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J. 
William Cullen Bryant. 


Das Interefje, welches Deutfchland an America nimmt, hat von 
jeher einen vorwiegend romantijchen Charakter gehabt. Um von den Ein- 
prüden des Robinfon Erufoe zu fchweigen, fo warb durch Rouſſeau's 
Apologie der Wildnig und durch St. Pierre's Paul und Virginte eine Art 
fränleluder Sehnfucht nach ten Urwäldern wie nach einem irbifchen Ba- 
radiefe hervorgerufen, die ſchließlich durch Chateaubriand's Athala ihre 
Weihe erhielt. Selbſt die Belanntfchaft mit Cooper, der doch ben Verfuch 
macht, die treu copirten Scenerien mit ebenfo realen Geftalten zu beleben, 
hat wenig dazu beigetragen, bie Anfchauungen über ven transatlantifchen 
Weſten zu rectificiren. Der Reiz feiner Erzählungen lag für die Meiſten 
nicht da, wo er in ber That liegt, fondern dort, wo ber Schriftjteller 
übertreibt und die Wahrheit fälfcht, und um fo mehr fälfcht, weil bie 
energifch gezeichneten Figuren auf dem naturgetreuen Hintergrunde ſich 
plaftifch abheben und fo den Eintrud ter Wahrheit machen. Erft der 
Deutfch- Americaner Cealofield hat uns einigermaaßen richtigere Vorſtel⸗ 
(ungen über americanifche Zuftänbe vermittelt, infofern wenigftens, ale 
feine Darftellungen fämmtlihe Schichten der Bevölkerung umfafjen. Seine 
Lebensbilver aus beiden Hemifphären find voll von Lebensfrifche und Rea⸗ 
lität, feine Naturſchilderungen greifbar, von finnlichen Farben; feine Zeich- 
nung der Öefellichaft, die er anf eigene Beobachtungen gründet, bebt vor 
der Wahrheit nicht zurüd, jelbft wo jie die Ubfcheulichkeit moralifcher Fäul⸗ 
niß dem Auge bloslegen muß. Sn ven legten Jahrzehnten ift dann ber 
Verkehr über das Meer ein fo reger geworben, ift von Europäern fo viel 
über Nordamerica gefchrieben, daß wir faft zuviel von den ehemaligen Il⸗ 
(ufionen eingebüßt haben und auf der Hut fein müffen, dag wir nicht zu 
ftreng in unferem ernüchterten Urtheile werben. 

Nicht jedoch, daR und damit auch das Intereſſe verloren gegangen 
wäre. Am wenigften jegt, wo bie feinbfelig gefchiebenen Elemente ber 
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Freiſtaaten zum Bürgerfriege gerüftet einander gegenüber ſtehen. Wir 
vermögen mit einiger Zuverläffigfeit den wahrfcheinlichen Ausgang bes 
Kampfes vorherzufehen. Daß Umerica lange vor dem Ausbruch des Krie- 
ges das Bild einer in feiner Muflöfung begriffenen Bevölkerung bot, fonn- 
ten wir fchon aus Sealsfield's Romanen, „der Virey“ (1834) und „Süpen 
und Norben” Iernen; ein Blid in die americanifche Tagespreſſe beftätigt 
felbft, was uns dort als Uebertreibung erfcheinen mochte. Der unbeilbar 
geworbene Riß, der fich jetzt durch bie Union binzieht, ſchreibt fich nicht 
von Heut und geftern ber; er beginnt eigentlich fchon im alten Europa und 
fett fih nur in America fort: ver tief eingewurzelte Haß zwifchen dem 
romanifchen und germanifchen Element ift es, ver ihn herbeigeführt, und 
ber fich überall zeigt, wo bie Intereſſen beider Elemente fich auf politi- 
ſchem Gebiet berühren. So verwilvert die augelfächlifche Bevölkerung des 
Nordens auch fein mag, immerhin liegt in ver gut gearteten Natur bes 
Anglo-Germanen der innere Impuls nach Realifation der fittlichen Idee, 
der Entwidelung zur Freiheit, und bei aller Neigung für die inhaltslofe 
Nützlichkeitsbeziehung, pas Geld, wie man fich ausgebrüdt hat, wird man 
bort felbft den breiten Waffen wenigftens die theoretifche Anerlennung ber 
moralifchen und religiöfen Wahrheiten nicht abjprechen lönnen, Die Em- 
pörung ber Süb- Staaten ift baher die umgekehrte Revolution Europas, 
Das Privilegium revoltirt gegen vie Freiheit, der Materialismus gegen 
bie bee, die Barbarei gegen vie Humanität, das Element der Stagna- 
tion, bes Confervatismus gegen die naturgemäße Strömung einer gefun- 
den focialen und ftaatlichen Entwidelung.. In ihren Maffen, zum Theil 
auch in ihren felbftfüchtigen Führern bis zur Brutalität entartet, Hält bie 
ſtlavenhaltende Bevölkerung an ihren die Menfchheit entwürbigenden Pri- 
vilegien feit, aus natürlicher Rohheit mehr als aus focialen und natio⸗ 
nalölonomifchen Gründen, die man auch bier zum Deckmantel ver fittlichen 
Bloͤße macht. Das wüfte Gefchrei: „Cotton is king, and every man 
must bow to him“ das die Stimme ver Humanität übertäuben und bie 
Abſcheulichkeit rechtfertigen fol, läßt einen vecht tiefen Blid in den fitt- 
lichen Abgrund jenes Baumwollen⸗Junkerthums thun. Ohne wie die eu- 
ropäifchen Staaten auf einer vorangegangenen Culturperiode von Jahr⸗ 
hunderten zu fußen, bat fich freilich die americaniſche Bevölkerung aus 
alien möglichen Eulturvöllern der alten Welt, und nicht gerade Immer 
aus deren edelften Efementen, zufammengefunden; aber das angelfächfifche 
Subfteat der nenen Staaten hatte nicht nur die Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten des alten Englands gebegt, auch feine Staateformen gingen hervor 
au dem germanifchen Geifte, — dem ftolzen Bewußtfein ber perfönlichen 
Unabhängigkeit innerhalb der gefeglichen Schranke, und nur zum Theil 
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find fie freie Schöpfungen des refleftirenben Verſtandes und müſſen ſich 
ale folche ven gegebenen Berhältniffen gegenüber entweder bewähren over 
fallen. Die erften Anfäge der Wifjenfchaft, vie erften Blüthen der Kunft 
fonnten der Natur ter Sache nach nur erborgt fein, — die Gefammt- 
cultur Americas mußte fich demnach anlehnen an die Eultur fremder Völ⸗ 
fer. Die phyſiſche und geiftige Kraft ver Nation fah fi von Anfang an 
auf bie inbuftriellen Gebiete hingewiefen. Der culturfühige Boden for« 
terte die Arbeit Heraus; die Dankbarkeit veffelben trieb zu gefteigerten 
Unftrengungen; die Concurrenz erweckte den Erfindungsgeijt, und bie be- 
gabten Köpfe traten von felbit in ven Dienft des Nugene Für die ab« 
ftraete Wiſſenſchaft, für die Speculation, die ſich Selbſtzweck ift, Hat der 
Americaner daher fein Verſtändniß; aber die einfeitigen Darftellungen 
neuerer Reifenden haben uns viel zu fehr baran gewöhnt, America ale 
eine Welt ver Schlauheit, tes durchtriebenen Materialismus zu betrach- 
ten, als eine Welt, vie abgefallen fei von dem Geifte Wafhington’s und 
Franklin's, und nun ein Scheinleben führe ohne fittlihe Erhebung, ohne 
Sinn für das Schöne, ohne einheimifche Kunft und fomit ohne eigentliche 
Cultur. Bekanntlich proteftirt Schon Wafhington- Irving im Sketch-book 
gegen dieſe Aufjaffung. Dem Auge des Fremden zeigt ſich bei oberfläch- 
licher Betrachtung allerdings fein fehr erfreuliches Bild, Das Leben jen- 
ſeits des Dceans ift bewegt von einer jagenden Haft nach Erwerb, veifen 
nächfte Ziele wiederum Sinnengenuß und Lurus find. Die Jagd an der 
Bank ift wild und verwegen. Die einzelnen Eriftenzen führen ben kleinen 
Krieg unter dem Schuß oder mit Umgehung der Geſetze ebenfo mörderiſch 
gegen einander, wie ihn gewiffe jreie Deutfche des Mittelalters nicht grau⸗ 
famer gegen einander führen fonnten. Nur vie Waffen jind andere ge- 
worben; fpigbübifche Echlauheit tritt an die Stelle perfönlicher Verwegen⸗ 
beit, aber ver Ruin des Einen ift doch die Ehre und der Triumph bes 
Andern. Dieje faule, unfittliche Gaäͤhrung ift es meiftens allein, was ber 
Fremde fieht; fie bietet das Bild nicht einer werdenden, fondern einer ſich 
anftöfenden Geſellſchaft. Gleichwohl ift es nur der zuerft fihtbar wer- 
dende Schaum, der über der ferınentirenden Maffe liegt und fi allmäh- 
lid) der geläuterten Subftanz gefellt oder als Bodenſatz in ven unterften 
Schichten ver Bevölkerung nieberfchlägt. Bereits haben fi Tauſende feft 
georbneter, auf Reichthum und mächtigen Grunpbefit bafirter Eriftenzen 
aus den Kampfe Aller gegen Alle zurüdgezogen; fern von dem wüſten 
Treiben der americanifchen Städte bilden fie im ruhigen Genuffe ihres 
geficherten Bamilienbefiges bie eigentliche Gefellfchaft Americas, oder we- 
nigſtens die Anfäge dazn. Zum Theil find freilich ihre Mitglieder ver- 
wöhnte Kinder des Lurus, wie fie Sealsfleld In ven veutfchamericanifchen 
1 * 
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Wahlverwandiſchaften ſchildert; geldſtolz und egoiſtiſch. Aber die Meiſten 
von ihnen, denen ihr Reichthum vie Mittel gewährte, Europa zu beſuchen, 
find in die Kreiſe der europäifchen Bildung eingeiveten und pflegen mit 
Hingabe jegliche Geiftescultur. Ihre Söhne füllen die Solleges und Ala- 
bemien, bilven fich durch Studien und Reifen für höhere Berufsarten und 
Staatsämter und finden ihren Lebenszweck keineswegs ausfchließlich in ver 
Ehre „moneyed men“ zu heißen. Diefe Gefellfchaft ift die Trägerin 
der Eultur in America; im materiellen und moralifchen Fond berfelben 
liegen für die Union die Garantien einer glüdlichen Löſung ver gegen- 
wärtigen Kriſis. Denfelben Streifen gegenüber müffen wir uns auch den 
americanifchen Schriftfteller, ven Dichter venfen; fie find das Element, im 
denen befruchtende Ideen einen dankbaren Boden finden. Die Grundzüge 
dieſer Gefellfchaft find aus den Novellen der Beecher-Stowe auch in Eu- 
ropa befannt; dem Fremden gegenüber kühl, formell, ariftofratifch abge- 
fchloffen, find ihre Familien doch das ftille Aſyl eines reinen, vielleicht et⸗ 
was engherzigen, dabei aber doch gemüthvollen Bamilienlebens, ähnlich 
demjenigen Alt-Englanps, wo eine gefunve, tüchtige Moral, oft mit einer 
ftreng religiöfen Richtung verbunden, eine forgfültige Pflege findet. Aus 
ihr geht vie junge Litteratur Americas: John Garbener Brainard, Arthur 
Cleveland Coxe, Fig- Greene Haled, Edgar Allan Poe, Charles Fenno 
Hoffmann, Henry Wordsworth Tongfellew, Willis, Holmes, Cullen Bryant 
und viele andere hervor, ver zahlreichen Novelliften und NRomanfchreiber 
nicht zu gebenten. | 

Die Urfache, warum erſt in diefem Jahrhundert fid) namhafte Dich 
ter in’ America geltend machen, ift nicht ſchwer zu erflären, Man weiß, 
daß das Genie Benjamin Franklin's fi in feiner Knabenzeit mit poetifchen 
Verſuchen hervorwagte, die, wie er feldft fagt, in Boſton nicht geringes 
Auffehen gemacht haben follen. Sein Vater, der ehrfame tallow-chandler 
und soap-boiler, zuckte die Achfeln über dieſen wunverlichen Anlauf feine® 
Sohnes zur Unfterblichleit und gab ihm das Blatt mit ver trodnen Be⸗ 
merfung zurüd: All versemakers are generally beggars, eine Argu⸗ 
mentation, die Benjamin rafch über ten Ehrgeiz hinweghalf, unter feinen 
ehrbaren puritanifchen Landéleuten als Schöngeift zu glänzen, die ihn in⸗ 
beffen nicht abgehalten hat, ale Mann vie Akademie von Philadelphia zu 
begründen. Ohne Frage iſt die Weltanfchauung des Boftoner Seifenfie- 
ders fpießbürgerlich, befchräntt, philifterbaft, und was man fonft will; aber 
bie Weltgefchichte hat fie glänzend gerechtfertigt. Für hervorragende Köpfe 
gab es im vorigen Jahrhundert in America andere Aufgaben, ale Berfe 
zu fcandiren, — und bie Unabhängigfeit des Vaterlande wog mindefteng 
das vollendetſte Epos, ja, eine ganze Reihe der glänzenpiten Dramen auf. 
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Der Boefie, der Kuuft gegenüber fieht der eigentliche Dankee von heut zu 
Tage noch weſentlich anf demfelben Stantpunfte; aber vergeffen wir nur 
nicht, welche Bebeutung auch die Arbeit in einem Lande haben muß, wo 
noch für 60 Millionen Menfchen culturfähigee Rand urkar zu machen if. 
Dennoch haben bie Colleges, Akademien und antre Biltungsanftalten in 
Berbindung mit dem gehobenen Wohlftante in fo weit ein wiffenfchaft« 
fiches und äfthetifch gebildetes Publicum gefchaffen, daß die Befchäftigung 
mit Litteratur und Dichtkunft ven ebigen Aueſpruch des alten Franklin 
in feiner Weiſe mehr rechtfertigt; bie Nation fieht mit Stolz auf ihre 
innmer bebeutenber werbenve Litteratur und der Schriftiteller nimmt eine 
geachtete Stellung in der Gefellfchaft ein. Die Theilnahme an ven Er⸗ 
zeugniffen ver einheimifchen Litteratur ift vielleicht in feinem Lande ber 
Welt fo lebhaft und allgemein als grade in America. Selbſt die breiten 
Maſſen fangen an von ihr ergriffen zu werten, und bies gilt merfwär- 
diger Weife namentli von der Yyril. So trägt ein Artilel des Phila- 
delphia Inquirer vom 30. April diefe® Jahres alles Ernſtes vie Ueber⸗ 
ſchrift: A Grand Lyric Wanted! Wie fomifch es auch auf uns wirken 
mag, daß das Bedürfniß nach Iyrifcher Erregung in einer Zeitungenum⸗ 
mer ansgefprochen, taß ein Dichter gefucht wird wie ein Dienftbote: das 
Factum giebt einen wichtigen Beleg zu tem Gefagten. Das vrollige Ges 
mifh von Pathos und Zrivialität, das fi dann in tem Artikel felbft 
findet, wirkt freilich auf uns Deutfche nur befremtenb oder erheiternd, 
aber wir feben doch, daß felbit ber blos praftifche Sinn des Americaners 
in ter Boefie Etwas mehr findet, als ein bohles Spiel ver Bhantafie, 
eine nutzloſe Beichäftigung mit Träumereien und zierliden Rebefiguren. 
„Wo ſchlafen unfre gewaltigen Barden?" heißt es dert. „Welcher von ih» 
nen, gleichviel ob dem Ruhme befannt oder unbelannt, bat um fich genom⸗ 
men zur Begeifterung, nicht zur trägen Ruhe, ven Zaubermantel eines Tyr- 
täne, Körner, Burns, Campbell, Halle, Key? Haben Longfellow, Bryant, 
Holmes, Whittier, Willis ihre Harfen bis zur Erfehöpfung und Alters⸗ 
fhwäche gefchlagen? Die Gluth ver Jugend, die gewaltige Flamme ber 
Mannestraft, das Iebendige Feuer des Genius (live coals of genius!!), 
vie heiße Vaterlanpsliebe, lodern fie alle fo ſchwach, daß aus ihrer ver- 
glimmenden Afche Teine helfe, ftolze Lohe fich mehr entzünden Tann? Long» 
fellow, Bryant, Willis Haben vie Welt mit fraftvollen, erhabenen Weifen 
befchentt und find noch nicht im Stante, vom Altar der Freiheit Begeifte- 
rnng einathmend, für fie und für ihr Vaterland ein erbebentes und an- 
feuerndes Lied aus voller Bruſt zu fingen?* u. f. w. Die augenblidliche 
Aufregung im Lande mag eine berartige Erſcheinung hervorgerufen haben, 
aber fie beweift doch vie Empfänglichleit, die Erregbarteit ver Maffen durch 
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das Medium ber Poefie, fie befunvet doch die Bebeutung, die man bem 
Dieter in einer Nationalfache einräumt, die Achtung, die man mitten um 
tev den materiellen &efchäften des Tages ven Trägern der Idee angebei- 
ben läßt. Daß ber praftifche Sinn tes Americaners die Dichtkunft dem 
augenblicklichen Zweck unterortnet, fie in vie Reihe ter Bedürfniſſe ftellt 
und dem Nutzen bienftbar macht, dünkt und nach mancher Seite eher ein 
erfreuliches. Zeichen, als ein Borwurf. Rührt doch ver Verfall unferer Ly⸗ 
rit lediglich davon ber, daß fie vom Leben getrenut fich ſelbſt in ein Ge— 
biet verbannte, in welchem fie verblaffen und verfümmern mußte, jo daß 
fin ihr Einfluß auf die Bildung ver Nation allmählich auf Null reducirte. 

Es ift nicht unnatürlich, daß in America Roman und Novelle bie- 
jenigen poetifchen Gattungen find, welche der lefenden Menge am beiten 
zufagen. Der jungen americanifchen Nation erfegt ter biftorifhe Roman 
das nationale Spree. Die Kämpfe der erften Anfierler mit ven indiani⸗ 
jhen Stämmen bieten tem productiven Dichter eine unerfchöpfliche Fülle 
von Motiven, und tauchen die Anfänge ter americanifchen Gefchichte in 
ein romantiſches Colorit, welches durch jeine Nenlität einen großen Vor⸗ 
zug vor den uubeftimmten, fagenbaften Anfängen anderer Nationen bat. 
Die Deutlichleit ver Ereigniffe, bei ver geringen Entfernung von der Ges 
genwart, bie rein praftiihe Tendenz der Eulturhelten im Weften witer- 
ſtrebt der epifchen Behandlung jener Stoffe; der Kampf gegen die Wild- 
beit der Natur und ver Menfchen, die das neue Ritterthum mit Beil, 
Säge und Kugelbüchfe zu beftehen hatte, die Entfaltung gewaltiger That⸗ 
kraft, der üppig ſprudelnde Quell frifchen, gefunven Lebens, das ſich an 
ihre Groberungen knüpft, Alles dies fommt auf der andern Seite ter Dar- 
ftellung im Roman mit VBereitwilligleit entgegen und ift von Cooper und 
feinen Nachahmern mit Erfolg ausgebeutet worden. 

Aber trotzdem hat die Lyrik neben vem Roman in ben legten De- 
cennien eine überaus forgfältige Pflege und in ter Nation warme Aner: 
kennung gefunten; und dies ift für ven Bildungsſtandpunkt der Ameri- 
caner ohne Frage ein günftiges Zeugnig, ta es eine gewilje Cultur bes 
Empfindens, einen beftinumnten Grad der Feinheit des Gefühle und Wil 
lens vorausfegt. In Deutfchland beurtbeilt man den Werth der ameri« 
canifchen Lyrik gewöhnlich nach ihrem am meiften genannten Vertreter 
Longfellow, obwohl Longfellow, ver uns Deutfche durch feine Gelehrſam⸗ 
feit und die Wahl feiner Stoffe fo fehr anheimelt, eben veshalb Fein völ- 
lig nationaler uud darum origineller Dichter ift. Er verdanft feine Bil- 
bung den germanifchen Sturien, feine pretifche Anregung ter veutfchen 
Lyrik. Durch feine Anllänge an die fchwäbifche Schule dem deutſchen 
Geſchmack verwandter, fteht er dem Bewußtſein des Americaners frembar- 
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tig gegenüber. Nicht fo William Eullen Bryant; er ft ver eigentlich 
nationale Dichter Americas und verdient in Hinficht auf Originalität, 
Welt- und Naturanſchauung den Rang vor Longfellow. 

Ohne Frage ift auch anf Bryant vie deutſche Bildung nicht ohne 
Einfluß geblieben, aber er befuchte Deutſchland erft, als er der Welt be⸗ 
reits ale Dichter befannt war; vaneben wirkte auch die englifche und 
fpanifche Poefte beftimmenp auf feinen Entwidelungegang. Als frühreiſes 
Zatent trat er bereits in feinen Stnabenjahren mit Dichtungen in Balla- 
venform auf, und felbft fein viel befprochenes Gedicht T’hanatopsis, das 
von Einigen als fein vollenvetftes betrachtet wird, ift ein Product bes 
achtzehnjährigen Fünglingse. Die Hoffnungen, zu denen viefe Leiftung be 
rechtigte, hat Bryant fpäter nur zum Theil gerechtfertigt. Er befchräntte 
feine poetifche Thätigfeit auf das Gebiet der Lyrik und pflegte innerhalb 
derfelben vorzugsweiſe die idylliſche Naturdichtung und eine ihm eigen- 
thämliche Gattung ver Elegiee Daß in einem Zeitraum von faft dreißig 
Jahren nur dieſe eine Iyrifhe Sammlung von ihm erfchienen ift, würbe 
feinem Geſchmack Ehre machen, weil die Auswahl forgfältig und mit 
Ueberfegung getroffen ift; er bietet dem Leſer nichts Unreifes oder gera- 
dezu Fades und Unanfehnliches wie fo viele Sanımlungen neuerer dent⸗ 
ſcher Dichter. Zu beranern ift es gleichwohl, daß ein bedeutendes Talent, 
das ſich ſchon früh ausfchlieglich der litterarifchen Thätigkeit widmete, in 
biefer Weite befchräntt blieb. Von dem fiebenunpfechzigjährigen Dichter, 
den außerdem bie Nebactionsgefchäfte ver Newyork-Evening-Post viel- 
fach abziehn mögen, ift jett wenig mehr zu erwarten. Xrogbem bleibt 
Bryant’ Stellung zur Litteratur feiner Nation von hervorragender Be⸗ 
dentung. Seine Lyrif, bie weniger der Empfindung als der Reflexion 
angehört, fußt im Leben und ver Natur feines Landes. Seine Probucte 
find nicht Lieber, die man fingen könnte, aber fie erheben und erwärmen 
das Gemüth. VBornehmlich ift die Natur das Object feiner Beobachtun⸗ 
gen. Doc ift feine Auffaffung nicht pantheiftifch. Die Kluft zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, vie unfre Dichter vermittelft einer gewaltfamen 
Abftraction erft in's Leben hinein bichten, ift ihm unbelannt; mit frifchen, 
Harem, unbefangnem Auge biidt er feine Umgebung an, und mit energie 
fhen Zügen zeichnet er fie unmittelbar nach. Daher verweilt Bryant 
meiſtens im Gebiet der bloßen Anfchauung; felbft wo er reflectivt, hütet 
er fich forgfältig, fich zu weit vom greifbaren Bilde zu entfernen. Dieſer 
energifche Realismus giebt feinen Probucten eine ungemeine Lebendigkeit, 
eine wohlthuende Frifche; aber freilich vermag er es nicht, die Schwächen 
ber Einfeitigleit dadurch zu verbeden. Es zerbrödelt ſich ihm das Leben 
md die Natur in Atome. Der Dichter, ber dem Ipenlismus entfchieben 
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abgefagt hat, fieht an beiden nur immer eine Seite unb wirb in unlds- 
bare Wiberfprüche verwidelt. ‘Die fehlechten Seiten ver Wirklichkeit ftoßen 
fein lebhaft empfindendes Gemüth zurüd. Wendet er ſich nun mit ſounve⸗ 
räner Berachtung davon weg, um das Wirkliche andersiwo, etwa in feinem 
eignen Denken zu finden? Died wäre ber richtige Weg; ftatt deſſen ver- 
fucht er die endlichen Gegenjäge innerhalb ver enplichen Erfcheinungen 
ſelbſt aufzuheben, gebraucht er daſſelbe Gift, das bie Erkrankung berbeis 
geführt, wiederum als Gegengift, und dreht fich jo oft in einem Kreidlauf, 
aus dem er nicht herausfommt. Den Muth giebt er trotzdem nicht auf; 
immer von Neuem legt er die Lanze ein gegen Sünde, Frevel, Lafter, 
Schänplichleit aller Art, gegen abftracte Tyrannen, Eroberer, Peiniger ver 
Menfchheit u. ſ. w., die er im Leben findet; und wie eintönig das fein 
mag, er flieht doch nicht vor ven Wivderfprüchen des Lebene, um wie un« 
jere Dichter mit den Schatten zu leben. 

Sein Jugendgedicht Thanatopsis erläutert feinen Stanppunft am 
veutlichiten. In der Weltanfchauung Hamlet's verfolgt er ven an fich 
trivialen Gebanfen: Alle Menfchen müffen fterben; aber charakteriftifch für 
ihn iſt es, wie er ihn künftlerifch verwerthet. Bon vem Gedanken aus. 
gehend, daß bie Erbe das ungeheure Grab ter inbivipuellen Formationen 
fei, die einen Augenblid fi) ihres Dafeins freuen, um tann für ewig in 
ben gähnenden Wbgrund ver Vernichtung zu verfinfen und andern Wefen 
Plag zu machen, bezieht er dieſen Gedanken ſchließlich auf die Endlichkeit des 
Menſchen und läßt ihn mit großartiger Kraft und in gewaltigen Bildern auf 
unfere Phantafie wirken. Weit einer Art Behagen giebt er fich dem Gefühl 
des Graufens bin, das er durch eine ironifche Wendung noch erhöhet; „du 
geh’jt nicht allein zur ewigen Ruheſtatt, nie warb bir prächtiger gebettet; 
bu wirft ruhen mit allen ven Patriarchen ver grauen Vorzeit; felbft mit 
den Königen, vie einft die Welt regiert." Allein er ift unfähig, die indi- 
viduellen Erfcheinungen des Todes in ihrer Zotalität ale das, was fie 
find, als Endlichkeit zu faffen; er kommt nicht dazu, ihnen eine Realität, 
bie ver Gattungen, ver Idee entgegenzufepen; vie Wirkung viefer halb- 
wahren Betrachtungsweife kann deshalb nur fo lange in Kraft bleiben, 
ale wir uns nicht erinnern, daß bie Gattung „Menſch,“ daß ber Geift 
einen Anfpruch auf ewige Eriftenz Hat; ſchließlich binterläßt tie empirifche 
Anſchauung nichts Anderes als froftige, unerfreuliche Leere. Und wie 
leicht wäre e8 geweſen, dieſes Unbehagen zu verwiſchen, das Moment ber 
Auflöfung und Verſöhnung zu finden; weit doch bie Dialektik von feldft 
über das endliche Gebiet hinaus, in bie Sphäre des Geiftes, wo nad) un⸗ 
ferem Gefühl die Vermittelung allein, aber auch vollftänbig gegeben ift. 
Der Dichter fpricht pas tröftende Wort Plato's: „Die Wirklichkeit liegt 
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hinter den endlichen Erjcheimungen” nicht aus, er findet ſich mit einem 
matten fittlichen Poſtulat ab, das ihm feldft kaum genug thun Tann, wenn 
es anch eine formelle Abrundung bergiebt; „varum lebe fo, daß, wenn bie 
Stimme ruft, dich einzureihen in dem ungemefjenen Zuge, ber fich fort- 
wälzt in’s unbelannte Reich, bu nicht dahin gehft wie der Slave, ver 
in's Gefängniß gepeitfcht wird, fonbern beruhigt durch das Wort der un⸗ 
erfchütterlihen Wahrheit, gleich tem Manne, ver fich in feines Lagers 
Deden hüllt und nieverlegt zu ſüßen Zräumereien.” Dies Wort der 
unerfchütterlichen Wahrheit zu fprechen, wäre eben des Dichters Sache 
fen. 

In einem ähnlichen Gedicht , Hymn to Death“ fucht er feine mans» 
gelhafte Auffaffung zu ergänzen. Mit wenig glüdlihem Erfolg, Wäh- 
rend das allgemeine Bewußtſein vie einfache Thatfache des Lebens tem 
Tode gegenüberftellt, negirt der Dichter von vornherein dieſe Borausfeguug, 
indem er ausführt, daß die Welt ben Tod verfeumdet, ihn nur ben Kö⸗ 
nig ber Schreden, ven Zerftörer der Welt, ven fürchterliden Mörder al- 
les Guten, Schönen, Riebenswertben nennt. Er will ihm feine evleren 
Triumphe nachrügmen, ex freuet fich feiner Gewalt, die Gott gefalbt hat, 
um ben Unterprücten zu löſen und ben Unterbrüder in ven Staub zu tre- 
ten, jener Gewalt, die das Diadem bes ungerechten Eroberers zerbricht 
und feinen Thron zermalmt. In der That wird ber Lefer durch bie 
Schilderung ver furchtbar erhabenen Macht, mit der der Tod Alles mei- 
ftert, eine Zeit lang gefeſſelt, um fo mehr, da fie mit leinenfchaftlicher 
Indignation gegen alle Wäftlinge, Meineidige, Wucherer durchgeführt iſt. 
Allein fein eigenes Schidfal erinnert den Dichter mitten in ber Compo- 
fition des Gedichte, daß ber Top eben bie Negation alles Lebens ift, 
— der Bater ftirbt ihm. Und ver gewaltige Tod ift nicht einmal gerecht; 
wie der Vater ftirbt, fo die Unfchuld, die Treue, tie Liebe. Uber der 
Geizige, der Mörder, ver Spötter des Gebetes lebt! — War es vie Ab- 
ficht des übrigens fo ernften Dichters, mit viefen Gedanken ein bloßes 
Spiel zu treiben und gleihfam am Schluffe eines aufgegebenen Räthſels 
die eigene Unfähigkeit zu teilen Löſung zu befennen? Gewiß nicht; es zei- 
gen beide Gebichte nur Die Schwäche bes einfeitigen Realismus, ver über 
bie empirifche Thatſache nicht Hinaus Tann, daß die Wirklichkeit unvoll- 
tommen iſt. Offenbar hätte vem Dichter die Verirrung nicht begegnen 
können, bätte er fich nicht von vorn herein gegen bie allgemeine Voraus⸗ 
fegung aufgelehnt und bie geſinde Vernunft gehöhnt, vie vom Tode einen 
richtigeren Begriff hat, als er felbft. 

Es liegt in Bryhaut's Gemüth eine tiefe Abneigung gegen vie fchlech- 
ten Seiten ber menfchlichen Natur. Ueberall, wo er fich auf biftorifche 
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Betrachtungen einläßt, legt er ben fittlichen Maafftab an die menſchlichen 
Hantlungen, und wendet fid) mit letvenfchaftlicher Erregtheit gegen alles 
Schänbliche und Verkehrte. Bon tiefer Stimmung fortgerifien, weiß er, 
unterjtägt von einer lebhaften Phantafie, feiner Diction einen Schwung 
za verleign, bie felbft mit Byron's Sprache wetteifert. Die Gepichte: 
Ages, The Conjunction of Jupiter and Venus, und das in Stafien 
gefchriebene „Earth“ gehören hierher. In letzterem läßt er die Erde kla⸗ 
gen um al’ das Böfe, das auf ihr gefchehen, am all’ das Schöne, das 
einft auf ihr war und das nun bis auf die Erinnerung daran verfchwim- 
ben ift. Wir fehen, es ift wierer biefelbe elegifche Stimmung, in bie ihn 
bie einfeitige Betrachtung ver endlichen Dinge verſetzt. Es iſt Nacht. 
Nicht ein Stern turchbricht den rabenfchwarzen Schleier. Nirgend erhellt 
ein vother Lichtfchein, der vom Heerd auffladt, der Blumen Häupter im 
Gras. Da erfhallen taufend Stimmen rings, von Strömen hergeſandt, 
die dur das Dunkel walten, aus ven Wältern bahergetragen von ver 
Iuftgen Woge; aus Felfenklüften, wo ven Mittag über vie Nacht fich birgt, 
and Höhlen mächtiger Berge; und von den Dünen, die das Weltmeer 
gürtend weithin fich dehnen, rauſcht's wie Klaggefang. Die Lebendigkeit 
ber Ymagination übt eine überwältigente Wirkung auf den Lefer, wir füh- 
ten uns faſt in ihren grauenhaften Zauber gebannt. Und wenn er bann 
von der Erde redend fortfährt: 

„Ya, wie jo laut auf einmal wirb ihre Stollen! 

Ich zittre bei bem Ton. Ein mächt'ger Schrei 

Erdröhnt aus ihrem Schooß um Schuld unb Frevel, 

Der Himmel hört ihn. Die vergeß'nen Gräber 

Der Bielen, bie gebroch'nen Herzens ftarben, 

Sie ſtoßen ihre Klagen aus. Der Staub 

Der Inngfran, deren Liebe warb betrogen, 

Des Greifes, dem die Roth in's Grab gefolgt, 

Die Gräber Aller, die für ihre Brüder 

Serungen und gelitten und ben Hohn 

Zum Dauf geerndtet; und die Aſche berer, 

Die für die Wahrheit ftarben, die Gebeine 

Der Helden, die im Kampf flir Recht und freiheit 

Zu Boden fanten, deren Leib den Hunden 

Ward preißgegeben, deren Namen dann 

Der Schandpfahl irug, — fie finden eine Stimme." 
fo Klingt es, als fei die Nemefis zur Mufe geworden, und rede mit ben 
Worten biefer Vifion zu uns. Aber wir feben, jener einfeitige Realismus 
führt ebenfo zu einer verkehrten Auffaffung ver Sefchichte. Ohne den fich 
in ber Gefchichte manifeftirenden Geiſt zu begreifen ober auch nur zu ah⸗ 
nen, ftößt Bryant in ihr nicht im Entfernteften auf ven Gedanken einer 
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Gutwidelung; was man Geſchichte nennt, iſt für ihn lediglich „ein ſchreck⸗ 
licher Bericht von Streit und Frevel, von Mord und Raub,“ fo baß er 
ſchließlich zweifelhaft bleibt, was für tie Erbe am Beſten fei, um fie von 
den Freveln, die auf ihr gefchehen find, zu reinigen, ob eine ungeheure 
Feuersbrunſt, oder eine neue Sündfluth, und fich erft ganz zulett wie von 
einem dunklen Inſtiult getrieben für „mähliche Veränderung” entjcheibet, 
was dann wohl mit dem Gedanken ter Entwidelung zur Freiheit auf Eins 
hinauslaufen mag. Vielleicht, daß fich die püftere Auffaffung ver Gefchichte 
bei vem Dichter durch die Erinnerung an bie Vergangenheit Italiens recht⸗ 
fertigen läßt; ift es aber nicht in allen Fällen mißlich, mit Vorliebe unb 
allein die Nachtfeiten des Lebens aufzufuchen, ben Menfchen immer nur 
vor feiner eignen Natur in Furcht zu fegen, und die Nation blos durch 
warnende Beiſpiele bilpen zu wollen? Wie glänzend Hat Herder nach ber 
pofitiven Seite hin venfelben Stoff behandelt! 

Den finnlichen Effecten ſolcher Dichtungen mag Bryant am meilten 
feine Popularität zu vertanlen haben. Wie bie Erde ift ihm auch bie 
Bergangenheit ein großes Grab. Den abftracten Tyrannen, Eroberern, 
Mörbern und ihren Mijjethaten, Laftern und Freveln ftelit er nicht das 
bereit realifirte und anerfannte Bute, ſondern höchſtens das mildere, bef- 
fere Gefchlecht der Gegenwart ober auch ein freunblicheres Bild ber Zu⸗ 
funft gegenüber. Indem er fo in’s Grelle malt und vie büftern Einprüde 
überwiegen läßt, begegnet er ven Unfchauungen ver Menge, und, obwohl 
fortwährend reflectirend, bewegt er ſich dennoch in einer dem populären 
Bewußtfein höchſt bequemen Sphäre. 

Das Bepürfniß, diefer Poefie res Moders und Leichenpuftes pofitive 
Gevanten und Empfindungen entgegenzufegen, mußte fich in dem Dichter 
feibft fühlbar machen. Er folgt dieſem Drange und thut einen Schritt 
vorwärts in dem Gericht „Life.“ Hier begegnet ihm inveffen verfelbe Irr⸗ 
thum wie oben. Wie er den Tod zunächft nicht als abſolute Negation alles 
Lebens faßt, fo tritt ihm auch das Leben nicht in feiner Totalität entger 
gen, die auch die Manifeftation des Geiſtes in fich einfchließt, fonvern in 
der Form der lebiglich phyſiſchen Erfcheinung. „OD Leben,” ruft er aus, 
„ich athme in deinem Hauche, ich fühle, wie du in meinen tern pochft, 
ic) fehe dich in dieſen aufftrebenden Bäumen, biefen Blumen, in den Moos⸗ 
flecken dieſes ſchweigenden Felſens.“ Hierauf verfolgt er nun das Leben in 
einer langen Reihe von Einzelerfcheinungen, wobei er allerbinge ver Phan⸗ 
tafie des Leſers reizende Bilder vor Augen führt. Mitten in der Betrach⸗ 
tung erhebt fich das Geſpenſt des Gegenfates wieder und ftört die Freude. 
„Die Dinge, o Leben, die du erfültft, ftreben alle auf zum weiten, glän⸗ 
zenden Himmelsgewoͤlbe, auf und binaus, unb fallen wieder an ber Erbe 
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Bufen, wenn fie fterben. Die Atome, die ich jetzt mit Füßen trete, war- 
ten nur darauf, die Stelle einzunehnten, die ich jest ausfülle in ver lieb⸗ 
lichen Luft und dem Holden Sonnenfcheine.” Wie fich nun diefer Empi⸗ 
rismus in ver atomiftifchen Betrachtung der Dinge verliert, und fich nicht 
einmal bi8 zum Gedanken einer Zweckmäßigkeit der Weltorbnung erhebt, 
fo bedarf er, wenn er nicht in Zroftlofigfeit und Verzweiflung enben fell, 
einer Ergänzung, die das Gemüth befriepigt und die Harmonie im Be⸗ 
wußtfein des Dichters wieberberftellt. Diefe Ergänzung findet Bryant in 
dem Hinweis auf Gott und die jenfeitige Exiſtenz. Den auseinanderfal« 
fenden und nach unbelannten Geſetzen wieder zufammenfchießenpen Atomen 
fteht das Göttliche ohne Vermittlung gegenüber. „Bin ich doch auch an 
der Reihe gewefen, fährt er fort; bin ich doch auch aus dem Dunkel ber 
Erdſcholle eniporgeftiegen, und babe einen herrlichen Augenblick lang das 
glänzende Gewand Gottes gefchaut. Das Licht in meinem Bufen babe ich 
fennen gelernt, obgleich es oft nur fladerte und trübe fehlen.“ 

Diefe Art religtöfer Stimmung verföhnt nur zum Theil mit Bryant’s 
atomiftifcher Anfchauung; für den populären Vorftand, der das Leben nicht 
als vom Geijte durchdrungen begreift, ift fie freilich Bebürfnig. Das ges 
bilvete Bewußtſein fträubt fich inveffen entſchieden gegen dieſe Aeußerlich⸗ 
feit, die Das Göttliche fo vollftindig hinaus in ein nur dunkel geahntes 
Yenfeits verlegt. 

In Rüdfiht auf Bryant's Naturbichtung wirb bie religiöfe Stim- 
mung gleichwohl ein böchft wefentliches Dioment. In der Gefchichte, in 
der Menfihenbruft vermag der Dichter das Göttliche nicht zu entdecken. 
Er wendet fich daher vom Leben mit einer Art verzweifelnder Refignation 
und flieht in vie Einſamkeit des Urwaldes. Er ftebt am Eingange veſſel⸗ 
ben und ruft aus: „O Frembling, haft bu je die tiefe Wahrheit gelernt, 
pie nicht Tangjähriger Erfahrung als Lehrerin bedarf, daß diefe Welt voll 
Schuld und Elend fei; haft von ven Sorgen und Freveln, Qualen bu ge 
nug gefehn, um fie zu fliehn, fo tritt in viefen Wald." — Die Gedanken 
und Empfinvungen jeres wahren Dichters müffen ver Nefler des ihn um⸗ 
gebenden Xebens fein. Der americanifche Dichter wird nothwendig andere 
empfinden, al& ver deutſche. Das americanifche Leben, in dem die Efe- 
mente noch chaotifch burcheinantergeworfen liegen, muß verwirrend nnd 
ftörend auf das Bewußtfein einer leicht erregbaren Natur wirken; unb wo 
biefe nicht vermag nach Außen und nach Innen Ordnung in das Chaos 
zu bringen, wird fle von felbft zue Abwendung vom Leben beftimmt und 
in die fentimentale Stimmung verfegt. Dies wentgfiens erflärt Vryant's 
elegiſchen Standpuntt. innerhalb ver heiligen Stille des Urwaldes, ins 
mitten ‘der geiftlofen Natur Tommt ber Dichter erſt zu fich felbft und ift 
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im Stande, bie geftärte Harmonie feines Innern wiederherzuſtellen. Gier 
findet er den Gott wieder, ven er im Leben nicht gefunden bat. Bei ber 
Pracht feiner Bilder und ber Eleganz ber Diction gehören viefe Natur⸗ 
bichtungen vielleicht zu bem Schönften, was in biefer Gattung gefchrieben 
iſt. Durch biefe Zeilen, in ver That, weht ein Hauch des Ewigen. Sein 
lebhafter Sinn für das Erbabene kommt ihm dabei zu Hülfe; er wagt 
fih mit Vorliebe an das Gewaltige, und verfegt ben Lefer in jene feier- 
Lich religiöfe Stimmung, die Thomfons Seafone charakterifirt, ohne jeboch, 
wie diefer, durch moralifche Betrachtungen zu ftören. „Der Wald war 
Gottes erfter Tempel, Eh’ ver Menfch ver Säule Schaft geglättet und 
ben Architrav darauf erhob, das Dach darüber dann gebreitet, eh’ die Kup⸗ 
pel er mächtig wölbte, drin den hehren Schall des Chorgefangs zu fah’n 
und rückzudröhnen, niet’ er im beilig düſtern Walte nieder, und brachte 
Dankgebete dem Allmächtigen.” Wir haben burch die veutfchen Walvein- 
famspichtungen ben Geſchmack an biejer Art von Probuctionen verloren. 
Die ewige Symbolifirung ber Blumen und Kräuter, die Zransfiguration 
ber Maiglödchen, Vergipmeinnicht, Unemonen in Elfen, vie redenden Vögel 
und geheimnißvollen Stimmen, die fich allerlei merfwürbige Dinge erzäh- 
len, baben uns beinahe den poetifchen Genuß an ter Natur des Waldes 
verleivet. Es thut wohl, wenn wir das Naturfchöne in unmittelbarer 
Auffaſſung wieber finven. 

Die in folder Weife hergeftellte Harmonie der Empfindung führt 
ben Dichter aus feiner elegifchen Stimmung in bie ibyllifche. ‘Das geho- 
bene Gefühl vefjelben ift Einsfein mit Gott, Andacht oder Bejeligung; 
ber Ausprud deſſelben Gebet. Mit einem folchen jchließt denn auch bie- 
fer Wald⸗Hymnus. Aus derfelben Stimmung gehen eine Reihe ähnlicher 
@ebichte: Monument Mountain, The Hunters Serenade, Summer 
Wind, The Gladness of Nature, The Fountain u. a. hervor. Ein 
beitere® Colorit breitet fi barin über die Scenerie aus, Der Frieben 
fenft fi) auf die Natur wie ein Sonntagsmorgen. Aber durch die Stille 
tönt immer noch die fanfte Klage um ven Verluft einer beiferen Welt. 
Gleichwohl berührt dieſe Art Sentimentalität nicht unangenehm; wir über- 
laffen uns ihre mit dem Dichter, weil fie uns nicht als Ausbrud anfpruchs- 
voller Subjectivität entgegentritt. In verfelben Situation fönnten auch wir 
nicht anders als der Dichter empfinden. Dazu kommt, daß ein feiner Sinn 
für das Naturfchöne ihn in ber Wahl des Bildes immer glüdlich leitet, 
ein gebilveter Gefchmad ihm dabei den treffenden Ausprud leiht. Seine 
Metaphern find kühn, feine Wendungen ungefünftelt. So fchmeichelt ſich 
ſchon feine Sprache ein. Die tieferen feiner Probucte, die gleich ven don 
uns befprochenen in Blancverfen gefchrieben find, leſen fich bequem; über- 
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den find die gewählten Stoffe meift ver vaterlänbiichen Ratur entnom⸗ 
men, jo daß das Publicum fich überall zu Haus findet, und die iſt un« 
zweifelhaft vie Brücke zu feiner Bopularität. Energie in ver Farbengebung 
zieht immer die Maffen an, und felbft ver gebildete Seichmad, wenn er 
aud) durch greife Contrafte verlegt wird, iſt dennoch nachfichtig gegen ven 
Dichter, ver durch Kraft, Fülle und Originalität entſchädigt. Hierbei tft 
nicht zu vergeſſen, daß bie in materiellen Sorgen und Befchäftigungen be- 
fangenen Gemüther felten bis zu dem Grade abgeftumpft ſind, daß felbft 
die Kunft fie nicht in Schwingungen verſetzen koͤnnte. Die Sage von 
Orpheus gilt eben nicht blos für die Thracier. Auch ver trägfte Geift 
ſehut ſich aus feiner Alltäglichtelt heraus und fieht fich gern einmal im 
Sonntagskleide. So fteht Bryant feiner Nation nicht nur bildend gegen- 
über, fontern er vepräfentirt auch in ſich deren Culturſtandpunkt. Es ift 
ihm, wenn wir ihn kurz charakterifiren wollen, eine wenn auch im Natu- 
ralismus befangene, fo doch großartige Weltanfchauung eigen, in vie fid 
dann vie Elemente der chriftlichen Bildung unvermittelt einmifchen. Die 
vaterländifche Natur kommt ihm dabei anregend entgegen. Ein Bad, ein 
gelbes Veifchen, ein Kirchhof, ein Strom, ein Somnenuntergang, eine 
Wolfe, ja felbft eine Müde genügt ihm, um vom Individuellen ausgehen 
zu allgemeinen Gedanken aufzufteigen und vie Pracht der Phantafie an 
ihnen zu entfalten; fo ift er nie um bie Wahl feiner Stoffe verlegen, er 
nimmt fie eben, wie er fie am Wege findet. 

Der unrubige Realismus, ver anfänglich gegen vie nichtige Endlich⸗ 
keit tobt, dann in der Elegie feinen Zorn zur fanften Klage berabftimmt, 
findet fich fchließlich in ver. idylliſchen Stimmung, in die ihn die Bezie⸗ 
bung des Göttlihen zur Natur verſetzt, berubigt. 

Man könnte an einem americanifchen Dichter viefen Entwidelungs- 
gang auffallend finden und vie Frage aufwerfen: Wie kommt es, daß 
eine begabte vichterifche Individualität, ſobald fie die umgebende Wirklich“ 
feit begreift, fich nicht von Standpunkte ihre® eigenen Bewußtfeins aus 
gegen die Gemeiunheit und Nichtigkeit der Zeitrichtung wendet und zu ener- 
giſchem Kampfe in der Satire dagegen erhebt? Die Frage ift unfchwer 
zu entfcheiden. Die Satire erfortert mehr als jeve andere Art der Dich 
tung beftimmte Borausfegungen, die in gejellfchaftlihen Zuftänven begründet 
find. Die Geſellſchaft Americas ift aber, wie wir oben auseinanverfeßten, 
erft im Werben kegriffen; bie einzelnen Griftenzen wurzeln noch nicht feft 
in ihrem Boden, fonbern ftehen tfolirt auf der von ihnen felbft gefchaffe- 
uen Baſis. Wie dem Americaner daher das Vermögen abgeht, Blößen 
des Sharafters oder ver Sitte durch eine äußerliche Cultur zu verbeden, 
ebenfo fehtt ihm das gefelffchaftliche Zartgefühl. An ver Kaltblütigkeit 
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bes Yankee würde fich die feine Waffe Boileau's nutzlos abftumpfen, von 
ver Eiſenſtirn des stock-jobbers die fchärffte Spige res Witzes ohumäch⸗ 
tig zurädpralien. Wenn baber das poetifhe Gemüth in dem drängenben 
Gewühl des americanifchen Lebens, in dem Getummel ber fich kreuzenden 
und Selämpfenden utereffen und Leidenfchaften, in welchen fich nur ya 
oft die fchlechte Seite der menſchlichen Ratur geltend macht, nothwendig 
fi beengt, vereinfamt, geängftigt fählt, welch’ anprer Ausweg bleibt Ihm 
übeig, als die emergifche Beziehung auf das eigne Innere? 
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Das Herzogthum Braunfchweig befindet ſich ſchon lange in einer 
fo eigenthümlichen Lage, daß ed Staunen erregen muß, weshalb dieſelbe 
jept erft, nach Ablauf ven dreißig uhren, die Aufmerljamteit ver Be⸗ 
theiligten auf fich zieht und anfängt vie Geifter in Bewegung zu fegen. 
Bon zwei zum Throne geberenen Brübern ver Eine für regierungsunfähig 
erflärt; beide unverheirathet, alfo die letzten ihres Geſchlechtes; ver bisher 
anerlannte Erbe für feine Perfon erbunfühig uud die Erbfähigfeit oder 
Erbberechtigung, wenn nicht anfechibar, fo doch eine bebingte; bie höchften 
Intereſſen eines Heinen Landes in Gefahr, das Recht vielleicht in unldo⸗ 
barem Streit mit politifder Sympathie, — in der That, das find nicht 
häufig vorlommende Berhältniffe, ein üppiger Boden für Muthmaaßungen, 
tahne Theorien, Rechtevebuctionen, Unnerionsgelüfte. Wenn ſich trogbem 
oft jetzt Erfcheinungen und Regungen zeigen, die einen bevorftehenven 
Sturm anzukundigen feheinen, fo liegt der Grund davon für ein Tundiges 
Unge nicht allzu fern. Einmal bat vie Bevölierung lange an ver Hoff⸗ 
anng feftgehaften, daß ihr Herzog fich noch verheiratben werbe, und dann 
— ver ſchiebt nicht unangenehme Dinge fo lange wie möglich hinaus? 


16 Die Succeffiensfroge im Herzogthum Brauuſchweig. 


Das Land Hat dreißig zufriedene Jahre unter einer verhältnißmäßig frei- 
finnigen Regierung verlebt; Wohlftend und Behagen fine, ben kurzen 
Sturm von 1848 abgerechnet, in fteigeudem Wachsthum geblieben; wer 
richtet da in ver Fülle des Augenblids gern bie Augen auf die bunleln, 
am fernen Horizont hangenden Wollen? Nunmehr jeboch beginnt die por 
litiſche Schlaffheit fich unter dem Einbrud unbebaglich zu Fühlen, daß das 
Ende des bloßen Genießens ba fei, daß eine Zeit des Kampfes bevorftehe, 
in ter es fich zeigen muß, ob die Jahre des vermeintlichen Glückes ent- 
nervend over ftählenn auf das Voll gewirkt haben, ob das Maaß politi- 
ſcher Reife wirklich jo groß fei, wie man fich vorgerebet, während feine 
Gelegenheit war es zu beweifen. 

In ſolchen Zeiten pflegen die erjten Sturmvögel in ber Tagespreffe 
aufzuflattern. In Braunjchweig jedoch fcheint die einzige überhaupt nen- 
nenswerthe Zeitung des Landes viel zu viel mit dem Kaifer Napoleon, 
bem öfterreichifchen Concorvat und Allem zu thun zu haben, was in bie 
große Politik fchlägt, als daß fie ſich um die Heinen Ungelegenheiten bes 
Landes kümmern könnte, e8 müßte denn etwa bie Frage über Anlegung 
einer Irrenanſtalt fein, für welche fie fich lebhaft zu intereffiren fcheint. 
So erflärt es ſich von felbft, warum bie erften Stimmen in der Geftalt 
von Brofchüren ftatt von Zeitungsartifeln erfcheinen. 

Und in der hat, es ift wohl ber Mühe werth, fich die Sachlage 
einmal genauer anzufehen. Der jet regierenve Herzog gelangte befannt- 
lich in Folge eines Heinen Complotts zur Regierung, welches ber harmlofe 
Braunfchweiger eine Zeit lang hindurch feine Mevolution zu nennen ge- 
wöhnt worden iſt. Bat er dieſe Revolution auch in mancher Beziehung 
theuer genug bezahlen müffen, jo bat fie ihm doch des Segens genug ge 
bracht. Für Herzog Wilhelm wor die Uebernahme ver Regierung unter 
ben damaligen Umftänven jevenfalls ein Opfer, und das Land weiß «6 
ihm Dan, daß er es gebracht hat. Der ältere Herzog Karl wurte, wie 
befannt, vom Bundestage auf Antrag ber nach feiner Entfernung einge⸗ 
fetten braunfchweigifchen Negierung für regierungsunfähig erklärt, ein Sal, 
ben man nach ben Thaten des Bundestages von jüngerın Datum für „ein 
Märchen aus alten Zeiten” halten follte. Der vertriebene Herzog hat ſeitdem 
das Land nicht wieder betreten, in welchem feit der glüdlichen Entfaltung 
aller VBerhältniffe unter ver neuen Regierung auch fein Raum für ihn war. 
Ob er aber darum geeigneten Falles nicht mit feinen Anfprüchen wieder 
bervortreten würde, möchte ftark in Zweifel zu ziehn fein, und der Erfolg 
wäre lediglich von ver Machtftelung und den Intereſſen der entſcheidenden 
Staaten Deutfchlands abhangen. Jene ganze abnorme Entwidelung war 
baneben noch von einigen merkwürbigen Umftänben begleitet, die, damals 
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wenig beachtet, heute vielleicht an Bebentfamleit gewinnen. Sein Gefchtd, 
darüber kann Fein Zweifel obwalten, hatte Herzog Karl fich allein zuzu- 
johreiben, fogut wie “Jacob II. von England. Uber daß er wirflid re 
gierungsunfähig gewefen, ift niemals bewiefen. Was bie beim YBunde®- 
tage eingereichte, wahrfcheinlich aus ver Feder bes verdienten Miniſters 
v. Schleinig gefloffene Denkſchrift der braunfchweigifchen Regierung ale 
Beweife aufführt, das find Feine; jene Anfchulbigungen konnten zu dieſem 
Zwed nur für diejenigen gelten, welche auch ohne Beweife von ber Re⸗ 
gierungsunfäbigleit überzeugt waren ober fein wollten. ‘Die Hauptfache, 
wenn man bie Märchen bei Seite läßt, war ja toch, daß er ohne Be- 
rufung der Landſtände regiert hatte. Von beutfchen Negententhaten Tie- 
ben fi da wohl Parallelen ftellen, bei denen fi Herzog Karl noch 
nicht allzu fchlecht ftände. Wir follten denken, es ſei noch fchlimmer, an- 
erfannte und zu echt beſtehende Verfaffungen unter leichten, burchfichti« 
gen Borwänden und mit Hülfe des Bundestags umzuftopen, als eine alte, 
verlebte Landtagsordnung unbeachtet zu laffen. 

Allein felbit die Regierungsunfähigleit des Herzogs Karl zugegeben, 
jo war ver einzige legale Weg zur Orbnung biefer Angelegenheit die Ein- 
jegung einer Negentfchaft, derſelbe Weg, den Preußen wie Baden mit 
Recht bei der fchweren und offenbar hoffnungslofen Erkrankung ihrer re⸗ 
gierenden Fürften gegangen find. Wie fam ver Bundestag zu einem fo 
illegalen Verfahren, wie e8 die Uebertragung ver Regierung an den jetzi⸗ 
gen Herzog, und zwar ber Regierung in feinem eignen Namen war? Hatte 
Hannover ober das Hinter ihm ftehende England vielleicht den leitenden 
Männern in Braunfchweig gegenüber eine Garantie der ewigen Ausfchlie- 
bung des Herzogs Karl übernommen? Es liegen darüber keinerlei Anveu- 
tungen vor; und dennoch ift diefe Anficht nicht fo ganz unwahrfcheinlich, 
wenn man fie mit Preußens Verfahren zufammenhält, das offenbar in 
diefer Angelegenheit unter engliſchem Einfluß geftanden, wenn es nicht zu 
feinem Handeln noch befonpre geheime Motive hatte. Ein dunkler Punkt 
liegt hier, das ift außer Zweifel. Die Frage „ob Negentichaft, ob nicht” 
ift in ber Efchenheimer Gaffe viscutirt und die Negentfchaft mit der Ma⸗ 
jorität von einer Stimme verworfen. Damit auch hierbei der beutfche 
Dualismus feinen Ausprud fände, fo ftand Defterreich an der Spike ber 
Minorität, während Preußen vie Majorität führte. 

Höchſt merkwürdig ift dabei die Motivirung, welche Preußen feinem 
Votum beifügte. „Hätte, fo fagte es etwa, bie Unfähigkeit des Herzogs 
ihren Grund in körperlicher ober geiftiger Schwäche, fo würbe eine Re 
gentichaft gerechtfertigt fein, ba in dieſem Falle die Möglichkeit einer Beſ⸗ 
ferung und Herftelluug gegeben ſei. Allein die Unfähigkeit des Fürften 
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ſei nicht phyſiſcher, ſondern moraliſcher Art; fie beruhe auf einer verlehr⸗ 
ten Willens⸗ und Gemüthsrichtung, und deshalb ſei die Einſetzung einer 
Regentſchaft ſchlechthin unthunlich.“ In der That eine ſeltſame Dednction! 
Der Verrückte kann vernünftig werden, der Kranke geſund, auch wenn 
ſaͤmmtliche Aerzte es für unmöglich erklären, aber ein moraliſch verkehr⸗ 
ter Menſch ſoll ſich nicht beſſern können, ſoll ſich, auch wenn feine Fehler 
weſentlich Folgen der Jugend, der Unreife, der falſchen Erziehung waren, 
nemals aus moraliſcher Verſunkenheit aufraffen können! Und noch ſelt⸗ 
ſamer, daß dieſe unlogiſche, dehnbare, jedenfalls für die Krone von Gottes 
Gnaden fehr bevenkliche Theorie nicht etwa von einem revolutionären Club, 
fondern von ver Regierung Friedrich Wilhelm’s III. aufgeftellt wird! 

Das Raͤthſel Hat denn auch in unfern Tagen, wo die möglichen Fol⸗ 
gen jenes Bundestagsbeſchluſſes ſcharf unter die Augen treten, bie Politi- 
fer lebhaft befchäftigt und bie Bermuthung berporgerufen, daß Preußen 
nur unter Bedingungen und Vorbehalten Hannover zu Gefallen geftimmt 
babe, daß ferner diefe Vorbehalte ſich auf die Erbfolge in Braunſchweig 
bezögen, ja fogar, daß es babei geheime, der hannoverfchen Regierung un- 
belannte Gründe gehabt habe. Für alfe diefe Vermuthungen fpricht Im 
Grunde Nichte, was irgend von Bedeutung wäre. Preußen ift vielleicht 
dem Haß Hannovers, mehr aber dem Einfluß Englands gefolgt, deſſen 
Herrſcher jammt dem Grafen Münfter vom Herzog Karl tödtlich befei- 
digt war. 

Kaum hatte nun Herzog Wilhelm in eignem Namen bie Regierung 
übernommen, fo erfolgte ein neuer Schritt, ver damals gleichfalle weniger 
zu bevenlen gab, als heute. Es wurde ein Hausgefeg oder ein Hansvertrag 
für die verfchienenen welfifchen Linien vereinbart, befjen Hauptbeftimmung 
jebe Berheirathung eines welfifchen Prinzen verbot oder für ungültig er- 
Härte, zu welcher ver Chef ver betreffenden Linie oder gar des ganzen 
Hanjes nicht feine Zuftimmung ertheilt hätte. Der Abſchluß des Ver⸗ 
trages gerade in biefem Augenblide bat allerdings etwas Auffallenves. 
Wollte man damit Seitens Englands und refp. Hannovers eine ebenbür- 
tige Verheirathung bes Herzogs Karl und Erzielung legitimer Descendenz, 
ober eine Verheirathung beiver Brüder, unb dann etwa entſtehende Thron⸗ 
ftreitigfeiten verhindern ? Denn wer von den beiden Brübern als der Chef 
bes Haufes zu betrachten fei, ob troß aller Regierungsunfähigleit ber 
ältere ober ber jüngere als der regierenve, das konnte möglicherweife eine 
ſehr fteeitige Yrage werden. Der Vertrag war vielleicht beftimmt, in ber 
Hand Hannovers ein Schwert zu werben, womit man je nach Bedürfniß 
nach zwei Seiten ſchlagen Tonnte. Wir find nicht verwegen genug, bier 
einen Cauſalnexus finden zu wollen, aber vie Folgen beffelben wärben 
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fhlimmften Falles keine andern gewefen fein, als vie Wirklichkeit aufweiſt. 
Beide Herzöge find unvermählt geblieben; mit ihrem Tode finkt der eine 
Zweig des alten glorreihen Stammes zur Erbe, und es entfteht natur- 
gemäß bie Frage: wer wird an feine Stelle treten, wer wirb der Erbe 
fein? — 

Sir die Braunfchweiger eine wohl aufzumwerfende Frage, an welche 
fih, wenn fie erledigt, dann die zweite fchließen würbe: unter welchen 
Berbältniffen und Beringungen wirb ver Erbe bie Erbfchaft antreten? Es 
find das Fragen, bei denen es fih um Sein oder Nichtfein einer ſtaat⸗ 
lichen Individualität handelt, die vielleicht anderwärts als in dem bis- 
creten Deutfchland fchon Lange In die dffentliche Discuffion gezogen wä- 
ren, wie das die oben genannten Brofchären erſt jet thun. Bisher tft 
man gewohnt gewefen, das Tönigliche Haus Hannover als unzweifelhaft 
exbberechtigt anzufehn. Diefe Berechtigung fucht die Schrift Nr. I. zu be- 
ftreiten. Nr. II. begnügt fi), die Sachlage Tebigli von Standpunkt des 
formellen Rechts nach ven beftehenden Verträgen und gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen darzuſtellen. Nr. III. beabfichtigt eine Widerlegung der Schrift 
Nr. J. vom hannoverfchen Stanppunft aus; und Nr. IV. enthält nur eine 
weitere Begründung und Behauptung ver in Nr. I. aufgeftellten Theorie. 
Die erfte wie die letzte Brofchäre find aller Wahrfcheinlichfeit nach aus 
einer und berfelben ever gefloffen. 

Der Verfaſſer viefer beiden gebt von dem Factum aus, daß der be- 
vorftehenve, bisher als unvermeidlich betrachtete Anfall Braunfchweigs an 
Hannover ein Unglüd für das erftere fei und auf lebhafte Antipathien bei 
dem braunfchweigifchen Volke ftoße. Das letztere neige fich feiner Mehr- 
zahl nach entfchieven und unverkennbar einem Anfchluffe an Preußen zu, 
eine Thatfache, welche auch von dem braunfchweigifchen Juriſten beftätigt 
wird, Die Nichtigkeit ver erfteren Behauptung wird, fo lange das Re- 
giment Borried dauert, Niemand In Frage ziehen; aber felbft wenn Herr 
v. Borries fammt feinem Syftem als fchägbares Material zu ben Acten 
ver Weltgeſchichte gelegt fein ſollte, Könnte es fehr zweifelhaft fein, ob 
der Anfchluß an ein liberales Hannover, wie der Verfaſſer von Nr. III. 
behauptet, vem Lande größere Vortheile gewähren würte, als der Anfchluß 
an das durch die Geſchicke troß allerem und alledem doch nun einmal zur 
Führung Deutfchlands berufene Preußen. Der einzige denkbare Nach- 
theil, welcher Braunfchweig in Folge einer Verbindung mit Preußen tref- 
fen tönnte, läge in der Wieberaufrichtung ber hannoverſchen Zollſchranken, 
weldye aber bei ver jetigen Entwidelung ver Verlehrönerhäftniffe eine platte 
Unmögfichleit Ift, und vie hannoverſchen Grenzbewohner nicht minder hart 
treffeu wire, als die Braunfchweiger. Halten fi) aber unter dieſen Um- 
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ftänden fowohl die materiellen Vortheile als Nachtheile beim Anſchluß an 
beide größeren Staaten fo ziemlich die Waage, fo wird, was auch Herr 
Wedekind, der Verfaffer von Nr. III., dagegen declamiren möge, das Vol! 
wenigitens das Gewicht feiner Sympatbien in die preußifche Schaale wer- 
fen. Was Herr Webelind von dem Intereſſe Braunfchweigs an einer 
Verbindung mit Hannover redet, tft völlig aus ber Luft gegriffen. Wenn 
das fo Mar und einfach wäre, fo bebürfte er ver weitern gemüthlichen 
Gründe zur Ueberredung nicht. Ya, hätte er uns lieber einen wefentlichen 
Unterſchied in ven Steuerverhältniffen nachgewiefen, hätte er uns ein glän- 
zendes Bild der hannoverfchen Binanzlage entwerfen Können, dann hätte 
er wenigftens ein praftifhes Moment gefunden, welches auch das Volt 
zu greifen verfteht. Nicht unmöglich, daß ihn blos bie Erinnerung an bie 
Behandlung der hannoverfchen Domänenfrage von biefem praftifchen Wege 
ver Beweisführung abgehalten bat. 

Daß aber zweitens eine Antipatbie im braunfchweigifchen Wolfe ge- 
gen Hannover befteht, möchte doch auch feine Richtigkeit haben, foweit über 
folche geheime Strömungen bes Volfögeiftes fich ein ficheres Urtheil gewin- 
nen läßt. Nahe Verwandtſchaft ver Stämme fließt befanntlich die Anti⸗ 
pathie fo wenig aus, als fie die Sympathie nothwendig macht. Als ein 
Symptom folder geheimen Abneigung fehen wir es an, wenn im braun« 
fchweigifchen Wolfe lange bie düſtere Sage umging, daß Herzog Friedrich 
Wilhelm bei Duatrebras nicht durch eine franzöfifche, ſondern burch eine 
bannoverfche Kugel gefallen fei. Daß es feine Kugel von Feindes Seite 
war, ift auch fo ziemlich feftgeftellt, aber ver Volksgeiſt hat mit entfeglichem 
Argmohn in dem Zufall eine Abficht gefunden und fo einen Mythus ge- 
fchaffen, in welchem ficy im Grunde nur feine Abneigung gegen Hannover 
fpiegelte. Der Grund ber legtern liegt in ber Divergenz des beiberjeitigen 
Volkscharalters. Der Hannoveraner zeigt der größeren Beweglichkeit des 
Braunfchweigerd gegenüber eine gewiſſe vornehme, abgeſchloſſene Kälte, 
welche nahe au Hochmuth ftreift und den Stammgenofjen um fo mehr ver- 
(etst, je weniger Grund nad) der Meinung des letteren zu dieſer Selbftüber- 
bebung vorhanden ift. Wer Gelegenheit gehabt Hat, das Verhältnig beider 
Staaten in der geiftigen Entwidelung, namentlich in ben untern Schichten 
des Volle aus der Nähe zu betrachten, wird nicht in Abrede ftellen, daß 
der Hannoveraner hinter feinem Nachbar an Bildung zurückſteht. Dan 
vergleiche zu biefem Zwede nur ben fittlichen und intellectuellen Zuftand 
in Gemeinben, welche halb braunfchweigifch, Halb hannoverifch find. Wenn 
damit ven Angehörigen bes größeren Staates kein Vorwurf gemacht, fon 
bern nur das thatfächlich feftgeftellt werden foll, was fich übrigens über- 
al finden wird, wo die Peripherie eines Staates dem Mittelpunkt nahe 
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ft und ber Strom ver Bildung rafch von biefem zu jener rinnen Tann: 
fo ift es anbrerfeits begreiflich, wenn ver Braunfchweiger dem Hannove⸗ 
raner gegenüber boppelt reizbar ift, zumal bie Machtverhältniffe Hannovers 
keineswegs ein fo imponirendes Ausſehen zeigen, daß dadurch jener Neiz« 
barkeit ein irgend erhebliches Gegengewicht verliehen würde, wie das un⸗ 
ter ähnlichen Verhältniffen bei Preußen ber Fall fein würde. Mit dieſem 
bannoverfchen Seldftgefühl hängt ber hannoverſche Particularismus eng zu- 
ſammen ober er ift vielmehr nur eine Erfchelnungsform veffelden. In ven 
Jahren 1850— 52 machte fi in Hannover die Ueberzeugung ver Ent- 
bebrlichleit des übrigen Deutfchlands für Hannovers Freiheit und Selb- 
ftändigkeit ziemlich ftarf geltend; man hatte Stüve, man Hatte in feinen 
Drganifationen Alles, wonach das übrige Deutfchland in Teivenfchaftlicher 
Spannung erft verlangte. Freilich Haben dieſe Anfchauungen durch bie 
Reaction ver letten Fahre und durch Bennigfen’s Thätigkeit einen mäch- 
tigen Stoß erlitten; die Weberzeugung, daß in ven Fleinen Staaten ver 
Schirm der Freiheit wider dynaſtiſche Gelüfte allein in einer Gentralge- 
walt und einem Neichsparlament feine Garantie finden Tann, finbet mehr 
und mehr Eingang. Gleichwohl fteht die Zähigfeit, womit Männer, wie 
Stüve, an dem Particularismus fefthalten, weder vereinzelt da, noch ift 
fie zu unterfchäßen. 

Wie beffagenswerth num auch folche Antipatbie, wie fie in Braun⸗ 
ſchweig gegen Hannover eriftirt, gefunden werben mag: man kann nur 
mit gegebenen Factoren rechnen, wenn man nicht Zeit und Macht beſitzt, 
biefelben vor Beginn ver Rechnung zu ändern. Thatſache aber ift «8, 
daß jebe auch nur feheinbar günftige Wendung der preußifchen Politik zum 
Beffern von dem Beifall une ven Hoffnungen des Braunfchweigers begrüßt 
wird, während jedes Anzeichen einer bannoverfchen Wenbung auf Gfeich- 
güftigfeit oder gar Mißtrauen ftößt; und wenn ver Braunfchweiger bie 
beginnende Bewegung ber hannoverfchen Nationale und Volkspartei mit 
ſteigendem Intereſſe verfolgt, fo gefchieht es nicht, weil und infoweit fie 
bannoverifch ift, fondern weil er barin einen Anfang zur Ueberwindung 
des Particularismus überhaupt fieht. Daß der VBerfaffer von Nr. III. 
von Vexationen fpricht, welche braunfchweigifcherfeits vor und nach dem 
Zollanſchluß und in Bezug auf Eifenbahnen vorgekommen, ift eine Nai- 
vetät, fo lange er feine dieſer Vexationen näher bezeichnet und nicht den 
Beweis führt, daß fie von Hannover nicht in MHeinlicher Weiſe provocirt 
find. Als Brannfchweig im Begriff war, den Staatsvertrag über bie Li- 
nie Buke⸗Kreienſen mit Preußen abzufchließen, wirerballte die hannoverſche 
Breffe von tugendbhafter Entrüftung über bies Attentat eines fouverainen 
Staats, entweder weil man fich in ver Lage eines lachenden Erben fand, 
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der den Erblaffer in hoben Jahren plöglich noch zum Verſchwender wer- 
ben fieht, oder weil man eine Verminderung in ven Einnahmen der Linie 
Braunfchweig- Hannover- Minden fürchtet. Ga, ein Blatt ging foweit, 
zu erklären, Herr v. Borries werde bie Project zu hindern willen und 
in biefer Frage ohne Zweifel das ganze Rand Hinter fih haben. Wir 
wifjen nicht mehr, ob es ein Negierungsblatt war, welches bied offene Be- 
fenntniß ablegte und damit zugeftand, daß ver Minifter in andern ragen 
das Land nicht hinter ſich habe. Aber um fo fchlimmer, wenn es fein 
Regierungsblatt war; um fo ſchlimmer, wenn das weile Blatt wirklich 
die Wahrheit fagte, daß die Gewinnung einer neuen Linie zum Rhein für 
ben Staat, der allein ven Welten Deutſchlands vertheibigen kann, einen 
folden Sturm im Glaſe Waffer erregt Hat, nur deshalb, weil dadurch 
die bannoverfchen Finanzen und die Beſitzer von Cöln« Mindener Uctien 
vielleicht einige Einbuße erleiven. Jedenfalls Hat weber das Land, 
noch die übrige Preffe gegen die obige Anficht proteftirt; und dies wenig⸗ 
jtens fchmedt nicht fehr nach dem Honig des einigen Deutfchlants, wo⸗ 
mit Herr Webelind ven Braunfchweigern das herbe Loos bannoverfcher 
Incorporation einftweilen zu verfüßen fucht. 

Diefe Abneigung in Verbindung mit vem offenbaren Unglüd einer 
Annexion ift e8 eben, welche die Schrift Nr. I. victirt hat. Eine verzwei« 
felte Situation leitet zu verzweifelten Rettungsmitteln, und ein folches ift 
die von dem Verfaſſer aufgeftellte Theorie. Sein Gedankengang ift im 
Welentlichen folgender: Durch bie Einverleibung bes Herzogtums in das 
von allen continentalen Mächten anerfannte Königreich Weltphalen find 
alle früheren öffentlichen Verhältniffe, alfo auch das Erbrecht ber welfi- 
fen Agnaten aufgehoben; bie Wieverberftellung des Herzogtums ale 
eines felbftändigen Staates unter der frübern Dynaſtie ift nicht iure post- 
liminii erfolgt, ſondern al8 eine neue Schöpfung, als ein Gefchent ber ge- 
gen Napoleon und feine Verbündeten Friegführenden Mächte, alfo des 
Wiener Songreffes, anzufehen. Die jett regierende Dynaſtie beginnt erft 
mit Herzog Friedrich Wilhelm, und wenn baber der Mannsftamm in di⸗ 
vecter Linie ausſtirbt, fo ift, da das Salifche Geſetz vie Frauen von ber 
Thronfolge ausfchließt, auch weibliche Descenventen nicht vorhanden find, 
das Herzogthum ein berrenlofes Gut, und das Volk kann vermöge feiner 
dann erlangten Souveränetät ſich an den Staat feiner Wahl anfchließen, 
ber aller Wahrfcheinfichleit nach kein andrer fein würde, als Preußen. 

Man merkt es dleſer Debuction leicht an, daß fie ihren Urfprung 
in bem Bebürfniß bat, eine rechtliche Formel für einen Proteft gegen ven 
Anſchluß an das verhaßte Hannover zu finden. Der Verfaffer ift mit 
biefer Erfindung nicht glücklich gewefen. Den napoleonifchen Raub wirb 
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man in Dentichland nie als bie Grundlage eines Rechtsverhaltniſſes an- 
fehen. Auch außerbem bat bie Theorie der Löcher viele, welche alle nach⸗ 
äuweifen bier nicht unfre Aufgabe fein Tann. Wir können dieſe wohlfellen 
Lorbeeren breift bem Verfaſſer von Nr. ILL. überlaffen, ber in dem nega- 
tiven Theile feiner Darftellung meiſtens richtig fieht. Mag es immerhin 
zweifelhaft fein, ob ein Hausgeſetz, welches Fürften unter fich ohne Zuzie⸗ 
bung ber verfaffungsmäßigen Organe bes Landes vereinbaren, ohne Wei⸗ 
‚tere& einen Rechtözuftand für das letztere begründen Tann, fo tritt eben 
biefer Ball bei Braunfchweig nicht ein, venn das Stantsgrundgefeg, bie 
fogenannte nene Yanbfchaftsorbnung von 1832, beftimmt ansprädlich in 
Uebereinftimmung mit vem am 16. November 1535 zwifchen ven Söhnen 
Herzog Heinrichs des eltern aus der mittlern braunfchweig- wolfenbät- 
telfchen Linie abgefchloffenen Vertrage: die Regierung wirb vererbt in dem 
fürftlichen Geſammthauſe Braunfchweig- Lüneburg nach der Linealerbfolge 
und zwar zunächft in ven Mannesſtamme aus rechtmäßiger ebenbürtiger 
baußgefeglicher Ehe. Iſt bei Abfchluß jenes Hausgefeges auch pas Lan 
natürlich nicht gefragt, fo wird bafjelbe doch durch diefen Paragraphen aner- 
kannt. Vielleicht Hat man über die mögliche Tragweite des Vertrages bei ver 
Sormulirung der Berfaffungsparagrapben Feine Ahnung gehabt, ober bie, 
welche eine Ahnung davon hatten, fanben feine Beranlaffung, darauf Hin- 
zumweifen, — immer aber fällt damit bie ganze Depuction von Nr, I. über 
ven Haufen. Ein Zweifel an ver Rechtöverbinblichleit bes Staategrund⸗ 
geſetzes, etwa auf Grund mangelnder agnatifcher Unerlennung, würde zwar 
hierna in Dezug auf die Erbfrage durchaus nicht im Interefſe Hanno⸗ 
vers Liegen, aber wenn er auch erboben wärbe, fo änderte das Nichte 
an dem Stande ver Dinge Hannever verlöre dabei noch Nichts, weil 
dann die VBeitimmungen des Vertrages vom 16. November 1832 in Kraft 
treten wärben, das fogenannte Pactum Henrico-Wilhelmianum, nad 
welhem Hannover gleichfalls das Erbrecht nicht abzufpredhen ift. Die 
Beitimmungen dieſes Vertrages haben, wie gefagt, im Wefentlichen Auf» 
nahme in das Staatégrundgeſetz von 1832 gefunden. Auch der Einwand, 
weichen man aus bem Vertaufchen des Lehnsverhältniffes mit der Sou⸗ 
veränetät gegen bas auf jenes begrünbete Erbredt Hannovers herleiten 
wollte, ift durch ben betreffenden Berfaffungeperagraphen befeitigt, aber 
biefer Einwand konnte allerdings an Bedeutung gewinnen, falls Hanno⸗ 
ver fi) weigerte die beftehende Verfaffung bes Herzogthums als rechts⸗ 
verbindlich anzuerfennen. ine folche Weigerung wird inbeffen vorläufig 
nicht zu beforgen fein, weil die Anerlennung gerapezu bie Bebingung für 
Huldigung und Erbfolge ift und weil e8 überdem, wenn man nur will, 
bequemere Mittel giebt eine Verfaſſung zu befeitigen. 
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Sonach erfcheint alfo das Erbrecht Hannovers kaum amfechtbar, fo 
Ihlimm es auch fein mag, daß die Völker fich noch wie ein Stüd Haus⸗ 
geräth auch wider ihren Willen vererben laſſen müſſen. Anders ftände die 
Sache natürlich, wenn Erbverträge mit andern Staaten, namentlich Preu⸗ 
Gen, eriftirten. Die Meinung, daß dies der Fall fei, ift bie und ba mit 
großer Beitimmtheit aufgetaucht und foll namentlich im legten Landtage 
von vielen Abgeorbneten ausgefprochen fein. Schon vor mehreren Jahren 
wurde eine Schrift verheißen, in welcher das Erbrecht Preußens nach⸗ 
gewiefen werben follte; erfchienen ift fie nicht. Dunklen Nachrichten zu⸗ 
folge follte die Beweisführung ſich auf vie Thatfache ftüßen, daß, als 
Herzog Georg Wilhelm von Celle die Anerkennung der Erbfolge für feine 
mit Eleonore d'Olbreuſe, alfo in unebenbürtiger Ehe, erzeugten Kinder 
betrieben und erlangt habe, viefelbe von Brandenburg nur für bie damals 
bereits im Beſitz des Herzogs befindlichen, nicht aber für bie vereint durch 
Erbichaft anfallenden Lande zugeftanven ſei. ebenfalls ift über befonbre 
Erbverträge, die in Betracht kommen könnten, Nichts mit Sicherheit be- 
fannt. Sie find wahrfcheinlich Nichts als Mythen, welche Wunfch und 
Hoffnung geboren, die an Kraft zur Mythenbildung der Furcht und ber 
Abneigung nicht nachftehen. Sie gewinnen anch Teine weniger fchatten- 
bafte Geftalt durch die Anficht, dag nur unter Vorausſetzung folder Ver⸗ 
träge die fonderbare Abſtimmung Preußens am Bunbestage, von ver oben 
bie Rebe war, eine genügende Erklärung finde. Denn Hannover hat ebenfo 
geftimmt, und bies Liege fich dann nur durch die Annahme begreifen, daß 
man in Dannover jene preußifch-braunfchweigifchen, im Staub ber Ar⸗ 
hive ruhenden Verträge unter der Fremdherrſchaft gänzlich vergefien habe, 
eine Unnahme, deren Wbenteuerlichkeit jeve Berüdfichtigung zurückweift. 

Nehmen wir alfo das Erbrecht der bannoverfchen Linie einftweilen 
als feſtſtehend an, jo ift es freilich nothiwendig, daß der Anwendung bef- 
felben auf Braunfchweig Nichts im Wege ftehen darf, und bie hannover⸗ 
che Dynaſtie ſich den verfaffungsmäßigen Beftimmungen fügt, wenn fie 
fraft verjelben zur Herrſchaft gelangen will. Hier erhebt aber ber braun« 
ſchweigiſche Juriſt Nr. II. Einwendungen, vie nicht alle fo ohne Weiteres 
fich bejeitigen laffen, wie die Theorie von Nr. I. Zunächſt fteht es feft, 
baß ber jegige König von Hannover perfönlich die Regierung des Herzog- 
thums vermöge feines beffagenswerthen Augenleidens niemals wirb füh- 
ven können. Hat man fi) in Hannover barüber weggefegt und Muaß- 
regeln getroffen, um eine Regierung bed Könige möglich zu machen, fo 
liegt in diefem monftröfen Verhältniß für Braunfchweig feine Verbindlich⸗ 
feit. Jenes Leiden ift außerbem befanntlich eine Erbkrankheit bed Ger 
ſchlechts, und Braunfchweigs Gefchichte bietet ver Präcevenzfälle mehrere, 
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in denen praktiſch die Regierungsunfähigkeit eines blinden Herzogs aner⸗ 
fannt ift. Die Regierung eines blinden Herrſchers bleibt ewig eine Ab⸗ 
normität, die in einem gefunden Staatsleben, wie 3. B. dem englifchen, 
ganz unmöglich wäre. Sollte aljo die braunfchweig-wolfenbüttelfche Tinte 
ausfterben, fo lange ber jegtge König die Hannoverfche Krone trägt, fo 
würde für Braunfchweig eine Negentfchaft die allein rechtlich mögliche 
Form der Regierung fein. ‘Diefelbe müßte mindeftens bis zur Wolljährig- 
feit, alfo bis zum achtzehnten Lebensjahre des Kronprinzen vauern, und 
per König lönnte dann zu deſſen Gunften auf bie Regierung Braunfchweige 
verzichten, falls die Fortdauer der Negentfchaft nicht in feinen Wünfchen 
fiegen follte. Uber wer wird die Regentichaft einjegen, da ber König, 
wenn verfaffungsmäßig nicht zur Negierung felber befugt, auch ver Be⸗ 
fugniß zur Einſetzung einer Negentichaft entbehrt? Unter Vorausfegung 
guten Willens bei der Landesverſammlung würde fich wohl eine Form 
finden laſſen, ob aber jener gute Wille vorhanden, hängt natürlich von 
bem Sharalter ab, welchen der Landtag gerade im entfcheidenden Augen⸗ 
blicke befigt. Wiegt das bureaufratifche Element in demſelben fo ſchwer, 
wie im gegenwärtigen Augenblid, fo würden ſchwerlich große Schwierig« 
teiten entfteben, und würde von Seiten ber Regierung mit Energie ver- 
fahren, fo dürfte Vieles möglich fein, was jegt für unmöglich gehalten 
wird, Sieht indeflen ver Landtag die Möglichkeit oder gar Wahrfchein- 
licfeit eines erfolgreichen Wiverftandes, fo ift allerdings ſtark auf bie 
Abneigung ber Staatspiener gegen ihre Umwandlung in Tönigliche Diener 
zu rechnen. Bei mangelnder Hoffnung auf Erfolg würde man fich frei- 
lich nicht gern mißliebig machen wollen, ba die hannoverſche Regierung 
einftweilen wenigftens nicht zeigt, daß fie politifche Unabhängigkeit reſpec⸗ 
tirt, wo dieſelbe mit ihren Wunſchen in Conflict geräth, 

Das zweite von dem braunfchweigifchen Juriſten für pie hannoverfche 
Erbfolge aufgeftellte Hinternig würde bie ganze Dünaftte und nicht bloe 
bie Perſon des jetigen Königs treffen. Es foll in ter unebenbürtigen 
Abkunft des bannoverfchen Hauſes von jener Eleonore d'Olbreuſe liegen, 
ift aber in ver That gar keins. Denn einmal tft ja jene Dame in ven 
Stand des Reichsadels erhoben; reicht das aber noch nicht Hin, um ihrer 
Nachkommenſchaft die Ebenbürtigkeit zu verleihen, fo bat ver Verfaſſer 
überfehen, daß vie jeßt in Braunfchweig regierende Dynaſtie durch die 
Großmutter des Herzogs Wilhelm, die Tochter des Prinzen von Wales, 
ebenfali® Eleonore V’Ofbrenfe zu ihren Ahnen zählt, worin für Hannover 
jedenfalls ein Präcevenzfall liegen würde. Damit fallen andy alle bie 
Eventualitäten einer Würtembergifchen oder gar Naffau- Oramifchen Erb» 
berechtigung zufammen. 
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Vorausgeſetzt alfo, daß feine Erbverträge mit Preußen beftehen, fo wür⸗ 
ben fich wohl gegen die Erbfolge und Regierung bes Königs von Hannover, 
aber nicht gegen bie hannoverfche Dynaftie erhebliche Einwendungen ma- 
hen laſſen. Nur freilich, daß dann bie fehr praftifche Frage entſteht, in 
welches ftantsrechtliche Verhältnig das Herzogthum zum Königreich zu treten 
habe, fobald vie Negenten beiver in einer Berfon verbunden find. Werben. 
beide Staaten einfach verfehmolzen, over wird eine Berfonalunion eintreten? 
Verſtändiger Weife entfpricht zunächft nur bie Ießtere ven Rechtsverhält⸗ 
niffen. Denn nicht das Land Hannover, fonbern das im Beſitz der han⸗ 
noverſchen Krone befindliche welftfche Haus ift ver Erbe. Eine Suceeffion 
fann ferner, wie Nr. II. beweift, nur unter ven Bedingungen und Vor⸗ 
ausfegungen eintreten, welche das Staategrundgeſetz von 1832 ober, foltte 
dies angefochten werben, ver Vertrag vom 16. November 1535 verzeich⸗ 
net. Danach muß ber Fürſt körperlich und geiflig regierungsfähig fein, 
muß das achtzehnte Lebensjahr zurüdgelegt haben, und, bevor ihm gehul- 
bigt wird, bie Heilighaltung ver Grundgeſetze des Herzogthums geloben. 
Damit hat das Land, falls es entfchloffen ift, fein Schidfal, die Stiche: 
rung feiner Selbftänpigleit in ber Hand. Eine Verſchmelzung mit Han- 
never Lönnte hiernach nur auf verfaffungsmäßigem Wege, alfo nicht wider 
den Willen des Landes refp. feiner Bertreter ftatt finden. Es ift indeſſen 
mertwärbig, daß im Grunde Wenige an ten Beſtand einer Perfonalunten 
glauben, und noch merkwürdiger, baß fie nur von Wenigen gewünfcht wird. 
Wenn vie Verſchmelzung in Hannovers Intereſſe Liegt, fo wirb es fie 
burchfegen, daran iſt fchwerlich zu zweifeln, und zwar auf verfaſſungs⸗ 
wäßigem Wege. Dafür bürgt pie ungeheure Macht, welche ber Regierung 
zur Sompofition des Landtags in ben feinen Staaten zu Gebote ſieht, 
wo die Verfaſſungen von ven Fürften im Grunde nur ala Mittel zur be 
quemen Erlangung leinlicher Finanzen angefehn werden. Daß aber Han- 
nover allzu zaghaft im Gebrauch diefer Mittel fein follte, werten feldft 
feine Feinde nicht annehmen. Dennoch Lönnte ber Ausgang immerhin 
zweifelhaft fein, wenn nicht bie allgemeine Weberzeugung fich geltend 
machte, daß, wenn einmal bie Erbfchaft ver Dynaſtie nicht zu hindern, 
eine Verſchmelzung dem Intereſſe beiver Länder am beften dienen würde. 
Brannfchweig würde im entgegengejetten Halle immer nur das Stieflind 
bleiben. 

Die Sache Liegt alfo einfach fo: Kann Braunfchweig, im Fall fein 
Regentenhans ausftirbt, fich rechtmäßig ver Verbindung mit Hannover ent- 
ziehen, fo wird es dies thun und fich an Preußen anfchließen; wo nicht, 
fo wird es bie Annexion ertragen, wie „man Schwinpfucht und Wbueh- 
mungöfranfheit erträgt." Da bie bloße Rechtmäßigkeit des Handelns aber 
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niemals, am wenigften unter dem Schutz bes Bunbestages, eine Garantie 
für ven Erfolg bietet, fo liegt für ben Fall, daß es fich um Abwehr ber 
Gewalt handelt, Alles in Preußens Hand, und das Intereſſe Preußens 
ift auch abgefehen von ben myithiſchen Erbverträgen ftarl bei der Sache 
in Anſpruch genommen. Preußen würbe burch eine Verbinbung mit 
Braunfchweig die Grenzen feiner öſtlichen Provinzen weiter nach Weften 
porfchieben, und, was namentlich von Wichtigkeit ift, eine faft unmittelbare 
Berbindung mit Weftphalen und ven Rhbeinlanden gewinnen. Es Tann 
ihm auch wahrlich wenig daran liegen, und dem geſammten Deutſchland 
noch weniger , wenn vie Mittelftaaten, in denen die Rheinbundsideen fo 
lebendig find, wie ver Graf Borried und ver Würtembergifche Staats- 
anzeiger beweifen, noch verjtärkt werben. Die Sympathien Braunfchweigs, 
befien kann es ficher fein, kommen ihm entgegen. Freilich meint Herr 
Wedelind, man folle nicht nach Sympatbien, ſondern nach Intereſſen ban« 
dein, und verbindet damit eine auf bie Gemüthefeite berechnete Aufprache 
an die guten Braunfchweiger. Nachgewiefen hat er aber, wie fchon gefagt, 
die Intexeffen, welche Braunfchweig an Hannover mehr, al8 an Preußen, 
Inüpfen folfen, nicht. Daß vie hannoverſche Grenze vie preußifche um ein 
Drittel übertrifft, ift von Teinem Belang, da Verkehrshinderniſſe nicht 
egiftizen, und etwaige Heine Unbequemlichkeiten reichlich durch bie Verbin. 
bung mit einem Großſtaat aufgewogen werden. Er bemerft freilich, — 
und bier eben verirrt fich feine Debuction auf das Gebiet des gemüth⸗ 
lichen Zuredens — Haunover würde fich, wenn es ver Himmel fo wollte, 
einem ja auch möglichen Anfall an Braunfchweig nicht wiverfeken. Frei⸗ 
Gh! Warum follten die Hannoveraner das Yunlerregiment Borries nicht 
gern mit dem ber leiblich freifinnigen braumfchweigifchen Regierung ver- 
taufchen? Umgelehrt liegt die Sache aber etwas anders. Was das braun⸗ 
fchweiger Bolt betrifft, fo glauben wir, daß, wenn das Herzogthum in ber 
Lage des Königreichs wäre, und bei einer Thronerlevigung das hannover- 
fhe Bolt ſich Lieber einem aubern Staate, ale Braunfchweig, anfchließen 
wollte, dieſes einem ſolchen Streben durchaus keine Hinverniffe in ben 
Weg legen würbe, auch wenn es bie Macht dazu befäße. 

„Das Ziel, fagt Werelind ferner, ift ja für uns Alle ein allgemei⸗ 
nes Deutſchland.“ Sehr richtig. Aber zu verlangen, daß ber Braun» 
fchweiger bis zur Eonftituirung bes großen Vaterlandes eine Sehnſucht 
nach Theilnahme an ven Leiden Hannovers und ben über vaffelbe ver- 
hängten Maaßregelungen verfpüren folle, das fchmedt doch wahrlich mehr 
nad Sympathien- als nach Intereffenpelitil. Dergleichen Opfer lönnen 
uns eine moralifche Bewunderung abnötbhigen, wenn fie von Individuen 
gebracht werben (obgleich ber Leute Immer wenige gewefen finb, welche, 
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wenn fie frei fein konnten, es vorzogen ben Kerker mit ven Gefangenen 
bis zur Befreiung Aller zu theilen), aber dieſe moralifche Größe wird bei 
einem Volke zur Unfittlichleit. Wenn ein Volk fich in etwas fügt, das 
ihm im Innerſten widerftrebt, jo barf e8 das nicht anders thun, als un- 
ter dem eifernen Drud der Nothwendigkeit. Sonft handelt es gerabezu 
ſelbſtmörderiſch. Bon den Heinen Intereſſen, ver Reſidenzſtadt u. ſ. w., 
womit ver Verfaffer ferner zu ködern fucht, ſchweigen wir fchidlicher Weife. 
Es mifchen fich hier überhaupt Recht, Sympathien und Intereffen fo durch 
einander, daß ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Unbeningtheit feines Glau⸗ 
bens an das hannoverſche Recht nicht ungerechtfertigt fcheinen möchte. Allzu 
jehr verübeln darf man es ihm nicht, dag er als Hannoveraner urtheilt. 
Er follte aber die abgeftanvenen Diatriben über ven krampfhaft geſpann⸗ 
ten preußiichen Staat nicht wieberholen. Den Braunfchweigern wirb da⸗ 
mit ein ſchlechtes Sompliment gemacht, taß man ihnen zutraut, fie würben, 
nicht zu reden von Berfaffungsumftärzungen, das hannoverfche Stillleben 
mit all’ dem gemüthlichen Jammer von Töniglicher Dienerfchaft dem An⸗ 
ihluß an einen Staat vorziehn, ber, wenn auch Trampfhaft gefpannt, eine 
zwar mühevolfe, aber große, ruhmvolle Zukunft in fich trägt. Gegen bie 
Speculation auf ihre Selbftfucht werben die Braunfchweiger proteftiren; fie 
wiffen im Grunde doch, daß die Götter vor das Große den Schweiß ge 
jest haben. Wenn das einige Deutfchland des Herrn Wepelind Tommt, 
jo fommt es eben durch Preußen und es ift wahrlich tauſendmal eher bie 
Wahrfcheinlichleit da, daß die Einheit durch Anfammlung eines feften 
Kerns um den gefchlojfenen Staat in's Leben trete, als daß „pie deutfchen 
Staaten mit eigenen Kräften felbftänvig pas Ziel erreichen.“ „Preußen 
folt in Deutfchland aufgeben,” — bie alte Bhrofe, als ob das möglid 
wäre, ohne Preußen zum führenden Staat zu machen. Es ift völlig un- 
Har, ob ver Berfaffer fich einen veutfchen Einheitsftaat denkt, in dem Preu- 
Ken aufgegangen und Hannover für fich geblieben, oder ob er auf dem 
Standpunkt des Nationalvereins fteht. Hannover iſt Tein krampfhaft ge- 
fpannter Staat, das muß ihm ber Feind laſſen; nach Herrn Wedelind 
ſcheint es ihm aber doch nicht an Wppetit zu fehlen. Denn es ift eigent- 
(ich kaum abzufehen, was für ein dringendes Intereſſe das Land Hanno- 
ver an der Verbindung mit Braunfchiveig haben follte, ta ja das Ziel 
doch einmal das einige Deutichland ift, e8 müßte denn in dem socios ha- 
buisse malorum liegen. Deshalb erfcheint ver Eifer, in ven ber Ver⸗ 
faffer am Schluffe geräth, und die verhüflte Drohung ein wenig komiſch. 
Breußen ſoll in dem Deutſchland aufgehn, das noch nicht eriftirt; ober 
wenn es erft burch Preußens Aufgehn zur Exiſtenz gelangt, nun gut, fo 
wird doch Hannover billigerweife auch in biefem Deutfchland mit anfgehn. 
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Ob dann Braunfchweig diefen Proceß in Semeinfchaft mit Hannover oder 
Preußen durchmacht, das dürfte ziemlich gleichgültig fein. Wenn die Wahl 
in feine Hand gegeben wird, fo glauben wir alfervings, daß es Preußen 
als Neifegefährten ven Vorzug geben wird, mag nun ver Staat, ver alle 
deutichen Gauen umfaßt, dann Preußen oter Deutfchlann heißen. Der 
Name nicht, vie Sache thut’s, und ein Chor ift, wer ven Namen zur Be⸗ 
dingung der Sache madht. 

Ob Braunfchweig das formelle Recht babe, fich ver drohenden An⸗ 

nectirung zu entziehn, läßt fich alfo, foweit vie Acten vorliegen, nicht mit 
Sicherheit entfcheiden. Es ift für und wider faft feine Inſtanz, bie nicht 
eine Beftreitung zuließe. Der Lärm ift, wie bei Schleswig-Holfteln, zu 
einer Zeit entſtanden, wo nach menfchlicher Vorausficht, und wie ber 
Braunfchweiger denkt, eine Entſcheidung noch fern liegt; er ift entftanden 
bauptjächlich durch den Wiperwillen unb vie Furcht, welche das jeßige 
banuoverfche Regiment dem Braunfchweiger einflößt. Wie die Sache einft 
entſchieden werben wird, hängt wahrſcheinlich nicht minder von ber Zeit, 
in welche ihre Erledigung fällt, ald von tem Willen ver Betheiligten, und 
deren Macht ab. Iſt es namentlich eine Zeit, in welcher fich pie Stimme 
der Völker rädfichtlich ihrer höchſten Intereſſen den Dynaſtien gegenüber 
auch Gehör zu verfihaffen weiß, fo wird vie Entſcheidung kaum zweifel⸗ 
Daft fein. Inzwiſchen möge fich Preußen hüten. Herr Webelind fcheint 
bie bannoverfche Armee gleich bei der Hand zu haben. 
Der letzte Landtag bat gegen den Schluß hin zwei geheime Sikun- 
gen gehalten. Das Voll vermuthet, er habe fich in venfelben mit ber 
brennenden Frage befaßt. Sei dem, wie ibm wolle, feine Pflicht wäre 
e8 freilich, bei Zeiten vorzuforgen. Vor Allem aber moͤge Preußen auf 
ber Wacht ftehen, um ber Macht der vollendeten Thatfachen bei Zeiten 
in ven Weg zu treten. 


Die Juden im chriftlichen Abendland. 


I. 


Nach der Vernichtung des jünifchen Staates durch Habrian war ber 
fociale Zuftand der Juden im römifchen Weiche noch geraume Zeit ein 
ganz erträglicher. Sie befanten fi im vollen Befite der bürgerlichen 
Rechte; fie hatten in geehrter Stellung ihren Patriarchen zu Tiberias, ihre 
Ethnarchen, Archiſhnagogen und Synebrien, und übten ſomit noch eine 
gewiffe Autonomie unter fih. Selbft von bürgerlichen und militärifchen 
Ehrenftellen waren fie nicht ausgefchloffen, hatten Zutritt zur Advocatur 
umd trieben freie Künfte. Auch noch Theodoſius I. ehrte die Sprüche ver 
jübifchen Behörde in ihren Innern Angelegenheiten. 

Mit der auffommenden Herrichaft des Chriſtenthums aber wurbe die⸗ 
ſes anders. Das Ehriftenthum ift zwar bie Religion ber Liebe; aber bie 
Ehriftenheit als Maffe, wie in ihren einzelnen Gliederungen, bat bem 
fremden Confeſſionsgenoſſen gegenüber weit häufiger Zurüdftoßung, Haß 
und Berfolgung auf ihre Fahne gejchrieben, als Liebe und Achtung des 
Nächiten. Nicht als ob die Ehriftenheit mit dieſer Erſcheinung vereinzelt 
daftänbe: fie theilt vielmehr mit allen anvern Bekenntniſſen dieſes Ge- 
brechen, das bei ihr nur darum auffallender erſcheint, weil es zu dem 
oberften Grundſatz ihrer Ethik in fchreienden Wiverſpruch tritt. 

Es liegt in der Natur der Genoffenfchaften, daß, je vollenbeter jede 
einzelne durch ein Außeres ober innere® Band, durch Norm und Form, 
durch Sprache und Sitte, durch Statut oder Symbol fi in fich felbft 
abfchließt, fie auch um fo außfchließenber gegen vie Draußenftehenden wer- 
den muß; und ebenfo natürlich ift es, daß dieſe Ausjchließlichfeit nicht bei 
fich felbft ftehen bfeiben kann, fondern in ver Unvermeiplichleit des Ver⸗ 
kehrs nach außen zu Zufammenftößen und teinvfeligfeiten führt. Die 
Geſchichte der Ehriftenheit Tiefert uns, wie vie des Judenthums und des 
Islams, felbft in ihrem Inneren vie traurigen und bfutigen Belege zu 
dieſem Satze: trauriger, als in ven beiden andern Religionen, weil fie, wie 
gefagt, fo ganz gegen ven Geiſt des Evangeliums laufen, und biutiger des⸗ 
wegen, weil feine ber andern fich in fo viele Confeſſionen zerflüftet und hier⸗ 
durch dem Confeſſions⸗ und Sectenhaffe fo mannichfachen Stoff geboten hat. 
Auch die Juden haben für die Schickſale und Zuftände, bie fie bis auf 
bie neuere Zeit herab in chriftlichen Ländern zu überftehen hatten, als erfte 
Duelle ven Eonfeffionsgeift der Chriſten zu exfennen gehabt; aus dieſem 
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iſt im chriſtlichen Staate ihre ſchiefe Stellung zur Geſellſchaft hervorge⸗ 
gangen, und aus ver letzteren wiederum bie ſittliche Geſunkenheit, Ver⸗ 
biffenheit und Gemeinſchaͤdlichkeit, die man in ſpäterer Zeit — und al⸗ 
lerdings nicht ohne allen Grund — ihnen vorgeworfen hat. Der Haß 
zwiſchen Juden und Chriſten ſuchte Jahrhunderte lang ſeine Rechtfertigung 
in ver Gegenſeitigkeit, und die Wendung zum Beſſeren iſt erft dann er- 
folgt, als die Aufklärung, auf die mit vornehmer Verachtung herabzuſehen 
fon wieder zum guten Ton geworben ift, bei Yuben und Chriften dem 
Confeſſionalismus die Spite abbrach, indem fie ihm den pbilofophifchen 
Gevanten und dad Humanitätsprincip entgegenfette. 


Die Ehriften waren von den Juden zuerft gehaßt und verfolgt wor- 
den, Ihr Religionsftifteer war als Opfer des jüdiſchen Eonfeffionalismus 
geftorben, die erften Chriftengemeinden galten den Yuden als ein Greuel 
des Abfalls und ber Fäfterung. Da ift es denn nur allzu erflärlich, wenn, 
ale das Judenthum ftürzte und das Chriſtenthum ftieg, das Schwert fich 
umfehrte. Der Tempel zu Sernfalem war gebrochen, das Voll nach als 
Ien vier Winden zerftrent. Das galt den Chriften als göttliches Straf: 
gericht zur Büßung der an Chriſtus zugezogenen Schuld. Schon Pruden⸗ 
tius fagt: 

Exiliis vagus huc illuc fluitantibus errat 

Iudseus, postquam patria de sede revulsus 

Buppliciam pro caede luit Christique negati 

Banguine respersus commissa piacula solvit. 
Eine neue Art der Erbfünde lagerte ſich auf alle nachfolgenden Genera- 
tionen. Omnium Iudaeorum fit culpa unius scelus, — fagten einft 
fpäter die Juden zu Alphons von Caftilien. 

Daß die hriftlichen Priefter in dieſer Yuffaffung der Sache von je- 
ber nicht zurückblieben, vielmehr gerabe die Fahne vortrugen, ift eine That- 
fache, die fich nicht verfennen läßt. Schon ver heilige Ambrofius, ber doch 
Theopofins dem Erften fo muthvoll das Gewiffen fehärfte, als die kaiſer⸗ 
liche Laune eine chriftliche Stabt mißhandelte, unb ver fogar bie erfte 
Ketzerhinrichtung im römischen Neiche mit fittlicher Entrüftung und auf 
Gefahr feines Lebens rügte, fand in feinem Herzen fein Fuͤrwort für bie 
Inden, wohl aber fcharfe Neben gegen fie, als Chriften vie Juden per- 
ſoͤnlich mißhandelten und als Theodoſius befohlen hatte, eine anf bifchdf- 
tichen Befehl ausgepfünberte und verbrannte Synagoge zu Eonftantinopel 
anf Koften des ſchuldigen Bifchofs wieder aufzubauen. Unter dem Yus- 
haͤngeſchilde ver Religion, — fo hatte ein Faiferliches Refcript gefagt, — 
Habe man fi) alles mögliche Unerlanbte herausgenommen. Ambrofins 
verjtieg fich darüber zu einer faft drohenden Sprache gegen ven Kalfer: 
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Iustum est incendium synagogae impietatis; — svnagoga incensa 
est, perfidiae locus, impietatis domus, amentiae receptaculum, quod 
Deus damnavit ipse. Läge nicht, — fo verficherte er, — vie Synagoge 
zu Mailand bereits in ver Aſche, er felbit würbe fie verbrennen laſſen. 
Diefer Ton, in welchem auch andere Slirchenväter, wie Chryſoſtomus und 
Syrillus von Wlerandria, der bie Judenhäuſer und Synagogen plünbern 
und zerftören ließ, dem heiligen AUmbrofins begegnen, bildet gewiſſermaaßen 
das Thema für bie Variationen ver folgenden Jahrhunderte. Noch mehr- 
fach zwar nehmen bis auf Valentinian III. kaiſerliche Verorbnungen bie 
Juden in Schuß gegen Beichimpfungen und Mißhandlungen, die man une 
ter dem Vorwande der chrijtlichen Religion an Perfonen und Eigenthum 
beging; doch treten auch ſchon feharfe Etrafbeftimmungen und weitgrei- 
fende Befchränfungen gegen vie Juden ein. Nicht nur wird das Patriar- 
hat und bie Autonomie ver Juden in bürgerlichen Nechtsfachen aufgebo- 
ben; ſondern e8 wird auch ver Einzelne für unfähig zum Sriegsdienfte 
erflärt; die Entziehung aller Religionsübung und Zurücknahme aller bis- 
berigen Sonceffionen wird angebroht, wenn bie Juden zulaffen, daß zur 
Verachtung ber chriftlichen Religion ein Bild bes heiligen Kreuzes ver- 
brannt werde; es foll der Jude, ber einen Chriſten befchneivet ober bes 
fchneiden Täßt, mit Gütereinziehung und ewiger Verbannung ober noch 
härter beftraft werben. Die geijtliche Auffaffungsweife tritt in den Ver⸗ 
orbnungen ver fpäteren Kaiſer immer beutlicher hervor. Gin eingetretenes 
Mißjahr wird als göttliche Strafe für bie ben Juden, Heiden und Kebern 
erwiefene Duldung genommen; das Widerftreben der Yuben ift Berſtockt⸗ 
beit; feiner ift zuläſſig zu Aemtern im Staate und in der Gemeinde; 
feine nene Synagoge darf gebaut, nur alte bürfen gejtügt werben; wer 
einen Chrijten zum Abfall verleitet, wird mit Gütereinziehung und ewiger 
Verbannung over noch härter beftraft; Ehen zwifchen Ehriften und Juden 
find bei ver Strafe bes Ehebruchs verboten. Sein zum Ehriftentgum be⸗ 
kehrtes Kind durfte der Jude nicht enterben, felbft wenn es bie gröbften 
Berbrechen gegen Vater und Mutter begangen hatte; das Kind erhielt we 
nigftens das Pflichttheil, ut hoc saltem in honorem religionis electae 
meruisse videatur. Die Juden find überhaupt Menfchen ohne Ehre, fie 
(eben in turpitudine fortunae, in qua et animam volunt esse; als 
Zeuge fann ein Zube nur gegen einen andern Juden, nicht für benfel- 
ben, und niemals gegen einen Chriſten vor Gericht auftreten. ‘Dies war 
die Auffaffung ver fpäteften Kaiferzeit. Es ift hierbei zu bemerken, daß 
den Juden Vorwürfe wegen ihres bürgerlichen Verhaltens von ben chrift- 
lichen Kaifern faft gar nicht gemacht worden find; überall tritt ber Reli 
Hionspunkt in der Unfchauung hervor. — 
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Nah dem Untergang des römifchen Weſtreichs lebten vie Juden bes 
Abendlands faft Aberali ohne beitimmte Nechtöverhältnifie, nach ver augen- 
blidlichen Laune der Herrfchenden. Bald zur Taufe genötbigt, oder aus 
dem Lande vertrieben, wie unter bem merowingifchen Dagobert, balb be- 
gänftigt, wie unter ven Mauren in Spanien, denen fie durch Ortslennt⸗ 
niß und Kunpfchafterei bei ver Eroberung des Landes um fo lieber bien- 
ten, weil das weſtgothiſche Geſetz fie feit ver Einführung des römifchen 
Katboliciemus mit fanatifcher Barbarei bebanvelte, fuchten fie burch ger 
ſchickte Benugung der Umftände, durch Thätigkeit im Gebiete tes Han- 
dels, wozu ihre Sprache und ihre Verbindungen mit bem Orient fie be- 
ſonders befähigten, ſowie burch die Gunſt der Großen, denen fie fich durch 
mannichfache Dienftleiftungen nüßlich, zuweilen fogar unentbehrlich zu ma⸗ 
den wußten, dasjenige zu erfegen, was ihnen das Geſetz nicht mehr gab 
und was ihnen ver Klerus und ber religiöfe und nationale Widerwille ver 
Völker geradezu abſprach. Der Jude, als unfähig zum Waffenvienfte aus 
der römifchen Herrſchaft in bie der germanifchen Völker übergegangen, blieb 
außerhalb des bald fait allen Grundbeſitz bebingenden Lehnsverbandes und 
fomit ohne alle Möglichkeit, in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Stellung 
zu gewinnen. Als Fremder unter den Fremden war er auf Fügſamkeit 
und VBeweglichleit angewiefen. Den Diuhamedanern viente er als Finanz- 
beamter, al8 Dünzaufjeber, als Einnehmer ber Ehriftenfteuern; ven Chri⸗ 
ften als Dolmetfcher, ale Arzt, als Vermittler des biplomatifchen und 
Handelsverkehrs. Jüdiſche Kaufleute entrichteten dem Stönig ben zehnten 
Theil ihres Gewinnes; Karl ver Große behandelte die Juden nach dem 
den fremden Kaufleuten überhaupt gewährten Schuge. ALS viefer Kaifer, 
vielleicht um im Intereſſe feiner abenvlänbifchen Pläne dem Hofe von By⸗ 
zanz eine Beichäftigung im Often zu geben, feine befannte Geſandtſchaft 
an Harım al Rafchiv abgehen ließ, war es ver Jude Iſaak, ven er mit 
dem eigentlich gefchäftlichen Theile diefer Sendung betraute. Karl erfcheint 
demgemäß auch unter ven Begünftigeri der Juden. Er verbot ihnen zwar 
das Halten chriſtlicher Sklaven und wollte, daß fie beim Abfchließen ihrer 
Shen bie bei den Chriſten verbotenen Verwandtichaftsgrave beachten foll« 
ten, befchränfte aber ihre Hauptthätigfeit, ven Handel, in keiner Weife, 
Es gab damals reiche und angefehene Juden; in Narbonne ftand ein jü« 
difches Oberhaupt ver Stadt neben dem chriftlichen. 

Mehr noch that Ludwig der Fromme, deſſen Leibarzt der Jude Ze- 
define war. Er fchägte die Juden im Befige von Immobilien, befreite 
fie von verſchiedenen Abgaben, erlaubte ihnen chriftliche Diener anzuneb- 
men und fogar Sklavenhandel innerhalb des Reiches zu treiben. Für bie 
früßzeitige Bedeutung ver Juden im Handel ift bie Thetſe ſprechend, 
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daß ihretwegen fchon damals Märkte vom Sonnabend auf andere Tage 
verlegt wurden. Diefes wirkte auch auf andere Verhältniſſe. Zu Lyon, 
wo der jüdiſche Huntel einen Stapelplag hatte, Tebten reihe Juden mit 
ven Shriften in gefelligem Verkehr, die Religionsunterfchiebe ftumpften fich 
ab, Chriſten befuchten zuweilen felbft vie jüdiſchen Predigten fleißiger ale 
die Kirche. Dem Erzbifchof Agobard wurde es bange vor Abfall, da, 
wie er felbft Elagte, der Glaube, vie Juden hätten eine beffere Religion 
und feien frömmer als die Ehriften, ſtark um fich greife und fogar am 
Hofe Vertretung finde. Er erließ verfchievene biſchöfliche Verordnungen, 
die zum Zwecke hatten, die Chriften von dem gefelligen und kaufmänni- 
chen Verlehr mit dem „Ottergezüchte," das täglich ven Sohn Gottes lä⸗ 
ftere und die Chriften verfluche, zu entfernen. Aber auf bie Beſchwerde 
der Juden wurden feine Verfügungen für unwirkſam erflärt. Agobard hatte 
fogar den Schmerz, daß felbit die Faiferlichen Sommiflarien bie für jene 
Zeit merfwürbige Anficht äußerten, es gebe allerdings Juden, die fich befe 
fer Beträgen, als manche Chriften. Seine bei biefer Gelegenheit zur eig- 
nen Rechtfertigung ausgearbeitete Schrift De superstitionibus Iudaeo- 
rum wiederholte die Anklagen früherer Biſchöfe und fügte neue hinzu; doch 
die Juden ftanven beim Kaifer viel zu feft, als daß er hätte durchdrin⸗ 
gen Können. Selbſt ob er die begehrte Auslieferung beibnifcher Juden⸗ 
ſtlaven, die fich zur Taufe meldeten, gegen bie Erlegung des Kaufpreifes 
erlangt habe, bleibt zweifelhaft. 

Nah Ludwig's Tod trat indefjen der Elericale Einfluß wieder mäch- 
tiger hervor. Geiftliche erfihienen am Sabbath in der Synagege, um Be- 
februngsprebigten zu halten; ein Eoncil zu Meaur erneuerte die alten Be⸗ 
ftimmungen, burch welche ven Juden verboten war, als Anwälte, Verwalter, 
Richter und Krieger thätig zu fein, chriſtliche Sklaven zu halten, Synagogen 
zu erbauen und Chriftinnen zu heirathen. Auch vatirt aus jener Zeit die 
beichimpfenve Sitte, daß der Vorfteher der Judenſchaft zu Touloufe jedes⸗ 
mal auf Oftern, Pfingjten und Weihnachten vor dem Portal der Kathe⸗ 
drafe eine Obrfeige in Empfang zu nehmen hatte. Die fchönen Zeiten 
Karl’ und Ludwig's waren für die Juden ſchnell vorüber. 

Thatfächliche Erfcheinungen, vie durch Alter und Fortdauer eine ge⸗ 
wiſſe Feſtigkeit erlangt haben, pflegen ſich, wenn fie auch noch fo fehr der 
geläuterten Rechtsidee widerſprechen, nach und nach dennoch unter ben 
Schuß einer Urt von theoretifcher Nechtsanihauung zu ftellen. Die Yu- 
ben, — fo raifonnirte die Theorie, — müßten nach dem orventlichen Rechte 
als Feinde Ehrifti und ver Ehriften eigentlich vertrieben werben; duldet 
man fie aber im Lande, fo gefchieht biefes aus reiner Gnade und Barm⸗ 
berzigfeit (pro sola humanitate, wie Bapft Alexander ILL, oder ex mera 
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gratia et misericordia, wie Clemens III. fagt); als Gnadenſache iſt ihre 
Aufnahme und Duldung daher ein Regal, in Dentfchland des Kaiſers, in 
Frankreich des Könige, die alfo nad) Umftänten und Ermeſſen ihre Gnade 
auch wieder kündigen können. Da inbeffen in Frankreich tie Capetinger 
noch lange Kämpfe um ihre Regalien mit ben Großen des Reiches zu be- 
ftehen batten, fo darf es nicht Wunder nehmen, wenn wir bie größeren 
und felbft auch bie Heineren Vaſallen ihre Indenangelegenheiten in ziem« 
(ich felbftändiger Weife behandeln ſehen. In Deutfchland ertheilten bie 
Kaifer ale Schirmherren ver Juden das Recht ver Judenaufnahme 
als eine einträgliche Gunſt zuerft einzelnen geiftlihen und weltlichen Ba- 
faflen, fo Otto I. ven Erzbifchef von Magveburg, Otto II. dem Bifchef 
von Merfeburg, Briedrich I. den Herzogen von Oeſterreich, Otto IV. dem 
Erzbifchof von Mainz. Hiermit verband fich denn auch zuweilen ſchon 
die nugbare Schuggerechtigleit. Schon unter Rudolph von Habs⸗ 
burg übte bie Webtiffin von Quedlinburg den Schu (protectio et tutela) 
über die dortigen Juden aus. Die Aufnahmebewilligungen nahmen im⸗ 
mer weitere Ausdehnung an. Albrecht I. ertbeilte foldhe an ven Wild⸗ 
grafen von Dhaun, Ludwig der Baher an bie Stäpte Wimpfen, Erfurt 
und Worms, ſowie an die Schenken von Schweinsberg; fchon vorher fin- 
den fih Juden in den Gebieten von Meißen, Thliringen und in anberen 
Ländern. Es ift mithin ein Irrthum, wenn man annimmt, erjt die gel⸗ 
bene Bulle babe das urſprünglich Taiferliche Recht der Yudenaufnahme 
auf Andre, und zwar ansfchlieplich auf Die Kurfärften, übertragen. Die 
goldene Bulle, die ja nicht durchaus nur Neues enthält, fpricht das frag⸗ 
fiche Recht allerding® ten Kurfürften zu, beftätigt aber auch vie Rechte der⸗ 
jenigen, die bereits durch Privilegium oder Belehnung in ven Befit der⸗ 
felben gelommen. Auch auf viefem Stande blieb man intefjen nicht lange 
ftehen. In der Uusbilvung der landesfürftlihen Gewalt eilte Praxis und 
Gewohnbeitsrecht der Gefepgebung auch bier wiederum weit voraus, und 
men darf wohl annehmen, daß das Recht der Judenaufnahme und bes 
Judenſchutzes längft allgemein als Attribut ver Landeshoheit betrachtet 
worden und in Uebung gewefen war, als vie reformirten Reichépolizei⸗ 
ordnungen von 1548 nnd 1577 raffelbe ten Reichsſtänden bis anf bie 
unmittelbare Reicheritterfchaft herab ausdrücklich anerkannten. _ 

Das Schugherrlichfeitsverhäftnig des Kaifers mußte durch tiefe Ver- 
änderungen natürlich ebenfalls ein anderes werten. Schon Wenzel von 
Böhmen machte fi der Sache nad faft mit feinen andern Juden mehr 
zu thun, als mit denen der Reicheſtände; inveffen blieb doch noch ber 
Rame, und, obgleich Karl VI. und Karl VII. auch das fogenannte Krö- 
nungsgold nur noch von den Juden der Reichsſtände und ver Reichsritter- 
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fchaft bezogen hatten, vinbicirten bie Yuriften des achtzehnten Jahrhunderts 
dem Kaiſer immer noch das oberfte Schuprecht überhaupt. Dagegen 
wurde die Nechtöfrage über Aufnahme und Schug zwifchen ven Lanbes- 
herren und ihren Landſaſſen in ven legten Jahrhunderten ſtark in Erör- 
terung gezogen. Man ftritt, ob das fragliche Recht ein untrennbares ober 
ein übertragbares Hoheitörecht fei, ob ver Landesherr die einmal aufgenom- 
menen Juden feiner Landſaſſen wieber vertreiben, ob ver Lanpfaffe aus 
eigener Macht feinen Juden ben Synagogenbau erlauben könne u. ſ. w. 
Hm Allgemeinen aber galt es als feitftehenp, daß der aufnahmeberechtigte 
Landſaſſe doch niemald den Schug zu üben und mithin eine beabfichtigte 
Aufnahme nicht eher zu vollziehen habe, als bis der landesherrliche Schutz⸗ 
brief erwirkt fei. Die Schußgelver theilte ver Landesherr in der Regel 
mit dem Landfaffen, der fidh von dem Aufgenommenen aber auch noch be- 
fonbere Leiftungen ausbebingen konnte. Zwiſchen ver heſſen⸗darmſtädtiſchen 
Regierung und dem heffifchen Abel ift es im vorigen Jahrhundert mehr- 
mals zu fcharfen Auseinanverfegungen gelommen. Die Wolfe von Gu⸗ 
denoberg hatten zu Höringhaufen, bie Schenlen zu Schweinsberg in Keſt⸗ 
rich und die Vierer von Buſeck zu Beuern ven Bau von Synagogen 
verwilligt. In dem zweiten biefer Fälle wurde fogar militärifche Execu⸗ 
tion angebrobt, und in dem britten nahm fich bie ganze heſſiſche Nitter- 
ſchaft auf einem Landtage zu Butzbach der Herren von Buſeck an, indem 
ein Theil fich auf unvordenklichen Befig berief, ein andrer Theil aber be- 
bauptete, daß das Recht ver Aufnahme auch die Befugniß der Synago⸗ 
genverwilligung in fich fchließe, welches Letztere vie Regierung, als ber 
Iandgräflichen Hoheit zumwiverlaufend, in Abrede ftellte. 

Die Rechtsanfchauung des Mittelalters nahm übrigens die Juden 
nicht nur als Schäglinge ihrer Schirmherren, ſondern ftellte fie auch in 
ein Verhaältniß abfoluter Knechtfchaft zu venfelben. Ihre eigne Ver⸗ 
fchuldung hat fie auf ewig hierzu vervammt. „Propria culpa eos sub- 
misit perpetuae servituti;* — jagt Clemens III. „Imperialis aucto- 
ritas a priscis temporibus ad perpetuam iudaici sceleris ultionem 
eisdem Iudaeis perpetuam indixit servitutem,* — fagt ſelbſt der auf- 
geffärtere Friedrich II. Derfelbe Kaifer nennt fie „servi camerae no- 
strae speciales,“ — eine Benennung, die auch in ben folgenven Zeiten 
fortvauert. Man hat übrigens nicht, wie dieſes oft gefchieht, folche Be⸗ 
zeichnungen ver Juden lediglich im Wunde der Kaifer zu fuchen. Schon 
die Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen verfprechen 
in einer Urkunde von 1368, die Juden zu fchügen und zu ſchirmen „als 
unfer Sammer Knechte,“ und fogar ſchon 1278 find die Juden in Bayern 
bie „Kammerlnechte“ des Herzogs. 
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Mit dieſem Knechtsnamen ſteht freilich in grellem Widerſpruch, daß 
die Juden faſt das ganze Mittelalter hindurch auch noch als römifche 
Bürger aufgeführt werben; felbft in Schweinsberg heißen fie fo. Auch 
Bürger ſchlechtweg werben fie an manchen Orten genannt. Doc haben 
wir den Ramen ber Knechtſchaft ebenfo wenig ganz wörtlich zu nehmen, 
al8 den ver römifchen ober jeder andern Givität. Zwiſchen beiden zog 
fich eine ſchmiegſame Mittellinie durch, bie nach ven Umftänden bald rechts, 
bald links fich den Ertremen näherte. Zwar fchien man es in Deutſch⸗ 
land, wie in Sranfreih und England, mit ber Knechtſchaft zeitweife recht 
ftreng nehmen zu wollen. Ludwig IX., over vielmehr vie Regentin Blanca, 
behandelte bie Juden gänzlich als ver Schelle des Königs ober der Vaſal⸗ 
(en angehörig, indem verorbnet warb, daß jeber Herr, wo immer er fei- 
nen Juden antreffe, venfelben als feinen eignen Knecht einfangen 
bärfe, fo fange Zeit verfelbe auch auf fremden Gebiete gewohnt haben 
möchte. Um biefelbe Zeit ward zu Beziers ber reiche Jude Benjamin als 
Theil der Ausfteuer an vie Tochter des Untergrafen gegeben, etwas fpä- 
ter verfchentte Eduard I. von England den Juden Aaron an feinen Bru⸗ 
ver Edmund. Kaifer Karl IV. erließ dem Burggrafen von Nürnberg alle 
Judenſchulden und übernommene Bürgichaften mit folgender Begrünpung: 
„wenn wir das von unferer Töniglichen Gewalt und Macht wohl thun 
mögen, und auch alle Juden mit Leib und Gut in unfer Cammer ge- 
hören und in unfer Gewalt und Hände feyn, daß wir mit unfer Mäch« 
tigleit damit thun und laffen mögen, was wir wollen.” &benfo verkaufte 
er bie Juden zu Frankfurt mit allen beweglichen und unbeweglichen Gü- 
tern an biefe Stabt, wie auch feine Vorfahren fchon einen Theil derfel- 
ben an Mainz verpfänbet hatten, den jet der Rath von Frankfurt noch 
binzulaufte. Nicht weniger erlaubte fih König Wenzel, in Böhmen und 
Möhren über Zinfen und Gapitalien der Juden zu verfügen. Aber die 
verkauften, verpfänbeten ober zu Lehen gegebenen Juden gingen doch im⸗ 
mer nur in ein neues Schutzverhältniß zu einem anberen Herrn über; fle 
behielten ihre Familienrechte, ihre Teftirfähigleit und ver Negel nach auch 
ihr Eigenthum, und ihre Knechtöpienfte beſtanden ganz wefentlich in Gelb» 
feiftungen, deren Drud feit Karl IV. freilich oft Hart genug war. Wir 
werden biervon fpäter reden. 

Bürger in einem einigermaaßen entiprechenden Sinne des Wortes 
waren aber die Juden ebenfo wenig, als Sklaven, fo oft fie auch fo ge 
nannt werden. Ludwig der Baber hatte den Städten Wimpfen und Er- 
furt die Aufnahme von Iuden unter dieſem Namen geftattet, in Stenval 
Hießen die Juden ſogar Bürger der Stadt; ihr Loos war aber an biefen 
Orten nicht beffer als anderwärts. Die Willfür der Herrfchenben küm⸗ 
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merten weder Namen noch Zufagen. In Würtemberg 3. B. war 1431 
in einem freien Vertrag mit dem Grafen die Bürgeraufnahme bedungen; 
bei einer Judenfamilie aber, die 1471 nach Cannſtadt z0g, finden wir 
ſchon wieder, daß fie aufgenommen war mit ven Rechten und Freiheiten 
„der andern armen Lente und Hinterfajfen.” Die zu den erfauften vom 
Rathe zu Frankfurt mit Karl's Genehmigung noch weiter aufgenommenen 
Juden biegen zwar „des Reichs und unferer Herren Bürger;“ wenn aber 
in ber Folge ein frankfurter Jude ſich den Bürgernamen beizulegen bie 
Kedheit hatte, fo büßte er ven Frevel mit einer Strafe von brei Gold⸗ 
gulden; „Hinterſaſſe und des Rathes Schugangehöriger,“ im Kammerftil 
auch „civis Romanus,‘‘ war für ihn die allein zuläjfige Benennung. 

Zwiſchen Halbfflaverei alfo und inhaltsloſem Bürgertfum hatte ber 
beutfche Schukjube hindurchzuftenern, un feine Erijtenz zu gewinnen und 
zu erhalten, vurch feinen Namen kaum glüdlicyer, als fein Glaubensgenoſſe 
in Frankreich, ver in ftetem Schwanften war zwifchen ungemeflener Bes 
günftigung von oben und ebenfo fchrantenlofer Mißhandlung. Der kai—⸗ 
ſerliche Schuß hat fich bei vorkommenden Verfolgungen ungenägend genug 
bewiefen; der Schuß ver Zerritorialherren hatte faft nur die einzige Wir« 
fung, daß in ihren Gebieten den Juden ein Slagerecht gegen Schulpner 
und Beleidiger zuftand. 

Stet8 unficher, wie lange die Dultung an einem bejtimmten Orte 
dauern werde, mußte ber Jude in beiven Ländern fich jederzeit wegefertig 
balten; wäre der Grundbeſitz auch nicht faft überall ihm unterfagt gewe- 
jen, jo war er doch ſchon aus dieſem Grunde darauf hingewiefen, ftatt der 
Liegenfchaften möglichft auf ven Erwerb beweglicher Güter auszugehen. 
Dean warf ſich alfo auf ven Hanvel, ber bei den Aermeren in Schadyer 
und Zrövelei verfanf, bei ven Glüdlicheren aber Eapitalien fchuf, die dem 
Geldwucher im Großen dienten. Banken und Leihhäufer find, neben de 
nen ber italienischen Kaorfini, ganz vornehmlich von Juden unternommen 
worden. Das deutfche Recht begünftigte hierbei merfwürdiger Weife das 
Pfänverleihen der Juden, indem es fie, abweichend von ven allgemeinen 
Beitimmungen, felbjt wenn fie geftohlene Sachen angenommen hatten, von 
dem Nachweiſe ihres Gewährsmannes viepenfirte, fobald fie nur erwiefen, 
daß fie nicht heimlich, fonvern „bei ſchönem Tag und vor ihrer Thür in 
offener Straße” das Pfand angenommen hatten; fie hatten daſſelbe dann 
nur einfach gegen Erlegung des dargeliehenen Geldes an ben wirklichen 
Eigenthümer zurücdzugeben. „Nun haben fie beffer Recht erfauft, — fagt 
ber Schwahenfpiegel, — das habent ihn bie Künig geben wider Necht, daß 
fy leyhent auf viebig und auf vaubig Gut.“ Die Leihgefchäfte nahmen 
große Ausdehnung an. Im zwölften Jahrhundert fol halb Paris ven 
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Juden verpfänbet geweien fein. Genußſüchtige Bifchdfe und Aebte ver- 
pfändeten ihnen gegen ‘Darleben, die nicht im DVerbältniß ftanden, fogar 
foftbare, an Gold und Cvelfteinen reiche Erucifire, Monftranzen, Kelche 
und Svangellenbücher, die dann felten wieder ausgelöſet, fondern von den 
Juden mit großem Gewinn anderweitig verarbeitet wurden. Daß Bis 
fchöfe frühzeitig das Silbergeräthe ihrer Kirchen auch fchon einfach ver- 
kauft haben müſſen, ergiebt ſich aus einem Capitulare Karl's des Gros 
ben, das ihnen dieſes verbietet. Zudem waren Juden auch Münzauffeber, 
Sinanzbeamte, Agenten und Vertraute der Großen, und manche burften 
in folder Eigenfchaft ſich ſogar Kanımergrafen nennen. Doch darf nicht . 
unerwähnt bleiben, daß vie Juden, im Jahre 1182 zu Paris au 42 
Manufacturen für QTuchmacherei und Gerberei betrieben. 

Je nach den perfönlichen und örtlichen Verhältniſſen trieb alfo ein 
Theil der Juden fich in nothbürftigem Erwerb herum, während es ein 
anderer zu beträcdhtlichem Reichtum brachte: populär aber wurben weber 
die Einen, noch die Andern. Der Schacher führte zu Kniffen und Nieder⸗ 
trächtigleiten, der Wucher zur Härte und Beprüdung, der Reichthum for« 
berte den Neid und die Habfucht heraus. Kin nationaler und religiöfer 
Firniß lieh Ihren Feinden die Mittel zur Beichönigung gemeiner Triebe. 
Der von Gott Verfluchte, der Läfterer des Evangeliums, ver gebulvete 
und wuchernde Fremdling follte reicher und glüclicher fein, als ver Ein- 
heimifche, der Ehrift?! Ein Vortrab ver erfien Kreuzfahrer warf fich auf 
die Juden am Rhein; vie Feinte Ehrifti waren bier näher, bequemer und 
mit befferer Beute zu haben, als im fernen Orient. In Mainz allein 
wurden über tauſend Juden umgebracht; ein Theil der Beute floß in bie 
Kaffe des Erzbifchofs, und dieſer fuchte nachher auch vie Verfolger gegen 
ven Kaifer zu vertheinigen. Zu Speier nahm fich der Bifchof ver Ver⸗ 
folgten für Geld an; ver angerufene Schug bes Kaiſers aber befchränfte 
fih darauf, ven durch die Angft zur Taufe Gezwungenen bie Rückkehr 
zum Judenthum zu erlauben. Eine neue, faft noch wüthendere Verfolgung 
brach beim zweiten Kreuzzug aus. Viele waren gefallen, ehe Konrad III. 
einfchreiten konnte. Bon geringer Wirkung war hierbei auch bes heiligen 
Bernhard Strafprebigt, ter es ausſprach, daß viele Ehriften noch fchlim- 
mere Wucherer feien, als die Juden (Taceo, quod sicubi (Iudaei) de- 
sunt, pejus iudaizare dolemus Christianos foeneratores, si tamen Chri- 
stianos et non magis baptizatos Iudaeos convenit appellare). Er meinte 
wohl die Italiener. Thatſache ift es, daß man einige Jahrhunderte ſpäter 
zu Slorenz, um nur bem chriftlichen Wucher zu ftenern, bie (Juden unter 
der Bedingung in bie Stadt berief, daß fie nur 25 Procent nehmen dürf⸗ 
ten. Bernharb warb Hierin ebenfo wenig gehört, als bei feinem Eifern 
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gegen die Verweltlichung ver Hierarchie. Abenteuerliche Erzählungen ver- 
breiteten fich von weggefangenen Chriftenfindern, bie von ven Juden am 
Charfreitage zur Vorfeler des Paffahfeftes gefchlachtet würden. Neue Fa⸗ 
bein gefellten fich hinzu, daß Juden zum Schimpf des Chriſtenthums ge- 
weihte Hoftien purchftächen, vie dann zu bluten anfingen. So grob auch 
bergleichen, felbft von Clemens VI. für Beſchönigungsmittel der Raubfucht 
erklärte Erfindungen waren, fo thaten fie doch damals ihre Wirkung, ja 
fie find noch in neuefter Zeit von Gegnern ber Emancipation den Juden 
als Wahrheit vorgerüdt worten. 

Philipp Auguft von Frankreich ſchlug alle Judenſchulden, wobei auch 
der Tönigliche Echak feinen Gewinn machte, nieder, nahm außerbem den 
Juden feiner Kronlande ihre Baarfchaften und Häufer und vertrieb fie 
dann. Als der Krieg mit England feine Kaſſen geleert hatte, nahm er 
die Vertriebenen für Geld wieder auf und geftattete ihnen, feinen Unter 
tbanen Zinfen bis zu zwei Denierd vom Liore wöchentlich abzunehmen, 
was für das Jahr 43'/, Procent macht; doch follte eine Schulbforberung 
nicht länger als ein Fahr gültig fein. Unter Ludwig IX., ver auch ein 
Drittel ver Judenſchulden nieberfchlug, unter Philipp III. und Philipp IV. 
waren wiererum alle Zinfen verboten; aber Philipp ver Schöne verbot 
zugleich auch der Sfnquifition, wegen Wucherd gegen Juden vorzufchreiten. 
Der Wucher ftieg nun wieder auf eine ungeheure Höhe, und als bie In⸗ 
ben reich genug waren, nahm ter König ihnen ihr Geld ab und vertrieb 
fie. Die Juden waren, um es mit dem Ausdruck eines neueren Schrift- 
ftellevs zu fagen, wie bie Schwämme, vie man fich vellfaugen läßt, um 
fie dann wieder auszubrüden. Ludwig X. berief die Vertriebenen gegen 
Erlegung von 122,500 Livres und gegen bie Abgabe von zwei Dritteln 
ihrer noch etwa aueftehenden Forderungen zurüd, um wie er fagte, ihre 
Belehrung deſto leichter zu bewirken; er erlaubte ihnen bafür den früheren 
Zinsfog, wie er unter Philipp Anguſt gewefen war. Nach abermaliger 
Vertreibung und dennoch bald wieder erfolgter Erneuerung der Schup- 
briefe auf zwanzig Jahre wurden fie unter dem wahnfinnigen Karl VI. 
nochmals das Opfer einer Finanzfpeculation, indem man fte auf immer 
aus dem Lande vertrieb und ihres geſammten Vermögens für verluftig er- 
Härte. Währent ihres legten Aufenthaltes hatten fie fogar 86%, Procent 
nehmen bürfen. 

Wenn Innocenz III. gefagt hat, ter Jude fei mus in pera, ser- 
pens in gremio, ignis in sinu, — jo wußten bie Großen des Abendlandes 
doch überall, was fie in finanzieller Beziehung an ven Juden hatten, und 
barin liegt ganz gewiß großentheil® ver Grund ihrer Duldung und fogar 
ihrer Beſchützung gegen vie Raubfucht des Pöhels, ver fich nicht zueignen 
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follte, wovon ber Herr ſelbſt mittelbar ober auch unmittelbar feinen Ruben 
ziehen konnte. Auch außerhalb Frankreichs hat man dieſes gewußt. 

Das vierzehnte Jahrhundert war wieder groß an Judenverfolgungen. 
Erft follten die Juden bie Ausfägigen zu einer Verſchwörung angeftiftet 
haben, die Brunnen zu vergiften; bie Scheiterhaufen rauchten überall, bie 
Indenſchaft zu Paris ward außerdem zu einer Buße von 150,000 Livres 
verurteilt. Um die Mitte des Jahrhunderts folgte allgemeines Hin⸗ 
fchlachten, faft in allen Ländern Deutſchlands. Die große Peft wüthete, 
welche die Juden durch Brunnenvergiftung verurfacht haben follten. Zu 
Straßburg wurben unter ber Aegide des Biſchofs und bes ſchwäbiſchen 
Adele 2000 Uinglüdliche auf einem hölzernen Gerüfte verbrannt, in Mainz 
noch weit mehr, in Bafel und Freiburg warb ebenfalls gemorbet; in 
Worms, Erfurt, Frankfurt und Oppenheim fchloffen fich bie Verzweifeln⸗ 
den in ihre Hänfer ein und verbrannten fich felbjt mit ihren Familien 
und ihrer Habe. Plünderung und Theilung war überall, wenn auch nidyt 
das überall erreichte Ziel. Ein Theil des ftraßburger Münfters, ein Stück 
der Mauern von Bafel ift von geranbtem Judengute gebaut. In Straß- 
burg feßte ver Pobel den wiberftrebenden Rath ab; ver Handwerksmeiſter, 
ber für den Schug der Juden gefprochen Hatte, wurde mit Eonfiscation 
des Vermögens beſtraft. Kaiſer Karl IV. verfuchte zwar gegen ſolche 
Gräuel einzufcgreiten, aber aus welchem Beweggrunde? In feinem Schrei- 
ben an bie Straßburger hob er hervor „unferer Camern zu grozzen fcha- 
ven.” Im Jahre 1382 fchlugen bie Nörplinger ihre fämmtlichen Juden 
tobt (an 200 Berfonen) und nahmen alle ihre Habe; zwei Jahre fpäter 
fingen die Augsburger die ihrigen ein und erpreßten von ihuen 22,000 
Gulden. Wehnli war fchon früher ver Erzbifchof von Magveburg, ale 
er feine Palliengelder aufbringen wollte, mit feinen Juden umgegangen; 
er hatte ihnen hierbei 100,000 Mark und alles ungemäünzte Gold und 
Silber abgenommen. Dergleichen Erpreifungen wiederholten fich das ganze 
Jahrhundert hindurch, nnd im Anfang bes funfzehnten folgten anch bie 
Sürften von Thüringen und Meißen dem gegebenen Beiſpiel. Das Nie 
perfchlagen der Judenſchulden war auch in Deutfchland längft nicht mehr 
unbelannt gewefen. Heinrich VII., Ludwig ber Bayer unb Karl IV. bat- 
ten es geübt; am großartigften aber trieb e8 Wenzel. Er that es z. B. 
für die Bifchöfe von Angsburg, Würzburg und Bamberg, für die Bürger 
von Nürnberg und für andere Städte und Lanbesherren. Dafür zahlte 
ihm aber Bayern 15,000 Gulven, ver Graf von Dettingen ebenfo viel, 
Rürnberg 400, Rothenburg 1000 Gulden, Summen, die von ven’ einzel- 
nen Bürgern und Untertbanen aufgebracht wurden. Und daß jelbft ge⸗ 
fchworene Eide bei folchen Nieberfchlagungen nicht geachtet wurden, beweift 
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uns das Beiſpiel von Mainz. Im Jahre 1835 entband ver Erzbiſchof 
Heinrih die dortigen Bürger „im Namen bes Herrn“ von ben Given, 
bie fie ihren jüpifchen Gläubigern in Worms, Speier, Straßburg und 
Bafel geleiftet hatten. Die natürliche Folge biefer Schulbentbindungen 
war feine andere, als vie Unficherbeit aller Darlehen; und dieſe zog noth⸗ 
wenbig wiederum auch eine Steigerung ver Zinfen nad) ſich. Die Juden 
blieben den Fürften in Geldgefchäften ftets unentbehrlich. 

Während fo die Fürften nach Willtür oder Bedürfniß verfuhren, blieb 
der Klerus im Ganzen zwar bei feiner früheren Auffaffung, vermochte aber 
in der Hauptfache wenig zu änbern, und wußte aus ber beftehenben Praxis 
fogar vielfach feinen Vortheil zu ziehen. Auf Eoncilien und in päpftlichen 
Erlaffen wiederholten ſich öfters die alten Hericalen Beſtimmungen, bie 
auf Abfonverung, Herabfeßung und Belehrung binausliefen: Chriften fol- 
len nicht Dienftboten der Juden fein, wenigjtens nicht am Sonntage, fol- 
len nicht bei ihnen fpeilen, Chriſtinnen follen nicht Judenkinder fäugen, 
die Juden follen au ihren Kleidern ein beſonderes Abzeichen tragen, chrift- 
liche Bäder und Wirthfchaften meiden, in ber zweiten Hälfte ver Char⸗ 
woche fich nicht öffentlich zeigen, nicht Uerzte jein, gegen Chriſten nicht 
als Zengen auftreten, feine Zinfen nehmen, ihre Synagogen nur bie zu 
einer gewiffen Höhe aufbauen. Solchen Beitimmungen aber wurde theils 
gar nicht, theils nur in einzelnen Gebieten und zeitweife nachgelebt. Als 
arges Vergeben galt ver gefchlechtliche Umgang zwifchen Chriften unb Qu⸗ 
ven. Das wiener Concil von 1267 feßte eine Strafe von 10 Mark Sil- 
ber darauf. Barbarifcher lautet ein mainzifches Geſetz, das aber zugleich 
* auch fich felbft ven Stachel abbricht, indem es die dem auf ber That er⸗ 
griffenen Juden angebrohte Strafe ber VBerftümmelung um eine zu ver⸗ 
einbarende Summe abzulaufen geſtattet. An anderen Orten follten in 
folgen Fällen die beiden Schulpigen fogar verbrannt werben, denn, — 
fo hieß es, — „der Ehrift bat Chriſtenglanben verleugnet." Alles Zin- 
fennehmen ift von dem cancnifchen Rechte jederzeit unterfagt geweſen, unb 
diefes Verbot ift noch heute nicht zurädgenommen. Die Inquifition ver- 
folgte alſo vie „usuraria pravitas;® aber Bifchöfe und Klöſter nahmen 
son ten als „Öffentliche Wucherer” verbammten Juden ungejcheut und un- 
bebenktlich Darlehen, und geiftliche Fürften eröffneten ven Vertriebenen eine 
Buflucht für Geld. Wenn non dem Schuge bie Rebe it, ben manche 
Bäpfte ven Juden erwiefen haben follen, fo bezieht fich das bauptfächlid 
auf die Verfolgungen durch ben Pöbel, und die chriftliche Nächftenliebe 
hatte wenig Untheil daran. Gregor IX. gab den Juden allerdings mert- 
würbige Privilegien, aber nur für große Summen; fie durften Gelber ein- 
treiben, fogar chriftliche Diener und Ammen halten. Johann XXII. zu 
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Anignon, ver aus Allem eine Geldquelle machte, ſetzte feiner verfolgunge- 
füchtigen Schwefter humane Worte entgegen, aber die Milde, welche er 
übte, war gleichfalls eine bezahlte Clemens VI. verfolgte zwar den deut 
fchen Kaifer und bie asketiſch⸗ſtrengen Bratricellen, die dad Armuthsgelübde 
gegen ihn aufrecht erhalten wollten; er fchügte aber in ter großen Ver⸗ 
folgung feine Juden, — non sine suspicione pecuniarum, fagt Trithes 
mins. Bon ihm mag fein Schüler und Schügling Karl IV. gelernt haben, 
was bie Juden werth waren. Geld nahm auch Alexander VI., ver berüch⸗ 
tigte Borgia, ald er 15,000 Juden, die Ferdinand ter Katholifche ver- 
trieben batte, bei fich aufnahm. Das Ghetto zu Rom war eine fchmugige, 
aber Incrative Freiftätte. 

Kann es Wunder nehmen, wenn unter folchen Verhäftniffen ber ſitt⸗ 
liche Charakter ver Tuben fi) immer mehr verjchlimmerte, wenn fie, bei 
der faft vollftänbigen Unmöglichkeit anberen Erwerbs, in Handel, Scha⸗ 
her und Wucher verfanten, wenn fie gerieben, verftedt, liſtig und tückiſch 
wurben, wenn fie bei der Unficherheit ver Zulunft die Gunft des Augen⸗ 
blide im ausgedehnteſten Maaße ausbeuteten, wenn Nieverträchtigleit ane 
Furcht und Gewinnluft einzig, wenn Haß und Rachſucht gegen bie Unter 
bräder in ihren Herzen kochte, und wenn deunoch wieder Scheelfucht und 
Berrath der ärmeren gegen bie reichen Juden ben linterbrüdern ein Bun⸗ 
besgenoffe warb? Wir verlennen hierbei vie Züge hohen Muthes und fitt- 
(licher Stärfe nicht, bie ficy bei deu befferen Charakteren mitten in ven 
Zeiten der äußerften Noth und Entwürbigung fund gegeben haben; es ift 
zunächſt von demjenigen bie Rede, was in ben Gemüthern ber Maſſe 
wirkte, Abgeſtoßen und mißhanbelt von einer Staatögefellfehaft, in ober 
neben welcher fie ſich doch nachgerade als ein unentbehrliches Element füh« 
fen burften, mußten die Juden fogar Verachtung fühlen gegen eine Con⸗ 
feffion, deren Anhänger die Milde ihres Religionsprincips fo vielfach durch 
Unrecht und Gewalt verleugneten und doch wieder fo bereit waren, ben 
Nigorismus ihrer exrclufiven Grundfäge um des Geldes willen abzuſchwä⸗ 
hen. Wir glauben es darum — und erlauben un hierin gewiffen Apo⸗ 
logeten entgegenzutreten —, daß bie Juden in jenen Zeiten oft genug fehr 
inbränftig vie Chriften gemeint haben mögen, wenn fie in ihren Gebeten 
Edomiter und Gojim verwänfchten,; wir müßten es faft unnatürlich 
finden, wenn es nicht fo geweien wäre. Verflucht doch auch der Papft 
in feterlidem Acte jährlich ſämmtliche chriftliche Ketzer, haben doch auch 
die Proteftanten gegen Papft und Zürfen gebetet und ihre eigenen ver- 
fchiedenen Gonfeffionen gegenfeitig verbammt. Daß bie Juden als folche 
ber chriftfichen Dogmatik nicht hold fein konnten, verfteht fich weiter ganz 
von ſelbſt. Unglaubli iſt es gar nit, daß fie unter fich Lehren und 
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Gegenſtände des chriftlichen Eultus gehöhnt und befchimpft, Hoſtien, wenn 
auch ohne das Wunder des Blutens, durchitochen und Erucifire, bie ale 
Pfänder ihnen verfallen waren, verunehrt und eingeſchmolzen haben. Selbft 
bie Berichte von vorgefallenen Ehriftenmorden müſſen, abgefehen von ber 
perfiven Fabel vom Sinverfchlachten am Charfreitage, nicht nothwendig 
ſämmtlich erlogen fein. Uber das wirklich Thatfächlihe unter diefem Al- 
(en war doch theils aus dem Stanbpunfte des Juden, dem die chriftliche 
Anſchauung fremb war, erflärlih und durch Gegenfeitigfeit aufgewogen, 
theils durch chriftliche Inſolenzen hervorgerufen, theils ale That des Ein- 
zelnen von Nechtswegen jebenfall® nur dem Forum des Richters verfallen, 
ber fie an dem Schuldigen einzig und allein zu beftrafen hatte. Uber es 
ging auch im diefer legteren Beziehung fo, wie jener fpanifche Jude einft 
gejagt hat: Nos Iudaei sicut mures sumus, quorum unus si caseum 
furtim depastus sit, in omnes culpa confertur: ita omnium Iudaeorum 
fit culpa unius scelus. Die vorgebliche oder wirkliche Tödtung eines 
Edelknaben zu Weißenfee hatte 1303 ein Hinfchlachten der Juden in ganz 
Thüringen zur Folge. Es gab eine gewifle Solidarität des Elends unter 
den Juden, und ver von Außen auf fie geübte Drud bat vielleicht weit 
mehr zu einem fejteren Aneinanderichließen und zur Bewahrung ihrer kör⸗ 
perlichen und geiftigen Phyſiognomie beigetragen, als ihre religiöje Cohaä⸗ 
fionskraft oder ihre nationalen Meffiashoffnungen. Die allmähliche Ver⸗ 
ſchmelzung mit den chriftlichen Völkern war fchon allein durch bie Haltung 
biefer leßteren, bie nirgends ein Sonnubium zuließen, unmöglich, und ſelbſt 
die Belehrungen erfchwerte man dadurch, dak man merkwürdiger Weife 
an manchen Orten, und felbft zu Rom, von ven Neubelehrten die Auslie⸗ 
ferung ihres gefammten, im Judenthum erworbenen Vermögens an bie 
Kirche verlangte. Dasjenige, was man beiberfeit® aneinanber erlebte, 
näbrte unb förverte ben gegenfeitigen Haß, ver ſich gar eine religiöfe 
Weihe zu geben fuchte, während er doch nicht nur dem chriftlicden Prin⸗ 
cip, fondern auch den reineren Ideen des Moſaismus witerftritt. Im 
Talmud und in den fpäteren rabbinifchen Schriften bleibt auch nach ven 
Aufflärungen, die uns gebildete und vorurtbeilsfreie Juden über Inhalt 
und Geltung jener Schriften gegeben haben, und wonach fo viele fonft er- 
hobene Anklagen in Nichte zufammenfallen, immer noch Manches übrig, 
woraus Chriftenhaß und Schlechtigleit fich eine Autorifation ableiten konn⸗ 
ten, fo wenig auch bie fortgefchrittenen Juden ber Gegenwart ih an 
folche Lehren gebunden achten mögen. Die Hiftorifche Frage ift eine an⸗ 
dere als die culturpbilofophifche. Thatſache aber ift e8, vie auch der auf- 
geflärte und billigvenfende Gefchichtfchreiber der SYeraeliten, 3. M. oft, 
anerfennt, daß bie Juden des Mittelalters großentheile, namentlich in 


Die Yuben im chriſtlichen Abendland. 45 


Deutfchland und Norkfrankreich unb am meiften wohl in Polen, in tiefen 
fittlihen Verfall geriethen. Höher ftanven die fpanifchen, vie bei den Mau⸗ 
ren und ſelbſt unter chriftlicden Königen in beſſeren Verhältniſſen lebten, 
Wohlſtand und Bildung genoffen und mit Verachtung auf ihre Brüber 
im mittleren Europa herabſahen. Doch auch die fpanifchen Juden ent« 
ſchlugen fich nicht des Handels und des Wuchers, König Jacob von Ara⸗ 
gou ſetzte 1228 ven Zinsfuß auf 20 PBrocent herab. Auch die Juden in 
manchen Gebieten des füblichen Frankreichs haben fich zeitweife einer gün- 
ftigeren Stellung erfreut. Toulouſe bietet im breizehnten Jahrhundert 
die merkwürdige Grfcheinung, daß fogar unter feinen Eonfuln ein Jude 
genannt wird. — 

Bon der Mitte des funfzehnten bis zum Anfang des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts gab es in Deutfchland faft nicht ein einziges namhaftes Gebiet, 
das nicht feine Juden ausgetrieben und dann doch wieder aufgenommen 
hätte; bei manchen derſelben war biejes fogar wieberholt der Fall. Es 
ging bier, wie zu Mifitra, von deſſen Juden ein reifender Franzofe fagt: 
Tout le ınonde s’en plaint, et personne ne peut s’en passer. Noch 
heute würbe dem bentfchen Bauer etwas fehlen, wenn er nicht bie Juden 
zu Vermittlern feines Viehhandels hätte. 

Auch die Reformation hatte feinen unmittelbar günftigen Einfluß auf 
das 2008 der Juden. Noch war bie Zeit nicht gelommen, wo die Wahr- 
beit erlaunt wurde, daß verjchiedene Eonfeffionen im Staat mit bürger- 
licher Gleichberechtigung nebeneinander beftehen können; noch mußten ja 
auch die proteftantifchen Länder des Reichsverbandes mehrere Menfchen- 
alter hindurch um ihre geſetzliche Exiſtenz kämpfen, und in den einzelnen 
tatholifchen und proteftantifchen Staaten galt noch zwei Jahrhunderte lang, 
und gilt zum Theil noch jegt felbft gegen Ehriften das Princip ver berr- 
ſchenden Religion. Chriftlicde Orthodoxie war überall die Norm für bie 
Bemeſſung der Bürgerrechte; die Orthodoxie aber warb von jeder Confeſ⸗ 
fion anders gefaßt, und bie Juden fielen natürlich nirgends unter biefen 
Begriff. Duldung alfo war das Günftigfte, was auch unter Proteftanten 
für fie gehofft werben burfte. Aber eine Zeit religiöfer Kämpfe ift fchon 
an fich der Duldung nicht günftig; zudem richtete fich bei dem wiederer- 
wachten Studium des Hebrätfchen die Aufmerkfamfeit auf die jegt vielfach 
im Drud erfchienenen talmudiſchen und rabbinifchen Schriften, bie man 
bogmatifch zu bekämpfen hatte, und die wenigſtens damals nicht bezweifel- 
ten Enthüllungen jübifcher Profelyten über Lehren und Leben ver Juben 
warfen außerdem gerade fchon im erften Decennium ber Reformation ein 
Licht auf dieſes Volt, in welchem daſſelbe ale eine frevelhafte und gemein- 
ſchaäͤdliche Rotte von Religionsſchändern und Ehriftenfeinden erfchten. Be⸗ 
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kehrung war daher das Loſungswort ber Reformatoren, Ausweifung ter 
Hartnäckigen, höchſtens Duldung unter den äußerften Beſchränkungen. 

Luther ſprach ſich im Anfang mild und gemäßigt aus. „Sie haben, 
— fagte er, — mit den Juden gehandelt, als wären es Hunde, und nicht 
Menſchen, haben nicht mehr kundt thun, denn fie ſchelten und ihr Gut 
nehmen, wenn man fie geftraft bat; Kein chriftlich Lehr noch Leben bat 
man ihnen beweifet. — Wenn man mit Juden freundlich handelt und 
ans der heiligen Schrift fie fäuberlich unterweifet, es follen ihrer viele 
rechte Ehriften werden. — Ich glaube, wann die Juden unfere Predigten, 
wie wir die Sprüche im Alten Zeftament handeln, hörten, daß ihrer viel 
gewonnen würden. Mit Disputiren macht man fie nur zorniger und hals⸗ 
ftarriger.“ 

Bald aber, als die Enthällungen befehrter Juden über die Läfterun- 
gen und den unbarmberzigen Wucher ihrer gewefenen Glaubensgenoffen 
durch den Druck befannt geworben waren, fprach Tuther aus einem ganz 
anderen Zone. Er rieth ven Fürften, „vaß man der Inden Synagogen 
und Schulen mit Feuer anftede, und was nit brennen will, mit Erben 
überhäufe und befchütte, daß fein Menſch einen Stein oder Schlade da⸗ 
von fehe ewiglih. Und folches foll man thun unferm Herrn und der 
Epriftenheit zu Ehren, damit Gott fehe, daß wir Ehriften ſeyen und folch 
öffentlich Lügen, Fluchen und Läftern feines Sohnes und jeiner Chriften 
wiffentlich nit gebuldet noch gewilliget haben. Denn was wir bisher aus 
Unmiffenheit geduldet (ich hab's felbft mit gewußt), wirb uns Gott ver- 
zeihen.“ In ven bitterften Invectiven ergeht ſich dann Luther gegen bie 
Juden und ſpricht bald für, ihre gänzliche Vertreibung, bald wenigftene 
für ftrengfte Ueberwachung und für Zwangsmaaßregeln zu einem arbeit- 
famen Leben. Er will, „vaß man ven jungen ftarfen Juden und Yübin- 
nen in bie Hand gebe Flegel, Art, Karft, Spaten, Roden, Spinvel und 
laffe fie ipr Brot verdienen im Schweiß ver Najen, wie Adam's Kindern 
aufgelegt if. Denn e8 taugt nichts, daß fie uns verfluchte Gojim wolle 
ten laffen im Schweiß unfers Angefichts, und fie, die heiligen Reute, woll⸗ 
ten’8 binter dem Ofen mit faulen Tagen, Feiften und Pompen verzehren 
und drauf rühmen läfterlich, daß fie der Chriften Herren wären, von uns 
ferm Schweiß, fonbern man müßte ihnen das faule Schelmenbein aus dem 
Rüden vertreiben. — Ein verzweifelt, durchböſet, durchgiftet, durchteufelt 
Ding iſt's um vie Juden, fo dieſe 1400 Jahr unfere Blage, Peftilenz 
und alles Unglüd geweft und noch find. Summa, wir haben rechte Ten- 
fel an ihnen, das tft nicht anders, das ift Fein menfchlich Herz gegen un 
Heiden. Solches lernen fle von ihren Rabbinern in des Teufels Neftern 
ihrer Schulen.“ 
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Unter Luther's Worten waren es meiſt gerade bie ſtrengſten und ex⸗ 
eluſivften, an welche ſich die Theologen, die ſich nach ſeinem Namen nannten, 
bis anf tie jüngere Zeit herab am Zaheſten feſtllammerten. Dies zeigte 
fih ganz befonvers auch in der Judenfrage, in der fie fih faft burchgäns 
gig der Hericafen Anfchauungsweife des Mittelalters anjchloffen. Zu ben 
theologifchen Gründen gegen die Duldung over freiere Stellung jüviſcher 
Inſaſſen zogen fie jet auch noch ftaatöpolizeiliche heran, wte bie gelehrten 
Juriſten wiederum auch theologifche Argumente zur Hülfe nahmen, um 
ihre Ausſchließungstheorie zu rechtfertigen. Zwifchen beiden Theilen bil⸗ 
bete fich auf längere Zeit hinaus eine gewiſſe Solitarität des Wirkens, 
gegen welche faft nur bie Regierungen, bald aus Intereſſe, bald ans bef« 
ferer Einſicht und aus Billigkeitsgefühl, mit ihren Machtiprüchen aufzu- 
kommen vermochten. Unter Fürften und Beamten bat es nämlich feitbem 
nur wenige gegeben, bie, unbefümmert un alles Uebrige, blo8 um ber 
Eonfequenz willen mit Chriſtoph von Würtemberg für immer fagen mod) 
ten: „Wann viefe verfluchten Leute mir wollen Geld vollauf geben, wollte 
ich fie doch in meinem Fürſtenthum, weil fie an meinem Bruder und Er⸗ 
Löfer Jeſu Chriſto treulos worden und öffentlich Zauberer find, nicht lei⸗ 
den." in Principienftreit um Fernhaltung oder Dulbung zieht ſich lange 
Zeit auch zwifchen proteftantifchen Regierungen und ihren Gottesgelehrten 
bin. Sagte Philipp der Großmüthige, er habe in Erfahrung gebracht, 
„daß etliche Juden ben Untertbanen mehr Liebes und Gutes mit Leihen 
und Vorftreden getban und weniger Wucher gewinnen als vie Chriften, 
auch habe er nirgends in der Schrift gefunden, daß man fie ganz ver- 
treiben folle;" fo erwiberten ihm feine Theologen: „Weil die wahre Re⸗ 
ligion nur einig feyn mag, wo denn Jemands unter einem Volt geftattet 
wird, Öffentlich eine andre Religion zu üben und bie wahre Religion zu 
faffen, muß je folches zu etwas Verlegung ter wahren Religion gerei- 
chen.... Wo eine faljche Religion geduldet und nit geftrafet wird, mag 
es ja übel abgehen." Als nun der Landgraf und feine Nachfolger vie Juden 
dennoch dulveten, fo klagten die Theologen wiederum, daß auf die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen dieſe Duldung gewährt fei, ven ven beftechlichen 
Beamten nicht gehalten werte. „Qui dat pecuniam summis, ber ma⸗ 
det wohl ftrad, was frumm iſt,“ — fagt der Superintendent Georg Ni⸗ 
grinus in feinem „Bübenfeind.” „Das ift,“ fährt er fort, „bie Urfach 
alles Jammers, fo durch vie üben entipringt bei dem gemeinen Mann, 
daß fie fich fo meifterlich bei der Oberkeit einfchnären, biegen und ſchmie⸗ 
gen, ja lügen und trügen fönnen, daß fie oft befferen Zutritt und Plak 
haben bei ihnen, benn ihre armen chriftlichen Unterthanen.” Den juben- 
feinblichen Auslaſſungen des eifrigen Nigrinus, ver im Grundfatze für vie 
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Bertreibung war und die Duldung nur aus Gnade und unter den här- 
teften Einfchräntungen zugelaffen ſehen wollte, trat invefjen Landgraf Wil: 
helm IV. von einem jo freien Standpunlte religiöfer und ftaatsmännifcher 
Einſicht aus entgegen, wie ihn in feinem Jahrhundert nur wenige Yürften 
erreicht haben. „Wenn foldhe argumenta, — fagte er, — wie fie von 
Nigrinus angezogen werben, gelten jollten, fo müßte man feine andern 
Neligionsverwandten außerhalb ver Neligion, der die Obrigkeit zugethan, 
gedulden, ſondern die Papiften, Calviniften und alle andren Secten ver- 
trieben werben, davon boch Gott der Herr gar kein Verbot gegeben, fon- 
bern will äußerliche Polizei und Friedleben bei Allen erhalten haben, fie 
ſeyen gleich welcher Religion fie wollen..... Und hätten alfo die Pa- 
piften eine gute Bemäntelung, feine andere Religion in ihren Landen, als 
die papiftifche, welche fie für wahr halten, zu leiden.” 

Wenn nun auch in nicht wenigen Ländern die theologifchen Unfichten 
zeitweife bis zur gänzlichen Fernhaltung der Juden obflegten, fo kam es 
boch bald faft überall zwiſchen dem Zelotismus und ben Regierungen zu 
einem Eompromiffe, der die Duldung unter die Bürgſchaft der fogenann- 
ten Judenordnugen ſtellte. 
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In einer bewegten Zeit wie die unſrige, wo ſo Vieles zu werden 
ſtrebt, ſo Manches in Frage geftellt, und mühſam in der Schwebe erhal⸗ 
ten ſcheint, und mehr als Ein gewichtiges Problem des europäiſchen Völ⸗ 
kerlebens zur Entſcheidung drängt, fühlt ſich der Geiſt beſtändig aufgefor⸗ 
dert, den wahrſcheinlichen Gang der Ereigniſſe zum Voraus zu berechnen. 
Und zwar find wir genöthigt, dieſe Berechnung ſtets von Neuen auf ver- 
änderter Grundlage, mit fo ober anders mobdificirten Elementen zu ver- 
ſuchen. Die Aufgabe tft ſchon an fich eine nie mit Sicherheit zu löſende —: 
fie ift e8 auch deshalb, weil zuweilen ein vollfommen Unerwartetes in 
überrafchenver Weife mitbeftimmenp in ven Bang ber Weltgeichide ein- 
greift und ihnen eine veränderte Richtung ſcheint geben zu müſſen. 

Ein folches unerwartetes Ereigniß von gefchichtlicher, ſchwer zu be⸗ 
rechnender Bedeutung ift ver vorzeitige Tod des Grafen Cavour. 

Jedenfalls würden wir die Tragweite diefes Ereignijfes kaum richtig 
fhägen, wenn uns ber Eindrud,” den bie Nachricht von dem Tode bes 
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großen Staatemanns in ber europätfchen Welt gemacht hat, als Maaß⸗ 
ſtab dafür gelten follte. Denn es ging damit, wie es bei folchen Greig- 
niffen die Regel if. Man fpricht eine Zeit lang bavon — fogar vorzugs⸗ 
weife davon, aber eigentlich ohne fich etwas Beftimmtes dabei zu denken, — 
und bald genug fcheint der Gegenftand für Alle erfchöpftl. Es kommt 
irgend ein anderes Ereigniß, das nicht gerade ein weltgefchichtliches zu 
fein braucht, an die Reihe, als Stoff für das Hin- und Herreben. Eine 
englifche Redeweiſe beftimmt fogar fehr genau vie Grenzen, innerhalb wel- 
her das allgemeine Intereſſe ſich zu halten pflegt, indem fie alle außer- 
orventlichen Begebenheiten als „Neun Tags- Wunber” bezeichnet. 

Die neun Tage über, während welcher Cavonr's Tod an der Tages» 
orbnang war, wurde auch tarüber gefprocdhen, ob das Ereigniß als ein 
glückliches oder als ein unglückliches für Europa aufzufafien fei, ohne daß 
"man fi im Allgemeinen fonverlid tarüber ereifert Hätte. Für eine 
ganze Reihe jener confervativen Diplomaten, deren Aufgabe auch ba, wo 
ed fih um die größten Intereſſen Handelt, immer bleibt, Kleines zu 
conferviren zur Freude ter Kleinen — für diefe war die Sache nicht ziwei- 
felpaft. Sie wußten fofert, was fie davon zu halten Hatten, und freuten 
fih ganz mumwunden nnd fogar etwas geräuſchvoll Darüber, daß ber böfe 
Mann nun tobt fei, etwas früher fogar tobt fei, als man nach bem ge- 
woͤhnlichen Lauf rer Dinge Hoffen durfte. Die Herren haben allerbings 
[ehr viel voraus vor dem heimgegangenen Grafen Cavour: fie Fönnen 
ſammt und fonbers fterben, und es wirb fich auf der weiten Welt fein 
Menſch darüber freuen! 

Nachdem dann Ricafoli im itallenifchen Parlament erklärt hatte, daß 
er in bem Geift feines Vorgängers handeln wolle und werbe, fchien jeve 
Trage erledigt; man wußte nun, daß die Welt in dem bisherigen Gelelfe 
bleiben werde. — Wir aber glauben, daß wir noch oft ernfte Veranlaffung 
haben werben, bes großen italienifchen Staatsmannes zu gedenken, ber 
Teiver allein und ohne Nebenbupler daſtand in Europa, daß Europa ihn 
gar fehr, zum Theil ſchmerzlich vermiffen wird. 

Ein Umftand wenigften® fcheint wohl geeignet, bie Bedeutung biefes 
Todes erkennen zu laſſen; ver nämlich, daß man fich nicht blos im Kreife 
ver diplomatifchen Nebenperfonen und Figuranten, nicht blos in Wien 
über die Nachricht freute. Auch In den Zuilerien wurde biefelbe theils 
mit lautem Jubel, theils mit ftlllem Behagen aufgenommen, und wir 
möchten faft glauben, daß man fich hier des Ereigniſſes mit größerem 
Recht freute als in Wien. Der laute Jubel ging von ber Hlerical ge⸗ 
finnten Kaiferin Eugenie aus, die ven Bapft und feine weltliche Herr- 
ſchaft nun gerettet glaubte. Das ftille Behagen hat plellelch darin ſeinen 
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tere Scwierigleiten anerkannt, Iirbe,, Es ſcheint, man ‚hat —7— 
kein Bedenken ‚mehr ‚bei, ber &e ‚geiehen - — und, anderer eitß bie 
fennung, unbedingt. notbwendig erachtet, damit nicht vor der Ye ausein- 
anberfalle, ‚mag mübfem ‚äulammengebojten wird. 

Cavor's Pläne, ı waren ‚gepik aud in, ben Tuilerien ige, ganz in- 
befannt geblieben. Wir haben. ‚Jon. früßer einmal in biefen % Blättern „gi 
gebeutet,, in welchen Form er felöft Sie im Spätherbft. 1859 ‚auögeipröggen 
hatte; wir wiſſen, daß es in ſeinen Abſichten lag, Italien, au non, dem 
überwiegenben. Einfluß Frankreichs wieder frei ‚gu, machen, — es voll⸗ 
ſtaͤndig bie Mittel gewonnen hätte, ſich in wirklicher Seibftänbigfe it jefbft 
zu hüten, und, zu wahren, und gewiß follten bie Alpenpäffe mit it feinem 
Wilien nicht für immer im Beſitz Frankreichs bleiben. Gr War auch | ber 

ann dazu, ‚feine Bläne turdyuführen unb fein Wert zu vollenden — 

wir haben einigen Hrund zu glauben, er ‚allein! 

fticafoli’s Erklärungen vermögen wenigſtens vor der Hand noch gicht 
und eines Anderen zu „belehren. Wir möffen dabei unpillürlic an Le 
mur's Säbel benfen, mit, bem ih, feither fo mancher Zatgrenfürft um 
guriet Kat. — „ohne ſonderiſchen Erfolg, ba Timuy’s, Arm, fehlte. 

‚Stalins Sgichal wird fi. num ‚wohl jedenfalls bebeuiend „anbeps 
gejtaften, 0 als ‚mau noch, nor Kurzem ı erwarten durfte. Uns war, es jiwel 
felhaft, ‚ob es jelbft dem Grafen Capour gelingen, werde, ganz Stalien un 
Einem Scepier zu vereinigen, und wir dachten dabei vorzuggweiſe ag, d die 
beinahe ‚unbeftegbayen Schpierigleiten, | bie ſich in Neopel ergeben mußten. 
Nun ‚Solienbe, b ba Cabour fehlt, fürten ‚bir gar ſehr, daß fein ‚großartig 
angelegtes Unternehmen, ienigftene_ für ieh, eben an —— ‚Ihrer an 
Natur nad ig durchauß plenden unbe berächtfichen Säwieri eiten ih eitern 
wird. Denn über bie Fabeln und Träume, welche Die Kay. Zeitung, & bie 
officiöfen Zeitungen Defterreihe und alle Organe der Reaction, aus Neapel 
erzählen, kann freilich, wer bort Land und Leute Tennt, an die Adjeln 
zuden. Aber bie Macht bes Widerftandes ift, wie wir "icon elnmal gel- 
tenb machten, darum. nicht geringer anzuſchlagen, weil, er aus ter ti 
Verderbtheit und Vertkommen heit hervorgeht, die für Vaierland und Na⸗ 
tionalgröße feinen Sim ‚hat; weil er don Räuberbanben, verab{chlebeien 
Shirren und nichtsnutzigen Pfaffen geübt | wird; weil ee eine, Schmach 
für das „legitime“ Königthum iſt, ſich auf ſolche Elenienie ſiuten zu 
mäffen. 

Anfiatt Cavour's könnte nun wohl der große, Magus in ben Julſe⸗ 
rien allein und unbeirrt über das Sdhidſal Staliens entjcheiden, und es 
darf gewiß nicht befremden, wenn er es in mehrere Staaten zerlegt, bie 





Stoffen md Enihutungen zur Tagesgeſchichte. 9 


ſaämmtlich ihrer Natur nad) von Frankreich abhängig bleiben müffen, und 
auf deren Thronen es fih möglicher Weife Napoleonkven bequem machen 
tönnten. In Neapel vor Allem wird ihm babet die herrfchende Stimmung 
entgegenlommen; dort find auch vorzugsweiſe allerhand fremde Mgenten 
in großer Anzahl thätig und bemüht, dem „Bolt in Gaffeehäufern und 
Dfterien begreiflich zu machen, wie alles Ungemach ber Zeit von ber Herr- 
Schaft ver Piemonteſen herrührt. 

Franz II., der beveutende Geldmittel aufwendet, um die Unruben 
In den Provinzen Neapels in Gang zu erhalten, Tönnte leicht die jchmerz- 
liche Erfahrung machen, daß er dieſe Opfer nicht für bie eigene, fonbern 
für eine fremde Dynaſtie gebracht Hat — und, was für Europa wichtiger 
ift: Italien hat zunächſt kaum eine andere Ausficht als die, ein vom Aus⸗ 
(ande abhängiges Land zu bleiben, das für jenes beliebige Unternehmen 
Ludwig Napoleon’d eine Anzahl Bataillone zu ftellen hat. 

Ihre Anſprüche auf das Denetianifche geltend zu machen, wirb ver 
Regierung des „Königreichs Italien” wohl nur infofern geftattet fein, als 
das in die anberweitigen Pläne des franzöfifchen Kaifers paßt. Es fragt 
- fi alfo, Inwiefern man in Frankreich eines Krieges bevarf, und 
wie bringend dort die Nothwendigkeit geachtet wird, in ven Beſitz Dal⸗ 
matiend zu gelangen — und jo feheint denn bie einftweilige Fortdauer 
des unheimlichen Friedens, in dem wir leben, vorzugsweiſe davon abzu- 
Hängen, welche Wendung die Dinge im Süboften Europas, in Ungarn 
und in der Türkei — und dann in Rom nehmen. 

Wir brauchen bier nicht Darauf zurüd zu fommen, welche Gründe man 
in Frankreich haben Tann, einen Krieg als Ausweg zu wünfchen, um aus 
"manderlei zum Theil fehr verprieglichen Schwierigkeiten herauszulommen, 
ald Mittel, unbequeme Fragen in Vergefjenheit zu bringen over wenig» 
ftens "zu vertagen. Nur Eins, was in neueſter Zeit befannt geworben ift, 
darf unferer Aufmerkfanfeit nicht entgehen: der Zuftand des franzö— 
ſiſchen Heeres. 

Lange hat die imperialiſtiſche Regierung die Welt mit vieler Kunſt 
"darüber zu täuſchen geſucht, welche Macht fie beſtändig unter ven Waffen 
erhält; falſche Angaben wurden nicht allein gefliffentlich in das Publicum 
gebracht —: fie wurden felbft in officieller Form ven Körperfchaften vor⸗ 
‚gelegt, vie jegt in Frankreich als Landes» Vertretung gelten, und nur ver 
an Zahl geringen Oppofition im corps legislatif verbanten wir es, dAß 
bie Wahrheit an das Licht gelommen ift. 

Nicht 400,000 Mann, wie Europa glauben follte, fondern 467,000 
Mann Hält Franfrei unter 'ven Waffen um vie Fahnen verfammelt; 
und dazu müjlen, wenn wir uns von ben militärischen Machtmitteln, vie bort 
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in volſtommener Bereitſchaft zur Verfügung ſtehen, vollſtändig Rechenſchaft 
geben wollen, auch noch die 23,000 Mann Landtruppen gezählt werden, 
die, dem Seeminiſterium zugewieſen, als Beſatzung in den Seefeſtungen 
(Toulon, Cherbourg u. ſ. w.) und in den Colonien verwendet werden. 

Eine ſolche Macht, die dem Lande ſo große Opfer auferlegt, unter⸗ 
hält man nicht, wenn man fie nicht zu brauchen gedenkt; am wenigften 
wenn der Zuftand der Finanzen ohnehin ein bedenflicher geworben ift, 
wenn man eigentlich darauf angewiefen wäre, ein fehr bedeutendes Deficit 
womöglich zu bejeitigen; und felbft der Umftand, dag man fo entfchieben 
bemüht gewejen ijt, Europa wie das eigene Land über bie wirkliche Sach⸗ 
lage zu täufchen, den Stand der Truppen zu verheimlichen, deutet gewiß 
nicht auf friedliche Abfichten ! 

Was den Zuftand der Finanzen betrifft, fo können wir nicht um⸗ 
bin, beiläufig zu bemerfen, wie fehr fich felbit auf viefem vorzugsmeife ma⸗ 
teriellen Gebiet die Macht moralifcher Elemente geltend macht. Die Fi⸗ 
nanzwirtbfchaft des Kaiferreich8 muß eine fehr Teichtfinnige genannt werben; 
fie ift dahin gelangt, daß mitten im Frieden das jährliche Deficit 
nicht weniger als % des gefammten Bedarfs beträgt. Cs ift 
genau fo, als ob wir in Preußen ein jährliches Deficit von feche und 
zwanzig Millionen Thalern vor uns hätten. Was würden diejenigen un- 
ferer Bolitifer zu einem folhen Deficit fagen, die ven nothwendigſten 
Rüftungen Preußens die Mittel zu verfagen geneigt waren, blos weil bie 
Vorſtellung fie fchredte, Daß vielleicht irgend ein unbeſtimmt gebachtes De- 
ficit dereinft möglich werden könnte! 

Abgefehen von den Balnta-Berhältuiffen, vie ſich in Frankreich im 
einem normalen Zuftand befinden, in Dejterreich dagegen in ververblichfter 
Weife zerrüttet find, könnte man fagen, daß Frankreichs finanzielle Lage 
kaum beffer ift als die Defterreihe. Denn auch in Defterreich beträgt 
das vorhergefehene Frievenspeficit für jegt nicht mehr als ein Fünftheil 
des Bedarfs. Fa, den Habsburgifchen Kaiferftaat im Webrigen gefund 
vorausgefegt, ließe fich fogar der Sag vertheipigen, daß bie finanzielle Lage 
beffelben in manchen wichtigen Beziehungen befjer fei, al$ die des Napo⸗ 
feonifchen Reichs. Die öfterreichiichen Länder find von ber Natur fehr 
reih ausgeftattet, und ihr natürlicher Reichthum ift bisher bei Weiten 
nicht in feiner ganzen Ausbehnung mit voller Energie und entſprechender 
Intelligenz benutt worven. &8 liegen bier demnach die Mittel bereit und 
nabe zur Hand zu einer rafchen und mächtigen Vermehrung des National» 
reichthums, wie fie in demſelben Maaße in Frankreich fchwerlich zu er- 
warten ftehbt. Und wie leicht würden bie BVerpflichtungen und Laften, 
unter denen Oeſterreich jegt erliegt, wenn ver Nationalreichthum und bie 
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Stenerkraft des Landes auf das Doppelte ftiegen, was fehr wohl mög- 
lich iſt, während bie Koſten der Verwaltung keineswegs vermehrt zu wer⸗ 
den brauchten, vielmehr, durch einfacheren Geſchäftsgang und größere 
Selbfttpätigleit der Gemeinden und Kreisverbände, vermindert werben 
Könnten. 

Und dennoch, ſollte heute ein Krieg ausbrechen, fo würde ver Koften- 
punkt in Frankreich jegt fo wenig als zur Zeit des Krimm⸗Krieges ober 
bes italienifchen Feldzuges irgend in Betracht Tommen: die nöthigen 
Summen würben ſich mit Leichtigkeit finden. Der öfterreichifchen Regierung 
dagegen mwürbe es ſchwerlich gelingen, felbit unter unvortheilhaften Be— 
bingungen, eine Anleihe zu machen; fie würde jet wie vor drei Jahren 
genöthigt fein, zu fehr gewagten Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, um fich 
wenigftens Scheingelo zu verfchaffen, gleichviel, um welchen Breis, gleich 
viel, welche neue, hoffnungsloſe Zerrüttung aller Verkehréverhältniſſe dar⸗ 
aus bervorgehn müßte. | 

Es bedarf wohl kaum noch der ausbrüdlichen Bemerkung, daß biefe 
fehr reelle Berfchievenheit der Lage, unter Bedingungen, die bier und tort 
eine gewiffe Analogie zu haben fcheinen, wenn man nur tie Zahlen bes 
achtet, ihren wefentlichen Grund zum großen Theil in der fehr verjchiebe- 
nen Meinung hat, welche die Börfenwelt, fo gut wie die politifche Welt, 
von der Lebensfähigkeit der beiden Staaten hegt. 

Die parlamentarifchen Formen, in denen fich Defterreich jet verfucht, 
werben wohl noch für fange Zeit darin feinen Unterfchieb machen. Der 
Hanpelsftand des diterreichifehen Staats, im vergangenen Jahr um feine 
Meinung befragt, wie den Finanzen des Staats und den unfeligen Va⸗ 
[utaverhältniffen aufzuhelfen fei, hatte allerdings Necht, vie zu Rathe ge⸗ 
jogenen Herren fagten die Wahrheit, indem fie in ihrem Gutachten er- 
Härten, nur durch parlamentarifche Amftitutionen könne bie erfte Bedingung 
eine® befferen Zuftantes, ver Credit, wieder bergeftellt werven. Gewiß, 
nur auf diefem Wege, nur dadurch, daß außer der Negierung auch bie 
Bälter Defterreichs fich durch ihre Vertreter mit ihrem Geſammtvermögen 
für die Schuldenlaft des Staats verpflichteten, Tonnte eine Ausſicht auf 
Erfolg gewonnen werben —: aber damit war noch keineswegs gefagt, 
dag mit der Einführung parlamentarifcher Inſtitutionen vie glückliche 
Löfung ves fchwierigen Problems fofort gefichert fei. Beſonders da vore 
anszufehen war, daß biefe AInftitutionen fo vielen auseinander ftrebenben 
Elementen al® Organ und Waffe dienen würden — und wenn vollends 
noch hinzu kam, daß die neuen Formen tes Staatslebend durch einen un⸗ 
fiher ſchwanlenden Willen in vielfach verfehlter Weife in das Leben ge 
rufen wurben. 
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Noch hat fich in. ven allgemeinen Verhältniffen nichts geändert, mas 
fragt noch immer, und nicht ohne bange Zweifel, ob es möglich fein werbe, 
ben öfterreichifchen Staat zu retten, und bie fühnften Hoffnungen geben 
nicht über feine Erhaltung hinaus —: Frankreich dagegen ſteht als bie 
drohende Macht da, die ganz Europa mit Spannung beobachtet, die allein 
zu fürchten ift, deren unheimliche Pläne man zu errathen ftrebt, gegen 
beren erwartete Angriffe man ſich mit äußerſter Anftrengung zu waff- 
nen bat. — 

Das Gebahren ver franzöfifchen Regierung im Innern bes eigenen 
Landes hat allerdings etwas ungemein Theatralifches, und ftreift nicht 
felten an das Lächerlihe. Bor Allem foll, jo lange nicht größere Unter⸗ 
nehmungen nach Außen vie allgemeine Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen, 
ver Napoleon- Kultus die Gemüther befchäftigen, und die Napoleon - Denf- 
mäler, die Napoleon- Straßen und Pläge vermehren ſich in allen Theilen 
bes Landes. Auch die Herausgabe ver „Werke Napoleon's“ gehört in bie 
ſes Gebtet, und es ift charakteriftiich genug, in welcher Weife babei ver- 
fahren wird, Die despotiſche Rohheit und Brutalität des Helden, bie fi 
von feinem erften Auftreten als Feldherr an, in faum geahnter, in.er- 
ſchreckender Weije in feinen Papieren fund giebt —: vie darf natürlich 
nicht an das Licht fommen! — Wie wir aus guter Duelle wiſſen, wirb 
nur ungefähr ein Sechstheil des vorhandenen Materiald zum Drug 
befördert. Alles, worin fich bie brutale Mißhandlung ver Untergebenen, 
auch ver Generale, zeigt, ober bie Verachtung ber Menſchheit im All 
gemeinen, ver franzöfiichen Nation in&befonbere; ver unverföhnliche Haß, 
mit dem er jedes ebelgeartete, ideale, freifinnige Streben verfolgte; vie 
ruchlofen Befehle, Landbewohner, die ſich nicht in ſchweigender Unterwür« 
figfeit, willenlo8 in alle Forberungen und Verfügungen einer immer rüds 
fichtslofen, oft Iaunenhaften Willkür ergäben, felbjt ohne bie armſelige 
Heuchelei gerichtlicher Formen, mafjenhaft niederſchießen zu loffen; der ge- 
woltthätige Sinn, dem auch in der Welt bes geiftigen Lebens und Schaf- 
fen® nichts, gar nichts Heilig iſt —: das Alles wird jergfältig unter- 
brüädt! — Man erfährt nur, daß in allen biefen Beziehungen in Rapoleon’s 
Briefwechjel — und zwar von frühefter Zeit an — Aeußerungen vpriom« 
men, bie jede Vorftellung, beinahe jeden Glauben überfteigen. Um fo 
größer iſt die Vorficht, die angewenbet wird; die Schriftgelehrten, welche 
bie Sachen zum Drud zu befördern haben, müſſen fich gefallen laſſen, 
nicht eben burchaus in ber ehrenhafteften Weife behandelt zu werben. Na⸗ 
mentlich müffen fie fi) parein fügen, daß ihnen jeben Tag, wenn fie am 
Schluß der Arbeitsftunden das Archiv verlaffen, im Vorzimmer, durch 
Leute, benen der Imperator trauen kann, die Taſchen burchjucht werben. 
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Dan wid handgreiflich davon überzeugt fein, daß ſie nicht etwa Abſchrif⸗ 
ten don verfänglichen Papieren mit Kinaus nehmen in ble Melt. 

Den nädften bebeutenden Wendepunkt in der franzöfifchen — ober, 
was leider gleichbedeutend geworden iſt, in der europätfchen Politik, wird 
wohl durch ein in Rom nabe bevorftehendee Ereigniß beftimmt 
werben. 

Erinnern wir uns der Rede, in welcher Ricaſoli vor wenigen Wochen 
Turiner orfament die Anerkennung bes Königreiche Stallen von Sei⸗ 
Ki Franfreich & verkündete, und zugleich erklärte, Jiallen rüſte nicht blos, 
um fi nöthigenfalie vertheidigen zu Können, fondern um fich zu ergänzen. 
benutzte ie Gelegenheit, um aus zuſprechen, daß die Entſcheldung das 
venetianitche —* betreffend, der Zukunft borbehalten bleiben, dieſe Frage 
für jegt ruhen müſſe; das nächfte Ziel, auf das’ alle Yuftrengungen ge» 
richtet iperben mößten, fei, Rom zu gewinnen. Was für bebeiitfame Worte 
te er Hinzu, über eine großartige Reform ber Kirche, bie In ihrer ur⸗ 
fprüngfichen Reinheit wieder hergeſtellt werden ſoll, ſo daß ihr Oberhaupt 
na end in einer flörenben Nebenrolle ale weltlicher Furft aufzutreten 
brau 


Dieſe Rede liefert den Beweis, daß man zu Turin eine neue Papſt⸗ 
* aus guten Grunden, fhen innerhafb ber nächften Wochen erwartet. 
Rur unter biefer Borausfeguig fonnte ein Staatencnn eine ſolche Rebe 

alten! unter jeher anderen tpäte fle eine unveijelhliche Torheit — wie 
ie ein Stoatgmann nicht begeht. - 

Mm ber meuerbings wieberholten Forberung bes Wiener Eabinets, daß 
Rom fortan durch eine gemifchte, franzoſiſch⸗ öfterreichiich- fpanifce Be 
fagung gehütet unb bewacht werden Tolle, fpricht fich desgleichen fehr beut- 
ü ang, bob man aud in Bien einen Regierungstvechjel im Kirchenſtaot 
e r na e beporſtehend laubt, und ſich die Mittel ſichern moͤchte, der 
eigenen Bartel dort in der. Krifis auch dirrch eine materielle Macht zu 
Hufe u kommen. 

ui wueifelt wohl Niemand daran, daß es ſich auch in ben Bes 
rec ngen zu Biqchy, wo Ludwig Napoleon ſo biele Ftaliener empfangen 

m Rom und bie Vapftwahl handelt, unb man barf wohl fügen, daß 
NL —— kein Eonclavde von folder Bigtigteit gewefen 
iſt glg | das bevorſtehende. 

Es fragi fich, ob, wie man in Turin wünſcht, ein italieniſcher Pa⸗ 
Bi auf Petri Stuff erhoben werben ſoll, ein Oberhaupt ber Kirche, das 

eubigem Eifer Sand an bas Wert legte, und bie gehoffte Meform 

amen einer unfehlbaren Autorität geböte; — ber ob ein franzofi⸗ 
Ye Bopft, n ber fi ti (Gmiegfam allen Sqhlangenwindungen der iniperia⸗ 
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liſtiſchen Politik anſchlöſſe, und überall ihre Zwecke zu fördern fuchte, an 
Pius’ IX. Stelle treten wird; — ober ob endlich wohl ein „confervativer” 
öfterreichifch gefinnter Papſt, der allen Plänen Ytaliens und Frankreichs 
fchroff verneinend in ven Weg treten würde, tie Stimmenmehrheit ber 
‚Ktirchenfürften gewinnen Tönnte, 

Unter allen haben wohl die italienifchen Vaterlandefreunde am we⸗ 
nigften Ausficht, ihre Hoffnungen in Erfülluug gehen zu fehen, fo groß 
die Macht ver Intrigue und bes Goldes im Conclave auch fein mag, und 
fo wenig man gewiß das Gold fpart. Eher könnte ver franzöfifche Im⸗ 
perator feinen Zwed erreihen. Es wird barauf ankommen, inwiefern 
er, burch eine Protection, die fih in S. Domingo, wie an ber africani- 
ſchen Küfte in Beziehung auf Tetuan äußert, die Stimme Spaniens ge- 
winnt, und inwiefern es bie Carbinäle ver Klugheit gemäß halten, fich 
für jet ihm amzufchließen. Uber es ift auch gar nicht unmöglich, daß 
Defterreih den Sieg davonträgt, fo fehr fein Einfluß in Italien zurück⸗ 
gebrängt feheint. Das wird ein Jeder zugeben, ver den zäben, conſer⸗ 
vativen Geift ver Kirche kennt; jenen Geift, ber nie der Hoffnung ent- 
jagt, die eigene, einft von ben Herren des Papftthums groß entworfene, 
nie vollſtändig verwirklichte Weltordnung dennoch endlich zur Geltung zu 
bringen, und dann dem Leben der chriftlihen Menfchheit ven Stempel der 
Unwanvelbarfeit aufzubrüden; der nur Einen „Fortſchritt“ als berechtigt 
anerkennt, nämlich den der eigenen Herrfchaft, und alle Erfcheinungen ves 
Lebens ausfchlieglih danach beurtheilt, inwiefern fie feinen Zwecken vienft- 
bar werben koͤnnen. 

Das Ergebniß ift demnach zweifelhaft. Gewiß ift nur, daß hier eine 
inhaltsſchwere Krifis bevorfteht. Die nächfte Zufunft wird um fo unge- 
wiſſer, da man boch nicht mit Beſtimmtheit wilfen kann, ob nicht irgend 
ein vevolutionäres Unternehmen, unter befannten Führern, bie 
Pläne der Staatsmänner gleihfam überholt. 

Zwei beabfichtigte Unternehmungen ſolcher Art find allerdings im 
Lauf der legten Monate rechtzeitig bintertrieben worven. Nämlich Gari- 
baldi's Landung an ber Küfte von Dalmatien, bie Cavour verhinderte, 
und etwas früher fchon eine andere Expedition, die, an ber unteren Do⸗ 
nau eingeleitet, ſehr viel weiter ausholte. 

Wir erinnern an die Gewehre, vie auf Verlangen auswärtiger Mächte 
in ven Hafenplägen der Wallachei mit Beichlag belegt worden find. Sie 
waren beftimmt, einem Angriff auf Polen zu dienen, ver natürlich) von 
dort nach Ungarn binübergreifen ſollte. Die Donaufürſtenthümer follten 
diefem Heereszug als ftrategifche Bafis dienen; Klapda und Zürr wur 
den als Führer erwartet; zuerft hoffte man Czernowiz in ber djterreichi- 
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fhen Bulowina durch Ueberfall zu gewinnen, und biefer Ort wäre dann 
der Ausgangspunkt für weitere Unternehmungen geworben. Der Angriff 
galt mithin zunächſt Defterreich, aber da bie Verbindungen mit ben polni- 
fhen Damen und ihrem patriotiſchen Anhang vie weitefte Ausdehnung 
geivonnen hatten, lag auch der Kampf mit Rußland nothwenbiger Weife 
im Plan. Nur das Herzogthum Pofen follte für diesmal durchaus un⸗ 
berührt bleiben; man wollte nicht auch mit bem preußifchen Heer zu thun 
baden. 

Das Alfes miglang! Ein polnifcher Patriot, der gerade Gelb brauchte 
— mie denn die Polen beinahe ohne Ausnahme faft immer in biefer vers 
brießlichen Rage find — ein folcher Patriot fah fich in feiner Verlegen- 
beit veranlaßt, den ganzen Plan einem hochgeftellten englifchen Diploma- 
ten auf dem Continent mitzutbeilen. Er wurde demnächſt dem englifchen 
Sabinet bekannt, und darauf ließ Lord Palmerfton vie nöthigen Warnun⸗ 
gen nah Wien und Peteröburg ergeben. Der englifhen Diplomatie und 
Regierung verbantt man es demnach, daß jene Gewehrfenpungen, um bie 
ber Fürft Kufa wohl wußte, rechtzeitig mit Beſchlag belegt werben, alle 
weiteren Maaßregeln hintertrieben werben konnten. Aber natärlich erzählt 
Lord Palmerfton dieſe Dinge dem englifchen Parlament nicht; auch tft 
alles Nöthige in nicht officiellen Privatbriefen abgemacht worben, die nie 
in ein Blaubuch zu kommen brauchen —: und Englands Premier Tann 
mit voller Zuverficht auftreten, frei von der Beſorgniß, Lügen geftraft zu 
werben, wenn es ihm angemefien fcheint, fich im Unterhaufe in ven über- 
ſchwenglichſten Sympathien für bie Polen zu ergehen, wie noch ganz vor 
Kurzem geichehen if. Dergleichen öffentliche Rebeübungen müffen von Zeit 
zu Zeit gehalten werben, auf daß John Bull ſich der eigenen Freiheit und 
Vortrefflichkeit erfreue; damit er ſtets das Bewußtfein babe, daß er in 
ber weiten Welt ter vorzugsweiſe edle und freifinnige Mann ift, der affe 
und jebe Tyrannei verabfeheut; der Schug und Hort aller Unterbrüdten, 
Das politifche Gewiſſen der Engländer ift dabei ein fo zuverfichtliches, 
daß es einer Beruhigung 3. B. In Beziehung auf die Joniſchen Snfeln 
nicht im Entfernteſten bebarf. 

In Warfchau ift, wie bekannt, da die mächtige Hälfe aus ber Fremde 
ausblieb, eine Bewegung im verfleinerten Maafftab verfucht worden, über 
deren Bedeutung und Verlauf in gut unterrichteten Kreifen nach und nach 
Mancherlei befannt wird. Wte immer in Polen, wie namentlich im Jahr 
1831, waren auch diesmal wiever zwei Parteien thätig, vie in ihren An⸗ 
fichten nichts weniger als einig, ſchwerlich ganz genau daſſelbe Ziel im 
Auge haben, und jedenfalls ſehr verfchievene Mittel und Wege vorfchlagen, 
um zu ber Wieberberftellung des alten Polenreich8 zu gelangen. ‘Die Bars 
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bie in bem Fürſten Adam Czartoryéki ihren Führer. verehrt, wollte für 
jegt nur gemiffe Eonceffionen erlangen, vermöge deren man fich im anbe 
zunächſt beſſer einrichten, und unter dem Schutze ber ruſſiſchen Regierung 
ſelbſt alles Nöthige vorbereiten könne, damit man in der gehörigen Ber: 
faffung ſei, fich bei günftiger Gelegenheit, wenn etwa Rußlaud im Fampf 
mit auswärtigen Mächten Unglück erfuhr, mit Leichtigkeit bon bem oſt⸗ 
ſſaviſchen Kaiſerreich abzulöfen und feinen Gegnern anzuſchließen. Ge: 
ſchehen mußte zwar allerdings etwas, auch nach ber Anficht biefer Bartel, 
und zwar ohne Säumen, ehe die ruſſiſche Regierung Zeit gewann, die un 
erwünfchte und in jeber Beziehung verbrießliche Gmancipalion ber Bauern 
auch in Polen als ihr Werk purchzuführen. Die Thaten aber foliten in 
unbiutigen Demonftrationen, in Proceffionen und Deputationen, in Bitt⸗ 
ſchriften, dringenden Vorſtellungen und Klageliedern beſtehen — in Aeu⸗ 
‚Berungen des Haffes gegen die ruſſiſchen Befehlshaber und Beamten. Na—⸗ 
türlich follten bie Führer fi auf Schritt und Tritt von einer impofanten 
Volksmenge begleitet und morglifch unterftügt fehen. Der ganze Apparat 
ſollte eine Fortdauer des bisherigen Syſtems unmöglich erfcheinen mad en; 
Heberraſchung ver Behörden, Verwunderung, Beforgniß, Ueberrebung foll- 
ten das Webrige thun, und man hoffte fo bie gewünfchten Eonceffigpep zu 
erhalten, 
Der Heine Adel dagegen, ber bei Unruhen wenig ober nichtg u ver⸗ 
tieren bat, und fich auf ven Beiltanb ber europäifchen Revolution ir 
möshte, mit anderen Worten die Partei, an deren Spige Mieroslarmgf fiegt, 
perlangte einen bfutigen Conflict, der yım jeden Preis herbeigeführt werbeg 
ſollte, damit men bie Welt mit dem Klageſchrei über bie neuerdings ge⸗ 
fgliegen Opfer ruſſiſcher Tyrannei erfüllen Fönne Solches Blutvergießen 
fei nöthig, meinte man, damit her Antheil an dem Schichal ver Polen 
im weſilichen Europe nicht erlahme, bie Teilnahme für bie Unterbrüde 
ten, ber Born gegen die Unterprüder ven Neuem augefacht merbe. — x 
ber Ausführung begannen bie Warſchauer Unruhen vaun alſerdings damit, 
baß zwei Kofalen vom „Volk“ erjchlagen wurden, aber von Bien aller» 
zrſten „Opfern“ deß Konflicts wird natürlich nicht weiter geſprochen. 
Die Magnaten veranlaßten ihrem Syſtem gemäß bag Volk, ſich bei 
pen maſſenhaften Demonftrationen und dem wiederholten Straßenunfug durch 
Heiligenbilder zu decken, bie überall den Truppen entgegengehalten wurden, 
um ven Gebraud ber Waffen unmöglich zu machen. — Die Anhänger 
Miexoslawoli's trieben die Straßenbevölferung ter polnifhen Hauptſtadt 
zum Barrifadenbau, und wollten befonders am letzten Tage ber eigentliche 
Uncuhen ben blutigen Zuſammenſtoß mit Gewalt erzwingen; allein hie 
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Maſſe war entfchieden zu einem nur einigermaaßen ernſten Widerſtand 
nicht aufgelegt. Nur das Landvolk machte wenig fpäter Unftalten, fi mit 
größerem Nachdruck zu erheben, — aber nicht gegen bie ruffifche Regie: 
rung, fondern gegen den polnifchen Abel. 

Schließlich geſchah es doch nur durch ein BZufanmentreffen unbere- 
chenbarer Umftänbe, daß die Herzen ihren Zwed erreichten, und daß es 
in den Straßen von Warſchau zu dem Blutvergießen kam, welches die 
ruſſiſchen Behörden in ihrer Rathloſigkeit beinahe um jeden Preis ver⸗ 
meiden wollten. Die Truppen, bie man auf ben öffentlichen Plätzen auf⸗ 
marſchiren ließ, waren zwar allerbings für ven alferäußerften Fall mit 
einer geringen Anzahl fcharfer Patronen verfehen worden, jo daß deren 
ein Baar auf ven Mann kamen; bauptjächlic aber waren fie mit Plag- 
patronen ausgerüftet, und geboten war, bis auf weitere Befehle blind zu 
Inden und zu feuern. Man hoffte durch Knall und Schreden zu imponi- 
ven. Die ruffiihen Soldaten aber waren burch ben überaus mühjeligen 
Wachidienſt, mit dem fie feit Wochen geplagt wurben, befonders aber 
burch ben Spott und Hohn, die gelegentlichen Steinwürfe und vielfachen 
Beleidigungen, die fie feit fo vielen Tagen ohne Unterbrechung ruhig bul« 
den mußten, auf dad Weußerfte gereizt und nicht ganz leicht auf biefe 
durchaus paffive Haltung zu befchränten. Es geſchah, daß gleich als zum 
allererften Mal im Angeſicht ver Volksmaſſe geladen wurbe, bin unb 
wieber einzelne Solbaten ber Verſuchung nicht wiberftanben, gegen ben 
Befehl jcharf zu laden. Zur Ueberraſchung ber ruffifchen Befehlshaber 
fielen gleich bei der erften und einzigen Salve acht over zehn Individuen 
vom Volk töntlich getroffen zu Boden; aber nur durch biefen Verlauf ift 
e8 zu erflären, daß durch das Teuer ganzer Bataillone, die anfcheinend 
anf eine Entfernung von wenigen Schritten in dicht geprängte Vollsmaſ⸗ 
fen bineinschoffen, nur fo wenig Unheil angerichtet wurde. Das Bolt 
ſtäubte auseinander, und ver Ungehorfam weniger ruffifcher Soldaten 
hatte bewirkt, was bie höchſten vuffifchen Behörden nicht zu bewerkftelligen 
wußten —: ber Straßentumult hörte auf. 

Die Gefahr eines Angriffs von Seiten der ungarifchen und polnir 
hen Emigration ift nun für Vefterreih und Rußland für diesmal ber 
feitigt; aber wie viel fehlt dem ungeachtet, daß man mit einiger Beruhi⸗ 
gung auf bie Zuftänte im Often Europas blicken und fie für einigermanßen 
gefichert halten dürfte! 

Defterreich fteht nun vor allen den Schwierigleiten, die voraus zu 
fehen waren. Daß ed unter ven ungarifchen Magnaten eine ziemliche An- 
zahl giebt, die gern einen Ausweg, ein Mittel der Verföhnung Ungarns 
wit ber Dipnaftie unb dem Gefammtitagt Defterreiche fände —: das ift 
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befannt genug. Dennoch hat auch die Magnatentafel die fehr gewagte 
Abreffe des Unterhaufes unveränbert angenommen, und was wir unbebingt 
daraus folgern müfjen, ift keineswegs geeignet, einen ruhigen Verlauf ver 
ungarifchen Händel zu verbürgen. Läßt fich doch die Erſcheinung nur da⸗ 
burch erklären, daß die Magnaten fich gezwungen glaubten, eine leidenſchaft⸗ 
liche Aoreffe, die zum Theil ihren Ueberzeugungen wiverfprach, entfchiebe 
ner noch aus Gründen der Zwedtmäßigfeit verwerflich fchien, anzunehmen, 
weil fie fonft fürchten mußten, ihr Anfehen und jeben Einfluß im Lande 
zu verlieren. — Welchen Schluß wir daraus weiter auf bie in ganz Un⸗ 
garn herrſchende Stimmung ziehen müſſen, bebarf wohl Teiner weiteren 
Erörterung! 

Die Haltung, welche ver Kaifer Franz Joſeph dem ungarifchen Reichs⸗ 
tag gegenüber angenommen bat, fcheint zu beweifen, daß die Natbichläge 
ber beiden ungarifchen Minifter des öſterreichiſchen Gefammtftantes jett 
das Programm ber Regierung geworben find. Man iſt entjchlofien, ven 
ungarifchen Reichötag zu fprengen, wenn er ſich nicht fügfam erweift, und 
mit Hülfe der öfterreichifchen Armee abfolutiftifh im Reich der Magya- 
ren zu berrfchen. 

Ya, die Gewaltherrfchaft hat in gewiffem Sinn ſchon angefangen, 
ba Steuern, bie fein ungarifcher Reichstag bewilligt hat, durch militärifche 
Erecutton eingetrieben werden — eine Manfregel, bie noch dazu vielfach 
nicht ohne Lie größte Härte vurchgeführt werben kann. Unmittelbar nad 
ber Ernte des vergangenen jahres wäre e8 dem Magyaren ein verhält 
nigmäßig leichtes gewefen, feine Steuern zu entrichten, wenn man fie da- 
mals peremtoriſch ven ihm verlangt hätte. Aber damals, fo bald nad 
dem Dctober- Patent, wagte man das nicht; die Regierung bäfte gefürdh- 
tet, ven günftigen Eindruck, ven fie von den gemachten Eonceffionen hoffte, 
felbft zu vernichten, wenn fie fofort mit Strenge einſchritt. In der Na- 
tur des Magyaren aber liegt es, leichthin zu eben, gaftfrei und lebens⸗ 
froh zu verbrauchen, was er eben bat; jett ift ziemlich verbraucht, was 
ihm das vergangene Jahr gebracht hat, und die neue Ernte fteht noch 
unverwertbet auf den Feldern und in Rebgeländen; er foll geben, was er 
nicht befitt; die Erecution, die Auspfändungen, — der Raub, ver, wie 
er die Sache anfieht, mit bewaffneter Hand in feiner Hütte verübt wird, 
führen in den Dörfern tragifhe Scenen herbei. Wir haben aus Briefen 
öfterreichifcher Dfficiere erfehen, daß denen, die zu ſolchen Erecutionen be⸗ 
fehligt find, die Sache zum Theil zu viel wird; einige — freilich nicht 
in Oefterreicy geborene ober bort einheimifche Officiere find fogar ent- 
fchloffen, ihren Abfchieb zu nehmen, weil ihnen viefe Art von Dienft wider⸗ 
ftrebt. Danach zu urtheifen, dürfen wir wohl kaum annehmen, baß bie 
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Maaßregel wefentlich dazu beitragen könnte, bie Stimmung in Ungarn gut 
faiferlich zu machen! 

Die Adreſſe des ungarifchen Reichstags ift vom Kaiſer zurückgewiefen 
worden, weil man es umgangen hatte, ihn barin als König von Ungarn 
anzuerfennen. Der Reichstag bat darauf in aller Eile die gerügten For⸗ 
men nach Deal's urfprünglichem Vorfchlage geändert, und damit unftreitig 
im Princip fehr viel aufgegeben — aber daraus läßt fich doch mit Be- 
ftimmtbeit nur fchließen, daß er es angemefjen achtete, ten vellftändigen, 
unbeilbaren Bruch mit ver Regierung nicht fchon wegen biefer Vorfrage her- 
beizuführen; gewiß nicht mit berfelben Sicherheit, daß er, nach fo großen 
Aufwand an magyarifcher Begeiſterung, geneigt fein könnte, vie unftreitig . 
auch gejchichtlich wohl begründeten Anſprüche auf ein felbftänpiges Na⸗ 
tionalbafein Ungarns aufzugeben, und barein zu willigen, daß das Reich 
Arpad's und des heiligen Stephan’s in bie oſterreichiſche Geſammtmonar⸗ 
hie aufgehe gleich jever anderen Provinz. 

Schon die vorläufige Antwort des Kuifers Franz Joſeph auf bie 
Adreſſe ver Ungarn bürgt dafür, taß bie eingehende Erwiterung verfelben 
von Seiten des Wiener Cabinets eine fehr entfchieven ablehnende und ab» 
weifenbe fein wird. Aber was weiter? — Wir haben Grund zu zweifeln, 
daß der ungarifche Reichstag überhaupt nachgeben wird; ganz gewiß gebt 
er in feiner Fügſamkeit nicht foweit, ald man in Wien verlangt. 

Daß Defterreih das waffenlofe Ungern für jegt niederzuhalten, und 
vermöge feiner Armee zu beberrfchen vermag, daran zweifeln wir nicht; 
nur feben wir nicht, wie fih aus einem folchen Beginnen Zuftände ent- 
wideln lönnten, bie für die Dauer geficherte wären, indem fie nach alfen 
Seiten Bin befrienigteu; und ebenfo wenig, wie der Kaiſerſtaat einem aus⸗ 
wärtigen Krieg begegnen will, wenn er fich ein folches Verhältniß zu Un⸗ 
garn gegeben hat. Und was kann — was wird gefchehen, wenn Defter- 
reich in einem auswärtigen Krieg von Unfällen betroffen wird? 

Die beiden ungarifchen Minifter ver öfterreichifchen Krone hatten bei 
ihren Eutwärfen, wie in dieſen Blättern fchon erwähnt worben iſt, ein 
Bündnig Oefterreichs mit dem imperialiftifchen Frankreich vorausgefegt; 
ein dfterreichiiher Staatsmann geht fogar foweit zu erklären, man müſſe 
ſelbſt das Venetianifche aufgeben, um damit Napoleon’s Schuß zu erfau« 
fen, und hofft das erfehnte Bündniß unter Anderem auch baburch zu 
fördern, daß er in dem engeren gefellichaftlichen Kreife, ven vie Kaiferin 
Eugenie um ſich verfammelt, am Flügel zum Tanz auffpielt —: ein Trei« 
ben, über das fein Vater vielleicht lächeln würde, auf das aber ber Schat- 
ten feines wärbigen Großoheims, bes Staatscanzlers Fürften Kaunitz, ge 
wiß nur mit Entrüftung berabfeben könnte. 
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Vielleicht hätten dieſe Wege zur Zeit des Krimfriegs mit Eifolg 
eingeſchlagen werden können; jetzt werden ſie ſchwerlich zum Ziele fuͤhrẽn. 
Denn welche erwünſchten Dienſte könnte Oeſterreich verſprechen? — Man 
wird doch nicht außer dern Venetianiſchen auch noch Dalmatien anbieten”? 

Wenden wir num ben Blid auf ven anderen, Oeſterreich benachbar- 
ten Staat, der zunächft durch vie beabfichtigten Unternehmungen ver pol- 
niſch- ungariſchen Emigration bedroht war, fo fehen wir auch biefed weite 

eich in einer nichts weniger als günftigen Lage, ringend mit Schwierig» 
teiten, die freilich nicht die Auflöfung des Reichsverbandes herbeizuführen 
drohen, wohl aber ganz unberechenbare Neugeftaltungen vorbereiten Lörin- 


ten, und gar jehr geeignet fcheinen, die Macht biefes öſtlichen Kaiſerſtaats 


auf lange Zeit Hinaus zu lähmen. 

Zunäcft erfüllt das, was man nun endlich Über die Lage ber ruſſi— 
ſchen Finanzen erfährt, die ganze Börfenwelt mit Schreden. Für uns 
ein Beweis, daß auch bie Börfenwelt fich nicht immer, wie fie follte, von 


dem Inhalt und dem Weſen ver Dinge Rechenſchaft giebt, vie fie zunächft 


angeben;' fonft mußte fie feit lange wiffen, daß eine ſolche Krifis unver 
meiblich bevorftand; dieſe Krifis ift das nothwendige Ergebniß ber jehr 
eigenthümlichen Finanzwirthfchaft, die der Kaifer Nicolaus breißig Jahre 
lang getrieben hat. 

In dem weiten, aber geldarmen Neich verjchlangen zu feiner Zeit 


die Ausgaben für den Hof und die faiferliche Familie mehr als ein Vier 


{Beil ber gefammten Einnahme des Staats; mit dem Reſt follte darin 
eine Land- und Seemadt, die womöglich die Streitfräfte jedes anderen 
Reihe in Europa weit überragte, ſtets vollzählig auf dem Kriegsfuß 'er- 
halten werben, gleichviel, in welchem Maaße durch ſolche übelberechnete 
und Äbermäßige Unftrengungen ver mögliche zukünftige Wohlftand Rußlands 
zum Voraus vernichtet wurde. 

Durch mancherfei Einfchränfungen hat man es jest, unter Aleran« 
der IT., dahin gebracht, daß das jährliche Deficit wenigftens nicht größer 
geworben ift, als e8 unter Nicolaus regelmäßiger Weife war, obgleich bie 
Berzinfung und Tilgung der unter feiner Regierung angehäuften Schulven 


neue, fehr bedeutende Opfer forbert und andererſeits die Einndhmen ber 


Krone fih, in Folge ver Verlufte, die namentlich der Süden des Reiche 


erlitten bat, für jegt um ein Anfehnliches vermindert haben. 


Das jährliche Deficit beträgt demnach jet wie früher zwifchen 25 
und 30 Millionen Thalern; die Lage im Allgemeinen aber ift allerdings ſehr 
biel ſchwieriger und fchlimmer geworben als fie war; benn die brüdende 
Schüldenlaſt, dieſe Schöpfung des Kaifers Nicolaus, ift nun da, und will 
bewältigt fein — unb, was nicht wenig bebeuten will, ber lange verheim⸗ 
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lichte, vurch ungemein plumpe und benhoc dem gebanfenfofen Leihhiftiin 
der Maſſen gegenüber volllommen genügende Künſte dem Auge entzogene 
Zuſtaud der ruͤſſiſchen Finanzen liegt nun zu Tage und erſchüttert das 
Bertrauen. 

.. „Yußerbem iſt in ben legten Regierungsjahren des Kaiſers Nicolaus 
das Land mit einer ſolchen Maſſe Papiergeld überſchwemmt worden, F 
hadurch vie Baluta-Berhäftniffe wankend geworden ſind; und theile m 
ofge beifen, iheils in Folge einer ſehr nachtheiligen Handelsbilanz umd 
nancher anberen Umftänbe, haben ſich die Wechfelcourfe fo ungünftig ge 
fett, daß für Rußland ſchwere, ſehr drücende Verhältniffe daraus her⸗ 
vorge| en. 
ie funbirte Staatsſchuld beträgt — abgefehen natürli von bein 
eisculfrenden Bapiergeld — in runder Summe allerdings etwas mehr als 
bg6 Sechẽfache ber jepigen gJahres⸗ Einnahme des Staats (in Deſter⸗ 
veich 9%, in Frankreich ungefähr, 6, in Preußen 1% Jahres⸗ Einuah⸗ 
‚men) — aber bie öfonomifche Zufunft des immer noch wenig und ſchlecht 
‚angebauten Landes Könnte wenigſtens eine ſehr große fein. Gelänge es, 
vie vorhandenen Keime des National-Wohlſtandes günftig zu entwideln, 
'bapn, wäre bie Laft nicht ſchwer au tragen. Ob das geſchehen wird, ſteht 
freilich babin; ; das Stenerruber wird nicht von Sachverftändigen mit ſtar⸗ 
fer Hand geführt; in allen Finanzmaaßregeln zeigt ſich vielmehr ein un⸗ 
feliges, principienlos experimentirendes Dillettantenwefen, zu einer Zeit, 
wo das ganze, auf einer fehr verlehrten Grundlage ruhende Steuerſyſtein 
einer durchgreifenden Reform bedarf, die ſelbſt von geübter Hand ſchwer⸗ 
lic durchgeführt werben fönnte, ohne zeitweife bebeutenbe Ausfälle ‘in den 
Staatgeinkänften zu veranlafien. 
Wie volltommen unhaltbar das bisherige Steuerfyftem, wie bringenb 
‚sine Reform geboten iſt, das geht wohl zur Genüge aus vem Einen Um 
land hervor, daß ber Gewinn, den bie Krone aus dem Brandtwein⸗ 
monopol zieht, jegt alfen nur um eine ganz unbebeutenbe Kleinigleit we⸗ 
— * bie volle Hälfte ver geſammten Staatseinkünfte ausmacht, während 
Felge bes Großen Zeit faum ', ver Einnahme bildete, 
J egierung lebt im Weſentlichen davon, daß ihre ſaͤmmtlichen 
en ſich dem Trunk ergeben, und vergiftet dieſe Unterihanen mit 
ſlechtemn in der ſchaͤdlichſten Weiſe gefälſchtem Brandtwein, den ſie ihnen 
% ‚ganz. wililürlichen Schwinvelpreifen verfauft. In welcher Weiſe dieſer 
ranvlwein ‚auf ben allgemeinen Geſundheitszuſtand wirken muß, bavon 
haun man fi eine Borftellung machen, wenn man weiß, daß der Allohol⸗ 
gehalt allerdings nur gering iſt — mitunter ſo gering, daß er das in 
‘dem Getränk enthaltene Waſſer nicht vor Fäufnig bewahrt — daß er aber, 
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bamit der Trunk doch auf der Zunge pridelt, nicht felten durch ungelöfch- 
ten Kalt erfett wird. " 

Ein Blick genügt aber auch, uns zu belehren, wie burchgreifend bie 
Reformen auf diefem Gebiet fein müßten, und wer ſoll fie vurchführen? — 
wer in Rußland ift der Aufgabe gewachfen? 

Daß die Art, wie eine andere, noch größere Aufgabe — die Eman- 
cipation ber Bauern — gelöft worben iſt, als eine verfehlte betrachtet 
werben muß, haben wir mehrfach in biefen Blättern angebeutet, und fchon 
zeigen fich überall die Folgen, die wir vorher zu fehen glaubten. 

Vieler Orten haben ſich die Bauern empört; das mußte man er» 
warten, denn feit mehreren Jahren find fle durch wiederholte Verſprechun⸗ 
gen von Yreiheit, von Wohlthaten, bie ihnen erwiefen, von befferen Ver⸗ 
hältniffen, die ihnen bereitet werben follten, in fteter Spannung erhalten 
worben, und num erfolgt entlich etwas, das fie Mühe haben, zu verftehen, 
wodurch ihnen nichts Wefentliches gewährt, ihr Dafein um nichts ver- 
beffert, in mancher Beziehung fogar unficherer geftellt iſt als bisher. 

Die Enttäufehung war eine ungebeuere; es barf nicht befrempen, daß 
fie in mehr als einer Provinz leicht zu einem leibenfchaftlichen Unwillen 
angefacht werden konnte; daß es Tijtigen Betrügern gelingen konnte, das 
Landvolk zu offenem Aufftand zu bringen, indem fie glauben machten, was 
man ihnen verkündet habe, fei nicht das vom Kaiſer in Betreff ihrer Frei⸗ 
laffung erlaffene Gefek; dies hätten die Beamten und ber Abel unter- 
ſchlagen, um Anderes nad eigenem Gutdünken für des Kaiſers Willen 
auszugeben. 

In viel größerem Umfang haben die Bauern wenigftens fofort bie 
Frohnarbeit auf ven Herrenhöfen verweigert. Sehr natürlich! — Die 
Berpflichtung, für den Herrn zu arbeiten, war in Ihren Augen eine Folge 
ber Hörigfeit, ihres perfönlichen Verhältniſſes zu dem Leibherrn; fie hörte 
mit ver Leibeigenfchaft auf; worin fellte denn fonft bie verfündete Frei- 
beit beftefen? — Irgend einen wefentlihen Inhalt mußte viefe Doch 
baben! 

Auch in Beziehung auf die Bergwerke ftellen ſich fchon bie gefärch- 
teten Folgen ein. In fehr vielen droht die Arbeit fchon jett ftill zu 
fteben; fo namentli in ben Demidow'ſchen und Strogonow’fchen Berg- 
werten, und eine Stodung in dem Betrieb, beſonders ver letteren, könnte 
in mehr als einer Beziehung fehr bevenklich werden. Denn der Stros 
gonow’fche Bergwerkebezirt fommt an Umfang fo ziemlich biefem oder je⸗ 
nem ber fogenannten veutfchen Mittelftanten gleih, und umfaßt zugleich 
bie wichtigften Eifengruben und Hütten Rußlands. 

Der Bauernaufftände wird man natärlich ohne große Mühe, wenn 
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auch nicht ohne Blutvergießen, Herr; aber damit find felbft bie unmittel- 
baren Folgen ver Bewegung nicht verwiſcht. Viele Domantal- Ländereien 
der Edelhöfe find unbeftellt geblieben, weil vie Bauern bie Arbeit ver- 
weigerten; der Ausfall in den Ernten, in ben Ergebniffen des Bergbaues, 
und fomit in dem National» Einkommen überhaupt, wird. im Lauf ver 
nächften Jahre fehr fühlbar hervortreten. Noch weniger ift durch bie 
bloße Unterdrückung der Aufftände bie Unzufriedenheit der Bauern be- 
fchwichtigt, bie ſich als eine fehr nachhaltige erweifen wird, oder vollends 
das wirkliche Unheil bejeitigt, das die verfehlte Ordnung der ländlichen 
Verhaͤltniſſe unvermeiblich in fich trägt. 

Der Abel ift natürlich auch feinerfeits im höchften Grave unzufrie- 
den, und klagt und hadert in allen Provinzen des Reichs: da ſehe man 
es nun! — das jeien die Folgen der Bauern- Emancipation, bie er fo 
dringend wiberrathen habe; — und fchon wird es vielfach ausgefprochen: 
Rußland bebürfe einer „Eonftitution” — das will fagen eines Mittels, 
der Regierung — und ber Bauern wieder Herr zu werben. 

In diefem Zuftand allgemeiner unzufrievener Spannung, des Ver⸗ 
Iangens nach einer Abhülfe und Verbeflerung, von ber Niemand zu fagen 
weiß, worin fie eigentlich beftehen follte, trägt die neuefte ruffifche Lite» 
ratur, die zumeiſt von London ausgeht, nicht wenig dazu bei, gar felt- 
fame Vorftellungen zu erweden und zu nähren. Alexander Herzen hat 
ein fehr großes Publicum; feine Blätter geben bis in bie entfernteften 
Provinzen des Reichs, und werben felbjt in ven Cavettenhäufern vielfach 
gelefen — was ben Zöglingen wie ihrem Vaterlande fehwerlich zu großem 
Heil gereichen wird. Die cyniſchen Angriffe auf Alles und Jedes, pie 
fabelnvden Erzählungen von ver ehemaligen, parlameutarifchen Herrlichkeit 
des ruffifhen Bojarenthums fagen der unzufrievenen Halbbildung zu, bie 
felber keinen Ausdruck für ihr Mißbehagen zu finden weiß, unb ebenfo 
wenig im Stande ift, die leichte Kritik zu üben, bie fie von der werthlofen 
Richtigkeit dieſer negativen Literatur überzeugen müßte. Bon ben Ton, 
der in allen biefen Erzeugnijfen einer jung-ruffifchen Muſe herrfcht, mag 
es vielleicht in der Kürze einen ausreichenden Begriff geben, wenn wir 
berichten, dag und neuerdings in dem Journal des Fürſten Peter Dol⸗ 
gorufy ein Artikel vorgekommen iſt, ver die Veberfchrift hat: „Die Eſe⸗ 
liade, Schilderung ber ruffifchen Regierung." Das Altruſſenthum fpricht 
fih vielfach darin aus, daß bie Regierung in dieſen Blättern mit einer 
gewilfen Affectation, meift nicht bie „ruffifche,” fondern bie „Peterebur- 
gifche” genannt, und die Dynaſtie fortwährenn als eine fremde bezeichnet 
wird. Der Fürft Dolgorufy nennt ben gegenwärtigen Zuftand in einem 
feiner Artikel fchlechthin „bie Knechtung Rußlands durch das Haus Hol 
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ſtein⸗Gottorp.“ Denn der Abſolutismus wird folgerichtig und durchgehend 
als etwas dem ſeiner Natur nach unverwüſtlich edelgearteten Slaventhum 
Fremdes und Widerſtrebendes, als das „tatariſch-deutſche“ Regierungs⸗ 
ſyſtem bezeichnet. Den Deutſchen iſt nach dieſer Darſtellung der Knecht⸗ 
ſinn eingeboren; denen iſt die Knechtſchaft natürlich; die haben ſie nach 
Rußland gebracht. 

Bon fo mancherlei Schwierigkeiten umlagert, hat die ruſſiſche Regie 
rung fich bewogen gefühlt, den Polen Concefjionen zu machen. Wir dal- 
ten das für einen Fehler, den fie begangen bat, denn wenn wir nicht fehr 
irren, wird fie fich bald genug genöthigt fehn, diefe Couceſſionen In einer 
oder der anderen Form wieder zurüdzunehmen, was unter allen Bebin- 
gungen mißlich bleibt. Es wird ſich nur zu bald erweilen, daß die Ne 
gierung des Landes, fowie man fie jegt geftalten will, nicht möglich 
ist. Es fehlt, was dabei als nothwenvige Bedingung vorausgefekt ift: 
die vebliche Abficht von Seiten ter Polen. Die Polen haben ja vie ge 
wünjchten Veränderungen in dem bisherigen Syſtem nicht etiwa verlangt, 
weil dieſe Beränderungen felbft das eigentliche und legte Ziel ihres Stre- 
bens wären, fondern weil fie ihnen als Mittel dienen ſollten, ſich Waffen 
für die Ausführung weitergehenver Pläne, Waffen gegen Nupland zu bes 
reiten, und daß die rufjifche Regierung felbft vie Hand bieten follte zu 
folchen Vorbereitungen, läßt fi) gewiß nicht erwarten. Sie hat mit Ihren 
Sonceffionen nicht Schwierigkeiten befeitigt, fondern neue gefchaffen, und 
wird fich gezwungen ſehen, bier vor Allem Halt! zu gebieten. 

Die Unzufriedenheit des rufflfchen Adels, deren wir oben gedachten, 
ber Einfluß einer unreifen Wühler- Literatur, das jind freilich Dinge, bie 
eigentlich nur bevenkliche Verwidelungen für die Zukunft In Ausficht 
ftellen; aber ganz abgejehen von viefen drohenven Wolfen am fernen Ho—⸗ 
rizont, genügt fohon das, was bereits in der zerrütteten Lage der Finan⸗ 
zen und in den bäuerlichen Verhältniſſen zu vollfommener, thatfächlicher 
Entwidelung gebiehen iſt, Rußland ziemlich vellftändig zu lähmen. Die 
Theilnahme des großen Slavenreichs an den nächften entfcheivenden Welt- 
ereignifjen wird in Folge einer unabweisbaren Nothwenbigfeit — wir 
müſſen es wiederholen — eine verhältnißmäßig unbedeutende, ſoviel 
als möglih paffive fein. Was das beveuten will, weiß fich jeber zu 
fagen, ver die Gefchichte Europas feit den Tagen Peter’s des Großen, be 
fonders aber feit dem Jahre 1799, überdenkt. 

Es will um fo mehr beveuten, da auch von England, fo lange bort 
Lord Balmerfton an ver Spige der Gefchäfte ſteht, nichts anderes zu er⸗ 
warten iſt, ale daß es wohl durch offlciöfe Mittheilungen unter der Band 
gewiſſe revolutionäre Friedensftörungen auf dem europälfcken Feſilande 
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zu hintertreiben ſucht, ganz gewiß aber um jeden Preis und auf jede künf⸗ 
tige Gefahr hin jedem ernſten Conflict mit dem franzoſiſchen Imperator 
ausweicht. 

Deutfchland tft durchaus auf ſich ſelbſt angewieſen, während in Frank⸗ 
rei die Theorie der unnatürlichen Rheingrenze ſehr gefliſſentlich wieder 
angeregt wird; während man von den Zuilerien aus in Belgien und 
Dentſchland fo mancerlet Fäden anzuknüpfen fucht, und z. B. mit ver 
bonne ville de Mayence ſchon zum Borans fchön thut, der man Dou⸗ 
bletten aus ber vom Cardinal Richelien gejtifteten „Laiferlichen” Bibliothef 
und Gipsabgüſſe von antilen Bildwerlen höchſt freigebig verehrt. 

Deutfchland ift auf fich felbft angewiejen! — Das wäre fein Un« 
gtäd, wenn in Deutfchland nur das Rechte gefchähe. Was brauchte dann 
ein Bolt von mehr als vierzig Millionen zu fürchten, das feinem anderen 
an Tapferfeit und Intelligenz nachiteht. 

Aber gefchieht das Rechte in Deutſchland? — Das iſt eine Frage, 
die wir leider nicht zuverfichtlih mit Ja! beantworten können; und am 
alferwenigften iſt Würzburg die Stätte, von der wir das Rechte erwarten 
birefen. Um das dortige Treiben richtig zu würdigen, iſt es nothwenbig, 
in die Geſchichte der Vergangenheit, wenn nicht bis auf die Auflöfung des 
ventfchen Reiche, und bie Art, wie fie vorbereitet wurde, doch bie auf 
bie Zeiten des Wiener Gongrejjes zurüdzugeben. 

- Wer weiß nicht, daß Bayern ſowohl als Wärtemberg, unter Deutfch- 
lands Bitellins dort in Wien, in hochfahrender Weife nach einer felbitän- 
digen, europälfchen, ganz unabhängigen Stellung ftrebten und von einer 
deutſchen Nationalität, von einem deutſchen Bunde überhaupt gar nichts 
wiſſen wollten. Die Zeitläufte waren ihnen nicht günftig, doch erlangten 
fie, daß der Bund jo loder und Lofe, fo nichtig und leer als irgenp mög« 
lich geſchloſſen wurde. 

Aber das genügte ihnen nicht, fie ſtrebten hinaus aus dieſen Banden 
in eine freiere Region großartiger und gebietender Thätigkeit. Der jetzt 
regierende König von Würtemberg war am wenigſten geneigt, ſolchem 
Streben zu entſagen, als er dem gefürchteten Unhold, ſeinem Vater, auf 
dem Thren folgte, und mit dem Kaiſer Alexander verſchwägert, auf Ruß⸗ 
lands Beiſtand hoffte. 

Selbft der Liberalismus, den ber damals junge König mit größter 
Dftentation geräuſchvoll auf feine Fahnen fehrieb, follte diefen Zwecken 
dienen, Die Verfaſſung, die er feinem Lande nach doctrinärem Zufchnitt 
gab, ohne auf manches einheimifche Recht zu achten — und die er dann 
doch nur innerhalb gewiffer Grenzen verftanden wiffen wollte — hatte 
feine andere Beftimmung. In feinen perjänlichen Aeußerungen ging er 
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ſteln⸗Gottorp.“ Denn der Abſolutismus wirb folgeriätig und durchgeheud 
als etwas dem feiner Natur nach unverwäftlich edelgearteten Slaventhum 
Fremdes und Widerſtrebendes, ale das „tatarifch- beutfche” Regierungs⸗ 
ſyſtem bezeichnet. ‘Den Deutſchen iſt nach diefer Darftelung der Knecht⸗ 
finn eingeboren; denen ift die Knechtſchaft matürtich; bie haben fie nach 
Rußland gebracht. 

Von fo mancherlei Schwierigkeiten umlagert, hat die ruſſiſche Regie⸗ 
rung fich bewogen gefühlt, den Polen Eonceffionen zu machen. Wir hal⸗ 
ten das für einen fehler, ven fie begangen bat, denn wern wir nicht ſehr 
irren, wird fie fich bald genug genöthigt fehn, diefe Eoncefflonen in eimer 
oder der anderen Form wieder zurüdzunehmen, was unter allen Bedin⸗ 
gungen mißlich bleibt. Es wird fi nur zu bald erweifen, daß vie Re⸗ 
gierung des Landes, fowie man fie jett geftalten will, nicht möglich 
iſt. Es fehlt, was dabei als nothwendige Bedingung vorandgefekt ift: 
die rebliche Abficht von Seiten ver Polen. Die Polen haben ja vie ger 
wünfchten Veränderungen in dem bisherigen Syftem nicht etwa verlangt, 
weil viefe Veränderungen felbft das eigentliche und lette Ziel ihres Stre⸗ 
bens wären, fonbern weil fie ihnen als Mittel dienen ſollten, fich Waffen 
für die Ausführung weitergehenver Pläne, Waffen gegen Rußland zu be 
reiten, und daß die ruſſiſche Regierung felbft vie Hand bieten ſollte zu 
folhen Vorbereitungen, läßt fich gewiß nicht erwarten. Sie hat mit Ihren 
Sonceffionen nicht Schwierigkeiten befeitigt, fondern neue gefchaffen, und 
wird fich gezwungen ſehen, hier vor Allem Halt! zu gebieten. 

Die Unzufriedenheit des rufflfchen Adels, deren wir oben gedachten, 
ber Einfluß einer unreifen Wühler- Literatur, das jind freilich Dinge, bie 
eigentlich nur bedenkliche Verwidelungen für die Zulunft in Ausſicht 
ftellen; aber ganz abgefehen von viefen drohenden Wollen am fernen Ho—⸗ 
rigont, genügt ſchon das, was bereits in der zerrütteten Lage ber Finan⸗ 
zen und in den bäuerlichen Berhältniffen zu vollfommener, thatfächlicher 
Entwidelung gebiehen ift, Rußland ziemlich vellftändig zu lähmen. Die 
Theilnahme des großen Slavenreihs an den nädhften entfcheidenden Welt 
ereigniffen wird in Folge einer unabweisbaren Nothwendigfeit — wir 
müſſen e8 wiederholen — eine verbältnißmäßig unbebeutenbe, ſoviel 
als möglich paffive fein. Was das bedeuten will, weiß fich jeber zu 
fagen, der die Geſchichte Europas feit den Tagen Peter's bes Großen, ber 
fonders aber feit vem Jahre 1799, überdenlt. 

Es will um fo mehr bebeuten, da auch von England, fo lange bon 
Lord Balmerfton au der Spige ver Gefchäfte fteht, nichts anderes zu er⸗ 
warten ift, ale daß es wohl durch offichöfe Mittbeilungen unter der Hand 
gewiſſe revolutionäre Yriebensftörungen auf dem europäijchen Feſtlande 
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gegen Oefterreich zu wahren, Ingolſtadt befeftigte, Tonnten bie Schwie⸗ 
rigleiten in Beziehung auf Ulm felbft 1840 nur baburch gehoben wer- 
den, daß Defterreich auf den Unfpruch verzichtete, eine Befagung dort zu 
haben. | 

Diefelben Pläne waren es, bie den König von Würtemberg beftimm« 
ten, fich fo geräufchvolf wie möglich den Carlobader Beichläffen und ver 
Wiener Schlußacte zu wiberfegen. Der Fürſt Metternich burchfchaute 
bie Abſicht, und in die Schlußacte wurben einige Paragraphen zu Gun- 
ften der bereits beſtehenden conftitutionellen Verfaſſungen in Deutfchland 
aufgenommen, um bem bochftrebenden König den gewänfchten Vorwand 
zu nehmen. | 

Diefelden Pläne find es, die jegt, zeitgemäß mobdificirt, in 
den Würzburger Sonferenzen wieder auftauden. 

Zunächſt handelt es fich da um eine angebliche beffere Orbnung 
der deutfchen Bundes⸗Kriegsverfaſſung und da kann wohl felbft dem biö« 
beften Auge nicht entgehen, daß die vorgefchlagenen Beftimmungen ohne 
Ausnahme darauf berechnet find, die Truppen ter mittleren und kleineren 
Staaten Deutſchlands jeder Möglichkeit eines preußifchen Oberbefehls zu 
entziehen; ohne alle Rückſicht auf wirklide, ernſt und reblich gemeinte 
Awedmäßigfeit, auf das was ber Vertheidigung bes gemeinfamen Vater⸗ 
landes frommt, ift einzig und allein biefer Gedanke maaßgebend gewejen. 

Man werfe nur einen Dlid auf die Vorfchläge, welche die Würzbur- 
ger Verbündeten machen. Da find eine Menge verfchlenener Fälle vor- 
gejehen und für alle Verfügungen in vemfelben Geiſt getroffen. 

Wenn im Fall eines Krieges die beiden beutfchen Großmächte über 
ihre Bunbespflicht hinaus mit der Gefammtheit, oder auch nur mit dem 
größeren Theil ihrer außerbeutfchen Streitfräfte für die Vertheidigung 
Deutichlands eintreten, will man die Ernennung bes oberften Bundesfeld⸗ 
bern „vertrauenspoll den beiden Großmächten anbeimgeben.” — Daf- 
felbe foll gefcheben, wenn nur Eine der deutſchen Großmächte ihre geſammte 
Heeresmacht zur Vertheibigung Deutſchlands aufbietet, Die andere dagegen 
eben nur ihre Bunvespflicht erfüllt, und drei Armeecorps ftellt. 

Der eigentliche Inhalt viefes Vorfchlags liegt in dem Nachſatz; man 
weiß ſehr wohl — und es wäre auch volllommen unmöglich, ſich darüber 
zu irren — baß Preußen ftets feine gefammte Heeresmacht zur Verthei⸗ 
digung Deutfchlande aufbieten muß und wird — daß dagegen Defterreich 
niemals vie Sefammtheit feiner Streitkräfte in Deutſchland verwenden Tann, 
ba immer ein überwiegender Theil berfelben, je nachdem die Gefahr von 
Weſten oder von Often ber droht, in Italien over in Ungarn und Gall 
zien verwendet werden muß. 
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Mit der zarteften Rückſicht iſt dafür geforgt worden, baß Preußen in 
einem Kriege, den es mit feiner Gefammtmacht führt und in bem es fich 
nothwendiger Weife um bie Geſammtheit feiner Intereſſen handelt, durch 
größere Opfer und Wagniß keinen weiter reichenden Einfluß auf die Lei- 
tung ber Angelegenheiten gewinnt, als derjenige Staat für ven biefer Krieg 
möglicher Weife eine Nebenjache fein kann. 

Aber auch die Sleichberechtigung, die Preußen anfcheinend zugeftanben 
wird, ift reine, wefenlofe Täuſchung; denn man weiß fehr wohl, daß bie 
„Verſtändigung“ der beiden Großmächte barin beftehen müßte, daß Preu⸗ 
Ben feine gefammten Streitkräfte unter die Befehle eines öfterreichifchen 
Feldherrn ftellt, der wo irgend möglich ein öfterreichifcher Erzherzog fein 
wird — oder daß bie „Verſtändigung“ eben nicht zu Stande fommt. Und 
was gejchieht dann? — Dann entfcheidet ver „Bund“ durch bas Organ 
des Bundestages, und verfügt über den Oberbefehl — e8 gehört fein gro- 
ger Scharffinn dazu, vorher zu fagen, in welchem Sinn. 

Es ijt alfo auf eine Unterorpnung Preußens unter Defterreich und 
die veutfchen Mittelſtaaten abgejehen. 

Daß Preußen unmöglich darein willigen kann, fein gefammtes Heer 
anderen Mächten zur Verfügung zu ftellen, und jedem Einfluß auf vie 
Leitung eines Krieges, in dem wenigftend feine euvopäifche Stellung auf 
dem Spiele fteht, zu entfagen, um blind Vaſallendienſte zu leiften —; 
das bat man fich natürlich in Würzburg wohl gejagt. Man hat daher 
auch für den Hall geforgt, der dann eintreten muß — ja, ben man recht 
ausdrücklich befliffen gewelen ijt, vermöge aller dieſer Beftimmungen zu 
dem einzig möglichen zu machen. 

Da beißt es: „Wenn bad Bunbescontingent einey der beiben beut- 
fchen Großmächte mit deren übrigen außerveutfchen Streitkräften vereinigt 
und nicht zum Bunde geftellt wird, fo bilden vie fieben übrig bleiben« 
ben Armeecorps das Bundesheer” — und natürlich beftimmen dann bie 
Kriegäherren biefer zufammengebliebenen Eontingente über ben Oberbefepl, 
obne alle Betheiligung der ausgefchiebenen Großmacht. 

Auch diefer Artikel ift Tebiglich gegen Preußen gerichtet. Eben weil 
Preußen ftets feine gefammte Heeresmacht — für bie es eine mögliche 
anderweitige Verwendung gar nicht giebt — zur Vertheibigung bes deut⸗ 
fchen Gebiet8 verwenden muß und wird, Tann e8 in eine Speltung ber- 
felben nicht willigen, vie feinen Zwed hätte, al8 ben particulariftifchen 
Gelüſten gewiffer Dynaftien zum Schaden des Geſammt⸗Vaterlandes zu 
entfprechen und einen Theil biefer preußifchen Heeresmacht ſolchen abſon⸗ 
berliden Zweden, in ver That gegen Preußen bienftbar zu machen. (88 
muß fein Heer als ein Ganzes zufammenhalten. Damit wäre es denn, 
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wermöge dieſer Beftimmungen, aus jedem Antheil qu ber Leitung ber ge⸗ 
meinfamen Angelegenheiten vollftändig hinausgebrängt. Mit einiger Ked- 
beit, an der es in gewiſſen politifchen Kreifen nicht fehlt, Könnte man 
alsdaum fogar noch behaupten, Preußen fei „aus dem Bunde ausge— 
ſchieden,“ und ziehe fich in feinem Particularismus ganz auf fich felbft 
zurück. 

Der öſterreichiſchen Regierung können auch dieſe Beſtimmungen nie⸗ 
mals unbequem werden; denn die geographiſchen wie die politiſchen Ver⸗ 
haltniſſe machen es ihr ohnehin unmöglich, ihr Heer als ein Ganzes zuſam⸗ 
menzuhalten, und am allerwenigſten könnte fie, wie geſagt, ihre geſammten 
Streitkräfte in Deutfchland verwenden. Sie hat unter allen Bedingungen 
Stalien und Ungern zu vertheibigen — ober niederzuhalten. Das Höchfte, 
was fie in Deutſchland thun kann, ift, daß fie ihre brei Armeecorps zum 
Bundesheer ftellt — und das wird fie thun, wenn es irgend möglich ift, 
um auch bier das Heft in Händen zu behalten. 

Eine Beitimmung freilich ift in die Würzburger Vorſchläge aufge 
nommen, mit ber auch Defterreich weniger zufrieden fein könnte, und bie 
mit aller Macht auf die vielbefprochene deutſche Trias zufteuert. 

Unter allen Bebingungen nämlich, aud wenn bie beutfchen Groß. 
maͤchte beine ihr Gontingent zum Bundesheer ftellen over fich biefem felbft 
mit ihrer Sefammtmacht anjchließen, follen bie vier Armeecorps vom fie 
benten bis zum zehnten — das bayerifche und bie drei gemifchten — ver» 
einigt unter einem beſondern Oberbefehlähater ftehen, den bie Kriegäherren 
ber Consingente für fi, ohne Betheiligung ber Großmächte ernennen, 
und ber zu dem Oberfeldherrn des Bundes in demſelben Verhältniß fände, 
wie der Befehlshaber ver öfterreichifchen und ber preußifchen Streitkräfte, 
So denken die beutfchen Mittelftanten, zu einer britten Großmacht ver 
bündet, für ihre Sonder⸗Intereſſen unter allen Bebingungen zu forgen. 

Eigentlich aber ift tabei ver Fall in's Auge gefaßt, daß Defterreichs 
Streitkraͤfte auf dem SKriegsfchauplag in Deufchland ganz fehlen —: ein 
Bali pen man für fehr möglich hält, und gar wohl erwogen bat. 

Will man fi) dann etwa Preußen anfchließen, wie das offenbar in 
ber Natur der Dinge liegt? — Nichts weniger als das! — Vielmehr 
kann es dann zu ber Ernennung eines Bundesfeldherrn gar nicht kommen, 
wenn Preußen etwa nicht geneigt fein follte, fich eines Drittheils feiner 
Streitkräfte zu entäußern und es ven beutjchen Mittelftanten zur Verfü⸗ 
gung zu ftellen, ‘Der Oberbefehlshaber ver vier gemifchten Armeecorps 
ſtaͤnde van vollflommen gleichberechtigt, und volllommen unabhängig ner 
ben Preußens Feldherrn. 

Das ift «8, wohin man kommen möchte) venn es birgt fich noch fehr 
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viel mehr und ſehr viel Schlimmeres hinter diefen Würzburger Vorſchlä⸗ 
gen, die gern für reblich gemeint und harmlos gelten möchten. 

Der König von Würtemberg hat bekanntlich vor einiger Zeit erffärt 
— was die ultramontan-Tatholifche Mainzer Zeitung ſchon 1869 übderlant 
verkündete —: eine franzöfifhe Suprematie in Deutſchland fei 
befjer als eine preußifche, denn jene würde vorübergehend, 
dieſe bleibend fein. 

Nach einigen fehr ſchwachen und vollkommen mißlungenen Berfuchen 
zu leugnen daß ber König von Würtemberg ſolche Worte gefprochen habe, 
ift dann zulegt in dem würtembergifchen „Stanteanzeiger” ein feltfamer 
officiöfer Artikel erfchienen, ber die Beftimmung hat biefe Worte zu bes 
ſchönigen — da von Rechtfertigung nicht die Rede fein kann; ein Artikel 
auf den, wenn je, der franzöfifche Spruch paßt: Qui s’excuse, B’accuse! 
Die Worte des Könige von Würtemberg werden nun babin erläutert, 
daß, „ein nad den Marimen bes Nationalvereins organifirtes Preußen 
mebr geeignet wäre, den beutfchen Mittelftaaten ernftliche Beforgnig ein- 
zuflößen, als das franzöfifche Kaiſerthum, welchem, wie fi) auch die Zu⸗ 
funft geftalten möge, das Nationalgefühl, von dem alle veutfchen Völler⸗ 
ftämme durchdrungen find, niemals geftatten werde, fi auf beutichem 
Boden feitzufegen, oder vie politifche und factifche Eriftenz irgend eines 
Staats, und fei e8 des Heinften, auf die Dauer zu gefährden.“ 

Ob man wohl in dem Redactionsbureau des würtembergifchen Staate⸗ 
anzeiger® bieje etwas auf Schrauben geftellten Erklärungen ganz ohne Miß⸗ 
behagen und Verlegenheit nievergefchrieben Hat? — Oper follte man ganz 
überfeben haben, welches merkwürdige Geſtändniß fie enthalten, und in wel. 
hem gar ungünftigen Licht dieſes Geftänbnig bie Politif ver deutſchen Mit« 
telftaaten erfcheinen läßt? 

Offenbar müffen wir doch, fowohl aus ven eigenen Worten bed Ko⸗ 
nigs von Würtemberg, als aus den Erläuterungen feiner officiellen Zei- 
tung folgern, daß der König die Weberzeugung hegt, alle Stämme bes 
beutfchen Volls würden fich gegen eine franzöfiihe Suprematie, wenigftene 
wenn fie zu einer unmittelbaren, in alle Lebensverhältniffe eingreifenven 
Oberherrichaft werben wollte, früher ober fpäter mit Macht erheben, ge- 
gen eine prenßifche aber nicht; und wie ließe fich erffären, was damit 
porausgefegt wird? — Doch nur daraus, daß in den Augen ber beutfchen 
Nation die franzöfifche Suprematie ein unerträgliches Unheil, eine ımleid« 
lide Schmach wäre, eine beftinnmtere Einheit Deutſchlands unter preußi« 
ſcher Suprematie aber nicht. Wenn nun im Namen gewiffer beutfäher 
Fürften förmlich ausgefprochen würbe, baß fie, und zwar gerabe bed- 
balb, viefe fürchten, jene nicht, —: was könnte darin Anderes liegen, 
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als das nackte, unumwundene Geftänpniß, daß bie dhnaſtiſchen Intereſſen 
der betreffenden Fürſten, geſondert von denen der Nation, ja als dieſen 
feindliche daftehen, und daß bie Herren ſelbſt das volle Bewußtſein dieſes 
Berhaͤltniſſes haben? 

Doch das mag dahingeſtellt bleiben. Man verwickelt ſich eben ſehr 
leicht in ein ſolches Labyrinth von Widerſprüchen, wenn man ſich unver⸗ 
ſehens in die Nothwendigkeit verſetzt fieht, eine böfe Sache, über bie man 
tteber fchwiege, durch allerhand Sophismen vertheidigen zu müſſen. Wirt 
lich wichtig ift, bag man bem ansgefprochenen leitenden Gebanlen gemäß 
zu handeln gebenft. Eine Hauptaufgabe und Hauptforge der zu Würz- 
burg verfammelten Strategen ift e8 nämlich gewefen, zu erwägen, wie, mit 
Hälfe ver Eifenbahnen, im Fall eines Krieges zwifchen Preußen und Frank⸗ 
reich, die Truppen der vier legten deutſchen Bundescorps, vom fechiten bis 
zum zehnten in größter Geichwinbigleit ver Wirkungsſphäre Preußens ent- 
zogen unb am Oberrhein vereinigt werben Tönnen. Dat man fie bort un- 
ter beſonderem Oberbefehl vereinigt, und nimmt, wie als ein ſehr möge 
licher Fall gebacht wird, Defterreich überhaupt, ober doch in Deutfchland 
nicht Anteil an dem Kampf, dann ſieht man in biefem Kampf, ber nur 
Breußen angeht, überhaupt keinen Bundeskrieg und erklaͤrt ſich vorläufig 
neutral. 

Und wenn dann vollends bie preußiichen Waffen ernfte Unfälle er» 
litten: wie gern und leicht würden dann dieſelben Saatsmänner, vie fo 
feivenfchaftlich großbeutfch gefinnt waren, al& fie darin das Mittel faben, 
ber deutſchen Einheit zu entgeben, fich zu einem fehr eng und klein ge⸗ 
faßten ventfchen Bund unter franzöfiihem Schu vereinigen! 

Wir können zu weiterer Ortentirung unter Anberem auch auf ein 
Schriftchen verweifen, das kürzlich in Leipzig erfchienen ift, und das wir 
einige Urfache haben, für infpirirt zu halten. Die Zuftänve im preußifchen 
Deer werden darin mit ben allerfchwärzeften Farben gemalt; beſonders 
vird und da verfichert, das preußifche Officiercorps ſtehe an Bildung fo 
veit gegen jebes andere zurüd, daß jebes Zufammenfeben und Zuſammen⸗ 
virken dadurch unmöglich werde. Ein wertblofes Wintelbfatt, „militärtfche 
Blätter” genannt, muß zum Theil das Material zu biefer Schilverung 
tefern. — Die praftifhe Moral des Schriftchens, auf die es eigentlich 
anlommt, läuft dann in einen fehr einfachen Sag zufammen. Frankreich, 
werben wir ba belehrt, könne, felbft in einen Krieg mit Preußen verwidelt, 
von Deutfchland doch nie weiter etwas wollen, als — das inte Rhein- 
ufer. Das fei Breußens Sace; die Intereflen ver beutfchen Mittel- 
ftaaten würden baburch nicht berührt; eine vernünftige Politik gebiete dem⸗ 
nach, bie Vertheibigung feiner Beſitzungen jenfeits des Rheins eben Preußen 
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zu überlafien, und nicht Opfer zu bringen für Händel, die einen nichts 
angeben. 

In zwei Actenſtücken, pie befannt geworben find, hat bie preußiſche 
Regierung, wenn wir nicht irren, ziemlich veutlich zu verftehen gegeben, 
daß fie die Würzburger Pläne durchſchaut. 

In dem Einen wirb ver patriotifchen Vorſorge der deutſchen Mittel⸗ 
ftaaten das größte Lob geipenbet, dabei aber bemerklich gemacht, daß bie 
Berabredungen die Truppen Bewegungen auf den Eifenbahnen, bie Con⸗ 
centrirung am Rhein betreffend, doch eigentlich im Ginnernehmen mit 
Defterreich und Preußen getroffen werben müßten, bamit nicht bie Be⸗ 
wegungen ber dfterreichifchen unb preußiſchen Heeresmaſſen unverfehene 
durch die Maaßregeln der Mittelftanten durchkreuzt und gehemmt, bie Con⸗ 
eentrirung ber gefammten Streitkräfte Deutfchlands nicht geftärt und ver⸗ 
fpätet werde, anftatt geförbert zu fein. | 

Dann erbot fich Preußen, vorkommenden Falls auch bie Vertheidigung 
bes fünlichen Deutſchlands, zwilchen dem Main und ben Alpen, zu über« 
nehmen. 

Die ablehnende Antwort ift, man darf wohl fagen, überrafchenb nain 
ausgefallen: die Staatsmänner ver zu Wärzburg tagenben Staaten glaube 
ten ausdrücklich betheuern zu müſſen, daß fie fehr viel lieber das zehnte 
beutfche Bundescorps als preußifche Truppen im füplichen Deutſchland 
feben würben. 

Den würtembergifchen Kammern dagegen fagt man natärlich nicht, 
daß man ſich aus Grunden höherer, jelbftänniger Politit bewogen fühle, 
folche Waffengemeinfchaft abzulehnen. Ihnen gegenüber trug ber Miniſter 
v. Hügel ein eigenthämliches Mißtrauen zur Schau, als habe er Grund 
zu vermutben, daß Preußens Anerbieten vielleicht nicht eruſtlich gemein: 
fei. Er fagte: man dürfe es nicht daranf anlommen laflen, ob Preußer 
bamit auch Eraft machen werde, 

Daß dies zue Schau getragene, befonbere Mißtrauen ein vollkoue 
men unbegrünbetes iR, das weiß und fieht ein Jeder. Mach anveren Rich 
tungen bin wäre bagegen ein blindes Vertrauen gewiß nicht am Ort! 

Dentfchland ift auf fich felbft angewieſen; das mag es fich gefag 
fein lafſen! 
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Seitdem im Jahre 1847 der zweite Band ver Deutſchen Berfaflungsges 
ſchichte erfchien, in welchem Waitz das fränkiſche Reich unter den Merovingern 
behandelte, find vierzehn Jahre in's Land gegangen. Ein Zeitraum, der ſelbſt⸗ 
verfländlich beim Verfaſſer wie in feiner Wiſſenſchaft und veren Beziehungen 
zur Gegenwart nicht ohne die tiefften Einprüde, die Spuren des entſchiedenen 
Fortſchritis geblichen fein kann. Der Inhalt des dritten Bandes, die erfte 
Hälfte der farolingifhen Zeit, hebt nun das Werk gewiſſermaaßen auf 
pie Zinue des allgemeinen Interefjes, indem heutiges Tags aud dem Laien 
darum zu thun fein muß, die Ergebnifje einer ganzen Generation von Forſchern 
über den eriten großen Staatenbiloner der Germanen, über das karolingiſche 
Kaiſerthum al® folches kennen zu fernen. Nur deutfcher Fleiß und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit tragen die Schuld, wenn troß der Verjüngung, die unfer biftorifches 
Stybium feit etwa vierzig Jahren erfahren, ein ſolches Refultat fo lange auf 
ih hat warten lafien. Wohl hatten vie Monumente ſchon in den erſten Bän⸗ 
ben fofort die Quellen der fränfifchen Epoche in Angriff genommen; wohl giebt 
Ranke's meifterhafte Leitung bereits feit Fahren unmittelbaren Anftoß zu man⸗ 
her tüchtigen Monographie, die in das Gebiet einfhlägt; wohl forfcht und 
ſchreibt das Ausland um bie Wette mit uns über einen Gegenftand fo univer⸗ 
falen Charakters: allein Alles blieb Sturie und Vorarbeit, von einer umfaflen- 
den, ein Gefammtbild entwerfenden Behandlung war noch immer leine Rede. 
Man darf es daher auch Gieſebrecht und feiner‘ trefjlichen Geſchichte der Kai⸗ 
ferzeit nicht allzu fehr verargen, wenn er über Karl den Großen etwas dürftig 
und zu ſehr panegyrifch hinmwegfchreitet in einer Weife, vie auch Waitz " weber 
getreu, noch das gefpenvete Lob zu bewähren fcheint.« Man darf aud ben 
Franzoſen nicht übermäßig patriotifch zürnen, wenn fie immer noch nicht von 
ihrem Charlemagne lafjen und mit befannter, oft ignoranter Weberhebung von 
den beutfchen Leiftungen kaum Notiz nehmen wollen. Fehlte doch nod immer 
das Werk über Karl's Staat, deſſen Alle beburften, das num einmal nur in 
Deutſchland entftehen lonnte und das unfere Hiftorifer längft von feinem an⸗ 
beren al8 von Waig erwarteten. So ift es denn das nationale und politifche 
Product, das auch diefe Blätter nicht verfehlen dürfen zu begrüßen, indem fie, 
näher eingehend in Inhalt und Entwidelung, ihre Lefer auf die hohe hiſtoriſch⸗ 
politiihe Bedeutung tefjelben aufmerkſam zu machen fuchen. 

Waig bat in einer Neihe rühmlichft bekannter Werke, ala Lehrer der Ge⸗ 
Ihichte an einer berühmten Hochſchule, ja, mitten unter den hiſtoriſchen Ereig⸗ 
nifjen des Jahres 1848 in engen wie in weiten Kreiſen zur Genüge dargethan, 
wie feine Wiffenfhaft von der gebiegenften und umfaſſendſten Gelehrſamkeit ger 
tragen wird, mit welder ftreugen, furdtlofen Gewiflenhaftigleit fie der natio- 
nalen Hiftorie dient, mit weldyer entſchiedenen Vorliebe fie fi die “Darftellung 
und Entwidelung der Rechts⸗ und Berfafjungsverhältniffe zur vornehmften Auf- 
gabe macht. Bon Anfang an behauptet ex Daher unter den gegenwärtigen beut- 
ſchen Geſchichtoforſchern feine gefonderte, ehrenvolle Stellung, indem bie Rertr 
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biftorifer ihn nicht minder als den ihrigen betrachten, ihre Eontroverfen mit ihm 
führen, ihre Hulbigungen ihm varbringen. So trägt denn aud der vorliegende 
Band wiederum das längft bekannte Gepräge eines feft geichleflenen wiflen- 
ſchaftlichen Charakter und bietet diefelbe Mare, knappe Darftellung, die, wie 
aus einem Guffe fließend, je nah Bedürfniß entweder dem Thatſächlichen folgt 
oder in ſcharfer Sichtung das Wirklihe von dem Unwirklichen ſcheidet, tiefelbe 
peinliche, juriftifhe Genauigkeit, bie nie und nirgents den Nachweis aus den 
Quellen ſchuldig bleiben will. 

Haben wir einft im zweiten Bande die Macht über den Frankenſtaat, der 
romanifche und germanifche Elemente zu umfaflen und das Chriſtenthum den 
anderen Deutfchen zu bringen beftimmt war, factiſch bereitd von ben Erben 
Chlodovech's auf das Geſchlecht der Arnulfingifhen Majorbome übergeben fehen, 
fo hebt die Yortfegung mit der Begründung eine® neuen Königthums in biefem 
Haufe an, deſſen gewaltige Perſönlichkeiten dazu gehörten, ven „ſtaatlichen Ban, 
wie er hier begonnen war, zum Abſchluß zu führen.“ Es galt den Verfall zu 
hemmen, dem das Reich unter den Meropingern ausgejegt war, ben Often an 
den Welten, da fie auseinander ftrebten, wieber fefter zu Teiten, die willfürliche 
Macht weltlicher wie geiftliher Magnaten zu brechen, den Staat im Süden vor 
dem Anfalle des Islam, im Norven vor dem Einbruche des friefifch-fähflfchen 
Heidenthums zu ſchützen, mit den angelfächfifchen Glaubensboten im Bunde dann 
gen Nord und Oſt zu neuen Eultur verbreitenden Eroberungen vorzugehn; es 
galt, mit einem Worte, das ftaatlihe, Kirchliche und fittliche Erbe, das vom 
Süpven und vom Alterthume überlommen, der Mitte des Welttheild und einer 
neuen, Bahn brechenden Zeit zu bewahren. Bon einem Boten aus, der völlig 
deutſch geblieben, niit rein germanifchen Anſchauungen vollziehen alfo Karl Mar- 
tell und fein Sohn Pippin dieſe wichtige Umwandlung, indem fie unter ben 
bisher noch nicht herbeigebrachten beutfchen Stämmen ihre Gewalt an die Stelle 
der alten Herzöge, den chriſtlichen Glauben an die Stelle der alten Barbarei 
zu feßen beginnen, indem fie in Neuftrien und den übrigen romanifchen Gebie- 
ten durch die weitere Ausbildung des Beneficialmefens dem Axel und dem Kle⸗ 
rus den ihnen gebührenden Platz anmeifen. Wer dies vollbracht, erhält mit 
ber Gewalt denn auch die königlihe Würde; ohne Ufurpation macht die mero⸗ 
vingifche Königspuppe tem neuen Fürften Play, ohne Revolution, ja, geradezu 
in officiellen Formen vollzieht fi die Thronerbebung Pippin's. So fehr aud 
fein Königthum als eine Yortfegung des alten erfcheint, fo viel mehr deutſch 
tritt e8 do auf, wenn aud vorwiegend auf romaniſcher Unterlage: tie Wahl 
der Reihsverfanmlung weift ihm nad altem Rechte die Krone zu, und felbft 
die doch mehr unter ven Romanen auffprießenden Keime des Feudalſtaats zei- 
gen immer flärter germanifche Art. Die Weihe tes Papftes, der Segen ber 
Ricche, das erfte „Bon Gottes Gnaden« bilden die idealen Stützen der neuen 
Dynaflie, ohne daß fie dem Verleiher in den Augen jener Zeit ſchon den rea⸗ 
len Anfpruch einer höheren Autorität verliehen hätten. 

Nun folgt der große Sohn und Enkel, der Dasjenige, was die Vorgänger 
begonnen, vollzieht, Beides, die Wiebervereinigung fämmtlicher, feit der Bölfer- 
wanderung auseinander geriffenen deutſchen Stämme und den Bund mit bem 
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Dberpriefter zu Rom. Merkwürdig, wie Karl der Große da doch der Individua⸗ 
lität unferer Stämme Rechnung tragen muß. Bayern, wo es nod einen Herzog 
gab, der aber Vaſall des Frankenkoönigs geworden, verliert in Folge des Treus 
bruchs Thaffilo’8 feine Ausnahmeftellung und tritt unmittelbar unter den König. 
Segen die Friefen und die Sachen, deren Unabhängigkeit bisher mit ihrer Feind⸗ 
haft gegen das Chriſtenthum gleichbedeutend gewefen, werden die alten Kämpfe 
mit neuer Energie aufgenommen. Faſt dreißig Jahre koftet namentlich die Un- 
terwerfung der Letzteren, und fie erzielt fchlielich bei dem harten Sinne dieſes 
Bolls nur die Aufnahme vdeflelben in die politifchen Ordnungen des Reichs, 
»fonft treten fie im Wefentlihen gleichberechtigt den Siegern zur Seite.» Karl 
hütet fi wohl, den Adel, wie er bei riefen und Sachſen, und keineswegs bei 
den Franken beflund, zu befeitigen; er wahrt auch hier die alteinheimifchen 
Vollsrechte. Aber fein Schwert hat ven Widerſtrebenden doch die Aufzeichnung 
eben viefer Rechte aufgenöthigt; Durch die Errichtung feiner Bisthümer führt 
er fie gleichzeitig zu kirchlich⸗chriſtlichen Inftitutionen über. So werden fie niit 
eiferner, umd doch ſchonend pflegender Hand in bie immer weiter geſteckten Gren⸗ 
zen des Bildungsflaats aufgenommen. Wefentlid andere Ziele hat die Unter 
werfung des langobardifchen Reichs, das deutſchen Urfprungs auf italifchem 
Boden bereitd den Romanifirungs-Proceß durchmachte; über des Defideriug’ 
Thron reichte der König dem Nachfolger Petri, ver alles weltlihen Schuges er- 
mangelte, fhirmend die Hand, während vie Örenzwarten des ungeheuren Reiché 
gegen Dänen im Norven, Slaven und Avaren im Often, gegen vie Dlauren 
an der fpanifchen Mark faſt überall über das Gebiet der deutfhen und roma⸗ 
nifchen Zunge binausgerldt wurden. Ein Brincip aber follte einigend die un⸗ 
gefüge Ländermaſſe, fowie die mannicdhfaltigen Völlerſchaften umfaflen, das abend- 
läuvifche Chriſtenthum. Da es von Rom ans belehrend vorgetrungen, fe fuchte 
jet der weltliche Ara, ohne deſſen Schug Rom Nichts war, die von der Kirche 
erreichten Grenzlinien politifch feftzuftellen. Aus dem Lande und Stanıme der 
Franken war der Herrfcher emporgeftiegen, der auf dem Schutt und den Trüm⸗ 
mern von Jahrhunderten factiih das Weftreich wieder aufgerichtet hatte, ehe 
noch die Kaiferfrönung zu Rom vemfelben ven Schlußſtein eingefügt. Auch 
biefe ewig benfwärbige Handlung war kein Act unrechtmäßiger Befigergreifung, 
fondern vielmehr durch alte und neue Beziehungen zwifhen dem Papfte und 
den Frankenkonige, durch die Hülfloſigkeit Roms den Langobarden und dem by- 
zantiniſchen Kaifer gegenüber längft vorbereitet. Die Erinnerung an das abend» 
länvifche Kaiſerthum war nocd niemals völlig unterbrochen worden, Karl hatte 
fle nur wieder aufzunehmen, als er auch hier von ganz anderen Ausgangspunf: 
ten als biöher Verjüngung brachte und wiederum ein Weltreich ſchuf. Seine 
Macht war in der That die höchfte auf Erden, naturgemäß kam ihm die Kai⸗ 
ſerkrone zu, wie einft feinem Vater die Königliche. Hatte doch fein Vertrauter, 
der gelehrte Alcuin, ihm Mar und bündig ausgeführt, wie die erfien Würben 
ber Chriftenheit, die des Apoftelfürften und bes Kaifers in Conftantinopel, in 
ihrer Geltung tief gefunten, wie er fon als König van Macht vor den übri- 
gen hervorragend, an Weisheit ausgezeichneter, an Würbe ver Herrſchaft erha- 
bener fei.« 








—ñ — ee — — — — — — 


78 G. Walt, Deutfche Verfaſſungegeſchichte. Dritter Bank. 


Aber hatte der große Fürft beffere Ausficht als einft die Imperatoren Homb 
fein Weltreich zu behaupten? Umfaßte es nit, To fragen wir heute, Wider 
fprüde, die, fobald einmal der fefte Griff nadhließ, mit dem er es zufammens 
hielt, e8 nothiwenvig auseinander treiben mußten? Während ein univerfal⸗idea⸗ 
les Band in der zur Weltherrfchaft beftinnmten Religion fi) um das Ganze 
ſchlang, war von vorn herein von einer nationalen Einheit fo wenig die Rede 
wie einjt in den Tagen des alten Roms. Ya, ver Barticularismus der Stänme 
und Nationalitäten wirkte von Anbeginn ftärker, auflöfenter als damals, und 
mit der Difciplin und der Weltbürgerfchaft der Regionen ließen ſich weder bie 
firhlihen Yuftitutionen, noch die unter ten verſchiedenen deutihen Stämmen 
immerhin fehr verjchievenartig eindriugenden Beneficialordnungen vergleichen. 
Unmittelbar von der Einfegung des Kaiſerthums datirt auch die zerfeßende 
Rückwirkung defjelben. Der ſchwache und abhängige Sohn vermochte ſchon 
Karl's Regiment im Frieden nicht, und viel weniger im Sriege, in Hader und 
Streit fortzuführen, wie hoch wichtig auch feine Zeit dem Geſchichts⸗ und Rechts⸗ 
forfcher erfcheinen muß, um die Inflitutionen verftehen zu lernen, wie fie ber 

Bater zur Erhaltung des Riefenbaus eingefünrt. 

| Durch die Berbindung des Kaiſerthums mit dem Königthume wurde das 
Syſtem noch mehr als zuvor von kirchlichen Beſtandtheilen durchdrungen. In 
feinen Gebieten war Karl Herr von Kirche und Staat; feine ftehenden und rei⸗ 
fenden Beamten griffen in Alles ein; die Biſchöfe, von ihm ernannt, üdten 
weltlihe Befugniffe fo gut wie die Grafen. Dennoch begimmt ſchon früh jener 
ſtaatsrechtliche Scheidungsproceh, der, vom Klerus ausgehend, vie altgermanijche 
Auffaffung der Volksfreiheit zurildorängt und dem privatrechtlichen und perſoön⸗ 
lichen Charakter der Herrfchaft ven hemmmenden Zaun einer höheren Veram⸗ 
wortlichfeit anzulegen trachtet. „Seit fie den König falbt und krönt,n fegt ſich 
Bet der Geiftlichkeit die Ueberzeugung feft, daß fie auch über die Würdigkeit 
beffelben zu entſcheiden habe. Schon in den nächflen Generationen wird dadurch 
vorzüglih das Princip des germanifchen Erbrechts unterwühlt, das von dem 
Königthume der SKarolinger auch auf ihr Kaiſerthum übergegangen war und 
dem Wahlreiche hatte vorbeugen follen. Da nüpfen dann aud die Päpfte an, 
rum die Kaifer, die jeßt ihnen die Erhebung verdanken, zu befonberen Zuge 
fländniffen zu bringen und durch förmliche eivlihe Zuſagen zu verpflichten.“ 
Unter dem großen Karl freitih waren folde Ausfchreitungen unmöglich, wie er 
ja felber feine Gewalt innerhalb der Schranken zu halten verftand, die dem 
germanifhen Staate eigen. inftweilen behielten ‘die nationalen Stammes 
und Standesfonderheiten Raum zu freier Regung, und neben ven materiellen 
Zwecken des Regiments half der enge Bund mit der Kirche wefentlich die fitt« 
lichen förbern. 

In zwei fehr inhalt» und lehrreihen Abfchnitten hat Waig die ſtaatliche 
Wirkfamkeit des gewaltigen Yürften uns näher vorgeführt, wie er da ändert 
und geftaltet, befeitigt und neu ſchafft, um jenes ftaatlich-Kirchliche Gemeinweſen 
feftzuftellen, das unter dem einen mächtigen Arme die bunten und wirren Maf- 
fen des Abendlands umfchließen fol. Wir fehen ihn, wie er bebädhtig umb vor« 
fihtig zu Werke geht, wie er bei allem Wunfche nad) Einheit und Gemeinfam- 
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feit den Stämmen doc ihre nicht zu tilgenden Sonderrechte laflen muß, wie 
weſentlich anders ſich Verwaltung und Herrſchaft in ven romanifchen Ländern 
geftalten als in den deutſchen, wie, während bier die Stammherzöge befeitigt 
bleiben, fie bei Briten, Basken und Yangobarven fortbeftehen, ja, wie felbft un⸗ 
ter den Germanen und namentlich bei den Sachſen und an den Örenzmarten 
bemerkenswerthe Ausnahmen von dem perfönlichen Oberbefehle des Kaiſers ge 
macht werden miüflen. Beſonders eingehend und ſcharf wird die Verwaltung 
der deutfchen Reichögebiete dargeftellt, die Eintheilung in Gaue und Hunderte 
fewie die Pflichten, Befuguiffe und Anforverungen an die Grafen und Vicare, 
neben ihnen die Einorpnung der Würbenträger der Kirche in den Staatsmecha- 
niemus und vorzäglih das berühmte Inſtitut der Missi dominici, der Königs- 
beten, wie Waitz am Geſchickteſten dolmeiſcht, deren fi Karl als Haupthebel 
bediente, um die fehr complicirten, abminiftrativen und jurispictionellen, ekkle⸗ 
Keaftifchen und wilttärifchen Beziehungen zwifchen dem Oberhaupte und den Ölte 
dern des Staats in geordnetem Gange zu erhalten. Noch bei keiner anderen 
Darftellung ift ans fo fchlagend das Muſter enigegengetreten, das unftreitig 
einer Reihe fpäterer merkwürdiger Staatsordner, Wilhelm dem Eroberer und 
feinen Nachfolgern, vorgefchwebt haben muß, als fie an vorliegenden Reſten im 
Neuſtrien vie Einrichtungen Karl's des Großen ergriffen und diefelben in ver 
Grafſchaftoverfaſſung und den Reiferichtern des normännifhen Englands zu 
einer lebensvollen Berpflanzung überführten. Die fränkifchen Missatica, deren 
Aufgaben jene merkwürdige Urkunde aus Iſtrien veranfhanlicht, welche Waitz 
um Auszuge mittheilt, haben in der That unendlich viel Gemeinfchaft mit bem 
anglo-normännifchen Circuitus, der urjprünglid ebenfalls zwiſchen ver rem 
und ven Kreisbehoörden in allen Aeußerungen und Eigenſchaften ver Löniglichen 
Macht vermittelte. 

Don kaum minderer Bedeutung ift die genaue Auseinandberfegung der Gel- 
tang, Ölieverung und vielfeitigen materiellen und geiftigen Einwirkung des fai- 
ferlihen Hofs, über den neben den taufenden in Geſchichtswerken und Urkunden 
zerftreuten Details vor allen aus der merkwürdigen Hofordnung gefchöpft wird, 
Die einft ein Zeitgenoffe aufgezeichnet und Hinkmar von Reims erhalten hat. 
Dier gewinnt man das genauefte Bild von ven hohen Würdenträgern, wie fie 
mit feit beſtimmten Aemtern den Thron amringen, von dem Schwarm der Be- 
bienfteten, *) wie fie feit ven Kaifern von Weft- und Dftrom jedem mächtigen 
Fürſten des Abendlands umerläßlich geblieben find, von der Stellung der rauen, 
non der Wirkſamkeit der gelehrten und geiftreihen Männer in der Umgebung 
Karl's, von den geiftlichen Hofleuten, zumal den Capellanen, die in einem bie 
wenden Verhaltniſſe wirkten gleich dem ver weltlichen Claſſen, von der Capelle 
und namentlih der Kanzelei, in der, ſchon wegen der gelehrten Fähigkeiten ih⸗ 
rer Verwalter die Fäden des gewaltigen Reichs wie in einer Centralbehörde zu⸗ 
fammenliefen. Eine Art Staatsrath fcheint die vornehmften und befonders ver» 


*) Der Scapoardus (Schapward) ©. 423 ift, wie ſchon aus feiner Zufammenftellung 
mit dem dispensator thesaurorum hervorgeht, ohne Frage ein Eaffenbeamter. Im 
Slattdeutichen heißt heute noch schapp ein Schranl, Kaften, unb sceoppe im An⸗ 
gelfäcftichen bedeutete gazophylacium. S. Bremer Wörterbud). 
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trauten biefer Beamten vereinigt zu haben, wenn es allgemein wichtige politifche 
Angelegenheiten zu behanveln gab. Was aber Alle anging, fam auf der Ber- 
einigung Aller, auf den Reichstage zur Sprache, der von dem alten fräulijchen 
Märzfelde zu einem Maifelde wurre und ſich den zweimal jährlich wiederlch- 
renden Vereinigungen des Klerus fowie den Geridhtsfigungen möglihft anzu⸗ 
fchließen fuchte. Das uralte militärifche Element war keineswegs verſchwunden, 
denn oft genug fält der Reichsſtag mit dem Aufgebote des Heeres, namentlich 
gegen die Sachſen, zuſammen; aber der kirchlich-ftaatlihen Gefammtorganifa- 
tion gemäß erhalten auch alle übrigen Gefammtintereffen vollen Spielraum auf 
der Verſammlung. Bon einer eigentlihen Reichsſtandſchaft ift noch nicht die 
Rede, ungleich und unficher vielmehr fcheinen Recht und Pflicht der Theilnahure 
ausgetheilt zu fein. Was über Competenz, Gefchäftsorbnung und Arbeiten der 
Geſammtheit und des Ausfchufles zu fammeln war, fintet fi im vorliegenden 
Buche Mar und bündig aneinander gereiht. Es geht daraus hervor, wie trotz 
der vorwiegenden Theilnahme von Beaniten „die Reichsverſammlung fortwähe 
rend eim Ausprud der im deutſchen Volk lebenden Auffaflung vom Staate blieb, 
nach welcher jederzeit ein Zufammenmwirlen von Herrſcher und Bol in ven wich 
tigeren Angelegenheiten erforterli if.» Auf jenen Tagen alfo geſchah andy 
die Geſetzgebung Karl's, wie fie fih in den Capitularien bruchftädweife erhal- 
ten bat; das gefchriebene Geſetz hatte nach Allem durchaus die Oberhand er- 
langt über das Gewohnheitsrecht. ben dort wurde über Krieg und {Frieden 
entſchieden und mit den übrigen Mächten ber Welt verhanvelt, auf dem reifigen 
Hofe und auf der wandernden Reichsverſammlung Karl's vollzogen fidh die Ge⸗ 
(hide Europas. . 

Das ungefähr ‚in kurzer Heberfiht und Inapper Auswahl der Zufammen- 
hang deffen, was Waig mit meifterhafter Vollentung aus ter Fülle der Mate⸗ 
rialien zu fchildern unternommen. Wir haben Grund zu hoffen, vaß die zweite 
Abtheilung, in welcher die Keorganifatienen ves Kaifers, wie fie die Einzelhei- 
ten des Stantölebens, Berwaltung und Yinanzen, Heer» und Gerichtsweſen be- 
treffen, fpeciell geprüft werben follen, wicht allzu lange werde auf fi warten 
lafien. Da wird denn noch mehr als in dieſem Gefammtüberblid an den Tag 
treten, weldye zahlloſe lebenskräftige Reiſer für tie politifche Bortentwidelung 
der Nachwelt der große Fürft in den von ihm gepflegten Culturboden geſenkt 
bat; da laffen fi im Einzelnen die glänzenden Erfolge fallen, die nach Allem, 
was vorliegt, ſchon der Natur der Sache nad dem larolingiſchen Weltreiche als 
Ganzem nicht befchieden fein konnten, „weil es dem entgegen ift, was überhaupt 
als Geſetz ftaatliher Entwidelung erfcheint und was infonderheit die germani- 
ſchen Völker allezeit auf ven Wegen ihres politifhen Lebens angeftrebt haben.« 
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Berlin, 20. Juli. 


Das Erſte, was nad dem Schluſſe des Landtags das öffentliche Intereſſe 
in Anſpruch nahm, war die Huldigungsfrage. Der erfte Thronwechſel nad 
der Einführung der Verfaſſung hatte ftattgefunden. 

Seitdem bie Hohenzollern in Brandenburg und Preußen regieren, war bei 
jebem Wechfel des Herrſchers dem neuen Regenten das feierliche Gelöbniß der 
Treue Seitens des Landes bargebracht worden. Die Vertreter deſſelben hatten 
dem erften Kurfürften aus diefem Haufe gelobt: „Herrn Friedrich und feinen 
Erben, Markgrafen von Brandenburg, eine rechte Erbhuldigung zu hulden und 
zu fchwören, und ihm als einem rechten Erbherrn getreu, gewahr und gehorfam 
zu ſein;“ feinen Nachfolgern hatten fie gefchworen, deren „Frommen und Beſtes 
zu werben, Nachtheil und Scharen zu wenden und Alles zu thun, was getreue 
Unterthanen ihrem Erbherrn und Landesfürften zu thun ſchuldig und pflichtig 
find.” Es war der Lehnseid der Bafallen, welchen der ftändifhe Staat über: 
nommen hatte. Bereits im Lehneftaate war e8 dahin gelommen, daß die Lehns- 
mannen dem Lehnsherrn erft dann Treue und Gehorſam gelobten, wenn biefer 
feinerfeitö verfichert hatte, ihnen huld und gewärtig fein zu wollen. So ga⸗ 
ben nun aud bie damaligen Vertreter des Landes, die Landſtände, das Gelöb- 
niß der Treue erft dann, wenn der Landesherr ihnen die Aufrechthaltung ihrer 
Rechte und Privilegien zugefihert hatte. Mit dem Untergang, ober vielmehr 
mit dem Zurüdtreten der ſtändiſchen Formen änderte ſich dies Verhältniß dahin, 
daß die Verpflichtung des Landes unmittelbar mit tem Regierungswechlel von 
dem abgefchievenen Fürſten auf feinen Nachfolger überging, daß die Huldigung 
aus einem Rechte der Stände eine Pflicht verfelben wurde. Die Souveränetät 
war unabhängig von der ftändifchen Anerkennung. Dan befehränfte demgemäß 
vie Ableiflung des Huldigungseides nicht mehr fireng auf die Mitglieder der 
Stände, auf die Birilftimmen, die Ritterfchaft und die Vorfieher ver Immediat⸗ 
ſtädte. Mit ihnen ſchwuren aud andere, dazu befonvers beſtimmte Deputirte 
den Eid. Als die Provinzialftände feit dem Jahre 1823 in neuer Geſtalt wie 
der in’® Leben gerufen worden waren, fand in Frage, ob biefe als Erben ver 
Rechte und Pflichten ver alten Stände angefehen werben könnten. König Fried⸗ 
rih Wilhelm IV. verneinte diefe Frage mit vollem Fug, und obwohl bie Pro» 
vinzialftände nad) der Verfügung der diefelben conflituirenden Geſetze vie Stelle 
der Landesvertretung bis zur Bildung derfelben einzunehmen hatten und in ber 
That einnahmen, wurde die Wahl befonderer Deputirten zum Zwede ver Hul- 
digung verfügt, welche durch dieſe Wahl dad Mandat empfingen, den Eid der 
Treue und des Gehorfans gegen den König „in die Seele” ihrer Auftraggeber 
zu ſchwören. Für dieſe Wahlen war das beſtehende Wahlgefeg für die Pro- 
vinzialflände, da kein anderes vorhanden war, im Wefentlihen maaßgebenv; 
inbeß wurden andy andere Kategorien von Wählern zur Wahl von Hulbigungs- 
deputirten herangezogen. 
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War diefe althergebrahte Sitte, war die Form, in welder im Yahre 1840 
gehuldigt worden mar, mit der inzwifchen im unferem Staatsérecht eingetretenen 
Beränderung vereinbar, oder Tonnte fie mit verfefben in Einklang gebracht wer- 
den? Enthält der Eid, welhen die Vertretung des Landes dem Könige Wil: 
beim bereits geleiftet hatte, den Huldigungseid, over war derfelbe ausſchließlich 
für die der Landesvertretung verfaffungsmäßig ebliegenden Functionen geſchwo⸗ 
ven? Der Wortlaut der Berfaffung ift nicht geeignet, diefe Unklarheit zu be⸗ 
feitigen. Sie verfügt nur: „daß die Vertreter des Landes und die Staats⸗ 
beamten dem Könige Treue und Gehorfam und die gemiflenhafte Beobachtung 
der Berfaffung zu ſchwören“ haben. Em beftimmtes Mandat, im Namen des 
Landes, den König der Treue und des Gehorfams deſſelben zu verfichern, er- 
theilt die Verfaffung der Randeövertretung nicht. Werm aber der Landtag Fein 
Mandat zu dieſem Zwecke beſaß, fo waren die Provinzial und Kreisflände, Die 
Vertretungen der Stäpte noch viel weniger in dem Beſitze eines foldyen; die 
Ferm der Huldigung war bisher eine wechſelnde gewefen, die Könige Preußens 
hatten vdiefelbe, wie wir oben angedentet, dem Wechſel ver ſtaatsorechtlichen For⸗ 
men gemäß befimmt. Sollte nım nad) diefer Analogie auch gegenwärtig, der 
Verfaſſung von 1850 gegenüber, eine neue Form ver Hulvigung beftimmt wer- 
den? Es wäre dann wefentli darauf angelommen, eine Vertretung des Laudes 
mit dem befonderen Auftrage zu ſchaffen, ven Huldigungseib zu lei- 
fen. Aber wie wäre c8 möglid gewefen, neben ver vorhandenen Bertretung 
des Landes eine zweite, wenn auch nur vorübergehende und mit einem beftimmrt 
umgrenzten Mandat zu bilven? Seinen Falls fonnte dies ohne die Zuftim- 
mung der vorhandenen Landesvertretung geſchehen. Enweder alle, 
e8 mußte die VBerfaffung dahin ergänzt werden, daß dem Eide der Landebvertre⸗ 
ter zugleih die Bedeutung des Huldigungseides beigelegt wurde, ober es mußte 
durch eine Bereinbarung mit dem Landtage, durch ein Geſetz die Wahl einer be- 
fonderen Vertretung zur Ableiftung des Huldigungseides verfügt werben. 

Wir können nit umbin, den Weg, welcher wirklich eingefchlagen worden 
ift, für glädlicher zu halten, als die eben angebenteten. Die Hnlvigung if, feit- 
dem die Souveränetät der Krone über Ben altſtändiſchen Nechten etablirt wor- 
ven iſt, nur eine Form, welche ter rechtlich wie thatſächlich eingetretenen Pflicht 
des Landes nichts hinzuzuthun und nichts hinwegzunehmen vermag. Wir unfrer- 
feits num find ver Meinung, daß dieſe Form allenfall® ganz hätte können fallen 
gelaffen werden. Gewiß aber, daß man ihre Weſen heut auf einem ganz an- 
deren Gebiete fuhen muß, al® auf vem bes Rechts. Der Sinn jener form 
kann heute nur noch darin beftehen, den neuen Herrſcher in daſſelbe perfönliche 
Berhältnig zum Lande zu fegen, in welchem vie Vorfahren zu dem Lande ge- 
fanden. Daß vieles Berhältnig für Preußen feine befontere Wichtigkeit hat, 
daß daſſelbe bei un lebenskräftiger und frifcher als in anderen Staaten bes 
fteht, das bedarf feiner Ausführung, das ehrt jeder Blick auf die Gefchichte 
unſres Staate. Je werthvoller fi daffelbe aber bisher bewieſen, um fo ıms 
verfänglicher, ja, um fo natärlier wird es fein, vemfelben bei einem Wende⸗ 
punkte unfrer ſtaatsrechtlichen Berhältniffe einen angemeflenen Ausdruck zu geben. 
Die Krönung, zu welder König Wilhelm fich entſchloſſen hat, iſt geeignet, bie 
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(Einheit, welche in Preußen zwiſchen Fürſt und Volt beſteht, in großer und feier- 
licher Weife von Neuem zu conftatiren. Cine dur das Alter gebeiligte, iu 
der fpecififchen Natur unferes Staates wohl begründete Zrabition wird nicht be= 
feitigt, fie wird vielmehr in einer neuen Form fortleben, welde fih an einen 
eingreifenden Moment unferer früheren Geſchichte anſchließt und dadurch zugleich 
auch ein hiſtoriſchea Recht für ſich in Anſpruch nehmen darf. Wenn ſich der 
erſte König von Prenßen die Krone auf das Haupt ſetzte, fo darf der erſte ſei⸗ 
wer Nachfolger, welcher feine Regierung mit dem Eide auf vie Verfaſſung be 
gann, dieſem Vorgange folgen. 

Das neue Staatörecht Preußens fteht mit dieſem Acte im keinerlei Wider⸗ 
ſpruch. Auch ift von feiner Seite gegen dallelbe Einfpruch erhoben worden uls 
ven der, weldye lüniglicher zu fein begehrt al8 ver König. Im feudalen La- 
ger gilt freilich die Pflicht der Huldigung noch für ein Redt der Stände 
Bier freilich find die Provinzialftände die Erben der Rechte der alten Stände, 
und bier daher fordert man auf, dieſes alte Recht durch feierliche Protefte zu 
wahren. Wir begreifen den Werger der genannten Partei. Man hatte mit 
völliger Sicherheit darauf gerechnet, das verhaßte gegenwärtige Minifterium 
follen zu fehen; aber wir können diefe Wendung zum Protefte doch nicht ganz 
glädlid finden; fie erinnert zu lebhaft an den Proteft, melden vie märliſche 
Beitterfchaft durch Peter Grotwiefe gegen die Kurfürft Friedrich I. zu Leiftenve 
Huldigung beim Kaiſer einlegte, welchem dann die Quitzows, die Rochows, 
die Bismark umd die Maltitz den Proteft der offenen Rebellion mit gemwafine- 
ter Hand folgen ließen. Das Land wenigftens wird foldyen Proteſten feine 
Folge geben, es wird den 18. October biefes Jahres, den Tag, welder vier- 
zig Yahre zuvor Deutſchland von der Herrfchaft der Fremden befreit und den 
Thron Preußens wieder aufgerichtet bat, abermald zu einem beveutungsvollen 
im der Geſchichte Preußens erheben. Es wird dem Fürften, ven es lennt und 
dem es Großes zu daulen bat, beweifen, daß das Bund, welches Fürft und Volt 
in Breußen umfchlingt, von dem Wechſel der Staatsformen nicht blos unberührt 
geblieben, fondern durch venfelben vielmehr an Kraft und zufammenbaltenver 
Stärle gewonnen hat. Bereits hat der Magiſtrat von Berlin beſchloſſen, ftatt 
der bei den früheren Huldigungen hergebrachten Prunfgefchente, dem Könige ein 
armirtes Schraubenlanonenboot erfter Klafie, des Namens Berlin, als Krönungs- 
geſchenk varzubringen. Folgen die Provinzen oder aud nur bie Städte biefem 
Beilpiel, indem ſich mehrere zur Serftellung eines Schraubenboots vereinigen, 
fo würde fi eine werthoolle BVerſtärkung der Wehrkraft Breu- 
Bensd an biefen Tag knüpfen. — 

Der Krönungsfeierlichleit werben einen Monat fpäter vie Wahlen zu 
dem Landtag folgen. Schon jegt werden an verfchiedenen Orten der Monar⸗ 
die die Borbereitungen dazu bemerlbar. Das Wahlprogramm der deutichen over 
der „entfchievenen Fortſchritts⸗Partei, welches die National-Zeitung unmittelbar 
nad) dem Schluſſe des Landtags bradıte, hat den Anfang gemacht. Welches auch 
die Motive fein mochten, fo fräh hervorzutreten: gewiß iſt es gut, wenn bie Par- 
teien mit beflimmten Örundfägen, Anforderungen und Zweden auftreten und 
fih offen zu ihnen befennen. Nachdem bie Demokratie des Fehlers inne ge 
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worden war, welden fie durch ihre Enthaltung im Jahre 1849 begangen hatte, 
nachdem bie Abfihten eines Theiles derſelben gefcheitert waren, durch Unter 
ftügung der Angriffe des Feundalismus und Bureaufratismus auf die Conſti⸗ 
tutionellen vom demokratiſchen Standpunkte ans dieſe Partei zu vernichten, 
mußte fi unter dem verftärkten Drude der Reaction allmählich ein Zufammen- 
gehen ver oppofitionellen Elemente bilden. Es geſchah ohne alles beſondere 
Zuthun und ohne jede ausdrückliche Veranftaltung. Diefe völlig naturgemäße 
Erſcheinung mußte mit vem Wegfalle ver Urſachen, welche fie hervorgebracht hat» 
ten, ebenfo naturgemäß wieder verfchwinden. Das Zufammenhalten Ioderte ſich 
unter den veränderten Berbältniffen Schritt vor Schritt und wird mit dem 
Wahlprogramm der entſchiedenen Fortſchrittspartei ihr Ende erreicht haben, Nicht 
als ob diefe Trennung an fid in dieſem Wahlprogramm oder deſſen Grund⸗ 
fägen ansgefprocdhen wäre. Im Oegentheil, es find von den Berfaflern deſſel⸗ 
ben, wie diefe felbft in einer kürzlich hier flattgehabten dffentlihen Verſamm⸗ 
lung ausgeſprochen haben, die trennenden Grunpfäge nad „langwierigen und 
mäbfeligen Berathungen‘ bei Seite gefett worden. Man hat das, was man 
als Zweck aufgeftellt hat, fo allgemein gehalten, daß jeder halbwegs liberale 
Mann, der ohne nähere Kenntnig ver Sachlage an das Programm heran 
träte, daflelbe wohl ohne Bedenlen zu unterzeichnen vermöchte. Es gehört ſchon 
ein ſchärferer WBlid dazu, in ver beflimmten Wccentuirung ver zweijährigen 
Dienftzeit, in ver Betonung der größten Sparfumteit für den Militär - Etat 
im Frieden, der Aufrechtbaltung der Landwehr, die mit der Unterfchrift dieſes 
Programmes zu übernehmende Verpflichtung zur Bejeitigung der eben ange 
nommenen Seeredorganijation zu eriennen, bei dem Verlangen der „durchgrei⸗ 
fenden Reform des Herrenhaufes’ nicht zu überfehen, daß mit dieſer auch die 
Beleitigung aller ariſtokratiſchen Elemente deſſelben gemeint fein Fünne; und 
eine gewiſſe politiihe Umſicht ift nöthig, um zu bemerken, daß bei dem Accent, 
ver auf die Einigung Deutſchlands gelegt wird, die Frage, anf welde Alles 
anlommt, durch welde Mittel denn diefe Einigung herbeigeführt werben 
ſolle, übergangen ift. Die offene Trennung von ven Conftitutiouellen ift nur 
in dem Einen Sage ausgeſprochen, welder die "bisherige Majorität des Ab⸗ 
geordnetenhanſes anklagt, daß ſich dafjelbe „ven inneren Schwierigkeiten nicht 
gewachſen gezeigt babe.” Aber wenn damit den Mitglievern ver bisherigen 
Majorität die Fehde angekündigt würde, fo könnten fih doch die außer ber 
Kammer befindlihen Mitglieder der conftitutionellen Partei dadurch nicht aus⸗ 
geſchloſſen finden. 

Dies in ver That iſt die nachträglich von Profeflor Virchow erklärte Tendenz 
dieſes Programmes: „vie Coalition.“ Das heißt: nicht die Coalition der demo⸗ 
fratifchen und der conftitutionellen Partei ale gleihberehtigter und gleich» 
ftehender Factoren, welche etwa durch eine Vereinbarung ſich verpflichteten, 
gewiffe Punkte, unter beftimmtem Verzicht auf andere, gemeinfam zu erſtreben; 
fondern die Coalition in dem Sinne, daß ein Theil der conftitntionel- 
len Partei zu den — freilih etwas verhüllten — Bahnen der Demo- 
Iratie binübergeführt werde. Deswegen hat man erllärt, das gleiche und 
allgemeine Wahlrecht, obwohl man an dieſem Grundſatze feſthalte, nicht genannt 


Bolitifge Eorrefponbenz. 85 


zu haben; beöwegen, aus Gründen ber „Opportunität, habe man fich verfagt, 
anch in anderen Punkten „das höhere Maaß“ zu fordern. 

Es ift der Demokratie im legten Winter gelungen, einige ihrer alten Füh⸗ 
ver zum erfien Male wieder in das Abgeortnetenhaus zu bringen. &8 ift ihr 
gelungen, einen Theil der Binde’fhen Partei in ihr Lager hinüberzuführen. 
Seit den erfien Monaten des Jahres 1849 gab es zum erften Dale wiederum 
eine demokratiſche Fraction im Abgeordnetenhauſe. Die Wirkungen diefer news 
gewonnenen Stellung machten fi bald fühlbar. Es kann nicht für zufällig 
gehalten werben, daß bald daranf zweimal die frage der „Unterthanenfchaft” 
angeregt wurde. Die Antipathien ter rheinifchen und weitphälifchen Mitglieder 
der Binde’fhen Partei gegen die Steigerung des Militäretats, die Spaltung 
diefer Partei Über die Höhe der Bewilligung für diefen Theil des Budgets, 
die Unpopnularität, welche die erhöhten Ausgaben, bie zu dieſem Ente weiter bes 
willigten Zufaßfteuern, im Runde treffen mußte, die — auch von uns getheilte — 
Unzufriedenheit der geſammten liberalen Partei mit dem wenig entichlofjenen 
und nad Innen und Außen wenig erfolgreichen Gange des Minifteriums ließen 
den Augenblid günftig erfcheinen, weiter verwärts zu konımen und auch aufer- 
halb ver Preffe einen beftimmenven Einfluß auf die Geſchicke tes Landes zu 
gewinnen. 

Wir find weit entfernt, gegen diefe Männer, welche, von ſolchen Erwägun- 
gen beftimmt, mit tem Wahlpregramm ver entſchiedenen Fortſchrittspartei ber 
vortreten, einen Zabel zu erheben. Daß fie dadurch mit firenger an ven 
Grundſätzen, an den Wbftractionen der Partei haltenden Genoſſen in Conflict 
geratben mußten, daß ihnen gegenüber der „volksthümliche Wahlverein“ in's 
Leben gerufen wurde, konnte fie nicht überrafhen. Wir legen Gewicht darauf 
und halten es für heilſam, daß eine im Lande vorhandene Partei auch eine 
ausreichende und ihrer Stärke angemeſſene Vertretung in der Kammer befite, 
daß fie dadurch für die praftifchen Fragen eine praftifche Antwort zu geben ge» 
nöthigt wird, unb von dem Standpunkt der freien Kritit auf den Standpunft 
verantwortlichen Handelns hinübergelangt, und wenn den Berfaflern des Wahl- 
programm daflelbe den geeignetften Weg dazu zu bieten fchiene, fo find wir 
weit entfernt, mit ihnen darüber zu rechten. Im Gegentheil betrachten wir es 
als einen entfchiedenen Fortfhritt in den Reiben der Demokratie, 
als einen Anfang gefunver Entwidelung innerhalb derfelben, wenn die realen 
ragen in den Vordergrund geftellt und die Principien zurückgeſchoben werben. 

Denn wir fomit das Programm der entfchievenen Fortfchrittspartei ale 
das verbefferte Barteiprogramm der Demokratie mit Freuden begrü⸗ 
Ben, fo find wir unfererfeits oh nicht in der Tage, daſſelbe aud für 
das Programm unferer, der conftitutionellen Partei gelten laf- 
fen zu lönnen. Wir halten den in der oben erwähnten Berfammlung an®- 
geiprohenen Sag, daß man heterogene Elemente nicht ımter allen Umftänden 
vereinigen wollen türfe, daß nur tie ſich vereinigen Könnten, welche zufammen- 
gehören, für ganz ridtig. Und deshalb find wir volllommen überzeugt, daß 
jeves nähere Eingehen auf vie allgemeinen Sätze des Programms die in ben- 
felben verborgenen, aber ſehr beflimmt vorhandenen Unterfchieve der demokrati⸗ 
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ſchen und conſtitutionellen Anſchauung in's Licht ſtellen wird. Man bat zwar 
behauptet, daß dieſe Unterſchiede keinesweges in der Geſinnung, ſondern nur in 
der „Thatkraft“ lägen. Wir geſtatten uns abweichender Meinung zu ſein. 
Unſerer Ueberzeugung nach hat es die conſtitutionelle Partei weder im 3. 1847 
noch im Sabre 1848 an Thatkraft in der Behauptung ihrer Grundſätze fehlen 
laſſen; fie hat danach nicht verſchmäht, was die Demokratie verfhmähte: fie hat 
den Kampf unter ungünftigen, allmählicd unter ven ungünftigiten Bedingungen 
fortgefegßt. Die unter ven Schmähungen eines großen Theiles der demolrati- 
ſchen Preffe zu Stunde gebrachte Berfaffung, welche das Programm der ent- 
ſchiedenen Fortfchrittspartei heute file das unlösbare Band erklärt, weiches Yürft 
und Volk zufammenhält, ift wefentlich ihr Wert. Und wenn tie Refnltate ter 
legten Seſſion für unbefriedigend erflärt werben, — nun, auch wir hätten fie 
gern befriedigenver gewünſcht: aber wir beftreiten die Behauptung, daß über- 
haupt keine Erfolge erzielt wären. Um mit dem zu beginnen, was ung 
felbft am nächſten liegt, fo meinen wir, die Breffe follte am wenigften vergeflen, 
wie fie vor dem legten Landtag ſtand und wie fie gegenwärtig geftellt ift. Iſt 
die Bejeitigung der Durdgangsabgaben, die beffere Ordnung der Gewerbeſtener, 
die Erledigung einer Frage, um welche funfzig Jahre gelämpft worden ift, fein 
Refultat? Sind vie Schranken nidht erheblich erweitert, welche die Befchreitung 
des Rechtsweges hinverten, ift in Bezug auf vie Polizeiverwaltung kein Reful- 
tat erreicht worden? Jedermann, ver die preußifhen Verhältnifſe und Perfön- 
lichfeiten näher kennt, weiß, daß gerade biefer Erfolg zu den bedeutendſten ver 
vergangenen Sefften gehört. Dan wird der conftitutionellen Partei zugefteben 
müffen, daß fie ſich nicht gefcheut hat, im dieſen Fragen wie in der Beamten⸗ 
frage dem Minifterium eine entſchiedene und ftanvhafte Oppofition zu maden. 
Aber allerdings: — fie hat es nicht zum Bruche getrieben, und dies ift der 
Fehler, welcher ihr nicht verziehen werden darf, dies ift der Grund, weshalb 
fie fih den „Schwierigkeiten nicht gemachfen gezeigt hat.‘ 

Bir haben unfer Urtheil über die Politik des Miniſteriums aud in dieſen 
Blättern niemals zurüdgehalten. Wir haben ftet8 entfchieven und mit vollem 
Freimuth ausgeſprochen, was wir für verfehlt und mangelhaft in feinem Gange 
bezeichnen zu müſſen glaubten. Aber wir waren und find mit unfern politi» 
ihen Freunden der Anſicht, daß alles politifche Handeln, wie alles verftänpige 
Handeln überhaupt im Einzelnen dem oberfien Zwede untergeorduet, von 
biefem gemeffen und nad tiefem eingerichtet werden müſſe. Diefem oberften 
Zwecke müffen die einzelnen ragen und vie einzelnen Abfichten, auch wenn fie 
von größtem Werthe und des eifrigften Streben werth find, fich beugen. Nun 
war es der freiefte Wille der Krone, welder dieſes Meinifterium an's Ruder 
berief, nicht die Wacht des Landes, melche tafjelbe an's Huber brachte. Auch 
dem Kurzfichtigften nıußte ed Mar fein, daß ein durch die Majorität des Ab» 
georpnetenhaufes berbeigefährter Brud mit dem Miniſterium keine anvere Folge 
haben könne, als deffen Erfegung durch ein bureaufratifches oder ein 
fendales Minifterium. Daß die Kraft der liberalen Partei, felbft verbun- 
ben mit ber Demokratie, für jegt nicht ausreiche, den Bureaukratiomus und 
Gendalismus zu überwältigen, wenn die Krone für deren Tenbenzen eintritt, 
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kat die Erfahrung in Preußen fattfam erwiefen, und wenn man ewa im Kampfe 
gegen eine Regierung der bezeichneten Art bis zum demokratiſchen Ernft vor- 
ſchreiten wollte, würde man damit nur ven Boden für eine geſicherte Herrſchaft 
des Feudaliemus bereitet haben. 

Es ift ein geringes Vervienft im politifhen Leben, ten Schlagwörtern des 
Tages nicht zu gehordhen. Kin größeres ift tie Kraft der Selbftüberwinbung ; 
auch die Selbftüberwinbung ift That. Wir reden, wie fid verfteht, nicht von 
der Eelbftüberwindung, welche ihr wahres Selbft opfert, ſondern von ber, welche 
um des eigenften Selbftes, um tes oberften Zwedes und des Baterlandes wils 
len, einen an fi haltenden Gang tem geräufchvolleren und augenblicklich dank⸗ 
bareren vorzieht. Die conftitutionelle Partei hat in der legten Seſſion nichts 
Anderes gethan, als was die Verfaſſer des Fortſchrittsprogramms mit der Aufs 
ftellung viefes Programms ihren beiten Principiew gegenüber ihrerſeits gethan 
haben, nur daß jene Aufgabe fehwieriger und dornenvoller war, als dieſe. 

Nicht der Unterfchien zwifchen Gefinnung und Thatkraft trennt die Conſti⸗ 
tutionellen und die Demokraten, foudern ber Unterfhied der politifhen An» 
ſchauung und der legten Zwede. Nicht ihre Doctrin, nicht ihre Herr⸗ 
ſchaft will die liberale Bartei dem Lande auflegen; fie will nach Maaßgabe ver 
gegebenen Berhältniffe handeln und allen Elementen des Staats die Wirkfamteit 
und den Raum für das Geſammtwohl einräumen, welche teren Kraft und Ge- 
wicht für ih in Anſpruch nehmen können. Die liberale Partei betrachtet die 
Serhältniffe des Landes objectiv, und ift aus diefem Grunde der Auſicht, daß 
bie Fortdauer eines aud nur mäßig freifinnigen und nationalen Regiments dem 
Londe wie der liberalen Partei felbft heilbringend genug fei, um nit durch 
mindeſtens höchſt gewagte Experimente auf dus Spiel geſetzt zu werben; bie 
vemolratifhe Partei kann oder will ſich nicht entſchließen, diefe objectiven Vers 
hältuifie unbefangen zu würdigen. Uber fie würde ſich aud) heute nur zu ih⸗ 
rem Schaden über die wahre Sachlage und die wahre Stimmung des Landes 
täufchen, wie fie fi) 1849 getäufcht hat. 

Es ift wicht unfere Meinung, die vortreibenden Kräfte hinwegzuwünſchen 
oder gering zu achten. Aber auch diefe türfenznicht über ihre Kraft hinaus fich 
ſelbſt fchägen oder geſchätzt werben. Bielleiht daß tem Programm der Demo- 
tratie von anderer Seite als von der conflitutionellen eine wirlſame Unterftügung 
zu Theil wird. Die feudale Partei ift entfchleffen, überall da, wo fie außer 
Stande wäre, mit ihren eigenen Candidaten durchzudringen, die Wahl conflitu- 
tieneller Candidaten mit allen Mitteln zu hindern, dagegen aber die Candiba- 
ten ter „Entſchiedenen“ zu unterftügen, Man bat es in Preußen fchon erlebt, 
die Wähler der demokratiſchen Partei für feudale Wahlmänner ſtimmen zu fe- 
ben, die nächſten Wahlen werden möglicherweiſe dieſes Schaufpiel ergänzen. 
Man wirb im gegebenen falle feinen Anhang gegen den conftitutionellen und 
für den Candidaten der Demokratie flimmen laffen, man wird dann auch felbft 
gegen ven conftitutionellen Candidaten flunmen, aber fich vorausſichtlich mit dem 
Dienf ter Enthaltung ter Abſtimmung für ven demokratiſchen Candidaten bes 
guägen. Glüdliherweife erlaubt die Öffentliche Abftimmung die Coalition ver 
Demokratie und des Yeubalismus nicht in dem Umfange, in melden viefelbe 
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unter Ludwig Philipp in Frankreich betrieben wurde. Sie erreichte freilich den 
Sturz der Julimonarchie, aber dieſe begrub in ihrem alle wie die einen fo 
bie anderen, welche fi zu tiefem Sturze vereinigt hatten. Wir find nicht der 
Meinung, daß eine Unterftügung tiefer Art der Demokratie willlommen fein 
würde, aber fie wird nicht in der Rage fein, bie aufgebrungene Unterflägung 
zurüdweifen zu können. 

Wir möchten unfere fübdeutfchen Freunde, welche ten rechtzeitigen Entſchluß 
der Herren von Unruh, Schulze Deligfh und Genoſſen als eine rettende That 
zu preifen geneigt find und eine neue Aera von dem Wuhlprogramm der Ent- 
fchievenen zu erwarten fcheinen, um eine ruhige Erwägung der eben angebente- 
ten Lage der Dinge in Preußen bitten. Haben fie Stand und Kraft ber Par- 
teien in Preußen, weldye ihnen natürlich ferner liegen, umbefangen geprüft, fe 
werben fie mit uns zu dem Refultate kommen, taß feine Partei in Preußen im 
Stande ift, der preußiſchen Regierung eine Politit aufzuzwingen, welche bie- 
felbe zu machen nicht entfchloffen if. Sie würden fich ferner überzeugen, daß 
die lauteften Verkündiger der deutfhen Sache nicht immer bie treueften Freunde 
derfelben find, fie würden fich erinnern, von wen dag Progranım der deutſchen 
Heform ausgegangen ift, anf welhem 3. B. die Frankfurter Zeit, die ſüddeut⸗ 
fhe, die Karlsruher Zeitung heute fteht, wer daffelbe in den ſchwerſten Tagen 
aufrecht erhalten, wer es behauptet hat, wen die natienale Sache fletd Zweck 
und wem fle zuweilen Mittel gewefen ifl. Ja unfere fürteutfhen Freunde wür⸗ 
den durch eine zuräd- und unfchauende Erwägung diefer Art fih auch vielleicht 
der Wahrnehmung nicht verfagen, daß je heftiger und erbitterter die preußifche 
Regierung von der Preffe angegriffen, je geringſchätziger ihre aufrichtigen Be⸗ 
mühungen behanbelt werden, vefto mehr Boden für ihre nationale Politik ver 
loren gebt. 

Organe, wie bie „Beit,” wiſſen fehr wohl, daß ber Kern der Frage nicht 
darin Liegt, daß Preußen die „parlamentarifhen Siebenmeilenſtiefeln“ anziehe. 
Sie wifen, daß der Süden an Fiberalismus nichts voraus bat vor dem Nor» 
ben, und daß in dem Leben ver ftäptifchen und ver Kreiscorporationen in Preu- 
gen, in deren Kirchen» und Schulwefen, in deren Steuerwefen und gemeinfamen 
Anftalten Elemente und Kräfte liegen, welche dem rein bureaukratiſchen Orga⸗ 
nidmus der fündeutfchen Staaten volllommen fehlen. Sie wiſſen, wie dies ein 
ſüddeutſcher Correſpondent in viefen Blättern kürzlich gejagt bat, daß, wenn 
den Sübdentfchen das Junkerthum eine widerwärtige und unnatärliche Erſchei⸗ 
nung ift, der Norddeutſche nicht geringeren Anftoß am bayriſchen Pfaffenthum 
nimmt. Im der Ausgleihung diefer Gegenſätze, in ver Befeitigung der Ab⸗ 
neigung, welche das Bayerntbum und das Schmabenthum gegen Preußen 
hegen, liegen die praktifhen Vorbereitungen für die Herbeiführung der deut⸗ 
fhen Einigung. Daß der fogenannte Mangel an Tiberalismus in Preußen nichte 
als ein Vorwand für diefe Abneigung ift, weiß jeder halbwegs Kundige; daß 
da® ununterbrochene Schelten auf eine Regierung, mit der ſich überbies ber 
größere Theil der preußiſchen Bevölkerung einig fühlt, geeignet fei, Vorwände 
biefer Art hinwegzuräumen, dürfte fih kaum behaupten laffen. Und wenn man 
andererfeitd den Preußen als erfte Frucht der Einheit die Auflöfung ihres 
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Staates in Ausfiht ſtellt, ſtatt denſelben als ven feſten Kern zu betrachten, ber, 
ſelider uud darum allerdings ſchwerer beweglich, dem Anſchluß der übrigen 
Staaten zum Stäßpunkte dienen müſſe, fo dürfte man mit ſolchen Ausführun⸗ 
gen hinwieberum der Verbreitung ver nationalen Idee in Preußen Teinen 
Dienft leiten. Der Gang, welden die Dinge in Italien genommen haben, 
ift nicht erfreulich, aber er enthält eine große Lehre. Er zeigt die Gefahr, be⸗ 
vor die inneren Gegenſätze bis zu einem gewifien Maaße ausgeglichen find, das 
Experiment der äußeren Einheit zu machen. 

Ohne Zweifel, man kann dem preußifchen Sonvernement große und zum 
Theil fehr begründete Berwärfe machen: aber man wirb nicht behaupten Fün- 
nen, daß daſſelbe nicht unermüdlich und raſtlos danach geftrebt habe, das erfte 
Erforderniß nicht der nationalen Einigung, aber der nationalen Eriftenz, einen 
beſſern Organisınns der deutſchen Wehrkraft, eine befiere Sicherung feiner Gren⸗ 
zen herbeizuführen. If vie außerpreußiſche Partei, welche Preußen fo trefflich 
zu bofmeiftern verfteht, bisher im Stande geweien, auch nur in einem ein- 
zigen deutfhen Staate die Hinderniffe, welche biefen anerfannt uneigeh- 
näßig- nationalen Abſichten Preußens in den Weg gelegt wurben, ans dem 
Wege zu räumen, and nur Eine der renitenten Regierungen zu beftimmen, 
ihren Widerflaud aufzugeben? Bleiben wir 3. B. bei der nächſtliegenden 
Trage, der Frage der Bertheidigung der norbdentfchen Küfte ſtehen. Preußen 
hat zum Schutze derfelden zunähft die Bildung einer befonteren Diviſion des 
VBunbesheeres, die im höchſt zweckmäßiger Weife zuſammengeſetzt werben fol, 
beantragt. Preußen bat ferner, da Weiteres als eine Zuftimmung zu dieſem 
Untrage in keinem Falle vom Bunde zu hoffen fteht, Oldenburg und ben 
beiden Hanfefläpten vorgefhlagen, zwanzig Schraubenlanonenboote bauen zu 
lafien und deren Bemannung umd Unterhalt zu übernehmen, unter diefer Ve⸗ 
dingung fei Preußen bereit, auch feinerfeits zwanzig Schraubenboote in bie 
Kordfee zu legen und dort flationiren zu laflen. Es wird fi) zeigen, ob 
diefer Vorſchlag Annahme und Ausführung finden wird. Es haudelt fi nicht 
um Gefinnungen, um Rede und Gegenreve; es handelt fih nm Thaten; 
die Kiele dieſer Boote werden beffer morgen als übermorgen geftedt fein. 
Da wir von deutfchen Kriegsfchiffen jprechen, dürfen wir dem praftifchen Na⸗ 
tionalfinne der Leipziger nnd Dresdener Bürger, welde Ranonenboote 
auf ihre Koften erbanen laſſen, um fie der preußiſchen Flotte anzureihen, 
unfere Hochachtung und Unerlennumg nicht verfagen. Wir fehen in diefem Ve⸗ 
ſchlufſe einen fehr beventfamen Fortſchritt der deutſchen Einigung. 

Wir begreifen das Gefühl des Unbehagens und der Ungeduld, von wel- 
chem unfre ſüddentſchen Freunde erfüllt find. Aber Geduld und Zähigkeit find 
die erſten aller politiſchen Tugenden. Welche Erfolge mit dieſen zu erreichen 
ſtehen, zeigt das unvergleihlihe Beifpiel der Heſſen. Die beffifche 
Regierung bat das alte Spiel wiederholt, aber die Ausdauer der Heffen für 
ihe gutes Recht bat ihnen in immer fteigendem Maaße die Sympathien der 
dentfchen Benöflerungen gewonnen, fie hat ihnen bereits auch die Sympathien 
mehr als einer deutſchen Regierung zugebracht. Das Verdienſt der preußifchen 
Regierung in diefer Frage hat neuerdings ein öſterreichiſches Blatt ausreichend 
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gewürbigt; es war venzfelben noch nicht belannt, daß Herr v. Schleinitz bereits 
vor deu letzten Anfläfung der Stänveverfamminng bie Irfürflicke Megierumg 
für alle Folgen, welche ein folder Schritt herbeiführen Köunte, verautwortlich 
gemacht und berfeiben im Falle des Ausbruchs innerer Unruhen bie Beſetzung 
bed Kurfürſtenthums durch preußiſche Truppen in Anafiht geſtellt hat. — 

Die Kunde von einem wahmwigigen Attentat, welches ein junger 
Muffe, der leider einer ansgewanberten deutſchen Familie angehört und in ven 
legten Jahren eine deutſche Schule und eine deutſche Uninerfität beſuchte, in 
Baden am Morgen des 14. Inli auf ven König ven Preußen verübt hat, 
dröngt, indem wir diefe Zeilen fehreiben, alle übrigen Intereſſen in den Hin⸗ 
tergrumd. Ein uureifer Knabe findet fich berufen, im Namen Deutſchlande 
zu handeln. Während alle einfichtigeren Deutſchen in ver Krane Preußens ven 
Hort der Hoffnungen des Baterlauds anf eine einheitliche Geſteltung erbliden, 
während ganz Deutichland mit Achtung und Bertrauen auf König Wilhelm 
blict und von ihm Schutz und Schirm in der Stunde der Gefahr erwartet, 
bat dieſer Anabe befchloflen, ſich zum Richter äber ven Fürſten des erſten deut⸗ 
ſchen Staats aufzuwerſen und das Urtheil, welches fein Aberwit und feine ſitt⸗ 
liche Unreiſe gefenven, auf dem Wege des Menchelmordes zu nellfixeden. 

Der Widerfprich, in welchem dies Verbrechen zu ten Grundſähen und In⸗ 
terefien ter Parteien ſteht, deren Ziele er im Auge zu haben worgiebt, geftatten 
die fihere Annahme, daß paflelbe völlig vereinzelt daſteht und weniger einer 
polisifgen als einer piuchelsgifchent Erklärung bebarf. Soweit bis jeht zu ſehen 
möglich iſt, ik Oskar Becker nicht von pelitiihdem Fanatiomus verblenhet, viele 
mehr ſcheinen es vie oberflaͤchlichſten frivolften und perſbulichſſen Motive gemes 
ſen zu fein, welche feine Hand geführt haben Wit keiner politiſchen Partei 
Dertſchlands im Verbindung, wellte er dennoch in deſſen Geſchicke eingreifen, 
nit Deutfchlands ſondern feiner Perfon wegen. Ex mebellirte fein Vorhaben 
nad) Dem Aitentat Orſinis. Orfisi hat feine Bomben nah dem Kaifer Nepos 
leon geworfen, weil er Italien nicht befreite, Oskar Bader wollte den König 
von Preußen ermorden, weil ex Deutfchland nicht einige!! Die Kopfleſigleit des 
Berbrechers, das lare und oberflächliche, incerrecte und fehlaffe Räſennement, 
durch welches ver Thäter daſſelbe motivirt, ſcheinen für die eben angebeutete 
Auffaffuug zu ſprechen. &s iR mihts von der Leidenſchaft, von ber tiefgreifen- 
ben Exaltation Sand's in dieſem Menſchen, welcher im Namen ver verletzten 
dentſchen Tugend und Ehre ein ſittliches Uxtheil, eine Vehme zu vollitceden 
gedachte. Orſini's Berbrechen konnte im alle des Mißlingens ter That als 
eine drohende Mahnung, im alle des Selingene ala eine Race des getäufch- 
ten Italiens einen Sim haben. Oslar Beder ſcheint nichts als den Ruhm 
Heroſtrat's geiucht zu haben. Es ift ner Kreuzzeitung überlafien geblichen, auch 
dieſes Ereigniß für ihre Barteizmede autzubeuten. Sie hat die Möglicleit ver 
That ver Nadläffigkeit der Miniſter Schuld gegeben, den verſuchten Königsmord 
als das Ergebniß eines vorgelegten Complots denuncirt. Sie hat mehr gethan 
ale dies. Sie bat die Partei der Einigung Deutſchlands für viefelbe verant- 
wertlih gemacht. Es genügt zu jagen, daß fie den Beweis dafür ſchuldig ge 
blieben iſt und ſchuldig bleiben wird. 
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Der König bat bei dem Attentat die ganze ihm eigene Unerſchrodenheit 
und Befonnenheit an ven Tag gelegt. Die gerechte Entrüftung, ver Schmerz 
über die — wie wir glanben individuelle — fittliche Berwahrlofung und Ber- 
werrenheit, deren Prodnet tiefer Frevel war, hat den König nicht unempfäng- 
lich gemacht für die Vezeigungen ter frendigen Theilnahme zu feiner Rettung 
ans fo dringender Gefahr. Diefe werden dem Könige ben unwiberleglichiken 
Beweis von der herzlichen Liebe und Treue feines Volkes, von ver Achtung 
und Verehrung geben, mit welcher ganz Deutfchland auf ihn blidt. Diejes 
belle Licht wird die Schatten der dunklen That verſcheuchen. Bereits hat ber 
König den Abgeordneten der Stadt Berlin die feiner allein würdige Verſiche⸗ 
zungV'gegeben, daß dieſes Ereigniß die Nichtung feiner Politik nit verän⸗ 
dern werde. 


Notizen. 


Guizot's Memoiren. Bierter Band. Nachdem die Yahrbüder fo 
oft, und kürzlich erft in einem längeren Artikel, Guizot's gedacht haben, haben 
fie neben dem Rechte auch wehl vie Berpflichtung, ihn im Auge zu behalten, fo 
lange er in die Deffentlichleit hinanstritt und damit den Aufpruch auf Berid- 
fistigung zu erheben ſcheint. Iſt doch and der Dann noch immer und felbf 
jegt, wo er nur den Blid auf die Bergangenheit vichtet, bedeutſam geung, be 
beutfamer in Frankreich beſonders, als wir e8 bei und glauben möchten. 

Bor einigen Wochen ift der vierte Band feiner Memoiren erfhienen. Er 
macht denfelben Eindruck auf ven Leſer wie die früheren; wir find nicht befrie 
digt; das wa® er giebt zeicht für das Maaß defien, was wir erfahren möchten, 
nicht ans. Mit Recht bemerkt ein genauer Kenner der neueren franzöflfchen 
Geſchichte (v. Rochau in Sybel's hiftorifcher Zeitfchrift), daß vor allen Andern 
Guizot befähigt wäre, uns erſchöpfende Aufllärungen über die Julimonarchie zu 
geben, zumal da die Selbftbiographie Ludwig Philipp's, die conseils A mes en- 
fants, wahrfjcheinlich in der Yebruarrevolution verloren gegangen find. Auch im 
diefem Bande ift nichts von werthuolleren thatſächlichen Aufbellimgen; überall 
werben wir buch die Wahruehmung zurädgefloßen, daß das Wichtigſte, was 
gefagt werben Eunte, verſchwiegen wird. Selten, daß er die vorgezeichneten 
Schranlen überſchreitet und unfere Blide weiter führt. Nur taun nämlich, 
wenn ihn die Sache, welche er behandelt, dazu nöthigt oder eine tiefere, ge 
müthlihe Regung ihm mehr Worte abvringt, als er in feiner oralelhaften Re- 
jerve fonft wohl äußern würde. Bei der Beiprehung des Grafen Mols und 
Lamartine’s tritt das Exflere ein; Lamartine's Bild ift nicht gänftig und doch 
wielleicht noch nicht ähmlid; genug. Mit warmer Liebe und Verehrung dagegen 
äußert er fih über die Herzogin von Orleaus; der Eindruck feiner Worte ik 
für uns um [oe mwohlthuenber, da wir herausfühlen, daß bie edle beutkche Für⸗ 
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flin dem fpröben und felöftbemußten Franzoſen nicht nur gefallen, fendern noch 
mehr imponirt bat. Des Königs erwähnt er nur einige Male und kaum mehr 
al® vorübergehend, berührt aber allertings diesmal eine intereflante Seite deſ⸗ 
felben. Ludwig Philipp lebte als König no fo fehr unter dem Drude der 
Erinnerung an die Vergangenheit, daß er nie die Beforgniß los wurde, feine 
Kinder Fünnten ebenfo um das täglihe Brot arbeiten müflen, als er ſelbſt 
während der Schredenszeit. Quand on a ete, comme moi, un pauvre diable 
à quarante sous par jour, on a toujours un couteau dans sa poche — fagte 
er der Königin Bicteria, als er ihr beim Gange durch den Garten von Eu ein 
Mefler bot; und ein ander Mal zu Guizot ſelbſt: je vous dis, mon cher mi- 
nistre, que mes enfauts n’auront pas de pain. Guizot fügt hinzu, daß bie 
Unüberlegtheit, mit ter der König feine Aengftlichleit gegen Yerermann Äußerte, 
viel dazu beitrug, die übelften Gerüchte über ihn in Umlauf zu bringen. Daß 
der arme Mann gerade in Franfreih König war! In Deutfhland würde ihm 
diefe bürgerliche Kleinlichkeit feine Abneigung eingebradyt haben. Die Geſchichte 
hat ihn theilweife gerechtfertigt; hat doch derſelbe Napoleon, den Ludwig Phi- 
lipp, wie Ouizot an einer anderen Stelle aufdeinend ganz objectiv erzählt, 
großberzig unterftägte, der Familie der Dertriebenen die Güter entzogen. 

Wir fagten: anſcheinend objectiv. Denn allerdings ift der Einprud, den 
wir aus der Lectüre des ganzen Buches erhalten, der, ala wenvete ſich der Berfafler 
mit mehr Schärfe und geraderen Angriffen gegen ven Rapoleouigmus als in den 
früheren Bänden. Jener Hau von trogigem Selbftgefühl und die Hinbentung 
darauf, daß die Zukunft feiner Politik Hecht geben werde, liegt ausgeſprochener 
als fonft auf dieſem Buche. — Was Guizot übrigend von allgemeineren Be 
merkungen beibringt, davon paßt gar Manches auf unfere Zuflände Oper 
werden nicht ſchon ähnliche Schläge gegen bie Mittelllaffe, gegen ven Staub 
der Gebildeten gefährt, wie er fie S. 278 ſchildert? Und ift nicht gerade heute 
bie Stellung der Parteien eine ebenfo unbefriedigende und unzulängliche, wie fie 
1836 in Frankreich war? Kine Majorität und minifterielle Partei, aber dieſe 
fhwanfend und ungewiß; überall Mißtrauen, Unbehagen, lleine Kämpfe und 
das Bewußtſein von dem geftörten Frieden überall verbreitet. Zu Anfang bes 
Buches nimmt Ouizot ten Anlauf zu einer größeren, politifd > pfychologifchen 
Ausführung. Er bezeichnet es als eine Eigenfchaft aller gebildeten Völler, auf 
das Feld der andwärtigen Politit alle die Leidenfchaften, Ehrgeiz, Stolz, Wahn 
zu übertragen, die im Innern gegen anerfaunte Rechte und brängende Inter- 
efien zurüdtreten, die aber nad Außen zur Maaplofigleit und zum VBehagen an 
der Gewaltfamleit führen und fich felbft ftrafen. Es hätte Dank verdient, wenn 
Guizot diefen Gegenſtand erfhöpfender behandelt hätte. 


Unter denjenigen Neuigkeiten, welche unfere eigenen Berhältniffe und Zu. 
fände beſprechen, wünſchen wir die Leſer der Jahrbücher anf zwei Schriftchen 
aufmerkſam zu macheu, vie vielleiht um fo uchr überfehen werben, je weniger 
fie die brennenden und von aller Welt bereveten Tagesfragen behanveln. Die 


Rotigen: 98 


erfie derfelben: „Die veutfche Münzfrage, Rinteln 1861“ verfudgt eine 
Ehfung dieſes wichtigen Problems in einheitlicher Beziehung und will zugleich 
ben Uebergaug aus der Silberwährung zur Goldwährung anbahnen. Belannts 
lich ift heute die Convention vom 24. Januar 1857, welche in Wien zwiſchen 
Defterreih und den Zollvereinsftaaten abgefchlofien wurbe, maaßgebend. &s 
find durch diefelbe drei Münzgruppen anerkannt, die preußifche, die öſterrei⸗ 
chiſche, die ſüddeutſche, von denen der Berfaffer die ſüddeutſche befeitigt ſehen 
möchte. Er hält dies nicht für jchwer, wenn Preußen und mit ihm Norddeutſch⸗ 
land, gemäß der von der Dresdener Münzconferenz im Jahre 1838 gegebenen 
Anregung, das Drittel des Thalers, vielleicht unter dem Namen Mark, als 
Einheit für fein Münzfoftem anzunehmen fih entihlöffe und ven Orofchen in 
zehn ſtatt im zwölf Pfennige theilte. Diefe Einheit von zehn Silbergrofcen, 
die den Tagelohn des Handarbeiters repräfentirte, würde fi dem englifchen 
Schilling anſchließen und aud mit der öfterreihijchen Eintheilung, nad) der der 
fhwere Gulden in hundert Neukreuzer zerfällt, ungefähr übereinlommen, Süd» 
dentfchland aber diefelbe annehmen müflen, da e8 mit Norddeutſchland nicht nur 
durch die Zolleinigung ſondern auch durch Aehnlichkeit der politifhen Einrich⸗ 
tumgen verbunden fei, der Verkehr mit Defterreich aber fih nur auf die bay⸗ 
riſche Oſtgrenze erfirede. Um endlich auch Bremen, Hamburg, Lübeck und bie 
beiven Mecklenburg, fomweit dies noch nicht gejchehen, in das norddeutſche Dlünz- 
ſyſtem bineinzuziehen, ſchlägt der Berfafler ven Uebergang zur Goldwährung 
vor, der dur das dermalige Preisverhältnig zwifchen Gold und Silber begün- 
fligt werde. Er empfiehlt venjelben, weil der Werth des Silbers ſich fortwäh- 
rend verringere, der des Goldes dagegen ziemlich conftant bleibe; weil vie Präge- 
und ZTransportloften geringer feien; weil au das Gold im Welthandel das 
berrfhende Metall geworben, da England und America fi zur Goldwährung 
bekennen. Wir fürdteu, daß die Abneigung der einzelnen deutſchen Staaten, 
vie vor Kurzem getroffene Einrichtung wieder umzufloßen, ven Vorſchlägen 
des Berfaflers im Wege ftehen wird, bemerken aber, daß dieſe an competenter 
Stelle, auf dem Heidelberger Handelstage, eine günflige Beurtheilung gefunden 
haben. — 

Auf ein anderes Gebiet führt ung Herr B. U. Huber in einer Reihe 
von zwanglofen Heften, die er Concordia nennt. Es follen diefelben zur 
Löfung von focialen Fragen beitragen; drei find bis jeßt erfchienen. Der Ver⸗ 
fafier, der mit ehremwertber Hingebung und jeltener Ausdauer auf diefem Felde, 
das wenig Kenner und wenig Gönner hat, arbeitet, beſpricht in ven beiden letz⸗ 
ten einen Gegenſtand won fo fchwerer Bebentung, daß wir es für Pflicht halten, 
umfere Leſer, denen vielleicht die Hefte nicht zur Hand gelommen find, darauf 
aufmertfam zu machen. Er behandelt die Wohnungsnoth. In Deutfhland 
liegt die Sache nicht fo fhlimm als in England, über deſſen Zuflände Herr 
Huber reiches Material gefammelt hat. Doc ift ed auch bei uns nöthig, ven 
Segenftand bald nud mit vereinten Kräften anzugreifen, wenn nicht unmerflid, 
aber vefto ficherer die bedenllichſten Uebelftände für bie ärmeren Klafien, nicht 
etwa ausſchließlich vie ärmſten, herbeigeführt werden follen. Er zeichnet bei 
diefer Gelegenheit das Bild einer allmählich ſinkenden, nur durch die Wohnung 
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ſiulenden Sanpwerterfamilie, das zum Erſchrecken wahr ifl. Bn eingedinen Shi 
ten eriftiren bereits Baugefellichaften, vie ver Roth Reuern follen; aber theils 
haben fie an Eifer verloren, theils faſſen fle die Sache nicht richtig an, und 
jedenfalls reichen ihre Leiſtungen nicht weit, Die Frage ift eine ſo ſchwierige, 
daß auch Herz Huber um Borichläge zur Abhülfe nicht ganz außer Berlegen- 
beit zu fein ſcheint; namentlich bevarf es ber Erwägung, wie weit bie Noth⸗ 
leidenden felbft und bie Obrigkeiten hinzuzuziehen find. Aber deſto unerläflicher 
iR es, daß fih nicht Einer allein mit der Beantwortung beichäftigt. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Haym in Halle a. d. ©. 
Drud und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 


Studien zur franzdfifchen Literatur- und 
Culturgeſchichte. 


VII. 
Lamartine. 


Die Aufnahme Lamartine's in vie Reihe dieſer Schilderungen macht 
ein Wort, gerade nicht der Entſchuldigung, aber der Verſtändigung nötbig. 
Es richtet fi) an die Männer vom Fach. Ein Uebergehen des Verfaſſers 
der Meditations und der Girondins hätte eine, wir glauben bebenflichere, 
Rechtfertigung vor dem größern Leſerkreiſe nothwendig gemacht. Es kann 
uns nicht in den Sinn fommen, weder ben Dichter Lamartine als einen 
Ebenbürtigen neben Béranger und Chätenubriand zu ftellen, noch ven Li⸗ 
teraten und Wefthetifer mit Frau von Stael, over den Bolititer mit Jo⸗ 
ſeph de Maiftre oder Ouizot in Bezug auf Originalität, Talent und ftaate- 
männifche Leiftungen vergleichen zu wollen. Wenn wir Bebenfen tragen, 
das bittere Verdammungsurtheil Julian Schmidt's gegen vie Perfon des 
bei allen Schwächen evelfinnigen, muthigen und nichts weniger als ver- 
vienftlofen Mannes zu unterfchreiben, jo treten wir ben Ausftellungen bes 
ftrengen Kritifers gegen die Werke des Dichters und des Hiftorikers fait 
durchgängig bei. Aber unfere Bedenken haben fich vor ver zweifellofen 
Thatfache zurüdgezogen, daß Yamartine lange Zeit hindurch die Stimmun- 
gen der franzöfifchen höhern Geſellſchaft, und in einem welthijtorifchen Au- 
genblide auch die des franzöftfchen Volks voliftändiger und wirkungspoller 
vertreten bat, als irgend ein Mann bes Jahrhunderts, Chateaubriand und 
Beranger nicht ausgenommen. Um das Verftänbniß der franzöfifchen Ges 
ſellſchaft, fpeciell ihrer Beziehungen zu unfern eigenen Erfahrungen und 
Aufgaben zu fördern, dazu möchten biefe Skizzen vornämlich beitragen. 
Daß Lamartine nicht neben feinem äftern und ftärfern Doppelgänger Cha- 
teaubriand, jondern hinter ver Stasl und Guizot feine Stelle fand, war 
nicht nur durch die Shronologie bevingt, fondern mehr noch durch die Na- 
tur der geiftigen Bewegung, die ihn gehoben und geftürzt hat. Der ftür- 
mifche, hochfliegende, aber genußfüchtige, weichliche und unklare Yvealite 
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mus eines durch materielle und geiftige Genüſſe überreizten und überfüllten 
Geſchlechts gipfelte in ver Erfcheinung bes poetifchen Staatsmannes, ber 
in einer verbängnißvollen Stunde vie faure, politifche Arbeit einer Vene 
ration über den Haufen warf und viel dazu beitrug, bie gefammte euro- 
päifche Gefellfchaft für ein Jahrzehent und länger wieberum unter das 
harte Naturgefeg des rohen Selbiterhaftungstriebes zu beugen. Die Bes 
wegung hatte ihre prophetiſchen Schatten in vie legten Biſionen des altern- 
ven Chateaubriand geworfen, Sie fand Lamartine auf ver Höhe des Ein- 
fluffes und des Ruhmes. So bat er gethan, genoffen und gelitten, was 
ein günftigeres Schidfal feinem größern Geiftesverwandten erfparte. Die 
GSefchichte darf feine Schuld nicht leugnen; aber die große Mehrheit der 
Zeitgenoffen trägt fie mit ihm und er bat fie Härter gebäßt, und büßt fie 
noch, als vielleicht irgend ein Anderer. Das Jahr 1848 hat von vorn 
berein furchtfame ober hochmüthige, wiverwillige und fleptifche Reactionäre 
genug gefehen, aber wenig Freunde des Fortſchrittes, die unter dem To⸗ 
ben ber entfefjelten Elemente nicht den Muth und bie Richtung verloren. 
So wollen wir benn nicht zu Gericht figen, ſondern verftehen und lernen. 
Lamartine's ugenpgefchichte wiederholt faft in jedem Zuge bas Bild 
ber äußern Verbältniffe und Zuftände, welche einundzwanzig Jahre früher 
auf Chateaubriand einwirkten. Die Confidences, die Nouvellea Conf- 
dences, der Roman Raphael, die Vorrede zu den Recueillements po4- 
tiques, und unzählige Stellen in den @ebichten und felbft in nen hifteri- 
ſchen Schriften gewähren für die Kenntniß biefer Verhältniffe ein reiches, 
wenn auch nicht immer erquidliches und entfernt nicht fo abgerundetes 
und Lünftferifch verarbeitetes Material, als die M&moires d’outre tombe 
e8 für die Jugendgeſchichte des Dichters der Atala enthalten. 
Die Chateaubriand ſtammte Lamartine aus altem Provinzial-WoeL*) 
Die Revolution, welche jenen in's Exil trieb und fein Gefchlecht zerſtreute, 
batte die Verwandten Lamartine’s arg verlegt, ohne doch den Wohlftagb 
der Familie ganz zu vernichten. Er bejaß noch einen reichen Onlel in 
Mäcon (ven er fpäter beerbte), fowie andere, begüterte Seitenvermanbte 
in der Bourgogne. Aber im Haufe des Vaters, eines ehemaligen rohali⸗ 
ftifchen Offiziers ging es bei allem Anftande ziemlich Inapp ber, Eine 
aus allerlei Trümmern bes großen revolutionären Schiffbruchs zuſammen⸗ 
gefegte Gefellfchaft umgab ven Kuaben- und den heranwachfenden Jüng⸗ 
ling: Voltairianifche, durch die Ummälzung halb und halb befehrte Prie⸗ 
fter, alte Solvaten, jagende und trinfende Lanbevelleute, Wbift ſpielende 
2) Sein eigentliher Name ift bekanntlich Alphonfe de Prabt. Den Namen Lamartine 


erbte ex erfi fpäter von bem Haupte der Familie. Er wurde 1790 auf dem Schloſſe 
Milly bei Macon geboren. ' 
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gealterte Fraͤuleins, zur Ruhe gefeute Höflinge des Herzogs von Orleans, 
jefuitifche Paͤdagogen, endlich ven Sommer über Winzer, Bauern, Jäger 
und Hirten, — die ihm nach feiner Verficherung lieber waren, als ber 
ganze übrige Troß. In Allem, was in feiner Umgebung zu den höheren 
Ständen gebörte, fcheint ver Haß gegen Napoleon, verbunden mit einem 
mäßigen, etwas liberal gefärbten Royalismus und mit vecht lebhaften 
Stanvesgefühl ven Ton angegeben zu haben. Lamartine kommt darauf 
fehr oft und fehr nachdrücklich zurück. Seine Schilvderungen gehören zu 
den ftärkften Beiträgen ver Art, welche wir der romantifchen Generation 
verbanlen. Der Haß gegen den Militär-Defpotismus und wohl ebenfo 
fehr gegen ben überlegenen, kalten und fichern Verſtand des Kaiſers, ge 
gen bie Herrſchaft ver Mathematik,“ ift ihm durch fein ganzes Leben ge- 
blieben. „Es war das fatanifche Lächeln eines böllifchen Geiftes, dem es 
gelungen, ein ganzes Gefchlecht zu entehren. Dieſes Gefühl hatten jene 
Männer (vie Bonapartiften), wenn fie uns fagten: Liebe, Philofophie, 
Religion, Entyufiasmus, Freiheit, Poefie: es ift Alles nichts. ‘Die Poe⸗ 
fie ift tobt, mit dem Spiritualismus, aus dem fie entjprungen war." — 
Dies ift ungefähr das Thema (es finvet fich in ber Vorrede der Abhand⸗ 
Isug über „vie Zukunft ver Poefie”), welches Lamartine ftetd mehr ober 
weniger leibenfchaftlich wariirt, fo oft er auf jene Epoche „des Tämpfen- 
ben, jagenden ober antichambrirenden Adels, der rauchenden, effenden und 
trinfenden Spießbürger, ver fervilen Literaten” zu [prechen kommt. Und 
das geichieht oft. — Seine Erziehung hielt ihm übrigens bie Einfläffe 
bes Bonapartisınus, im Böfen und im Guten, fo fern als möglich. Bis 
zum zwölften Jahre viel Umtreiben in Wald und Feld und ein wenig 
Unterricht bei dem Abbe Dumont, einem durch bie Revolution nur bald 
beiehrten Enchelopäbiften, dann drei Jahre hindurch eine antinapoleonifche, 
gefchichte Jeſuitendreſſur in dem Collège von VBelley, an der favopifchen 
Grenze (der Abſchied von vemfelben wurde befanntlich die Veranlaſſung 
zu einem der fchönften Lieder des Dichters), dann wieder „Freiheit und 
Zeitvertreib,” wenn auch zunächit noch in ven Grenzen eines halb zopfi- 
gen, halb fentimentalen und naturwüchfigen Landjunkerlebens, in den freund- 
lichen Thälern des Mäconnais und in ver düftern und fchönen Walbein- 
ſamleit von Urcy in ver obern Bourgogne. Lamartine’d Berichte über 
diefe feine Jugend und der Inhalt feiner Erftlingewerle laſſen auf man⸗ 
nichfache, auf» und anregende Unterbaltungslectüre jchließen, aber auf wer 
uig anhaltende nnd planmäßige Studien. Als Lieblinge feines Muße wer- 
den, neben Birgil und Homer, Dffian und Taſſo genannt, Hiob, Milton 
und Rouſſeau, auch Werther, Rene und beſonders Paul und Virginie, — 
der eigentliche Zaubertrant bes natur- und Liebefeligen Jugendrauſches für 
7 » 


08 Studien zur franzöfliden Literatur⸗ und Culturgeſchichte. 


das in Rouſſeau's und feiner Schüler Atmosphäre herangewachſene &e- 
fchlecht. Stärfer noch als dieſe Lectäre wirkte pie Natur felbft, deren an⸗ 
regenben und erfrifchenden, aber auch beraufchenven und erſchlaffenden Ein- 
flüſſen Lamartine ſich mit leivenfchaftlicher Vorliebe Hingab. — Seit Horaz 
fein Sabinerthal befang und ſich über ben Lurus, ven Lärm und ben 
Staub von Rom moqutrte, haben die Poeten aller Völter in Verfen und 
Profa ihre Verwänfchungen und Stlagen gegen „das Elend der Stäbte“ 
gerichtet und „ven wunderfeligen Mann gepriefen, welcher der Stadt ent- 
floh." Wir wären die Legten, gegen biefen consensus gentium einen 
paradoxen Wipderfpruch zu erheben: — es wäre das unter Anberm ber 
fhwärzefte Undank gegen das liebliche Alpenthal, in welchem es un® ver- 
gönnt ift, diefe Zeilen zu fchreiben. Daß fpeciell die Branzofen feit Rouf⸗ 
feau und Bernarbin wieder Augen und Ohren belommen haben für bie 
Sprache der Schöpfung, iſt ihnen und den Freunden ihres Geifteslebene 
gewiß herzlich zu gönnen. Die fchönften und reinften Blätter ihrer neuern 
Literatur find mit Offenbarungen aus biefem ihnen fo lange verfchloffenen 
Gebiete bevedt, und Lamartine's Mufe ift denſelben ganz beſonders ver- 
pflichtet. Aber unfere liebenswürdigen Nachbarn befigen mit dem Privi- 
fegium der Uebertreibung auch das Talent dazu in ungewöhnlichen Maaße. 
Ihre Naturbegeifterung ift davon ebenfo wenig frei geblieben als, nad 
einander, ihr Eifer für die Aufllärung und für die Religion, für bie Frei⸗ 
heit und für die Ordnung. Die Natur erquidt und tröftet uns durch ihr 
“ ewig fprudelndes Leben, ihre Erhabenheit vemüthigt uns, ohne uns zu 
verlegen. Aber wie ihre feierliche und unbeftimmte Sprache die Leiden- 
ſchaften beruhigt, fo kann fie unter Umftänden auch der geiftigen Trägheit 
zum Schlummerlieve werben, bei veifen lange ber Gedanke entfchläft, 
und das fcharfe, veutliche Bewußtſein der gefelffchaftlichen Pflicht fich zum 
unflaren Gefühle herabftimmt. Lamartine hat feine Natureindrüde mei⸗ 
ſtens als vagabundirender Träumer gefammelt, als ſchmachtender Lieb- 
baber oder als malcontentes, verlanntes Genie, nicht bei frifcher Arbeit 
oder in wohlverbienter Erholung, fonbern als unbefchäftigter, zu großen 
Dingen beftimmter und dem Alltagsleben verächtlich den Rüden wenben- 
der „Sohn von guter Familie.” Seine Schriften würden das auf jeber 
Seite zeigen, auch wenn er felbft es nicht ausführlich berichtete. Nach ſei⸗ 
ner Rückkehr aus dem Colldge finden wir ihm abmwechfelnd in ben Thä- 
lern und Wäldern feiner romantifchen Heimath, in Paris und in Italien, 
bier wie dort mit difettantifchen „Studien,“ geiftreihem Nichtsthun, ſchö⸗ 
nen und erhabenen Empfindungen und nicht immer unfchulbigen Amuſe⸗ 
ments befchäftigt. Es bat ihm bie ftrenge Schule ver Leiden und Kämpfe 
gefehlt, welche den von Natur ebenjo träumerifchen Ehätenubriand früh 
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in bie Lampfe und Müßen des thätigen Lebens ſtieß unb ihn zum WER 
machte, foweit feine Natur es erlaubte. Der Aufenthalt in Rom (1 
gab zu Verbindungen mit ten italienifchen, dem Kaifer feinplichen Republi⸗ 
canern, der auf der Inſel Prociva bei Neapel zu einer Liebesidylle An⸗ 
laß, welche vie Helvin, bie fchöne Fiſcherin Gonziella, fpäter, nad) Lamar⸗ 
tine's Abreife, mit dem Leben bezahlte, worauf ver Dichter in ver fchönen 
Giegie „le premier regret* ihren Schatten verfühnte. Erſt nad) Napo- 
leon's Sturz verftatteten vie Grundſätze der Familie dem jungen, nun 
Z4ijährigen Edelmann ven Eintritt in eine öffentliche Laufbahn. Lamar- 
tine wurde Offizier, fand, wie Alfred de Vigny, das Caſernenleben und 
ben Friedensdienſt bald unausftehlich und zog e8 dann vor, al8 eleganter 
Lebemann und Spieler ein Baar Fahre lang in Parie, Mailand und Nea⸗ 
pel fein Glück zu verfuchen, das Leben und die Gefellfchaft zu ergründen 
und auf fein poetifches Prophetenamt fich vorzubereiten. Krank, erfchöpft 
und unbefriebigt, ver Welt und bes Lebens müber Nous, wanderte er 
dann, auf Anorbnung des Arztes, mit 25 von einem Freunde geborgten 
Lonisd'or nach Air led Bains in Savoyen und fand bort jene geheimniß- 
volle platonifche Liebe, die, nach vielem Sammer und Leid, ihn enblich zu 
ben Meditations po6tiques begeifterte (1820) und ven am Leben verza- 
genden Genußmenſchen mit einem Schlage zum Epoche machenden Dichter, 
und zum erflärten Xieblinge, nicht nur aller fchönen, frommen und liebe 
bebürftigen Seelen, ſondern auch maaßgebender Staatsmänner feines Lan⸗ 
bes erhob. Die Gründe dieſes beifpiellofen Erfolges laſſen fich heute al⸗ 
lenfalls nachrechnen und aufzählen, aber fie noch zu fühlen, ift nachgerabe 
fpwierig geworten. Im Jahre 1847, als Lamartine’s Ruhm im Zenith 
ftand, befragten wir einen ausgezeichneten, feit langer Zeit von Frankreich 
aboptirten deutſchen Gelehrten über dies Problem, das uns lange befchäf- 
tigt hat. Er verwies uns einfach auf dem eigenthümlichen, dem Anslän⸗ 
der niemals ‚ganz zugänglichen Zauber ver Sprache und des Verſes. Es 
will uns jegt bebünfen, daß dies Urtheil gleichzeitig zu hart und zu gün- 
ftig wer. Lamartine handhabt die mufifalifhen Hülfsmittel feiner Sprache 
ohne Zweifel mit einem Talent erften Ranges. Welches Ohr verfchlöffe 
fih 3. ®. dem melobiöfen Hauch einer Liebesllage wie biefe: 

Que me font ces vallons, ces palais, ces chaumidres, 

Vains objets dont pour moi le charme est envol6! 

Fleuvee, rochers, for&ts, solitudes si chöres, 

Un seul @tre vous manque et tout est depeuple! 
Oder: 

La terre est pourtant aussi belle, 

Le ciel aussi pur que jamais! 

Ah! je le vois; cs que j'aimais 

Ce n’dtait pas vous, c’dtait elle! 
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Die Meditations, die Harmonies, die Recueillements und befondere 
Jocelyn, enthalten eine große Menge von ähnlichem und vielleicht gri- 
Berm Wohllaut. Aber es bleibt in Nechnung zu ziehen, daß Lamartine 
niemal® correct fchrieb, daß Nachläffigfeiten im Ausdruck, ja Verſtöße ge- 
gen Versbau und Syntax in allen feinen beliebteften Werten fich finven: 
und man weiß, wie ſchwer gerade das franzöftfche Publicum ſolche Dinge 
vergiebt. Lamartine mußte bei feinen erften Bemühungen um einen Ver⸗ 
leger fie fich hart genug vorrüden laſſen. So betonen denn auch bie 
enthuftaftifehen franzöftfchen Beurtheiler feiner Gedichte den Inhalt weit 
mehr als die Form. Wir machen babei wenig aus dem Unfinn Jules 
Janiu's, der in einem Anfall feiner Gefchwätigfeit in Lamartine „einen 
fiegreichen Gegner Werther’s und ber deutſchen Schule” zu verehren ſich 
anftellt, der feinen beften Weihrauch dem Dichter anzündet, welcher ven 
unglücklichen Franzoſen in ver Stunde ver Verzweiflung bewiefen bat, daß 
man noch lieben, beten und leiden köͤnne. Aber auch ein Mann wie ber 
fonft verftändige Nodier ſchwärmt gleich einem Frommen des Wupperthale 
für Lamartine’s politifche Stege Aber ven heidniſchen, von Gott abgefalle- 
nen Slafficismus und verehrt ihn gleich einem gottbegeifterten Sänger des 
Alterthums. Das Geheimnig feines erften, ungeheuern Erfolges liegt im 
ber That zum größten Theile in ver volftäudigen Sympathie feiner per⸗ 
fönlihen Stimmung und ber in ben erften Jahren der Reſtauration die 
höhern Klaſſen ver franzöfifhen Gefellichaft durchziehenden religido⸗ 
fentimentalen Strömung. Wir haben früher geſehen, wie Chateau⸗ 
briand am Unfange des Jahrhunderts dem allmählich erwachennen Be 
dürfniſſe gemätblich-religiöfer Erregung inmitten bes ungeheuern Umfturzes 
auf feine Weife entgegenfam. Er hatte ven rechten Ton angefchlagen, aber 
das Genie des Kaifere hemmte noch einmal ven begonneneu Rüchkſchlag, 
indem es ihn ausbeutete und feine Reſultate organifirte. Noch einmal be« 
ftieg ber feptifche Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts ven Thron, unr ent 
Heidet von den fchönen, dem Herzen entfprungenen Illufionen, welche feine 
erften Triumphe verhällt hatten. Es laftete wie ein grimmiger Nachwin⸗ 
ter auf ben aufleimenven Geiftesfanten des neuen Jahrhunderts. Sie ver- 
fümmerten, one zu fterben, und vie Rüdtehr der Bourbous, mit ver Cokarde 
ber alten Monarchie und ben Verheigungen von 1789, brachte überall bie 
erftarrten Sanäle des geiftigen Lebens wieder in Fluß. Die Betrachtung 
Béranger's und Scribe's bat un gezeigt, wie wenig biefe Bewegung in 
ber Maſſe des Mittelftanvnes über das neu erſtarkende Gefühl ber 
Rechtsgleichheit und ver perfönlichen freiheit, geadelt durch die patrioti- 
fhen Erinnerungen an bie Zeit der Kämpfe hinaus ging. Aber bie bö- 
bern Klaſſen und namentlich die in Frankreich fo einfiußreichen Frauen 
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voefelben verſchlofſfen ſich nicht ver geuruthlich⸗ religidſen, durch bie uner⸗ 
hörte Aotaſtrophe des Kaiſerreichs in ganz Europa geweckten Bewegung. 
Man verfchlang Lamermais’ cenfufe Deelemationen gegen „bie Gleichgül⸗ 
tigkeit in religiöfen Dingen,” vie geifteeichen Sophismen de Maiſtre's fan- 
den eine fernbegierige Gemeinde, de Bonald prebigte gläubigen Zuhörern 
vie Grumndſaͤtze der „göttlichen Weltordnung“ und ben neu abgezogenen 
Auftagen von Voltaire und Rouffeau wurden maffenhafte Abdrücke von 
Fonélon und Boffuet entgegengeſetzt. Alles das bedeutete freilich weder 

aufrichtige Unterwerfung des Gedankens unter die Autorität, noch eine 
grändfiche und nachhaltige Schärfung bes nationalen Gewiſſens. Wir ha⸗ 
ben gefehen, wie de Maiftre die Kirche mit Voltairefchen Waffen verthei⸗ 
pigte, wie Lamennais ebenfo entfchloffen wie Rouſſeau das Gebiß zwifchen 
vie Jahne nahm, ſobald die Kirche Miene machte, die Zügel ernſtlich an⸗ 
zniteben. Man empfand eben das Bebürfniß, ans dem proſaiſchen Wer⸗ 
lettags⸗Acht der Verftandeswelt m das feſtliche Halbdunkel weicher und 
erhabener Gefühle zu entrimnen. Man fehrte fi nach Ruhe und feligen 
Zräumen, wie die Römerinnen, keinesweges zum Nachtheil ihrer Anbeter, 
nach ben Unftrengungen bed Carnevals ſich zu ihren Exercitien in bie 
Küoſter begeben. Und biefem Bepärfnifte entfprachen bie Mepitationd in 
überraichender Weiſe, in einem Angenblicke, da bie romantiſche Schule 
noch kaum über bloße Mäne und Verfuche hinaus war. Sie konnten Rie- 
mandes Gewifien und Riemandes Gigenliebt verlegen; Grübeleien und 
mmäles Kopfbrechen war nicht des Dichters Sache. Er verbammte Nie 
mand, er Hagte nicht an. Bérangers „Bott der Braven Leute” war im 
Grunde auch der feinige und iſt es immer geblieben, nur daß er ihn micht 
mit chnifcher Vertranlichkeit im Schlafrod und in ver Nachtmuͤtze zeigt, 
ſendern tm weallenden Zeierfleive, in vofige Morgenwollen gehüllt oder im 
VBoll mondsſchimmer — und von Engeln mngeben, in deren Zügen himm⸗ 
liſche and irdiſche Schönheit fich bedentungsvoll mifchten. Das bei ſcho⸗ 
nen Seelen m» feinern Gemüthern ſelten verkümmerte Bewußtſein ber 
eigenen Trefflichleit vertrug ſich ohne Muhe mit dem Eingeftändniß der 
menfechaichen Schwäche im Allgemeinen, bie Klagen über bie Unzulang⸗ 
lichſeit und WBergänglichfelt der irdiſchen Genüffe fchloffen deren gränd- 
liche Kenntniß nicht aus — im Gegentheil — und ſtellten am Ende 
ber Nechnung ſtatt eidkalter Reſignation neue, mmgeahnte Herrlichkeiten in 
Wuoficht. Gebichte wie „Immortalite,* „le Désespoir,“ la Providence 
a Fhemme, la Priöre, la Foi verlangen fein genirendes Glaubensbelennt⸗ 
niß, noch weniger einen Beftimmten, ſelbſtverleugnenden Willen. Ste find 
mit einer demüthigen, die eigene Schwäche und Umzulänglichteit eingefte- 
henden und ich auf Höhere Hulfe verlaffenden Olücke⸗Sehnfucht voll- 
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fommen zufrieden geftellt. Ihre Auslaffungen gegen Hochmuth, Verzweif⸗ 
lung, Schande und Lafter find zu allgemein, um zu verlegen. Die „Ode“ 
verurtheilt die gottlofe Revolution in wohlwollender Humanität, ohne Fana⸗ 
tismus und Rachſucht: „I Enthousiasme* nimmt die etwaigen dummen 
Streiche aller Dichter und ſchönen Seelen fo liebenswärbig in Schug — 
und über dem Allen fchwebt, oder vielmehr fchwebte, in ven Schleier des 
fügen Geheimnifjes und unenblichen Liebeswehs gehüllt, die Sylphiden⸗ 
geftalt Elvirens! Er war, dies Alles erwogen, klein Wunder, wenn bas 
fhmelzende Flöten- und Zitherftännchen bei ben überlebenden Zeitgenofien 
bes Napoleonifhen Schlachtenlärme dankbare Zuhörer fand. Es ift fpä- 
ter dem Dichter gewaltig verbacht worden, daß er in feinem „Raphael“ 
bie Stimmungen und Verhältniſſe feines poetifchen Liebesfrühlings ver 
profaifchen Beurtbeilung preisgab. Für uns haben bie Meditations 
durch die Lectüre des Romans wenig verloren. Die Meifterfchaft ver 
Naturfchilverung (wohlgemerkt in Farbe und Stimmung, nicht in ber 
Zeichnung) der berebte Ausdruck einer zwar oberflächlichen und unhaltba⸗ 
ven, aber ſchwungvollen und nicht erlogenen Begeifterung ijt in bem Ro⸗ 
man nicht weniger zu finden, als in ven Gedichten. Wer einmal das 
Glück hatte, in den grünen Thälern Sapoyens ein Paar Tage zu ver- 
träumen, wird die Schilderung bes Thals und des Sees von Air les Baine 
begrüßen, wie ba® Bild eines alten. Freundes. Der Ausdruck ver Liebe 
und ber Sehnfucht ift bier wie dort ebenfo lebhaft und feurig als wort⸗ 
reih und unllar. Es herrſcht biefelbe Bruthige des Gefühle, das fich 
jelbit anbetet. Vergeblich ſehnt man fid) nach dem frifchen Lufthauche eines 
Entſchluſſes oder auch nur eines Haren, entfchievenen Gedankens. Daß 
Raphael eingefteht, er habe dem körperlichen Genuß ber Geliebten aus 
äußern Gründen entfagen müſſen, nämlih aus Rückſicht auf ihre zarte 
Geſundheit, nimmt den Klagen ver Meditations über ven Tod Elviren's 
unferer Anficht nach durchaus nicht ihre poetifche Berechtigung. Die In⸗ 
nigleit und Wahrheit ber Liebe wirb burch jenen Umſtand nicht berührt, 
und fie bleibt doch ber hier entfcheivende Punkt. Einen wahrhaft pein- 
fihen Eintrud macht nur die Rüdfichtslofigkeit, mit welcher Raphael⸗ 
Lamartine’8 Verhältnig zu feiner Familie, namentlich zu ver die Koften 
für feine poetifchen Ergötzlichkeiten ſich abdarbenden Mutter dargeſtellt wird. 
Die Gefchichte von der Gartenfaube, veren alte Bäume vie Mutter beim- 
(ich nieverhauen läßt, um von dem Erlös die platonifche Liebesreiſe ihres 
poetifchen Sohnes zu beftreiten, wäre, ver Eindlichen Dankbarkeit unbefche- 
vet, beſſer fortgeblieben. Man muß fich hier an Ramartine’s Weußerung 
in den Nouvelles Confidences halten, „daß ihm nämlich das Publicum 
nicht als Perfon gelte, vor der man fich fehämen könne,” font wäre eine 
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fo muthwillige Schauftellung peinliher Erinnerungen nicht zu begreifen. 
Breilich erinnern die Dentwärbigleiten ter beften Sranzofen nur zu oft an 
das Wort: On aime mieux dire du mal de soi-m&me que de n’en 
parler point du tout. — Jener Iyrifche Strom, der in ben Meditations 
fo glänzend auffprubelte, ift denn befanntlich bie weit in bie reifen, männ- 
lichen Jahre des Dichters reichlich fortgeftrömt und ift allmählich feichter 
geworben, ohne darum gerade mehr Perlen und Gololörner in feiner Tiefe 
entdecken zu laſſen. In ven Harmonies podtiques et religieuses (1830) 
treten die allgemeinen veligids-moralifchen Betrachtungen über die Ver⸗ 
gänglichleit und Unzulänglichkeit irdiſcher Beftrebungen und Genüſſe noch 
mehr in ben Vorbergrund, als in ben Meditations. Die Grundzüge bes 
Bildes aber bleiben viefelben. An prächtigen Lanpfchaftsfchilverungen, an 
würdigen Sentenzen und wohlflingenden Verſen fehlt es auch bier nicht. 
Ale Welt Tennt ven berühmten Hymnus an die Nacht. Wir möchten ver 
Schilderung des Meerbufens von Genua und ber Abtei Ballombrofa um 
ber fchönen Rocalfarbe willen ven Vorzug geben, befonders aber ber wirk- 
lich ſchöͤnen und warmen Morgenfcene am Yetna, in dem Gedicht Novis- 
sima verba. Die felige Fülle reinen Jugendgenuſſes, umftrdömt von dem 
Lebens» und Liebesodem ver Schöpfung bat bier einen bleibend wirffamen 
und wohlihuenden Ausbrud gefunden. — In den Recueillements poé- 
tiques (1839) ift die Ausbeute fchon viel geringer, wenn auch namentlich 
gute und wohlllingende @elegenheitögevichte nicht fehlen. Die Vorrede des 
Buches giebt jene famofe Schilderung ver Werkftätte und ber, fterblichen 
Augen fichtbaren Vorgänge, unter denen viefe unvergänglichen Werke bes 
Genius das Licht erblickt haben. Wir fehen ven Dichter in früher, dunk⸗ 
leg Stunde romantifch-[ehwermüthiger Spätherbftmorgen auf dem Wltan 
feines Schlofjes dem Braufen des Windes horchen und in bie geheimniß- 
vollen Klagetöne ver fterbenven Natur fich verfenten. Wir begleiten ihn 
dann in fein Zimmer, bewundern beim Licht ber Tupfernen Rampe feinen 
fhönen Schlafrod und vor Allem feine gracids-melancdholifche Haltung, 
wenn er, auf den linken Ellenbogen gejtüßt, bie Feder ergreift, um bie 
Eontrafte feines großen Herzens und ber Heinen Welt in Worte zu faflen. 
Alle dieſe Dinge erfcheinen komiſch genug, zumal für ven Lefer, ver nicht 
Gelegenheit hatte, in perfönlichem, Tängerm Umgange mit ver allerdings 
toloffalen, aber meiftens naiven und harmlofen Eitelkeit ver Franzoſen fich 
anszuföhnen. Gegen den Gruudgedanken ter ganzen Schilverung, die Ab⸗ 
hängigleit des Inrifchen Dichters von ver körperlichen Stimmung unb ber 
äußern Umgebung, ift aber im Grunde wenig einzumwenven. Daß Lamar- 
tine's Lyrit feit feinem erften Auftreten keine Fortſchritte gemacht hat, 
liegt nicht daran, baß er Anlaß und Stimmung zum Schaffen an ſich 
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berantommen Tieß (ftatt fie abſichtlich und planmäßig zu Tuchen), fordern 
vielmehr in bem bilettantifchen, zerfahrenen Charakter feiner ganzen Gets 
ftesarbeit. Wenn er über die Aufgabe und die Zukunft der Dichtkunft 
fpeicht, fo glandt man beinahe Schiller'ſche Jugendgedanlen zu hiren. Die 
wahre Dichtfunft, meint Lamartine (Destinges de la Possie, 1886), fet 
weit entfernt, ven Launen und Stimmungen bes Individuums zu biemen; 
fie ftehe in weientlihem Zufammenhange mit ven hoͤchſten Aufgaben uan⸗ 
ſers Geſchlechts. Sie fet die Incarnation unferer reinften Gefühle, unſe⸗ 
rer tiefften Gebanfen, der nothwendige und höchfte Ausbruck jeder erreich⸗ 
ten Cutturftufe und gleichzeitig ein Hebel des Wortfchrittes zu wer müde 
hdhern. Sie fei in gleihem Maaße Gebanke, finnliche Empfindung und 
Anſchauung, die Sprache aller Xebensalter und aller Völker, nidyt nur bie 
ber Jugend. Bür unfere Zeit namentlich werbe fie „gefungene Vernanft” 
fein müften, vie fchöne, Allen verftänvliche Offenbarung der von unferm 
Ahrhundert eroberten philofophiſchen, politifchen und focialen Wahrheiten. 
Herr Stimme ſei gleichſam die des Schutzengels ber Böller, ver mit im 
ihnen liebt, betet und fingt, in allen Wandlungen ihrer Jahrhunderte er⸗ 
fallenden Laufbahn.“) Das Alles ift ſchön und gut, aber Lamartine be» 
benft nicht, daß er damit feine eigenen Arbeiten derurtheilt. Um ben gei⸗ 
ftigen und fittlichen Inhalt einer Zeit anusdrücken zu können, muß men 
ver Allem ihre Arbeit ernftlich und gewiſſenhaft getbeilt Haben. Das hat 
Irınavtine niemals gethan. Er Hat fich ſtets in bloßen Stimmungen und 
Wawandlungen gefallen, und nicht bebacht, daß auch das veichite Capital 
bes. Talents ſich verzettelt, wenn ber bisciplinirte Gedanke nicht bie Gr⸗ 
febniffe zu Erfahrungen verwertet und wenn bie Ginflüffe des Gefääls 
nicht Dusch den Willen Dauer und Richtung erbalten. Seine Stellung zu 
ben Dingen war ftete bie bes genialen vornehmen Herrn, weicher an ben 
Seien, den Freuden und Beſchäftigungen ber übrigen Menſchen wohl um 
ber Aufregung und Unterhaltung wilten gelegentlich Thetl nimmt, üri⸗ 


®) Die Ueberfeung bes calabrefiichen Fiſcherliedes, welchem Lamartine biefes hübjche 
He entiehnt hat, gehört zu ben beften Leiftungen feines Iertihmuicatiigen Sprach⸗ 
em. — Ein altes Mintorchen Mt in bem_Boltäfiche ev Verga⸗ 
Ad) vorilb erziehen und banft ihrem Schugeng De —— zu allen 
mt a hm zu ihrem Herzen gefprochen. Der letzte Bere autet: 
Maintenans je suis seule et vieille & cheveuz blancs, 
Et le long des buissons abritds de la brise, 
Chauffant ma main ridéo au foyer que j’attise 
Je gerde les cheweaux ot les petits enfans. 
Copendant dans mon sein la voix intdrieure 
M’entretient, me console et me chante toujours. 
Ce n’est plus cette voix du matin de mes jours, 
Ni l’amoureuse voix de oalıu que je pleure;. 
Mais c'est vous, oui, c’est vous, Ö mon ange gardien, 
Vous, dont le coeur me reste et pleure avec lo miem, 
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gens aber den Maßſtab feines Thuns lebigkich im ſich ſelbſt und fetter 
jebesmaligen Stimmung trägt, ftets durch das zahlt, was er ift, nicht, 
wie die gemeinen Katuren, durch das, was er thnt, ragen, um welde 
vie Fachmaͤnner ſich ven Kopf zerbrechen, burch feine Eingebungen fpielemb 
mticheivet, die Herzen der Männer unb beſonders die der Frauen im 
Stumm erobert und bie etwaigen Opfer feiner Leidenſchaften durch eine 
Thrane und eine poetifche Klage Überreichlich entſchädigt. Seine Vorliebe 
für Lord Vyron hängt mit diefer Richtung zufammen. Lamartine hat 
der Belehrung des britifchen Weltfchmerz- Heroen befanntlich bie zweite 
feiner Meditations gewibmet. Vyron wirb hier in melodiſchen Verſen 
daranf anfmerkfam gemacht, daß ver Menſch zum Leiten geichaffen fet, 
wie das Wafler zum ließen und die Stürme zum Braufen, er wird ein⸗ 
geladen in die Reiben „ber reinen Kinder bed Nuhmes und bes Lichtes, 
weiche Gott mit einem befonbern Lebenshauche begnadigte, und die er ſchuf, 
wm zu fingen, zu glauben und zu lieben.“ Im Grund aber Betrachtet 
Lamartine mit fchlecht verhehlter Sehnfucht ven Tühnen, ritterlichen San⸗ 
ger ver ſouveränen Leivenfchaft, ven umwiberftehlichen Befteger ber Frauen, 
den glänzenden Bertreter einer mit dem alttäglichen Daſein zerfallenen, 
nach Genuß und Aufregung um jeden Preis dürftenden Jugend. Er bat 
Km nad feinem Tode noch ein beſonderes erzählenbes Gericht gewibmet: 
le dernier chant du pölerinage de Harold, wie ver Titel fagt, eine 
Fortfehung der Byron'ſchen vichterifchen Selbftbiograpbie, Die Geſchichte 
von Düron’s griechifcher Expedition Bis zu feinem Tode, und dichterifch⸗ 
religidfe Offenbarungen über feine letzten Stunven enthaltend. Der Stand⸗ 
punft des mitleibigen, gläubigen Ehriften gegenüber dem in fein Verderben 
rennenden Zweifler ift auch Bier noch feftgehalten. Auf dem Sterbelagen 
Kat Byron in einem prophetlfchen Traume vie Wahl zwiſchen zwer Urnen. 
Die eine enthält die vom Baume des Parapiefes gepflücte Frucht bes Le⸗ 
bens; die andere bie Höllifche Schlange des Zweifel, Gr wählt bei dem 
ſchwachen, fchließlich verläfchenvden Lichte ber Vernunft und erwacht mis 
Entfegen, da feine taftende Hand ftatt bes Apfels das Talte Reptil de» 
röhrt. Gleichwohl mag ihn Lamartine nieht vervammen, und auf ber 
Schilverung feiner Helventhaten, feines Ruhmes, vor Allem feines gro⸗ 
gen zerrifienen Herzens verweilt er mit der Bewunderung bed Züngers 
für feinen Meiſter. Die Geographie und Gefchichte wird übrigens etwa 
wie in ver Neijebefchreibung des Hieronymus Jobs behandelt, eine Frei» 
Beit, welche fpäter ber Hiftorifer Lamartine fo ziemlich unverfürzt ven 
bem Dichter übernahm. — Daß Bilder des Schrecklichen, bie wolläftige 
Erregung der Granfamkeit dem fanften Sänger ver Meditations nicht 
antipathiicher find als dem bes Giaur und des Childe. Harold, kun 
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man, abgefehen von ven fo liebevoll ausgemalten Schrediensfcenen ber GH- 
rondins, auf jeder Seite des erzählenden Gebichtes „la Chute d’un Ange“ 
fattfam erkennen. Lamartine veröffentlichte es 1838, wie fchon 1830 fei- 
nen „Jocelyn,“ als Bruchftüd eines großen philofophifchen Epos, welches 
die Summe feiner Weltanficht ziehen follte. Auf die Vollendung bes 
Ganzen verzichtete er von vorn herein, und ob bie beiden „Epiſoden“ durch 
einen innern Gedankenfaden verbunven find ober nicht, ift dem Auge eines 
gewöhnlichen Sterblichen nicht leicht erfennbar. ‘Der „Ball eines Engels“ 
beutet die Ianpfchaftlichen Einprüde und bie myſtiſchen Anregungen ber 
1832 und 1833 unternommenen großen Reife in ten Orient vichterifch 
aus, und wetteifert übrigens in Ausmalung blutiger und wollüftiger 
Sceußlichkeiten mit ven tollſten Ausgeburten ber neufranzöfifchen Ro⸗ 
manti. Han d’Islande ift nüchtern und decent dagegen. Es wirb bie 
Geſchichte des Engels Cedar erzählt, den feine Liebe zu einer Erdentochter 
aus dem Himmel verbannt und ver Grauſamkeit bes vorfännfinthlichen, 
von Kain ftammenden Niefengefchlechtes Preis giebt. Thieriſche Grau⸗ 
ſamkeit und Wolluft wird als Grundzug ber menjchlihen Natur barge 
ftellt; Saftmahle, bei welchen vie Schmaufenden fich der Körper nackter 
SHapinnen als Sophas bedienen und fi an vaffinirten Martern ihrer 
Gefangenen ergögen, werden mit Vorliebe gefchilvert. Das liebende Paar 
ftirbt, nachdem es alle Gräuel ver entarteten Menfchheit gefoftet, in ber 
Wüfte Sahara ven Feuertod, um dem Tode durch Hunger zu entgehen. 
Die Mifchung von poetifcher Religiöfität, Voltaire’fcher Aufllärerei und 
orientalifhem Aberglauben, in tem „livre primitif“ ber achten „Viſion“ 
ſtellt die Leiftungen des Buches „Mormon“ in Schatten. Es ift ben Fran⸗ 
zofen hoch anzurechnen, daß fie fich durch diefe Ausgeburt ver Lamartine'⸗ 
fhen Laune an dem Manne nicht irre machen ließen. Sie wiflen, wo es 
bie Größen ihres Nationalruhms gilt, felbft ihrer Neigung zum Lachen 
hin und wieder Gewalt anzuthun. — Weit gelungener und in mehrfacher 
Hinfiht von Bleibendem Werth ift Jocelyn (1830, 2 t. 8). Das Ge⸗ 
bicht erzählt bekanntlich die Geſchichte eines Priefters, ver freiwillig fei- 
nem Erbtbeile und ber Welt entfagt dat, um bie Heirath feiner Schweiter 
möglich zu machen. Die Revolution entreißt ihn ber Stille des Semi. 
nars. In die „Wblergrotte," mitten in den Hochalpen des Dauphine, 
geflüchtet, nimmt er ein verkleivetes Mäpchen von bezaubernder Schönheit, 
ohne ihr Gefchlecht zu kennen, gaftlich auf, und die Liebe iſt im Begriff, 
ihn dem Leben wieder zu geben, al& fein zum Tode verurtheilter Biſchof 
im .Revolutions « Gefängniffe feinen geiftlichen Beiftand anrnft. Um bem 
Sterbenden das Sacrament reichen zu können, muß er bie Priefterweibe 
empfangen, bie ihn auf ewig von ver Geliebten trennt. Nach furchtbarem 
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Rampfe fliegt die Beredtſamleit des um fein Seelenheil ringenden Bifchofs 
über die Stimme ver Natur. Jocelyn tröftet den Sterbenven, entfagt 
feiner Laurentia und lebt dann, ale demüthiger Lanbpfarrer, in ber Ein⸗ 
famleit des Dörfchen® Val-Neige, feinen Schmerz burch firenge Pflicht 
erfüllung betäubend. Eine legte Prüfung ift ihm noch vorbehalten. Auf 
einer Reiſe nach Paris findet er Laurentia wieber, leichtfertig, forglo® 
und gottlos. Er ift nahe baran, ihren Verfuchungen zu erliegen und fein 
Opfer zu bereuen. ber noch einmal ftegt die Religion. Jocelyn Tehrt 
in feine Pfarre zurüd und verläßt fie nur noch einmal, um Lanrentia’s 
Lebewohl auf dem Sterbebette zu empfangen. Der Geſammteindruck ver 
Erzaͤhlung läßt fehr bebenkliche Zweifel über bie Stellung Lamartine's zu 
ber Hauptfrage zurüäd. Man weiß fchlieglich nicht recht, ob ver Dichter 
die weltbezwingende Macht der Weligion verbherrlichen will ober ob er ſich 
gegen eine wohlgemeinte, aber unnatürliche und aberglänbige Ascetil er⸗ 
hebt. Das ift ein wefentlicher, in feiner eigenen unklaren und unentfchie- 
denen Stellung begrünveter Mangel. Aber ein großer Fortſchritt ber 
bichterifchen Geſtaltungskraft ift nicht zu verlfennen. Lamartine arbeitet 
fih bier mehr ala ſonſt irgendwo aus dem Nebel ver bloßen Stimmung 
zu beftimmten Anſchauungen durch. Seine Beobachtungen und Schilve- 
rungen gewinnen Individualität, Klarheit und Leben. Die Schilderung 
ber Alpen, bes idylliſchen Stililebens in ber Adlergrotte, ver Pfarrei Val⸗ 
Neige ift vollendet ſchön und auch in ven Darftellungen aus dem Gebiete 
ber geiftigen und fittlihen Welt kommt richtige Beobachtung und wahres 
Gefühl gegen die Phrafe zur Geltung. Jocelyn ift jevenfalls das Beſte, 
was ber Dichter Lamartine gefchaffen. Er hat fich ſeitdem nur ſchwä⸗ 
her und fchwächer wieberholt, und würde das vielleicht gethan haben, 
auch wenn das politifche Parteitreiben ihn nicht fo früh ergriffen und 
feine natürliche Neigung zu bifettantifcher Kraftzerfplitterung fo bedenklich 
begünftigt hätte. 

Es gehört zur Signatur der franzöfifchen Zuftänve, daß man vie bei⸗ 
den dichterifchen Borlämpfer ver Religion, Chätenubriand und Ramartine, 
dur Aufnahme in's biplomatifche Corps belohnte. Napoleon ſchickte ven 
Verfaſſer des „Geiſtes des Chriſtenthums“ ale Gefandtfchaftsfecretär nach 
Rom; ber Sänger der Meditations genoß feine erften Triumphe im Jahre 
1821 als Beamter der Gefanbtfchaft in Florenz. In feinem „Raphael,“ 
wie in den Confidences hat er fpäter angedeutet, daß er leinesweges un⸗ 
vorbereitet biefe Laufbahn betrat. Wir erfahren bort 3. B., wie Raphael 
Zamartine ſich in Paris über vie Stunden hinweg half, in welchen er 
feine Julie nicht fehen durfte. Um fich die Zeit zu vertreiben und feiner 
‚Geliebten immer würbiger zu werben, las er in einem Winter ſämmtliche 
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Redner und Hiftoriler bes Alterthums, dazu Macchiavelli und bie neuern 
englifchen und franzöfifchen Redner. Auch ſtudirte er die Nationaldlong- 
mie gründlich und machte bei einem befreundeten Staatsmanne praltifche 
Uebungen in der Diplomatie, wobei er jeden Morgen mit einem langen 
Deiefe an Julie begann und bie Nächte theils vor ihren Fenſtern (wenn 
fie vämlich Befuch hatte), theils in ihrem Zimmer in philoſophiſch⸗poeti⸗ 
ſchen Geſprächen zubrachte. Es ift vie Frage, ob wir berechtigt find, ge- 
rade jeden Sat dieſes Romans ale eine Mittheilung aus dem Leben bes 
Dichters anzufehen. Aber ven Grund des Ganzen bilven eingejtänblich 
feine eigenen Erlebniſſe, und die Schilderung, welche er von Raphael umd 
an verfchlevenen Stellen der Confidences von feiner eigenen Perſon ent- 
wirft, *) läßt es glaublich erfcheinen, daß er die Geſchichte feiner eigenen 
Studien in jenem Idealbilde erblidte. Die Methode fteht zu Lamartine’s 
fpätern Leiftungen nicht im Wiverfpruch. Zunächſt gab e8 für den jungen 
Diplomaten wenig Gelegenheit fich auszuzeichnen. Während Ehäteaubrianb, 
auf der Höhe feines politifchen Einflufjes, in Verona „feinen“ glorreichen 
fpanifchen Krieg vorbereitete, erntete Lamartine bie füßefte Frucht feiner 
frommen Lieber durch die Heirath mit der reichen Engländerin Marianne 
Birch. Cr diente Dann ber Neftauration in untergeorbneten biplomatifchen 
Stellungen, in Neapel, London und wieber in Florenz, und hatte es eben 
zum befignirten @ejchäftsträger in Griechenland gebracht, als bie Juli⸗ 
revolution feine ritterliche Treue auf die Probe feste, wie einft die Hin⸗ 
richtung des Herzogs von Enghien die Chaͤteaubriand's. Man muß es 
beiden Dichtern laffen, daß fie fih mit Anſtand und als Ehrenmänner 
aus der Sache zogen. Lamartine hatte ven Grundſätzen ber reactionären 
Begitimiften ebenfo wenig unbedingt gehuldigt, als Chätenubriand denen 
ber Emigranten. Eine freifinnige Ader ift fchon in feinen früheften roha⸗ 
(iftifchen Gelegenheitögebichten nicht zu verkeunen, und es fcheint keines⸗ 
weges Renommifterel, was er in dieſer Beziehung von ven Ueberlieferungen 
feiner Familie jagt. Wohl verwahrt er fih 1824 in einer Epiftel an 
Delovigne, den Dichter ver Messdniennes, gegen die Gefahren dieſer po⸗ 
litiſchen Poefie. Unter Gräueln habe er das Feldgeſchrei der Freiheit zu- 


*) „Hätte er ben Pinfel geführt, ex hätte die Jungfrau von Foligno gemalt, Hätte 
„er den Meißel gehandhabt, er hätte Canova's Pſyche gebilbet. Wäre bie Sprade 

„ihm belannt geweien, in ber man bie Xöne fehreibt, er hätte bie Iuftigen Klagen 
„des Meerwindes in ben Kronen ber italifhen Pinien in Noten gebracht. Wäre er 
„Wichter geweſen, ex hätte bie Worte Hiob's an Jehovah gefchrieben, die Stangen 
„Herminia’s im Taflo, das Mondſcheingeſpräch Romeo’s und Julia's, oder bie Schil- 
„derung Haydéos von Korb Byron. Hätte er in jenen alten Republilen gelebt, wo 
„ber ganze Menſch fi in ber Freiheit entwidelte, wie ber unverbüllte Körper in ber 
„Luft uud im Sonnenjchein, fo hätte er nach allen Höhen geftecht, wie Caeſar, er 
„hätte geiprochen wie Demofthenes und wäre geftorben wie Tato.“ — Möchte ſelbſt 
jeih nen Herren kennen, wirb’ ihn Herrn Mikrolosmus nennen! 
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ft gehört. Ein Jahrhundert von Wohlthaten Tönne laum dieſe Gxiune- 
zungen ausloͤſchen. Noch fcheinen ihm vie politiichen Parteien des Sig 
yhus- Stein zu mwälzen, noch nimmt er bie beiannte höhere Warte für von 
Dichter in Auſpruch und erklärt ſich für bie „ehants de la vortu, domt 
la sainie harmonie ressemble quelquefois A la voix du genie. Dem 
sutfprechend enthält auch ver „Chant du secre,“ zur Krönung ſtarl's X., 
warme Lobſprüche auf vie Reftauration und ihre Vertreter in Fülle, Die 
Mojeftät und Anmuth der Perfon Karl’ X. wird, belaunntlich wicht etwa 
ohne Grund, gefeiert. Auch bie Pairs, napoleoniſche wie legitimiftifche, tra⸗ 
gen ihre wohlgereimten Eomplimente davon. Aber von bem bier jo nahe 
liegenden miyſtiſch⸗ religiöfen Schwuljt over won ſerviler Liebedienerei At 
keine Spur in bem Gedichte. Nicht mehr durch Wunder, beißt es, wie 
in Chlodwig's ‚Zeiten, fpreche ver Himmel. Die Vernunft allein offenbare 
ihn dem Glauben. Nur große Sreigniffe erzeugen jett die ftaunende Ehr- 
finscht der Völker. „Du fuchlt bie Wunder, o König? das Wunder bift 
dul“ Des Gebet des Koönigs legt demſelben ein ganz liberales Glaubens 
belenntniß in den Mund; und wenn ber Bifchef, wohl nur aus Verfehen 
und you der Strömung bes Verfes bingeriffen, fich einmal ber Phraſe be 
dient: dein Blick ift der Blig, vein Wort ift das Geſetz — fo macht ber 
Dichter das gleich wieder gut, indem er mit einer feierlichen Berufung 
ber Freiheit fchließt. Er nennt dieſelbe „bie neue, noch unklare Religion 
bes Jahrhunderts." Er begrüßt fie ald Schußengel der Bourbous, und 
wacht am Schluffe nur das Anftanbszugeftändniß, daß ihr fiheriter Tem 
gel das Herz der guten Könige fei. 

Daß der Dichter um diefer Strophen willen nicht verpflichtet war, 
mit bem Minifterium Polignac durch did und dünn zu geben, barf man 
wohl zugeben, ohne politifchem Unbeftand und Leichtfinn bas Wort zu re 
ven. Lamartine that über und über genüge, indem er nach ber Julirepo⸗ 
Intion „aus Auftanpsrüdfichten” die ihm angebotene Beibehaltung feines 
Boftens in Athen zurüdwies. Man kann ihn nur beiftimmen, wenn er 
pie beleidigenden Angriffe ver „Nemefis" (3. Juli 1831) gegen feine Can⸗ 
bibatur im Departement bu Norb Fräftig abwehrte, und wenn er in ber 
Abhandlung „sur la Politique rationelle‘ (23. Sept. 1831) eine durch⸗ 
qus freie, durch die Erinnerungen an die durch ihre eigene Schuld ver 
kriebene Königsfamilie nicht beengte Stellung für ſich in Anſpruch nahm. 
Auch was er über die principiellen Hauptfragen der europäiſchen, zunächſt 
ber frangöfiichen Politil in jenem Glaubensbelenutnig bemerkt, lommt au⸗ 
genſcheinlich aus dem Herzen, ift durch feine Hanvlungsweife niemals Ai 
gen geitraft worben und führt den Beweis für eine non Natur edle umb 
menfchenfreunpliche Richtung feines Empfindens und für eine Richtigkeit 
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und Geſundheit des politifchen Inſtinets, die man bei einem Privatmanıre 
nur loben und achten könnte. Lamartine vertritt bier durchaus bie große 
Mehrzahl ver an folche Dinge überhaupt denkenden Pranzofen, foweit 
nicht die Furcht des Selbfterhaltungstriebes oder die Parorhömen ver na- 
tionalen Eitelkeit bei ihnen ihre epibemifchen Einflüffe ausüben. Er fpricht 
fih für den Verfaſſungsſtaat aus, gegen eine erbliche Pairie, für bie freie 
Preife, für möglichite Förderung des Vollsunterrichts, für Trennung ber 
Kirche vom Staate, für allgemeines, aber ven gefelffchaftlichen Verſchie⸗ 
benheiten Rechnung tragendes Wahlrecht, und für eine friepliche, dem Fort⸗ 
fohritte durch Bildung und Cultur zuftrebenvde Bolitit nach Außen. Im 
Munde des Staatsmannes freilich Haben alle dieſe fchönen Grundſätze nur 
infofern einen Werth, als eine gründliche Kenntniß der concreten Verbäft- 
niffe, ein ficherer Blick für die Grenze zwifchen dem Nothwendigen und 
Möglichen und dem blos Wünfchenswerthen, und vor Allem ein fefter 
Wille ihnen zur Seite ftehen. Nach allen viefen Richtungen Hin läßt 
ſchon Lamartine's erfte politifche Schrift wenig hoffen. Höchft bevenklich, 
für uns Ueberlebenve des tollen Jahres und feiner Yolgen von unwider⸗ 
ſtehlicher Komik, ift vor Allem das, was er die Methode feiner Unter- 
fuhung und Beweisführung nennt. Bon irgend einem Zweifel, von ber 
Möglichkeit eines Irrthums in irgend einer Frage kann bei ihm nicht bie 
Rede fein, denn er bat bie untrügliche Formel für die Löfung aller po- 
fitifchen Gleichungen ſpielend gefunden: „Bott als Ausgang und als Ziel, 
das allgemeine Wohl der Menfchheit als Gegenftand ver Bemühung, bie 
Moral als Fadel, das Gewiffen als Richter, die Freiheit ald Weg — 
bamit ift Alles entfchieven und vie Geheimniffe ver Zukunft öffnen fich 
unfern geweihten Blicken. Eine geniale Weberficht über vie Weltgefchichte 
bereitet nun ber eigentlichen Offenbarung den Weg. Sie zerfällt für La⸗ 
martine biesmal in vier Perioden: tie Theokratie im früheften Alter- 
thume, dann bie Tyrannei (!) vom trojanifchen Kriege bis auf Eonftantin 
den Großen, endlich vie Monarchie, von da bi8 auf Ludwig XIV. oder 
Napoleon, je nah Belieben. Nun folgt das Zeitalter bes Rechts, bie 
Mitwirkung Aller am Staat, eine Zeit nicht des Verfall, jonvern bes 
Fortfchrittes, Die gerechtefte, bie fittlichfte und freieite von allen biöherigen, 
bie dauern wird, bis einft die allgemeine Menfchenliebe und fittliche Boll» 
kommenheit auch ven Staat überfläffig machen wird. — Diefe geniale 
und tieffinnige Gefchichtöbetrachtung hebt ven angehenden Staatsmann und 
Bollsvertreter nun über alle Schwierigkeiten und alle Zweifel hinweg. 
Ohne Mühe entnimmt er ihr die Antwort auf jegliche Frage. „Dieſes 
einmal angenommen, ruft er ganz glüdjelig aus, iſt Alles Kar: Revolu⸗ 
tion, Dynaſtie, Legitimität, göttliches echt, Vollsrecht, Sonveränetät de 


Lamartine. 111 


facto over de iure, Gewalt, Freiheit, Form und Ziel ver Regierung, 
Fragen des Eultus ober bes Unterrichts, des Friedens oder des Krieges, 
Exiſtenz und Erblichkeit ver ariftofratifchen Gewalt ober ber Pairie, Ge⸗ 
feggebung, Wahl, Ausdehnung oder Beſchränkung ver Gewalten, ver Ge- 
meinben, ver Provinzen: Alles orbnet fich, Härt fich auf, ift entfchieden, 
das öffentliche Gewiſſen bat feine Zweifel mehr, vie Gegenwart keine Un⸗ 
gewißheit, vie Zukunft keine Geheimniſſe. Alles löſt fich in den Worten: 
das allgemeine Wohl als Gegenftand, bie fittliche Vernunft als Führerin, 
das Gewifien als Richter. Damit lann der menfchliche Geift das Jahr⸗ 
hundert citiren und ohne Furcht fein unfehlbares Urtheil ſprechen!“ — 
Wir theilen die Stelle vollſtändig mit, weil fie in lehrreicher Weife zeigt, 
was das „gebilvete” franzöſiſche Publicum ſich bieten läßt, wenn man 
feine Sympathien theilt und einen nationalen „Erfolg” in die Waagſchale 
werfen Tann, und wie bie Race befchaffen tft, der unfer Boll, das Volt 
des Gedankens und der gebiegenen Arbeit, vie Leitung ber europäifchen 
Dinge überläßt, weil feine Stedenpferbe und feine Lannen ihm Lieber find 
als feine Macht und fein Ruhm. Unter den „Anwendungen,“ welche La⸗ 
martine ans dem Wünfchelfäctein feiner untrüglichen Grundſätze zieht, ver⸗ 
dient außer den fchon oben mitgetheilten liberalen Gemeinplägen nur feine 
Anficht über die Verwaltung Erwähnung. Wie es bei biefem Charakter 
und biefen Studien ſich von felbft verfteht, Hat er von bürgerlicher Frei⸗ 
beit und Selbftregierung nicht einmal eine Vorſtellung. Er ift völlig ver- 
liebt in die allmächtige franzöfifche Negierungsmafchine, in jenen Tiberal- 
bemofratifchen Conſtitutionalismus, ver den fteuerzahlenden Bürger mit 
Leitartikeln gegen vie Regierung füttert und dann und wann durch eine 
Kundgebung ver „Volksfouveränetät,“ durch eine von Intriguanten aus- 
gebeutete Revolution erfreut, während er ihn won ber Wilffür eines Sub- 
alternbeamten abhängig macht, wenn er die Abſicht hat, einen Weg auf 
feinem Acker anzulegen, eine Brüde zu bauen, eine Schule für feine Kin⸗ 
der zu gründen. Lamartine fchwärmt für die Gentralifation, troß bem 
beften Bonapartiften. „Die Centralifation der Verwaltung, durch alle 
Staatömänner der Monarchie erjtrebt, durch vie conftituirende Verſamm⸗ 
lung endlich durchgeführt, tft das einzige Denkmal (!), welches vie Revo⸗ 
Intion Hinterlaffen hat auf ven von ihr angehäuften Trümmern. Diefe 
intenfive Kraft in dieſer gleichförmigen Action, welche bewirft, daß ver 
fociale Gedanke, einmal frei erfaßt und Gefek geworden, augenblicklich 
pnrchgeführt wird, mit Schnelligkeit, Regelmäßigkeit, Eontrole und Gleich⸗ 
förmigleit, in allen Verwaltungskreiſen eines großen Staates: das ift bie 
Einheit der großen Körper, die man Nationen nennt. Zerftört ihr fie, 
fo gehen jene zu Grunde“ (3. B. die Engländer und Americaner) „ober 
Breußifche Jahrbücher. Br. VOL Heft 2. 8 
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die Einheit ftelit fich gegen euern Willen wieder ber, veun fie ift das Le- 
ben ver Vöälfer und die Auflöſung dieſer Einheit oder biefer Centralifa- 
tion ift der Tod." — 

Uebrigens genügte dies echt franzöfifche Glaubenebelenntnig vor ber 
Hand noch nicht, den des Legitimismus verbächtigen Dichter in bie Kam⸗ 
mer zu bringen. Das Scheitern feiner Wahlbewerbung im Sabre 1831 
veranlaßte ihn, in getreuer Nachahmung feines Shäteaubriand und feines 
Childe Harold, zu ver zweijährigen Neife in den Orient (1882. 33). Sr 
machte fie in einem eigens gemietheten und glänzend ausgerüfteten Schiffe, 
a la Byron, baute feiner Gemahlin und Tochter für ihren Aufenthalt in 
Beyrut ein ftaitliches Haus, umgab fi) mit einem mehr anfehnlichen ale 
billigen Gefolge von Urabern, ließ fich von ver alternden Efther Stans 
hope auf ihrem einfamen Bergfchloffe eine große Zukunft weiffagen, ließ 
auf verfehiedenen berühmten Ruinen „vie Völler, die been, die Religio⸗ 
nen, die Meiche jich aus dem Dunkel erheben, wachſen und verfchwinten, “ 
kehrte dann, nach dem Verluſt feiner Tochter, mit bichterifcher Schwer 
muth und welthiftorifchen Gedanken gefättigt, nach Frankreich zurück. Da 
diefe Blätter es nicht mit literarhiftorifchen Euriofitäten, fondern mit le 
bendigen Intereſſen und Gulturerfcheinungen zu thun haben, fo glauben 
wir uns eined nähern Eingehens auf die Neifebefchreibung, fowie auf bie 
ipätern poetiſchen Werke Lamartine's, das Drama Toussaint l’Ouverture, 
die Romane Geneviève und le Tailleur de pierres de St. Point, an 
diefem Orte enthalten zu müſſen. Dagegen ift feine nun beginnende felb- 
ftändige pofitiiche Thätigkeit auch heute noch lehrreicy genug, um bie Be 
trachtung von unſerm Standpunlte zu lohnen. 

Zamartine trat 1835 in vie Kammer und wohnte den legten Arbeiten 
und Fehlern der Julirevolution al® nicht eigentlich mitwirkenter, aber un» 
erſchöpflich berebter Zufchauer bei, wie ver Cherführer in ver alten Tras 
gödte. Bei biefer bequemen Stellung außerhalb ver an praktiſche Rück⸗ 
fihten gebundenen Parteien kounte feine Popularität nur gewinnen. Sie 
erreichte ihren Gipfel, als 1847 die Girondins erſchienen, das praftifch 
bei Weiten wichtigfte Werk aus Lamartine's Fever. Der Verfaſſer viefes 
Artikels war Zeuge ver unermeßlichen Wirkung, welche biefe romantifch- 
fentimentale Rebabilitirung ver Schredenszeit damals hervorbrachte. Es 
war ein burchgreifenter, wahrhaft voltsthümlicher Erfolg. Er bezeichnete 
ven Berfaffer des Werks für den Fall einer Kriſis, die damals freilich 
fein Menſch als nahe bevorftehend voraus fah, als den Mann der Lage. 
Lamartine felbft hat über Zwed und Bedeutung feines Buches mehrfach 
ſich ausgeſprochen, unter anvern, als feine Verebrer in Macon ihn wegen 
deſſelben durch ein Feſteſſen beglückwünſchten: „Er babe ver ‘Demagogie 
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nicht geſchmeichelt,“ verficherte er, „aber das Blut der Schaffotte habe 
ihm nicht die heiligen Wahrheiten verhüllt, welche fich hinter dem Rauch 
ber furchtbaren Opfer über der Zukunft erhoben. Er babe vie Schande 
den Demagogen zugetheilt, ven Ruhm ver Revolution. So habe er Frank⸗ 
reich plöglich wieder zu dem Bepürfniffe erweckt, ven Geift feiner Revo⸗ 
Intion zu ftubiren, ſich in ihren gereinigten, von den Ausſchweifungen ge- 
trennten Grundfägen wieder zu ftählen und aus feiner Vergangenheit 
Lehren für die Gegenwart nnd vie Zukunft zu fchöpfen.” — Ohne Zweifel 
bat das Wert fehr viel dazu beigetragen, tie aus ben neunziger Jahren 
zurüdgebliebene Furcht vor der Nepublit aus ben Gemüthern zu tilgen; 
ohne Zweifel previgt e8 auch beredt genug jene Anficht von ver Bebeutung 
des verfaffungsmäßigen Königthums, die Lamartine mit verzweifelter Naive- 
tät bei demfelben Banket ver Yuliregierung an den Kopf warf: „Wenn 
das jetzige Königthum fich als ein Amt betrachtet, mit einem Titel ge- 
ſchmückt, ver feine urfprüngliche Bedeutung geändert, wenn es fich darauf 
befchräntt, ein geachteter Regulator der Negierungsmafchine zu fein, ber 
ben allgemeinen Willen anzeigt und mäßigt, aber ihn niemals befchränft, 
fo wird es noch Tange genug beftehen, um fein worbereitendes und zur 
Volksherrſchaft hinüber führendes Werk zu vollenden.” Aber an der un. 
geheuern Wirkung des Buches find alle dieſe Theorien nur zu fehr ges 
ringem Theile ſchuldig. Die Gefchichte der Girondiften wendet fich weit 
weniger an ben Verftand und bie Grundfäße, als an die Phantafie und bie 
Nerven des Leſers. Sie fchilvert die Helvden- und Gräuelſcenen, die fpan- 
rende, lärmente, abwechſelnd furdhtbare und burlesfe Handlung der Res 
polution mit der WAusführlichleit und ven finnlich lebhaften Farben bes 
biftorifchen Romans. Die geheimen Gedanken, das häusliche Leben ver 
auftretenden Perſonen, die geringften Einzelheiten ver Ereigniffe werben 
wie von einem vertrauten Augenzeugen aller viefer Dinge gefchiibert. 
Schöne Frauen namentlich werben mit ver ben ritterlichen Franzoſen zie- 
renden Aufmerkſamkeit behandelt. Ihre Geftalt, ihre Charaktere, ihre 
Schickſale werten mit Liebe und Vollſtändigkeit vorgeführt. Madame Ros 
(and, die Königin, Charlotte Cordah, Madame Tallien nehmen einen breiten 
Play im Vordergrunde ein. Die überladene Ausführlichkeit der finnlichen 
Befchreibungen wetteifert mit den berufenften Erzeugniffen neufranzöfifcher 
Romantil. So oft Ramartine eine halbwegs wichtige Perfon einführt, 
ftellt er derſelben einen vollftänvigen Stedbrief aus. Haar, Bart und 
Hautfarbe, Farbe und Ausdruck der Augen, Borm der Hände und Füße 
u. |. w. werden bis in's Kleinfte verzeichnet. Es tft, als hätte er ausdrück⸗ 
ih die Abficht, Homer und Leifing zu obrfeigen. Die Gräuel ver Re⸗ 
volution werben natürlich nicht gelobt oder entſchuldigt. Aber ihre Häß- 
8 ® 
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fichfeit verfchwand unter dem bramatifchen Heiz der fehr geſchickt gruppirten 
und mit großer Beredtſamkeit durchgeführten Erzählung. Einem gelang- 
weilten, nach Aufregung um jeden Preis bürftenden Gefchlecht traten bie 
ungeheuern Thaten und Schidfale feiner Väter in ben glänzenden Bildern 
einer Darftellung entgegen, bie mit ben verführerifchiten Lodungen bes 
Romans die würtige, Vertrauen erwedenve Miene der Gefchichte verband. 
Man vergap unwillkürlich vie Schlechtigkeit der Schrediensmänner über 
der Bewunderung ihrer Kühnheit und über dem tragifchen Mitleid mit 
ihrem Untergange. Ein Bedürfniß nach aufregenden Scenen, nach neuey 
Kundgebungen ver fouveränen Größe tes franzöfifchen Wolle bemächtigte 
fich zufehends der Gemüther. Es bedurfte nur eines Anlaſſes und eines 
Stichwortes und die der Phantafie und dem Gefühl Nichts bietende Re 
gierung Guizot's, des puritanifchen Bureaufraten und feines von ber öffent. 
(ihen Meinung unter die Banquiers begradirten Herrn hatte Alles zu 
fürchten. 

Das Ereignig kam. Die Woge der Revolution ergriff ven in ben 
eigentlich politifchen Kreifen bisher nicht fehr einflußreichen Dichter und 
geftattete ihm für einige Monate eine entfcheidende Einwirkung auf vie 
Schidfale Frankreichs und Europas. Als auswärtiger Minifter der pro⸗ 
viforifchen Regierung wurbe Yamartine drei Monate lang mit allen Ehren 
der Vollsgunft überjchättet um danu, politifch auf immer verbraucht, vom 
Schauplag abzutreten. Unmittelbar nad) feiner Befeitigung ergriff er dann 
in der „Geſchichte der Revolution von 1848" zu feiner Vertheidigung das 
Wort. Die Schrift ift für die Beurtbeilung des Mannes wie der Dinge 
auch heute noch lehrreich. 

Natürlich iſt von einer objectiven und vollftänpigen Darftellung ber 
Ereigniffe nicht die Rede. Lamartine erzählt nur, was er felbit gedacht, 
gefprochen, gethan, geſehen. Er fpricht faft immer von ſich, was bei ver 
beftänpigen Anwendung ber dritten Perſon und bei dem fichtlichen Trach⸗ 
ten nach hiftorifcher Gemeſſenheit oft einen recht lomiſchen Eindrud macht. 
Die ihn nie verlaffende, geiftige wie körperliche Selbftbefpiegelung macht 
fich nicht weniger geltend als in ben Confidences und in den Vorreden 
feiner poetifchen Werke. Der achtundfunfzigjährige Staatsmann bat offen- 
bar noch daffelbe kindliche Wohlgefallen an feiner edeln, hohen Geftalt, 
an feiner durch den Gedanken geavelten Stirn, an feinem in Licht ge 
tränften, durch die Thauperlen der Schwermuth ſchimmernden Wuge, wie 
einft der von den Damen vergötterte, feines erften Erfolges fich freuende 
Dichter. Es wird uns feine heroifche Geberde, fein beveutungsvolles 
oder fpöttifches Lächeln, Teine wirkungsvolle Kunftpanfe der Rede gefchentt. 
Während das Volt die Deputirtenlammer beftärmt, wenden einige einfluß- 
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reiche Nepublilaner fi an Lamartine mit ber-Aufforberung, er moge für 
die Negentfchaft ver Herzogin von Orleans wirken, tamit der Staat in 
diefer Uebergangszeit für die Republik heran reifen Tönne. Indem nun Zar 
martine über jeine Entſchließung berichtet, weiß er künftige Maler, Bildhauer 
oder Komdödianten mit einer gründlichen Anweifung zur Darftellung jenes 
weltgefchichtlichen Augenblicks zu verfehen: „Er ftüßte beide Ellenbogen auf 
ben Tiſch, er verbarg feine Stirn in feinen Händen, er rief innerlich bie 
Eingebungen veffen an, ber allein niemals fich täufcht. Faſt ohne zu ath« 
men bachte er fünf bis ſechs Minuten nach.” Die Republilaner waren 
ihm gegenüber um ben Tifch gruppirt ftehen geblieben. Enplich nahm La⸗ 
martine feine Hände auseinander, erhob das Haupt und fagte ihnen — 
in einer fünf Seiten langen Rede — daß es am beften fein würde, eine 
proviforifche Negterung zu errichten. Als dann der Augenblid gelommen 
tft, in ber Kammer feinen Entfchluß zu verkünden, erhebt er fich „mit 
dumpfer Stimme, wie der Abgrund des Schidfals, den er ergründen will“ 
(man glaubt eine der Spielweifungen aus dem Fiesco zu lejen). „Lächelnd“ 
berubigt er den warnenten Dunoyer, während ein Bloufenmann das Ge⸗ 
wehr auf ihn anlegt. Bei der Schilderung der großen Scene im Rath⸗ 
hauſe tit viefe Angabe des Spiels für den fünftigen Darfteller ver Helden- 
rolle noch nicht ausreichend. Das Lächeln wird phyficgnomifch zerglievert. 
„Es war ein Lächeln, welches darauf ausging, ein wenig fleptifche Un- 
fchlüffigfeit in die Lippe einzufchließen, ein Geſichtsausdruck, darauf beredh- 
net, der Seele ver Zuhörer ein letztes Geheimniß zu entreißen. Man 
belommt den Einprud, als babe der Daun dieſe Scenen vor dem Spie- 
gel noch einmal burchgefpielt, ehe er fich niederſetzte, fie zu befchreiben. — 
Doch, das find am Ende Weußerlichkeiten, die für ſich allein nicht hin⸗ 
reihen würden, bie Wufrichtigleit und Gediegenheit eines romanifchen, 
fpeciell eines franzöfifchen Staatsmannes in Zweifel ziehen. Hat doch ver 
große Napoleon von Talma gelernt! Laffen wir alfo Lamartine vor dem 
Spiegel bei Seite und fragen nur, wie er an ver Spige des Volkes feine 
Aufgabe gefaßt hat. 

Es ergiebt fich zunächft mit Beſtimmtheit, daß Kamartine Teinesiveges 
in Ausführung eines Planes, oder im Dienft einer Weberzeugung, fonbern 
fortgeriffen dur eine Aufwallung phantaftifchen Ehrgeizes das verhäng- 
nißvolle Wort gefprochen hat, welches das verfafjungsmäßige Königthum 
ftärzte und das öffentliche Recht auf dem europälfchen Feſtlande für ein 
volles Jahrzehent unter die Herrjchaft der Leidenfchaften und ver Gewalt 
brachte. Er giebt fi alle mögliche Muhe, ſich und feine Lefer darüber 
zu tänfchen. Noch kurz vor der Februarrevolution hatte er bei dem Ban⸗ 
fet In Mäcon das demofratifche Konigthum al® den natürlichen und noth- 
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wendigen Durchgang zur Republik bezeichnet. ‘Die eventuelle Regentfchaft 
der Herzogin von Orleans, als dem Naturrecht und ven Anforberungen 
ver bemofratifchen Partei gleichmäßig entiprechenn, war in der Sammer 
von ihm vertbeidigt worden. Louis Philipp hatte fie vor feiner Flucht 
angeordnet, die republifanifchen Führer, welche feldft an die Möglichkeit 
ber Nepublit noch nicht glaubten, verlangten fie. Es kam nur auf bie 
Zuftimmung der Kammer an, und die höchfte Wahrfcheinlichleit war vor⸗ 
handen, daß es gelingen were, die Verſchwörer von Hanbwerf nieder zu 
halten und dem Lande die Eontinuität des öffentlichen Rechts nicht ver- 
loren geben zu lafjen. Alle viefe Erwägungen lagen Lamartine nahe ge 
nug. Er giebt ſich in dem langen Phrafenfchwali feiner ven Republilanern 
ertheilten Antwort vergebliche Mühe, fie zu entkräften. Seine wortreiche 
Motivirung des Antrages auf eine proviforifche Regierung ift eigentlich 
nur eine hochtönende Umfchreibung jenes verhängnißvollen „zu ſpät,“ des 
damals nicht blos in Paris fiegreichen Feldgeſchreies der Leidenſchaften ges 
gen bie Gründe ber Vernunft. „Zu fpät!” Warum war es zu fpät? Weit 
ber beraufchende Dunft der Volksgunſt dem bichterifchen Staatsmanne zu 
Kopfe ftieg, weil die Ereigniffe der legten Tage feine Phantaſie überreizt 
hatten und — weil er vielleicht nicht ganz frei von einem geheimen per⸗ 
fönlihen Groll gegen die Orleans war. Es weiß es fehr wohl anzumer- 
fen, daß Louis Philipp ihn „einen Träumer“ zu nennen pflegte, „deſſen 
Flügel nie die Erde berührten.“ Er verwidelt fich in Widerfprüche über 
fein Verhältniß zur Herzogin. Wir erfahren gelegentlich, daß es biefer 
nie eingefallen ſei, ſich für die beredte Vertheibigung ihrer Regentſchaft 
ihm dankbar zu zeigen oder auch nur den Schriftftellee in ihm zu ehren. 
Dann beißt es wieder: „mehrmals aufgefortert, an ihrem Hofe zu er- 
feinen, habe er fich felbft jeve Beziehung zu ihr unterfagt, aus Furcht, 
feine Erfenntlichleit möchte einft feine politifche Freiheit be- 
ſchränken!!“ Welche von beiven Angaben ift nun die wahre? War La⸗ 
martine im Februar 1848 der in feiner Eigenliebe gekränkte, durch bie 
Aufregung des WUugenblides zum Verſuch einer Heldenrolle fortgerijfene 
Boet oder ber ſich felbft verleugnende Märtyrer der Volkoſache? Wir möch⸗ 
ten das erftere glauben, und Lamartine macht uns darin keinesweges irre, 
wenn er uns feurig ausmalt, wie er die Lage in ver Hand gehabt, gleich 
den über Könige zu Gericht figenden Senatoren des alten Rom, wie fein 
Herz und feine Eitelfeit ihm gleichmäßig gerathen, vie ritterliche Verthei⸗ 
digung der hoben Dame zu übernehmen, wie er aber um des Vaterlandes 
willen biefen Lodungen wiberftanden und den Menfchen und Poeten dem 
Staatömanne geopfert habe. Alles, was Yamartine von feiner proviforiichen 
Regierung berichtet, trägt natürlich ven Charakter vollftändiger Improvi⸗ 
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ſation, und tft zum Theil jetzt ſchon von entſchieden komiſcher Wirkung. 
So jene berühmte Stunde ver unſterblichen Gedanken, gleich nach ber fieg⸗ 
reichen Abwehr des erften Wnfturmes ver Rothen. Sich ver Wahrheit 
bewußt, daß „der Inſtinet der befte Geſetzgeber ift,“ fühlen pie Mitglieber 
der Regierung fich verpflichtet, ihrem Siege durch einige großartige Aete 
ver Gefepgebung oder Verwaltung tie Weihe zu geben. Sie fegen fidh 
um einen runden Zifch, und ever prüft einige Deinuten lang fein Herz 
und feinen Verſtand, um darin bie Initiative zu einigen entſcheidenden for 
cialen oder politiſchen Yortichritten zu finden. Bisher waren wir ber 
Meinung, Bolferevolutionen beftänven in ver gemeinfamen Verwirklichung 
eine® zum Gemeingut ter großen Mehrheit geworvenen politifchen Be⸗ 
gehrens. Wir erfahren bier, daß auch das Gegentheil ftattfinden kann. 
Man entlerigt ſich zuerft der Regierung, wie eines abgetragenen Rodes 
und dann fegen vie Vertreter des „peuple id6e“ fich hin, um auf etwa 
jwedmäßige Reformen zu finnen. Unter dem, was fte befchloffen, waren 
zwei Berneinungen, die Aufhebung ver Septenibergejege (gegen Preſſe unb 
Verjammlungen) und die des Wahlcenfus durch vie Lage geboten. Im Uebri⸗ 
gen tictirte man bie augenblidliche Aufhebung ver Negerfclaverei (gewiß 
ein recht dringendes Bedürfniß für die Parifer), fowie die Einführung ber 
Charit& und Fraternite ala oberfte Grunpfäge des Staats. ALS feinfte 
Würze ftreute endlich Lamartine die Aufhebung der Todesſtrafe auf bem 
republifanifchen Ragout. Es war ein erhabener Augenblid. „Die Augen 
batten die Feuchtigkeit, die Lippen das Stammeln, die Hände das Zittern 
des Fieberd, während bie Federn über das Papier glitten.” Dann wer- 
den die breifarbigen Schärpen umgebunden und die Errungenfchaften ges 
bührenn in Scene gefegt. Doch wozu länger bei dieſen und ähnlichen 
Dingen verweilen, quae miserrima vidimus ipsi et quorum pars magna 
fuimus omnes! Es darf den Franzoſen nicht verübelt werden, daß ihnen 
in den Junitagen vie Luft verging, tiefer fhönen und großen Seele ihre 
Sicherheit auzuvertrauen. Aber bei bereitwilliger Anerlennung biefer That⸗ 
fadye wird eine unparteiliche Darftellung auch bie fehr reellen Verdienfte 
nicht leugnen, welche fi Lamartine in jenen verhängnißvollen Tagen um 
Frankreich und Europa erwarb. Frankreich hat mit einftweiligem Berluft 
feiner Freiheit dafür gezahlt, daß es, von einem krankhaften Bedurfniſſe 
nach Aufregung und Veränderung ergriffen, fich einem eiteln und unflaren 
Phantafiemenfchen in die Hände gab. Aber dieſer Phantaft war zum 
Glück bei allen feinen Schwächen ein evelherziger Menſch, ein Mann ven 
ungewöhnlichen perfönlichen Muthe und von richtigem JInſtinct für meh⸗ 
rere dringende Forderungen der Sachlage. Diefem Umftanb verbantte 
Frankreich feine Rettung von ber Schredenäherrichaft, wir Alle aber bie 
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Erhaltung des Weltfrievens. Es wäre Undank, in einer Schilderung La⸗ 
martine's biefe Dinge zu übergehen ober in Schatten zu ftellen. 

Die nächfte Gefahr drohte befanntlih von den Nevolutionären von 
Handwerk. Lamartine kennt fie gründlich und bat fie trefflich gefchilbert, 
wie er denn überhaupt fehr gut und fcharf zu beobachten verfteht, fobalb 
er fich die Mühe giebt. Schon bei Gelegenheit der Reformbanlette war 
er den gefährlichen Albernheiten der meu nufgelebten Schredensmänner 
entfchloffen entgegen getreten. Sein theoretifches Urtheil über die Blutmen⸗ 
fhen von 1793 ftimmt mit ben Ergebniffen ber v. Sybel'ſchen Beweisfüh- 
rung genau überein: „Wenn man beute Taltblütig bie Lehre von ber vor⸗ 
geblichen Rettung der Republik durch das Verbrechen unterfucht, fo findet 
man, baß bie Regierung von 1793 biefem Verbrechen nur ven Fall ihres 
Srundgebantens, den alfgemeinen Abſcheu gegen ihre Mittel, pie Ber- 
tagung ber wahren Nepublit und ven Despotismus eines Soldaten ver- 
dankt." Die Wühler von Fach, damals nur zahlreich in Paris, werben 
geſchildert als „Menfchen, gleichgültig gegen alle Liebe zum Fortſchritt, 
gleichgültig gegen bie Träume grünblicher Verbefferung, Leute, die fich in 
bie Bewegung ftärzen, um ben Reiz bes Schwinvels zu genießen, beren 
Wunſch eine revolutionäre Regierung war, ohne Ziel, ohne Treue unb 
Glauben, ohne Frieden und Sittlichkeit, — wie fie felbft." Lamartine war 
befanntlich von ver erften Stunve an genöthigt, feine Ehre, fein Gewiſſen 
und bie Eriftenz feines Landes gegen dieſes Gezücht zu vertheinigen. Seine 
Eitelleit war nicht ohne Schuld an dem Hereinbrechen viejes Kampfes. 
Aber fo lange perfönlicher Muth und Beredtſamkeit hinreichten, bat er 
ihn männlich und heldenhaft durchgeführt. Seine Haltung gegen bie Zu- 
mnibungen ver Rothen, in den eriten Tagen der proviforifchen Regierung, 
tft des hoͤchſten Lobes werth und muß in dem Munde jebes andern Er⸗ 
zählers, als Lamartine’s felber, ungetheilte Bewunverung erregen. Freilich 
befigt feine Citelfeit das Geheimniß, auch an viefen Stellen feiner Ge 
ſchichte en pure perte fich lächerlich zu machen. — Sein thörichtes Ein- 
gehen auf ven von Louis Blanc erdachten Unfug der Nationalwerlſtätten 
mag Lamartine, freilich nad der Juniſchlacht, felbft nicht vertheidigen. 
Sr hat es theuer gebüßt. Doch ift e8 auch nur gerecht, feines entfchlof- 
fenen Auftretens gegen tie durch Ledru Rollin angeorpnete echt fränzöflfche 
Mapregelung ber Wahlen in Ehren zu gebenten. Als das entfchiedenfte 
und glänzendfte Verpienft Lamartine’s endlich ift fein Auftreten gegen das 
Ansland anzuerkennen. Es iſt leicht genug, jet über feine etwas fchwäl- 
ftige „Marseillaise de la paix“ und über fein „Manifeft an Europa“ 
zu lachen. Aber man frage ſich einmal ernftlih, was aus der gefammten 
europäifchen Eivilifation wahrfcheinlich geworden wäre, wenn Lamartine 
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damals ven Funken bes revolutionären Krieges in bie geladene Pulvermine 
Hätte werfen wollen. Er batte unter fchwierigen Umftänden einen äbn- 
lichen Kampf zu beftehen, wie einft Caſimir Perier. Lamartine felbft war 
von Haufe aus keinesweges frei von Anwandlungen bes franzdfifchen 
Kriegs- und Eroberungs⸗Schwindels. Seine Bhantafien über bie von ber 
Reftauration einzufchlagende Bolitit kommen ſämmtlich auf „Entwidelung 
ber Örenzen, d. b. Gewinnung des Rheines heraus. Die Neftauration, 
meint er, hätte fich entweder mit Deutfchland gegen Rußland und Eng» 
land, oder — mit Rußland gegen England und Deiterreich verbinven lön⸗ 
nen. Im erften Falle hätte man „Entwidelungen" in Savopyen, in ber 
Schweiz und an der preußifchen Rheingrenze gegen Zugeftänpniffe an 
Oefterreich in Italien, der untern Donau und Zliyrien gewounen. Im 
zweiten Falle bätte Frankreich Defterreich erſtickt, Italien überſchwemmt 
und gleichfalls ven Rhein gewonnen, gegen Weberlaffung Konſtantinopels, 
bes fchwarzen Meeres, der Darbanellen und bes abriatifchen Meeres an 
Rußland!! Preußen und was damit zufammenbängt wird in beiben Phan- 
tafiegebilten offenbar als ein wehrlofes Theilungsobject, ein cadaver mor- 
tuum, betrachtet. Alle dieſe Erfolge aber fchienen Lamartine nur burch 
das Einverftännnig der Tegitimen Bourbens mit dem Kaifer von Ruß⸗ 
land möglihd. „Das ruffifche Bündniß,“ ruft ex, „ift ver Schrei ver Na⸗ 
tur, bie Offenbarung ver Geographie, das Kriegsbündniß für die Zukunft 
zweier großer Racen, um — ben Frieden zu erhalten! Dies waren etwa 
die Phantaſien bes Diplomaten der durch unfere Waffen eingefehten Bour- 
bone. Sie haben zum Theil in dem durch die Julirevolution durchkrenz⸗ 
ten Bänpniffe Karl's X. mit Nicolaus einen amtlichen Ansdruck gefunden. 
Der auswärtige Minifter der proviforifchen Regierung glaubte nach an« 
dern Grundfägen handeln zu müflen. Der Hoffnung auf ruffifchen Bei⸗ 
ftand beraubt, auf die Sympathien ver Böller gewiejen, von den Anfor- 
derungen ber arbeitenden Klaſſen bebrängt, erlannte er feine Aufgabe in 
der Erhaltung des Friedens. Es ift ſchon richtig, daß er babei mehr von 
richtigem Inftinct als von Flaren Anfchauungen geleitet wurde. Die Ideen⸗ 
eonfufion des „Manifeftes an Europa," vie tbeatralifche Effecthafcherei 
bes ganzen Actenftüces giebt ver Kritil Leichtes Spiel. Es ift beluſtigend 
genug, zu ſehen, wie ver Gefchichtichreiber ver Girondins, ver fiegreiche 
Belämpfer der rothen Republik, die „Monarchiften und Girondins“ als 
die ehrgeizigen Anftifter des Krieges anklagt und die „vorgefchrittenen Des 
molraten” (Robespierre u. f. w.) als Friedensapoftel verberrlicht. Eine 
echt franzöfifhe Wentung läßt ihn Frankreich glüdfich preifen für ben 
Hall, daß man es angreife und. s zwinge, troß feiner Mäßigung on Macht 
und Größe zu wachen. Gleichwohl hat Lamartine es verftanden, ven 
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Frieden in einer gefährlichen Krifts zu erhalten — und das ift pie Haupt. 
fache und varf ihm niemals vergeffen werben. Ex felbft ift bann bald 
genng feinen Fehlern als Opfer gefallen. Seine rathlofe Nachgiebigkeit 
gegen die commumiftifchen Experimente Louis Blanc's erfchütterte zuerft 
feinen Einfluß. Er überzeugte fich zu fpät, daß, wie er nachher fehr rich⸗ 
tig fagt, „pie willfürliche Feftfegung des Lohnes und des Rechtes auf Ar⸗ 
beit das Intereſſe an ver Arbeit im Urbeiter, und damit Capital, Arbeit 
und Lohn mit einem Schlage vernichtet.” Er durfte fich nicht wundern, 
wenn man feine Abneigung gegen Uebernahme der Dictatur nicht als an« 
tife Bürgertugend, ſondern als Schwäche betrachtete, wenn man in ben 
Schreden der Junitage ven Degen Cavaignac's feinem Werte und feiner 
Feder vorzog, wenn fchließlich bei der Präfidentenwahl das Bedürfniß ver 
Ruhe um jenen Preis und vie Erinnerung an das erfte Kaiferthum es 
über ven republicanifchen Redner und Dichter noch leichter davon trag, 
als über den republilanifchen Feldherrn. Seitdem bezieht Lamartine alle 
jährlich den Büchermarkt mit den Spätfrüchten feiner Titerarifchen In⸗ 
buftrie. Nicht Victor Hugo's indignatio, fonvern leider die audax pau- 
pertas ift die Diufe feines Alters geworben. Seine Gläubiger zwingen 
den einft auf allen Höhen des Lebens fchiwelgenven Liebling des Glücks 
zu dem fchweriten und fohmerzlichften Opfer: zur Hingabe nicht nur ber 
Ruhe des Alters fondern auch eines mit ftolzen Erinnerungen umgebenen 
Namens an die Erfüllung der unerbittlichen, profaifchen Pflicht. Das 
franzöfifche Volk aber „wirft mit abgewandtem Geficht feinen Obol in bie 
zerbrochene Lyra des Dichters und geht vorüber.” Man weiß, daß bie 
Notionalfubfeription nicht Hingereicht hat, für Lamartine feinen geliebten 
Landſitz St. Point zu retten. — Es ftänve der Kritik ſchlecht an, die 
unter folchen Umftänvden entftandenen biftorifchen und philofophifchen Werte 
unter die Qupe zu nehmen und vie verliche Pflichterfüllung des Mienfchen 
vem Schriftfteller zum Vorwurfe zu machen. Lamartine's ſchädliche Ein⸗ 
fläffe haben wir fo ziemlich überwunden. Auch Frankreich ift auf dem 
Wege, aus der geijtigen Erichlaffung fich aufzuraffen, welche ter leicht- 
fertigen Hingabe an Hochklingente, unklare Worte und ven Leitenfchaften 
ſchmeichelnde Phantafiegebilvde nothwendig folgen mußte. Die Nachwelt 
aber darf e& nicht vergeffen, daß Yamartine in einer entfcheivenden Stunde 
ben humanen, ritterlichen und edeln Inſtincten feines Volks den Sieg über 
verberbliche Leidenſchaften erleichterte. Er vertritt in ber Literatur wie in 
der Politik oft genug die franzöfifche Eitelkeit und Flüchtigfeit, neben einer, 
nicht nur den Franzoſen, fonvern dem Zeitalter angehörenven Ueberhebung 
bes ſich genial glaubenden Ginzelbewnßtfeins über vie objectiven @efege 
der fittlichen Welt. Aber er vertritt auch ven Fortſchrittsodrang ımb bie 
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Humanttät feiner ebenjo gutherzigen als geiftreichen und thatträftigen Na⸗ 
tion und fo bleibt ihm eine geachtete Stelle in ver @efchichte unferes Jahr⸗ 
hunderts gefichert. 





Die Auden im chriftlichen Abendland. 


II. 


Die Darftellung unferes @egenftanbes war im vorigen Hefte bie zum 
Erlaß ver Judenordnungen geführt. Diefe im Einzelnen oft fehr von ein« 
ander abweichenden Beftimmungen Taffen fich auf folgende Hauptgeſichts⸗ 
punkte zurüdführen. Es find erftens felche, welche die Ehre Gottes und 
des Chriſtenthume, zweitens ſolche, welche das Intereffe tes Schugherrn, 
und brittens folche, die den Schuß ver bürgerlichen Geſellſchaft gegen die 
von den Inden zu beforgenden Nachtheile zum Ziel haben. 

Was den eriten Bunkt betrifft, fo verfteht es ſich von felbft, daß jede 
Läfterung oder Beichimpfung vesjenigen, was die Chriften ale Lehrpunkt 
ober Gegenftand des Cultus heilig hielten, überall ftrenge verpänt war. 
Hiermit hing eine polizeiliche Beaufſichtigung nicht nur der judiſchen Res 
ligionsbücher, fondern an manchen Orten auch des jübifchen Gottesdienſtes 
„ jufammen. Rad Philipp's des Öropmüthigen Berorbnung follten die Bü⸗ 
her der Juden turd die Pfarrer befichtigt und, fofern fich etwas gegen 
den hriftlichen Glauben darin fänbe, von ven Amtleuten fofort verbrannt 
werben. Berſtand der Pfarrer das Hebräifche nicht, fo waren die Bücher 
nach Warburg einzufenven. Das trivdentinifche Concil verfchnitt aus dem⸗ 
felben Gefichtspunfte den Talmud. Den gelehrten Hebräiften Chriſtoph 
Helvicus zu Gießen erbat ſich der frankfurter Rath vom Landgrafen, als 
nach dem Fettmilch'ſchen Anfftande bie jühifchen Bücher einer Durchficht 
unterworfen werben follten. In Breußen wohnte ein königlicher Commiſ⸗ 
far dem Gottesdienfte in den Synagogen bei, vamit nicht, wie etliche ge⸗ 
taufte Juden ausgefagt hatten, in dem Gebete Alenu Leſchabeach Ehriftus 
ale Götze verläftert und durch Ausfpeien verachtet würde. 

Erörterung religiöfer Gegenftände vor Ungelehrten war ben Juden 
verboten. Dagegen follten Gelehrte öffentliche Disputationen gegen fie 
anftellen. In diefem Punkte hatte namentlich Helvicns feine Stärke. Un⸗ 
ter feinem Borfige bisputirte einft Eöleftin Mislenta aus Königsberg zu 
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Gießen Hebräifch gegen bie Tuben, und gelehrte Rabbiner kamen aus 
Branffurt, ihm zu opponiren. Belehrungeprebigten hatte fohon Philipp ver 
Sroßmüthige angeorbnet. Solche Verfügungen finden fich auch in anderen 
Ländern, zuweilen mit einem Strafanfate von einem Thaler für jede Ver⸗ 
ſäumniß. In Ron hatte unter Gregor XII. wöchentlich ein Dominica- 
ner in einer Kirche nahe am Ghetto vor beftimmten Abtheilungen von Ju⸗ 
ben und Jüdinnen zu prebigen. Der Erfolg war unerheblid. Sbirren 
gingen in ber Kirche umber, zählten die Anweſenden und ſchlugen bie 
Unaufmerkfamen, vie fich die Ohren verftopften, abfichtlich huſteten ober 
fonft Geräuſch machten, mit Stangen auf Kopf und Rüden, fo daß oft 
großer Tumult entſtand und der Previger innehalten mußte. Reiche ſchick⸗ 
ten bezahlte Stellvertreter. Nach einer fangen Pauſe beftellte auch in Hef- 
ſen⸗Kaſſel Amalie Elifabeth wieder zwei befonvere Prebiger, beren Vor⸗ 
träge die Juden wenigftens zweimal im BVierteljahre anhören ſollten. Ein 
Band folcher Judenpredigten von Juſtus Soldan über Chriftus ale Meſ⸗ 
ſtas ift im Drud erſchienen. Hiermit Hing auch vie Rebaction eines Ju⸗ 
denfatechismus über die mejfinnifchen Stellen des alten Teſtaments zufam- 
men; doc wurbe den Juden auf ihre Borftellung das Auswendiglernen 
des Katechismus erlaffen, fie follten aber venfelben „zu fich nehmen und 
leſen.“ Faſt gleichzeitig verorbnete auch Georg II. für Heſſen⸗Darmſtadt 
Judenpredigten zu Gießen, Alsfeld und anderwärts; aber obgleich zu Gie⸗ 
gen felbft der gelehrte Peter Haberkorn fein Beſtes that, fo bezeigte doch, 
wie ein Augenzeuge verfichert, das böfe Voll Hierbei nicht die geringfte 
Attention. 

Unter die auf Hochftellung des Chriftentgums abzielenden Maßre⸗ 
geln gehörte auch, daß meiftens, wie namentlich in beiden Heffen, die jü- 
bischen Religionsübungen nicht in größeren Synagogen, fondern nur in 
abgelegenen Localen, die man gewöhnlich Schulen nannte, und zwar in 
aller Stille und bei verfchloffenen Thüren, gehalten werben burften; daß 
ferner in Stäpten, wo Judengaſſen waren, die Juden an hriftlichen Feier⸗ 
tagen eingefchloffen wurden und daß auch der Dienft chriftlicher Schabbes⸗ 
mägde an ein beftimmtes Maaß gebunden war. 

Geſchlechtlicher Umgang mit Chriften blieb längere Zeit zwar noch 
mit bem Tode bebroht; doch follte in Heflen- Darmftadt die Strafe nicht 
anders als mit Vorwiſſen des Negenten vollzegen werben. “Mit ber fort« 
fohreitenden Milderung der Anfichten über verartige Vergeben überhaupt 
gingen die Juriſten in fpäterer Zeit auf Leibesftrafen, wohl auch auf 
Geldbußen herab. In Eriminalftrafen behielt inveffen der Jude im Gan⸗ 
zen noch lange eine traurige Bevorzugung vor dem chriftlichen Verbrecher. 
Im Jahre 1637 wurbe bei Yerbinanv’s III. Kaiferfrönung von einem 
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Duden ein Raubmorb an einem chriftlichen Juwelier begangen. Der Thaͤ⸗ 
ter wurbe veruribeilt, zwifchen zwei großen Hunden an ben Füßen auf 
gehängt zu werben. Nur durch große Gefchenke und durch die Fürſprache 
der Kaiſerin erlangten die Juden eine Umwandlung in bie Strafe bes 
Lebendigräderns, verbunden mit Bangengriffen und Bleieingiefen. In 
Hanau wurden 1617 ebenfalls zwei jübifche Diebe zum Tangfamen Ber⸗ 
ſchmachten, nachdem man ihnen Schlafmüten zum Schute gegen Sonnen 
fein und Regen übergezogen hatte, an ven Galgen gehängt. Hierüber 
erfchien fogleich eine Brofchüre, die über „eingeführte ärgerliche Reue 
rungen im Reiche“ Lärm fchlug. Diefe Neuerung aber fand man nicht 
in der graufamen Art ver Beftrafung, fonvern barin, daß Rabbiner bie 
Berurtbeilten zum Tode vorbereitet und bis an's Hochgericht begleitet hat⸗ 
ten, auch baß ver Leichnam des einen wieder ausgegraben und ber Inden⸗ 
fchaft für Geld zum Begräbniffe an einem andern Orte ausgeliefert wor⸗ 
ben war. 

Endlich glaubte man das Chriſtenthum auch baburch zu ehren, baf 
man die Juden nicht nur befonbere Abzeichen zu tragen zwang, fonvern 
auch an manchen Orten fie noch außerdem durch bejtimmte Acte dem Haſſe 
und der Verachtung Preis gab. Der gelbe Ring am Kleide, den ver Yube 
in ven meiſten Ländern, ober der gehörnte Hut, den er in Defterreich tra- 
gen mußte, mögen bierbei als polizeiliche Kleinigkeiten erfcheinen, auch bie 
Obrfeige, die ver Syndicus zu Toulouſe vem Judenvorſtand an ben ho⸗ 
ben Kirchenfeften austheilte, gehört doch nur dem Mittelalter an; aber in 
Frankfurt am Main warb noch vor zwei Jahrhunderten am Brüdenthurme 
ein Öffentliches Schandgemälde gefehen, das den Abfcheu und ven Hohn 
gegen die Juden ſtets wach zu halten viente. Im oberen Theile des Bil- 
des zeigte fich der Leichnam eines vielfach mit Pfriemen burchbohrten Chri⸗ 
ſtenlindes; in bem unteren Felde ritt ein Jude auf einem Schweine, ftatt 
bes Zaumes den Schwanz in ver Hand, andre Inden waren befchäftigt, 
bie verfchievdenen Secretionen des Schweines zu verzehren, und ein Teufel 
labte fih an dem Unblid des Ganzen. Bet einer Neparatur des Thur- 
mes boten die Juden vergebens vieles Geld für die Weglaffung vieles 
Bildes. 

Wenden wir uns zu dem zweiten Punfte, dem Intereſſe des Schutz⸗ 
herrn. 

Der deutſche Jude zahlte vor Allem ſein jährliches Schutzgeld. Nach 
den Reichsgeſetzen ſollte eine willlürliche Erhöhung deſſelben nicht Statt 
finden; man war auf örtliches Herkommen ober auf gegenſeitige Verein⸗ 
barung bingewiefen. Der Betrag bed Schuggelves war baher fehr ver- 
ſchieden, beſonders je nachdem andere Gelbleiftungen eutweder in vemfel- 
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ben eingefchloffen waren, over neben ihm unter eignen Namen beftanben. 
Sandfäffiger Adel pflegte fich noch Beſonderes auszubebingen. Während 
ber heſſiſche Jude im funfzehnten Jahrhundert 3 bis 4 rheinifche Gulden 
jährlich gab, zahlte um biefelbe Zeit der mürtembergijche 25, zuweilen fo» 
gar 50 Gulden. Frankfurt nahm in neuerer Zeit nur 1 Gulden 30 Kreuzer, 
außerdem aber alle drei Jahre für die Erneuerung bes Schutzes 2 Buf- 
den 30 Kreuzer und an Gebühren für Eid unb Infeription 1 Gulden 
56 Kreuzer, die Nebenabgaben ver Gemeinde am Neujahr und bei ben 
Meſſen ungerechnet. In Braunfchweig ftand längere Zeit die Taxe für ' 
einen Mann mit Familie auf 3 Thaler, für einen einzelnen Mann ober 
für eine Wittwe mit Familie auf einem Thaler; 1620 aber ftieg man 
auf 10 Thaler nebft einmaliger Abgabe des funfzigften Pfennigs von ben 
Gütern. Eine kurſächſiſche Verordnung von 1767 beftimmt: ein Jude, der 
fich mit einem turfürftlichen Pafje wejentlich in Dresven oder Leipzig aufe 
hält, zahlt für feine Perfon jährlich 7O Thaler, für feine Frau 80, für 
jedes Kind 5 Thaler; in ben andern Städten wirb nur ver halbe Betrag 
entrichtet. In Brandenburg foftete ver Schug unter dem großen Kurfürs 
ften 8 Thaler; unter Friedrich Wilhelm I. zablte die gefammte Juden⸗ 
fhaft der Monarchie (etwa 1600 Yamilien) 15,000, unter Friedrich II. 
feit 1768 aber 25,000 Thaler. 

Für die Zahlung des Schutzgeldes haftete in ver Negel nicht nur bie 
gefammte Yubenfchaft, fondern e8 wurde auch von dem Einzelnen fogleich 
bei der Aufnahme eine Caution geftellt. Säumigleit zog in Heſſen⸗Kaſ⸗ 
fel doppelte Zahlung nach fich. 

Mit dem Schutgelde verbanven ſich unter mandherlei Namen getviffe 
andre Leiftungen, bald ber Gefammtheiten, bald ver Einzelnen, bald ftän- 
diger, bald nur zufälliger Art. In Frankfurt galt die orbentliche Ver⸗ 
flenerung eines Vermögens, das ohne Verluft des Schuges nicht unter 
1000 Gulden berabfinten durfte. In Steuern wurden bie “Juden meiftens, 
in Waarenzöllen immer auf gleichem Fuße mit den Chriſten behandelt. 
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die Münze 12,000 Mark Silber und an NRecrutengelvern 4800 Thaler. 
Im Sabre 1722 hatte man ben Juden auferlegt, jährlich für 10,000 Tha⸗ 
ler inlänpifches Tuch and dem Lagerhaufe zu kaufen, eine Auflage, bie 
fpäter durch jährliche Gefpfteuern ver Einzelnen abgelauft wurte. Das 
Hecht, ein zweites Sind auf preußifchem Boden zu verheirathen, warb 
der Gefammtheit für 70,000 Thaler gewährt, in jedem einzelnen Falle 
mußten aber auch noch für 1500 Thaler inlänpifche Manufacturwaaren 
zum Export abgenommen werben. Bei jübifchen Hochzeiten ımb Haus⸗ 
fäufen waren ver Töniglichen Porcelanfabrit befonbere Vortheile zugewie- 
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fen; außerbem zog jede Wahl ber Bemeinbeälteften, ja jeder Feuerlärm 
noch eigne Abgaben nach fich. Im Hefien-Kaffel zahlte die gefammte Ju⸗ 
denſchaft 1000 Gulden fogenanntes Silbergeld, in Heflen- Darmjtabt Sil⸗ 
ber⸗, Wache⸗ und Pferdegelder und vom Schlachtuieh „Zungengeld.“ Or⸗ 
dentliche Steuern gaben in dem letzteren Lande die Juden in gleichem 
Maße wie die Chriſten, außerdem eine Vergütung für die Befreiung 
von Einquartirung und perſönlicher Nachtwache. Unter Ernft Ludwig 
mußten die Judenmetzger die Jagdhunde des Landgrafen halten; bei Aus⸗ 
pfändungen hatten vie Juden vie Pfänter um billigen Preis käuflich au 
fich zır nehmen; ein fremder Jude erlegte bei Viehläufen einen Gulden 
„Schmusgeld.“ 

Wir übergehen bier die Schutz- und Krönungsgelder, die fogenanme 
ten Opferpfennige, bie Bett-, Pergament⸗ und Küchenfteuern, und andre 
Abgaben, welche die Juden ver Reichsſtädte dem Kaifer bald regelmäßig, 
bald außerortentlich zu leiften hatten. Nur das fei erwähnt, buß auch 
beim Reichsrathe die Juden in AYuftiz und Gnabenfachen die doppelte 
Tare zahlten. 

Auch die iura stolae waren den Juden nicht erlaſſen. Es galt hier⸗ 
bei die ſchon 1267 auf einem Concil zu Wien ausgefprochene Erwägung, 
dag an ihren Wohnftätten eigentlich Chriſten wohnen follten und daß mit 
bin die Juden den Nierus jür den ihm Hierdurch erwachſenden Nachtbeil 
zu entſchädigen hätten. Der gießener Profefjor und nachmalige Minifter 
von Gatzert ftellt Hierbei folgende Argumentation auf: „Convertendus, 
qui ipse converti impie detrectat, intuitu ecclesiae pro iam converso 
habendus et per fictionem fieri parochianus habendus est, qui vere 
talis effici frivole recusat.* Die Praxis war aber verfchieven. Hier 
und da mußten vie Juden zur Unterhaltung der Kirchen, wenigitens ber 
Zhürme und Uhren, auch zur Sularirung des Glöckners beitragen, ald 
Hausbefiter auch Geld, Brot, Früchte u. f. w. an Pfarrer und Scul- 
lehrer liefern. In Hannover zahlte ein Zube, ber ein ganzes Hans ber 
wohnte, jährlich 5, jpäter 3 Thaler für vie ıura stolae, ein Miethbe- 
wohner 1 Thaler, in Berlin ein Hanseigenthümer 1 Thaler. In Mainz 
gab bie Judenſchaft junfzehn Martinsgänfe an das Kapitel, in den Ba 
ften Fifche au die Sranciecaner, Sapuciner und Sefuiten, in ver Oſter⸗ 
woche dem Univerfitätsrector einen Hecht, für die Synagoge 24 Gulden 
an das Gapitel, für jedes Haus einen Goldgulden an ven Archipresbhter; 
bie Pfarrei St. Emmeran bezog bei dem Tode eines verheiratheten Juden 
1 Gulden 48 Kreuzer, bei dem eines lebigen 54 Kreuzer, an Glockengeld 
jährlih 26 Gulden und pro iuribus oircumcisionie 24 Onlden. Das 
Schutzgeld des Einzelnen beirug zu Mainz jährlich ebeufalls 24 Gulden. 
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Eine Abgabe ganz eigenthümlicher Art, die dem deutſchen Juden ob⸗ 
lag, war ber Leibzoll, ver in verſchiedenen Gegenden auch unter den Nas 
men Yubenzoll, Leibmauth, Perſonaljudenzoll, Perfonalaccife und Juden⸗ 
geleit erfcheint. Diefe Abgabe war zu leiften, fo oft ter Jude aus feiner 
Heimath die Grenze eines andern Gebietes oder felbft nur eines andern 
Amtebezirts überfchritt. Es war hierin weder Waarenzoll, noch Gewerb⸗ 
conceffion eingefchloffen; der Jude zahlte, wie für jeden Waarenpad oder 
jeves Kalb, das er etwa bei fich führte, fo auch — um mich bes amt⸗ 
lichen Ausdrucks zu bevienen — für feinen eignen „armen Leib,“ und 
zwar meiftens von Schlagbaum zu Schlagbaum. Frei war er im vielen 
Ländern nur im beimifchen Amtbezirl. Doch ließen Brandenburg, Han⸗ 
nover und Kurfachfen nur ausländifche Juden zahlen, für Inländer war 
der Zoll im Schuggeld mitbegriffen. In Bayern wurde biefer Zoll fo- 
gar von Judenleichen, bie man zu einer auswärtigen Begräbnißftätte brachte, 
erhoben. 

Die ältefte Erwähnung des Leibzolls findet fich im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert in Thüringen. Urfprängli war er ohne Zweifel nur Vergütung 
für ein Sicherheitsgeleite, das man dem bezirls- ober landesfremden Ju⸗ 
ben mitgab. Der allgemeine Schug des Kaiſers war frühe untergegan- 
gen in dem befonderen ver verjchienenen Landesherren, ver fich nicht über 
die Brenzen des eignen Gebiets erſtreckte. Schon ver Reichsabſchied von 
1442 läßt die Juden unter den im Frieden ausdrücklich begriffenen Per⸗ 
fonen aus. Kin unvergleiteter Jude auf fremden Gebiete galt als ein 
Berbannter und gemein geimachter Uechter, der feine Sicherheit der Per⸗ 
fon hatte. Die Juden waren alfo genäthigt, fich für ihre Wanderungen 
Sicherheit zu ertaufen, die ihnen bald durch wirkliche @eleitöperfonen (Le 
bendiges Geleit), bald durch Paffirfcheine (tobtes Geleit) gewährt wurde. 
Später war die Sache leviglich Finanzangelegenbeit. 

Mit diefem Zolle war es nun nicht an allen Orten gleich, weber im 
Betrage, noch in ver Dauer ver Gültigkeit. Die Reichsgeſetze verwiefen 
zwar auf das Herlommen und verboten eigenmächtige Erhöhung; doch 
batte auch hier die Willfür ihren meift ungehinderten Verlanf. Während 
man 3. B. im Anſpachiſchen nur 5 Kreuzer für vierzehn Tage zahlte, reich⸗ 
ten in Baden 24 Kreuzer nur für eine einzige Woche. Meiſtens, wie in 
Heffen, galt der Schein nur vierundzwanzig Stunden, und wenn neue 
Sclagbäume paffirt wurven, nicht einmal fo lange. Der Rheingraf von 
Dhaun nahm täglich 5 Albus, der fremde Jude zahlte in Kurfachfen tin 
ben großen und mittleren Städten täglih 18 gGr. für jede Perfon, in 
ven Heineren und in den Dörfern aber vie Hälfte. 

Es ift nicht unfere Mbficht, durch einen vollftändigen Tarif zu ermü⸗ 
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den. Führen wir nur noch einige nahe gelegene Beifpiele an. Ein Jude 
von Friedberg zahlte in ber grenzenveichen Wetterau bei einem Gange 
nah Frankfurt 12, nach Wetzlar 23, nad) Gießen 27'/, Kreuzer. Zur 
Mekzeit hatte ein Jude von Gießen, wenn er Frankfurt befuchte, für vie 
Hin⸗ und Herreife zu Pferd Folgendes zu entrichten: in Gießen felbft ei« 
nen Ortötbaler, in Butzbach einen Gulden, in Oberroßbach einen halben 
Gulden. Kam im Jahre 1749 ein ortöfremder Jude nach Staffel, fo 
hatte er für jeden Aufenthalt über Nacht einen Ducaten im Voraus zu 
erlegen; dieſes dauerte bis in's dritte Jahr, wo man fich beiwogen fand, 
die Abgabe für den Inläͤnder auf 4, für den Ausländer auf 8 gGr. her- 
abzufegen. 

Man Hat auch mehrmals daran gedacht, ven Leibzoll in Baufch und 
Bogen zu erheben. So wollte 1766 Kurmainz bie fremden Juden nöthi- 
gen, ein fogenanntes Tafchengeleit auf das ganze Jahr für 24 Gulden zu 
löfen. Hiergegen protejtirten inbeffen die benachbarten Regierungen, und 
Hanau übte fogar Retorſion. Auf die Klage ter frankfurter Juden er- 
ging ein Verbot des Reichshofraths. Wehnliche Aperfionalzahlungen wa- 
ren auch fchon vorher in Heffen- Darmftadt, im Hanauifchen, in Wür—⸗ 
temberg und anderswo verjucht, aber auch wieber aufgegeben worden. 

Ermäßigung bes Leibzolls auf die Hälfte fand in verfchlevenen Län- 
dern für bie Weiber Statt, gänzliche Befreiung für Kinder unter zehn, 
zwölf oder vierzehn Jahren und für vie Betteljuden. Heſſen geftattete 
auch acht Tage Freiheit vor und ebenfo viel nach den Judenlandtagen 
für diejenigen, welche viefelben zu beſuchen hatten, fowie an ven Jahr— 
märften. Bei ven leipziger Mefjen galt biefelbe Befreiung. Reiſende 
Juden zahlten in manchen Ländern wenigftens am Sabbath nichts, 

Der dritte Hauptgefichtspunft der Judenordnungen zeigt fich in ben 
Beitimmungen, welche die Sicherftellung der bürgerlichen Gefellfchaft ge- 
gen die Juden zum Zwed haben. 

Schon bei der Aufnahme galten gewijle Beſchränkungen. In Heffen- 
Kaſſel mußte der Aufzunehmenvde im Inland geboren, ältefter Sohn erfter 
Che, fünfundzwanzig Jahre alt fein, ein eignes Vermögen von 500 Tha- 
lern nachweifen und außerdem Zeugniß und Bürgfchaft ver Judenſchaft 
beibringen. Seit 1751 fonnte auch der zweite Schn, wenn er 1000 Tha⸗ 
fer befaß, aufgenemmen werden. In Heijen- Darmitant galt anfänglich 
ein Minimum don 300, dann von 400, feit Ernſt Ldwig von 600 Gul⸗ 
den; in Kurmainz für den Inländer 1500, jür ven Ausländer 3000 Gul⸗ 
ben. Da Stände und Burgerſchaften öfters über zu große Mehrung ver 
Juden Hagten, fo wurbe mitunter auch ein Marimum der Judenfamilien 
feftgefegt, wie z. B. in Frankfurt 1613 auf fünfhundert. 

Vreußiſche Jahrbücher. Br. VII. Heft 2. 9 
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Srunbbefig und Ackerbau waren ben Juden an dem einen Orte ganz 
verboten, an dem andern wenigftens fehr erjchwert. Spuren aderbautrei« 
benber Juden fehlen zwar in Heffen-Kaffel aus älterer Zeit nicht gänzlich, 
aber feit 1739 war ihnen die Selbftbeftellung verpfänbeter ober gepachte⸗ 
- ter Aecker unterfagt. SKaufte in Heffen- Darmftabt ein Jude mit landes⸗ 
berrlicder Dispenfation ein Haus, fo blieb dem chriftlichen Verläufer da⸗ 
bei immer noch ein Netractsrecht, anfangs auf immer, fpäter auf breißig 
Jahre, feit 1774 auf ein Jahr, doch follte der Käufer für den landes⸗ 
herrlichen Conſens 20, beziehungsweife 40 Gulden bezahlen. Seit 1805 
wurde das Retractsrecht auf drei Monate herabgeſetzt und erft 1812 ganz 
aufgehoben. In den deutſchen Städten burften vie Juden in ber Regel 
fein Haus in den Hauptftraßen befigen. Die frankfurter Judengaſſe wurbe 
1462, wo die Juden ihre in ber Stabt zerftreuten Wohnungen aufgeben 
mußten, erbaut; dem Rath ftand Das birecte, den Juden gegen einen jähr« 
lihen Zins das nußgbare Eigenthum zu. 

Zünftige Handwerke durften vie Juden nicht ausüben, obwohl ihnen 
in der Regel unverwehrt war, ihre Metzger, Bäder, Brauer, Schuhma⸗ 
der u. f. w. unter fih zu haben. Ihre Handelsbefugniß unterlag oft 
fehr engen Schranken. Der Handel mit Wein, Früchten und neuen Klei⸗ 
bern wurde ihnen zu Mainz erft im Anfang des vorigen Yahrhunderte 
erlaubt, das Haufiren mit ſolchen Waaren erft fpäter. Der Hanbelsin- 
ftinet diefes Volles war, oft zum reinen Nachtheil der Probucenten, ger 
fürchtet. Wo man fie von gewiffen Zweigen nicht gänzlich ausichloß, be 
wurden fie doch wenigſtens auf ven Nachlauf angewiefen. Auf den Mef- 
fen zu Kaffel, auf den Yahr- und Wochenmärkten in Heffen- Darmftabt 
hatten die Chriften das Vorkaufsrecht; in Frankfurt durfte ber Jude im 
Sommer nicht vor fieben, im Winter nicht vor acht Uhr zum Einkaufen 
von Victualien erfcheinen. Graf Ludwig von Iſenburg zu Offenbach Hagte, 
daß ihm durch die Auffäufe ver Juden die für feine Hofhaltung nöthigen 
Ochſen, Kälber, Hammel, Hühner, Eier, Käfe, Baumfrüchte u. f. w. fehr 
vertheuert wärben. Er verorbnete deshalb 1585: „In dem Fall Victua- 
lien oder Anderes bei vielangeregten Unferen Untertbanen zu Taufen vor« 
handen, veffen Wir zu Unferer Hofhaltung nicht vonndthen, foll daſſelbe 
Unfern Beamten, Schultheißen und Schöffen jedes Orts erftlichen ange- 
boten, da alsdann deſſen Niemands anmaagen oder Taufen wollte, mag 
alsdenn ein üb, ig, Mangel anderer Kaufleut, .... baffelb um billigen 
Werth, und anderer Geftalt nicht, anzunehmen Möge und Macht haben.” 
Die frankfurter Stättigfeit (Judenordnung) verbot ven Juden, ihre Waa⸗ 
ren Vorübergehenden oder Bäften in ven Herbergen anzubieten. Das biel- 
ten die Juden natärlich nicht und Hatten auch ohnedies großen Zulauf ein- 
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beimifcher Chriſten, bie ihre Kleiveritoffe und andere Bebürfniffe weit lieber 
bei ihnen kauften, als bei ihren Glaubensgenoſſen. Die Stättigleit verbot 
ferner ben Handel mit eingebunvenen Büchern. Dennoch beftanven in 
Frankfurt jüdische Antiquariatshandlungen, durch welde man bie beften 
und felbft noch neue Bücher oft um den halben Preis bezog. Dieſes kam 
baber, daß chriftliche Verleger die Capitalien für ihre Geſchäfte nicht fel- 
ten bei den Juden aufnahmen und dann nach ber erften oder zweiten 
Meſſe den ganzen Reſt der Auflage in niedrigſtem Unfchlage an Zab- 
lungoſtatt hingaben. 

So verdarb ſich die chriſtliche Unfähigkeit ihren Gewinn ſelbſt und 
ſuchte dann doch wieder gegen bie jüdiſche, auch dem chriſtlichen Conſu⸗ 
menten wie dem Producenten oft gleich nützliche Ueberlegenheit Schutz in 
geſetzlichen Beſchraͤnkungen und obrigkeitlichem Einſchreiten; auch gaben ſich 
ſelbſt Prediger dazu her, ihr durch bewegliche Anreden an das kaufende 
Publicum ein ſanftes Ruheliſſen zu bereiten. 

Uebrigens beruhte, wie der an Beobachtungen reiche Wagenſeil ver⸗ 
ſichert, die Ueberflügelung bes chriſtlichen Handels ſehr oft auch auf Grün⸗ 
ben, gegen welche Feine Stättigkeit in der Welt etwas vermocht hätte, Der 
Jude lebte in befcheidener Sparfamfeit und beburfte darum nur eines mä- 
Gigeren Gewinne, ter chriftliche Hanbelömann dagegen mochte nicht auf 
reichliheren Lebenagenuß und auf eine gewiffe Repräfentation des Haufes 
verzichten; beshalb war ber Jude bei fchwunghafterem Gefchäfte oft fehr 
bald dahin gelommen, daß man ihn ven reichen Juden nannte, während 
der Ghrift nicht felten nach Kurzem Betriebe fchon Noth hatte, fich des 
Falliments zu erwehren. Hier half nur gänzliche Fernhaltung. 

In ver Scheu vor jüdifcher Eoncurrenz liegt gewiß auch ter Haupt- 
grund, weshalb verfchienene beutfche Hanvelsftänte, wie Köln, Nürnberg, 
Ulm, Uugdburg, durchaus feine ſeßhaften Juden in ſich duldeten und zum 
Theil auch fich Taiferliche Privilegien deshalb ertheilen ließen. Fremde 
nmBbten fih, wenn fie Nürnberg oder Augsburg betraten, von einem bes 
zahlten Stabtviener geleiten und bewachen laffen, damit fie nicht etwa 
Danpelsgefchäfte machten. Die Erwägung, ob bie Juden in Stäbten, ober 
auf dem Lanbe weniger ſchädlich feien, brachte Hier und da auch Schwan⸗ 
fen in bie Oeſetzgebung. In Heflen- Kaffel trieb 1665 Hebwig Sophte 
alle Iuben aus den Stäbten in die Dörfer, Landgraf Friedrich II. ver- 
wies fie 1773 wieber in bie Städte, und Wilhelm IX. bob biefe letztere 
VBerordnung wieber auf. 

Im Intereſſe ver Sicherheit Hatte man auch noch verfchiebene andre 
Beſchrankungen eingeführt. Rad) ven Reichsgeſetzen durfte feine Forde⸗ 
rung eines Zuden an einen Ghriften an einen anveren Ehriften abgetreten 
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werben; in Frankfurt war es verboten, bei Nacht zu handeln oder Pfän- 
der anzunehmen; Bürgfchaften und Verfchreibungen unterlagen gewiſſen 
Schranken; Judenſchulden verjährten in zwei Jahren; für Gontracte und 
Handelsbücher war bie hHebräifche Schrift unterfagt. Nach canonifchen 
und bürgerlichem Rechte ſollte ein Jude nicht als Zeuge gegen einen Chri⸗ 
ften zugelaffen werden; Ausnahmen hiervon waren an gewiſſe Voraus⸗ 
feßungen gebunden. 

Ein wichtiger, in der Praxis vielfach verlegter Punkt ver Gefehge- 
bung war ber Zinsfag. Die Neich8polizeiorbnungen von 1530 und 1577 
erlaubten 5 Procent, vie letztere geftattete jedoch ven einzelnen NReichöftän- 
den auch Mopificationen. Während man nun zu Gunſten ver Chriften 
niemals Ausnahmen machte, griffen einzelne Länder für vie Juden einen 
höheren Sat. Heſſen⸗Darmſtadt erlaubte 6, Frankfurt bei einem Fauſt⸗ 
pfande 8, bei Hanbfchriften 10, Hefjen-Kaffel bei Darlehen über 20 Tha- 
fer 6, bei geringeren 8 Procent. Diefe Zugeftänpnifie find verhältnißmä⸗ 
ig gering, wenn e8 wahr ift, was berichtet wird, daß Sixtus V., In beffen 
Schatzkammer ungeheure Summen von den Juden floſſen, ven legteren in 
Stalien 15 und 18 Procent nachſah; bei Gregor XII. tft fogar von 24 
bie Rebe. Ä 

Die gefeglichen Zinsfäge wurden nun auch in Deutfchland vielfach 
überfchritten, namentlich bei dem fogenannten Wochenwucher, d. h. bei ben 
Heinen Darlehen auf kurze Zeit, womit fich beſonders vie unbemittelten 
Juden abgaben. In Srankfurt, wo im Anfang des vorigen Sahrbunderts 
noch die Mehrzahl der Juden arm war, wurden bierbet 20, AO und noch 
mehr Procent genommen, und dazu zog man noch bie Zinfen fogleich 
im Voraus von dem Capital ab. In Prag ftieg man noch weit höher. 
Kaifer Matthias bedrohte Jeden, ber mehr ale 5 Procent nähme, mit 
infamirender Strafe und mit dem Verluſte eines Viertels ver Capital 
ſchuld. Uber auch Ehriften trieben viefältig Wochenwucher, ober gaben 
ihr Geld um 8 oder 10 Procent an vie Juden zu weiterer Benutzung. 
Jeſuiten in Polen liehen den Evellenten zu zwölf Procent; ein angefehe 
ner Patricter zu Gießen gab, feinen eignen Aufzeichnungen zufolge, im 
Jahre 1723 mehrfach Heine Vorfchüffe auf Pfänver und nahm bafür 43',,, 
auch wohl 65 vom Hundert, die er zum Theil fchon beim Darleiben felbft 
zurüdbehlelt; Wagenfeil kannte Ehriften, die vom Gulden wöchentlich fo- 
gar einen Krenzer nahmen, was aljo 86%, Procent für das Jahr beträgt. 

Hinfichtlih des Eides herrſchte bis auf vie jängfte Zeit herab ber 
Glaube, daß bie Juden Ehriften gegenüber es mit demſelben fehr gewiſſen⸗ 
108 bielten. Ein Jude halte, fo glaubte man, einen gefchworenen Ein für 
ungültig, fobald er nur vor dem Rabbiner ober vor brei Zeugen erfläre, 
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berfelbe gereue ihn und er begehre Abfolution. Außerdem foliten vie Ju⸗ 
den jährlich am Verföhnungsfefte unter gewiffen Feierlichkeiten alle im näch- 
fen Jahre eiblich abzulegenden Gelübde für unverbinpfich und alle wiffent- 
lich falfchen Eive für keine Eide erflären. Darum band man den Eid 
eines Juden an ein höchſt umſtändliches und bemüthigendes Geremoniell 
und an granfenhafte Selbftverfluchungen für den Fall bes Meineive. Im 
Mittelalter ließ man ven Schwörenben baarfuß und im bloßen Hemde auf 
die Haut eines Mutterfchweines hintreten, fpäter mußte er wenigftens niit 
dem Sterbeffeide angethan fein und die Gebetriemen angelegt haben. Dem 
Hanpteide ging ein vorbereitender Schwur voraus, ber fich auf die Aner⸗ 
fennung ber Richtigkeit und Verbindlichkeit ver Formalitäten bezog. Be⸗ 
fanut ift das Formular, welches dad Neichöfammergericht hierfür vor- 
fchrieb; manchen Gelehrten aber fehlen daſſelbe noch Lange nicht ausreichend, 
und namentlich bat auch ber heffifche Yurift Eftor bei Judeneiden die um⸗ 
ftänplichften Vorſichtsmaßregeln empfohlen. ‘Die gräßlichite Fluchformel ift 
aber vielleicht diejenige, welche Wagenfeil vorgefchlagen hat. Liebhaber bes 
Saarfträubenven können fie in Pfeffinger's Commentar zu Bitriarius leſen. 

Das waren alfo tie Verhältnilfe, in welchen auch noch in ven zwei 
nächften Jahrhunderten nach der Reformation die Juden in dem größeren 
Theile des chriftlichen Abendlands lebten. Ohne Bürgerrecht, felbft ohne 
die Sicherheit eines bauernben Aufenthalts, faft durchgängig ausgeſchloſſen 
von Grundbeſitz und Aderban, überall nicht zugelaffen zu zünftigen Ge- 
werben und innungsmäßigem Handel, von ver Gejellichaft zurüdgeftoßen, 
durch die Gefege gevemüthigt, mit Abgaben jeder Art belaftet, mußte 
ter Jude auch in jener Zeit noch bleiben, wie das Mittelalter ihn über- 
liefert hatte, wie die Vollsmeinung ihn auch jegt noch nimmt, und wie 
er — geftehen wir e8 nur — zu einem Theile auch noch wirklich ift. 
Nicht das Judenthum, ſondern bie äußere Lage, vie man ben Juden auf 
genäthigt hatte, ift anzuflagen, wenn von jüblfcher Schlechtigleit die Rede 
ift. Auf das banaufifchfte aller Gewerbe, auf das faft einzige, ba® man 
ihm übrig gelaffen hatte, auf das Trödel⸗ Viehhanvel- und Gelbwucher- 
gefhäft augewieſen, mußte er oft nur in Heinen Beträgen, aber unabläffig 
zufammenfcharren, was er nicht nur zur Stillung des eignen Bedürfniſ⸗ 
fe6, fonvern auch zur Befriedigung der Obrigleiten und vornehmer Gön- 
ner beburfte, wenn fein perfänliches Loos ein befjeres werben follte. Die 
Procentenrechnung im Kopf Holt weder ihre Anjäge aus einem milven 
Herzen hervor, noch förbert fie den Auffchwung ber Gedanken, ven Sinn 
für Kuuft und Wiffenfchaft, zumal wenn für legtere ber Zutritt zu ben 
Stätten ver Ausbildung, die Ausficht auf Anerlennung und auch bie An⸗ 
wenbung im Leben faft gänzlich verfagt iſt. Es ift ein Irrthum, wenn 
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man fo gemeinhin von den großen Schägen ber Juden fpricht; mer ein» 
zelne waren eigentlich reich, nicht jeber brachte es zum Hoffactor oder Fi⸗ 
nanzagenten. Die Armuth, die unter einem großen Theil der frankfurter 
Judenſchaft und namentlich unter denjenigen herrfchte, bie ven Wochen⸗ 
wucher trieben, wird auch von Schubt, ihrem elfrigen Gegner, anerlannt; 
das Elend in ber friepberger Judengaſſe, vie vor ſechszig Jahren etwa 
470 Seelen zählte, war groß, und dennoch hatte man bafelbft tm Durch 
fchnitt jährlich noch an 1700 durchreiſende Betteljuden zu beherbergen. 
Es war darum oft genug nur die jüdiſche Noth, vie auf Ausbeutung ber 
hriftlichen Urmuth, aber auch wohl ber chriftlichen Lüberlichleit und Thor» 
heit ausging. 

Die Gefellfehaft fuchte das Heilmittel gegen das Uebel weniger in 
per Entfernung ber Urfachen, als in Gautelen gegen bie Grfcheinungen, 
und die Judenordnungen und anbre befehräntende Gefege, mit benen Re 
fich zu ſchützen fuchte, waren oft nur ebenfo viele Quellen, die das Vebel 
ftets fortzeugten und erhielten, zumal wo beftechliche over fahrläffige 
Beamte nicht einmal gegen die Srfcheinungen einfchritten. Das Zweck 
wibrige und Unftaatsmännifche in jenen Einrichtungen ift durch die Ge- 
fchichte felbft gerichtet worden. Aber es war auch ein unbillige® Urtheil, 
wenn man ben Juden bie Ausbeutung des einzigen Bodens, den man ih—⸗ 
nen gelaffen Hatte, zum fteten Vorwurf machte, wenn man fie fchaft, daß 
fie Ackerbau und Handwerk nicht trieben, vie ihnen doch beide gefetslich 
verfperrt waren, und daß fie aus einer Abſonderung nicht heraustraten, 
die man boch ſelbſt mit allen Mitteln unterhielt, Inden man fie in der 
fondere Gaſſen einſchloß, Abzeichen zu tragen zwang, ihren Umgang als 
unrein flob. 

Sollten die Juden anders werben, jo mußte zuvor die Stellung ver 
Staatsgefellfchaft zu ihnen eine andre fein. Das hat die neuere Zeit be⸗ 
griffen, und die Aenderung, bie aus dieſer Ginficht hervorging, ift nidht 
zu beiverfeitigem Schaden ausgefallen. Aber freilich Ift das Werk, geo- 
graphiſch, wie nad feiner innerlichen Ausbilbung genommen, noch Lange 
nicht zu feiner Vollendung gebieben. Wie bie moberne Staatsidee und 
bie hriftlihe Humanttätsidee auch auf anveren Gebieten ſich nur in fort« 
währendem Kampfe entwideln, fo ift es auch bier gewefen und fo wird 
auch hier ber Feierabend noch lange nicht erfcheinen. 

Einzelne Stimmen für eine beffere Stellung der Juden haben fi 
wobl in früheren Zeiten erhoben, ein Träftigerer Anfag zum Fortſchreiten 
aber beginnt exft um vie Mitte des vorigen Jahrhunderts. Verfolgen wir 
bier in flüchtigen Zügen ben Gang ber Reformideen und bes Wiberftan- 
bes, ven fie erfuhren. | 
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Luther's mildere Anſicht haben wir bereits oben berührt. Beftimm- 
ter noch wird uns feine Auffaſſung der Sache erjcheinen, wenn wir fol- 
gende Mahnungen von ihm lefen: „Es wäre meine Bitte und mein Kath, 
daß man fäuberlich mit ben Juden umginge un aus ber Schrift fie un- 
terrichtete; fo möchten mehr etliche herbeifommen. Aber nım wir fie mit 
Gewalt treiben und geben mit Lügentheidungen um, geben ihnen Schuld, 
fie müßten Chriftus Blut haben, daß fie nicht ftinfen, und was des Nar⸗ 
senwerles mehr it, daß man fie gleich ven Hunten hält, was follen wir 
Gutes von ihnen fchaffen tun? Item, daß man ihnen verbeut zu arbei- 
ten und zu bantiren und andere menfchliche Gemeinſchaft zu haben, ba 
man fie zu wuchern treibt, wie foll fie das beffern? Will man ihnen hel⸗ 
fen, fo muß man nicht bed Papftes, fonvern chriftliche Liebe an ihnen 
üben und fie freundlich annehmen, mit laffen werben und arbeiten, damit 
fie Urfache und Raum gewinnen, bei uns zu feyn, unfere chriftliche Lehre 
and Leben zu hören und zu ſehen. Ob etliche halsſtarrig find, was liegt 
baran? Sind wir doch auch nicht alle gute Chriſten.“ 

Diefe bellere, des Neformators volllommen würbige Unficht ift es 
leider nicht gewelen, welche tie große Mehrzahl ver Iutherifchen Theologen 
auf fich wirken ließ; fie ftimmten weit lieber in den heftigen Ton ein, in 
welchem Luther einft, aufgeregt durch vie Schriften befehrter Juden, ſei⸗ 
nen Unwillen über bie bort behaupteten Frevel und feinen Zorn gegen 
deren Urheber ausgegoſſen hatte. Des eifrigen Nigrinus Ausbrüche find 
bereitö erwähnt worden, nicht weniger aber auch die gereiftere Auffaffung 
Wilhelm’s von Heflen, ber die Schule feines Vaters Philipp nicht ver- 
(enguete. In vemfelben Geifte, ver fich in Ghriftoph’s von Würtemberg 
oben angeführten Worten ausfpricht, erfchien im Lauf ver Jahre eine 
Reihe von Schriften, die bald von theologifchen Rigorismus, bald von 
gewohnten Gonvertiteneifer eingegeben waren. Die Yuriften ſchwammen 
gewöhnlich mit ber Strömung ober lavirten bin und ber; bald waren 
fie ftreuge mit den Theologen, bald bewiejen fie wieder bie Statthaftig- 
feit der Duldung, wenn bie Regierung zur legteren neigt. Dem „Jü⸗ 
bifchen Glauben” des Antonius Margarita und bem „Jüdenfeind“ bes 
Nigrinus folgten Johannes Schmidt's, Feuriges Drachengift,“ Serpelii 
„Iudaeus conversus et perversus,* „Wucherfeind's Judenſpieß,“ ein 
„Subenfpiegel," Schwabe’ „Südifcher Deckmantel,“ Brengen’s „Jüdiſcher 
abgeftreifter Schlangenbalg“ und viele andre Bücher, deren Richtung ſchon 
in ihren Ziteln binlänglich bezeichnet ift. 

Die Fettmilch'ſche Judenverfolgung in Frankfurt (1614), obgleich von 
Koifer unt Rath als Empörung gegen bie Obrigkeit blutig beftraft, ſetzte 
is ben näcften Iahren eine Menge von Federn gerave gegen bie Juden 
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in Bewegung. Hierzu wirkte auch bie etwas frieblichere Austreibung zu 
Worms mit (1615). Die Frage: ob DBertreibung oder Duldung mit 
äußerfter Einfchränfung? warb auf's Neue behandelt. Der Standpunkt, 
von welchem aus man bie bebingte Zoleranz nahm, zeigt fi am beften 
aus den zur Nechtfertigung derſelben angeführten Grünen, vie meiſtens 
eher aus allem Anbern als aus der Hauptfache bergenommen find, Da 
wurde 3. B. ausgeführt: tie Belehrung der Juden fei nach ven alten 
Weiffagungen doch noch immer zu hoffen; fie feien uns von Gott zu Bi- 
bliothecariis gefchentt, die mit ihrer Kenntnig des Hebrätfchen und Chal⸗ 
bäifchen gegen die ungläubigen Heiden Zeugniß geben tönnen; fie feien 
ein lebentiger Spiegel des Zornes Gottes, der da entbrennet und bleibet 
über allen dene, fo dem Sohne nicht gehorfam find; fie feien ein Denk⸗ 
mal göüttlicher Strafe, ein Denkmal aber zerftöre man nicht; unter chrift« 
licher Obrigkeit lebten fie in weit größerer Dienftbarkeit und Gefängniß, 
als bei den Türfen und anderen Unchriften, „dardurch fie vermittelt gött⸗ 
licher Gnaden zur Abftehung ihres Überglaubens und endlicher Belehrung 
zum Chriftenthum Teichtlicher bewogen werben; auch verfpüre man, baß 
viele unter den Chriften durch ver Juden ungerechten Wucher dem leidi⸗ 
gen Geiz, welcher eine Wurzel alles Böſen ift, etwas feinber werben, wenn 
fie denfelbigen an ihnen mit ihrem und anderer Chriften Schaden und 
Nachtheil als des Teufels Fündlein erkennen und haffen lernen, wenn fie 
aber benfelbigen an ben Jüden nicht fehen, unter fich felbften leider al 
zuviel und grob üben.” U. f. w. 

»Wer von Judenthum und Juden milder dachte, wer es 3. DB. nicht 
als einen Gräuel anfah, dag Chriftinnen den Juden am Sabbath gewiſſe 
Dienfte leifteten, ver war den Theologen ein Judenzer. Judenzende Obrig« 
feiten mußten fich berbe Dinge jagen laffen; Hugo Grotius war ben Eifri« 
gen ein Judenzer. 

Die Republit Holland Hatte während ihres Befreiungékrieges gegen 
Spanien zahlreiche aus Spanien und Portugal herüberziehenbe Juden auf 
genommen; fie gewann an ihnen wohlhabende Inſaſſen und thätige Bun⸗ 
besgenofjen gegen ihre Feinde. Die Stellung biefer „PBortugiefen“ war 
eine recht günftige. Bildung und Wohlſtand befähigte fie, in alle Indu⸗ 
ftriezweige, bis zu ber Buchbruderei hinauf, einzugreifen. Auch in Ham- 
burg liegen ſich Portugiefen nieder; ein jüdiſcher Kaufmann war felbit 
Refident Ehriftina’8 von Schwerer. Daß auch Johann de Witt dem 
faft wiberftrebenden Spinoza eine jährliche Penfion auszahlen ließ und 
baß weiter dieſem Philofophen, ungeachtet er fich trog alles Synagogen⸗ 
bannes boch niemals von ver jübifchen Gemeinde trennte, felbft ein Ruf 
nach Heidelberg zu Theil werben Tonnte, gehört unter bie bemerlenswer⸗ 
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then, obwohl vereinzelten Zeichen einer Zeit, die auch einem Gartefius in 
Holland ein Afyl gewährte. Bon Holland aus verbreiteten fich, als Eng⸗ 
fand ihm den Borrang zur See ftreitig machte, vie Portugiefen auch nach 
der britifchen Inſel. Rabbi Manaffe Ben Israel, ein Gelehrter, ven 
Mäuner wie Bochart, Grotins, Dionyſius Voſſius und Pocode ihres Um⸗ 
gangs würbigten, hatte fchon bei Erommell deshalb Schritte gethan, und 
ber Protector war gar nicht abgeneigt gewefen, vie Wiederaufnahme eines 
Bolles, das dem englifchen Handel fo ſehr nügen konnte, zu begünftigen; 
doch kam die Sache damals noch nicht zum Abſchluſſe, erft unter Karl IL 
finden fich zahlreichere Einwanberungen, unb zwar, wie es fcheint, ohne 
läftige Beengungen. Um auch der Volksmeinung zu genügen, bat Ma⸗ 
naffe unter andern Motiven für vie Aufnahme die Erwägung eingefloch- 
ten, dem allgemeinen Glauben zufolge fei bie Exrlöfung nahe, und biefe 
tönne doch nicht eintreten, bevor die gänzliche Zerftreuung des Judenvolles 
eine Thatſache ſei. 

Die durch Sabbathai Zevi, ver aber ſelbſt bald zum Muhamedanis⸗ 
mus abfiel, angeregten Meſſiashoffnungen konnten, indem fie auch einen 
Theil ter abenpläupifchen Juden, und zwar mit längerer Nachwirkung, 
irre machten, das Urtheil der Ehriften über ein Volt, das fich jet wie 
ber als ein Ganzes zu fühlen fchien, nicht zu Gunſten ver aufgenommenen 
Schüglinge ftellen; doch traten auch gleich anfangs fehr bedeutende Män- 
ner, wie Yalob Sasportas zu Hamburg, der einreißenpen Bethörung ent 
gegen. 

Um jene Zeit vertrieb Leopold I. feine Eingefeflenen, großentheils 
arme Leute, aus Defterreich, mit Ausnahme feines Hoffactors Echlefinger; 
bald jedoch fanden wieder befchränfte Aufnahmen und Bewilligung bes 
Handels mit Pferden, Seide und Juwelen ftatt. In Brandenburg hin» 
gegen begünftigte Der große Kurfürft im Imtereffe bes Handels bie Nie- 
berlaffung wohlhabender und unbefcholtener Familien; die Einwendungen 
der Stände blieben unbeachtet, ein Jude erhielt fogar das Tabaksmono⸗ 
pol. König Friedrich I. unterftühte zwar ben Wiederabbrud des von den 
faiferlichen Behörben unterbrüdten Eifenmengerfhen Buches (1711), ei» 
nes Werles, das nach Michaelis’ Ausſpruch mit großer Gelehrfamfeit eine 
große Ungerechtigleit bes Urtheils verbindet, auch ortnete er, um den von 
ben Profelpten behaupteten Läfterungen des Chriſtenthums zu begegnen, 
einen Commiſſar bei den @ebeten in den Synagogen an; im Ganzen aber 
war auch unter ihm bie Behandlung ver einmal aufgenommenen Juden 
eine ziemlich milde. 

Eifenmenger’8 „Entvedtes Judenthum“ bat überhaupt nicht die Ver⸗ 
folguugen herbeigeführt, pie man wohl von dieſer Schrift beforgen Tonnte, 
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Weniger noch bat vielleicht Schubt, Nector des Gymnaſinms zu Fankfurt, 
gewirkt, deffen „Süpifche Denkwürdigkeiten“ in zwei dicken Duartbänben 
(1714— 1718) alfe möglichen alten und neuen Gefchichten und Aueldoten 
über die Juden in ebenfo großer Unordnung, als kritikloſer Klatſchhaftig⸗ 
feit zufammenftellen, fo daß fogar „der Brankfurter und anbrer Juden 
Geſtank“ ein eignes Capitel fammt Nachtrag findet. Es war bie Zeit, 
wo bie hellere und humanere Auffafjung ver Dinge, die auf dem theolo⸗ 
giſchen Gebiete durch Spener’s, auf dem juriftifchen durch Thomafiue’ Na⸗ 
men bezeichnet wird, ſchon fich emporzuarbeiten anfing. 

„Eines ber größeften Hinverntife für die Belehrung der Guben — 
fagt Spener — ift, daß fie insgemein alle von Jugend auf in. Müßig- 
gang aufwachſen, das Leben meiftens in folchem zubringen, und fich ins 
gemein alle von Handeln und Schachern nähren, hingegen zu feiner Arbeit 
kommen. Das theils ohne ihre Schuld geſchiehet, indem fie eignes Laub 
zu bauen nicht haben, auch an meilten Orten zu Handwerken, fie zu lex 
nen ober zu treiben, nicht zugelaffen werben; theils aber ift’8 nicht ohne 
eigue Schuld, da, ob fie arbeiten gelafien, aus Fanlheit fich nicht darzu 
verftehen würden. Was nun Arme unter ihnen find, dero Anzahl ſowohl 
als bei ven Ehriften allezeit den größeiten Theil macht, iſt's eine pure Um 
möglichkeit, daß einer ohne Practiquen und Betrug, ba er faum wenige 
Thaler zum Capital Hat, diefes durch Handlung alfo umfeken könnte, daß 
er davon, wie genau er fich behilft, mit einer Familie follte leben können; 
baber bie elenden Leute Tag und Nacht auf nichts anderes finnen und 
denten können, als wie fie mit Lift, Ränken und Betrug und alfo Dieb- 
ftahl ihr armes Leben binbringen.“ 

Um biefelbe Zeit vertheibigte auf berjenigen Univerfität, wo Chri⸗ 
ftian Thomafius und Juſt Henning Böhmer wirkten, ein junger Hallenſer 
unter bes Letteren Vorſitz eine eigne Differtation De cauta Iudaeorum 
tolerantia. Auch Baftineller, ver Verfaſſer viefer Schrift, findet bie Ten⸗ 
benz der Juden zum Wucher wefentlich in ihrer focialen Stellung begrün- 
bet, die ihnen jeden andern Erwerb faft unmöglich made. Für biefe 
beengte Stellung aber fucht er ben Grund in dem altbergebrachten Haffe 
der Chriſten, befonvers der Geiſtlichen. Duldung, bie unterfte Stufe ber 
Liebe, und zwar gegen Wefen, bie Gott ebenfo gut zu Menfchen gefchaf- 
fen babe, wie bie Ehriften, fei von Natur und Bernunft geboten, durch 
Duldung unterfcheide fich ein gebilvetes Volk von einem barbarifchen. @äbe 
bie Verſchiedenheit der Religion einen gerechten Grund zur Vertreibung, 
fo wäre dieſes auch das Recht ver Heiden gegen bie Chriſten geweien. 
Zubem fei ja nach Burmann und Soldanus das Chriftentbum nur ein 
verbefiertes Indenthum. — Was nun bie Abſtellung des Betrug, bes 
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Wuchers unb der Diebshehlerei anbelangt, fo verlangt ver Berfaffer aller 
dings eine Erweiterung ber Gewerbebefugniß, weiß aber fanm eine andre 
Auskunft vorzufchlagen, als daß man bie Juden, die doch von chriftlichen 
Zünften nie geduldet werden würden, in befonderen Quartieren zu Zünf- 
ten unter ſich vereinige und zu Handwerken verpflichte, was ohnehin ven 
oft weit unbilligeren chriftlichen Handwerkern eine Heilfame Concurrenz 
machen würde. Freiheit des Grundeigenthums und bes Aderbaues wagt 
Baftineller noch nicht zu beantragen. 

So meldeten fich in der wiffenfchaftlichen Literatur einzelne Anzeichen, 
daß man im Begriffe war, auf den wahren Grund ver Erfcheinungen Hin- 
abzubringen. Im wirklichen Leben aber verlantete noch nichts von einem 
Umſchwung in der Behandlung ber beutfchen Inden. Denn daß Fried⸗ 
ri I. feinem Hofjuden Gumperg einen Degen zu tragen erlaubte, war 
nur inbaltlofe Begünftigung eines Einzelnen, und ver lanbverderbliche Un⸗ 
fug Süß Oppenbeimer’s zu Stuttgart unter Karl Alexander gehört noch 
weniger bierber. 

Nach einiger Zeit indeffen kam das Meberrafchenbe von einer Seite 
ber, bie ganz Europa in Staunen verfegte. Karl III. von Reapel berief 
1740, gerade zweihunbert Jahre nach der Vertreibung durch Karl V., bie 
Duden aus Oft und Weſt mit unerbörten Privilegien auf funfzig Jahre 
in fein Land zurüd, Sein ausgefprocdhenes Motiv hierbei war, baf von 
dieſem hantelstüchtigen Volke die in folchen Dingen unwiffenden Neapoli« 
taner und Sicilianer lernen möchten, wie man mittelft ver Schifffahrt den 
Handel bis in die entlegenften Länder zu betreiben habe. So groß ber 
Gedanke war, fo fcheiterte doch das angekündigte Unternehmen ſchnell und 
gänzlich. Es fehlte zwar nicht an anfteplungsluftigen Einwandrern; aber 
der Widerwille des Volles, dem die Prebigten der Jeſuiten und Capuci⸗ 
ner eine Stüße gaben, bie vorkommende Beleivigung und Mißhandlung 
Eingelner und bie nicht undentlich ausgeſprochene Drohung eines allgemei⸗ 
nen Indenmords bewirkten, daß bie Ankömmlinge fefort wieber das Land 
väumten. 

Der Schritt des Königs von Neapel hatte auch in Deutfchland Auf- 
fehen gemacht und ohne Zweifel in manchen Kreifen auch Beforgniffe we- 
gen möglicher Nachahmung hervorgerufen. Darum vegte es fich denn auch 
wieder in ber juriftifchen Differtationenfiteratur. Auf der neugegrünteten 
Georgia Augufta vertheivigte ein Dr. Yung unter Ahrer's BVorfig eine 
Abhanplung De iure recipiendi Iudaeos, in welcher noch folgende Ar⸗ 
gumente vorfommen konnten: Chriſtus hat bie Juden öfters für fchlechte 
Menſchen erflärt; fie haben viele prophetiſche Bücher verloren gehen laf- 
fen, ober gar vernichtet; von dreitanſend Pfalmen finb nur noch wenige 
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übrig; die Juden dürften nach Chriftenblut, vergiften die Brunnen, fäl- 
fen die Münze, verratben die Chrijten an die Türken, begünftigen Auf 
rubr, wollen weder Aderbau noch Handwerle treiben, Täftern Chriftus und 
fhwören falſch. 

In England genoffen bamals die Juden unter bem Hanfe Hannover 
längjt eine freiere Stellung. Sie trieben Großhantel, wie die von Hol⸗ 
land, Venebig und Livorno; über Wucher hörte man nicht Hagen. Gegen 
den Prätenventen ftanden fie nicht ohne perfönliche Gefahren und Gelb 
opfer zur Regierung. Um ber proteftantifchen Partei größere Stärke zu 
geben, dachte man im Parlament darauf, fremden Proteftanten die Na⸗ 
turolifation zu gewähren. Es warb aber hierbei bald geltend gemacht, 
bag nıan von ber Einwanderung reicher Judenfamilien noch weit gro⸗ 
Bere Vortheile erwarten bürfe, weil ausländifche Proteftanten wahrfchein- 
th nur dann kommen würben, wenn ihr Vermögen noch nicht erheblich 
wäre. Darum brachte das Minifteriuin 1753 eine Bil auf Naturalifi- 
rung ber Juden ein. Diefelbe ging in beiden Häufern durch. Im 
Volke aber, das bald vie Religion, bald ven Handel, balb auch die eng⸗ 
liſche Nationalität gefährdet fehen wollte, erhob ſich ein folder Wider⸗ 
ftand, daß die Acte, nachdem fie kaum gegeben war, auch fchon widerrufen 
wurde, 

Unterbeffen aber hatte auf dem Iiterarifchen Gebiete der große Kampf 
begonnen, der in feinen Erfolgen den Charakter ver neuen Zeit in Wif- 
fenjchaft und öffentlichem Leben gefchaffen hat. In England vie foges 
nannten Freidenler, in Deutfchland akademiſche Lehrer wie Mascov und 
Juſti, Staatsmänner wie Yuftus Möfer, Karl Moſer und Chriſtian Wil- 
heim Dohm, Philofophen wie Leffing, Herder und Kant, in Frankreich 
Montesquieu, die Enchelopäbiften, Sean Jacques Rouſſeau und felbft Vol⸗ 
taire, — fie Alle haben ihren Antheil an dem Werle, obgleich in fehr ver- 
ſchiedenem Maße und jeder in feiner eigenen Art. Der Krieg gegen bie 
abſolute Herrfchaft der Autorität auf dem Gebiete des Geiftes und ber 
Politik, die Belämpfung des bergebrachten Spießbürgertbums, vie Geltend⸗ 
machung ber Berechtigung des freien phllofophifchen Gedankens gegen ben 
Dogmatismus einer anmaßlichen Orthodoxie, bie Anerkennung ber Men- 
fohenrechte und Menfchenwürve unabhängig vom Zufall ver Geburt, — 
dieſes war das Ziel, auf welches fie Alle, vie Einen mit tieffter Ueber⸗ 
zeugung und fittlichem Ernſte, die Andern nicht ohne frivole Beimifchung, 
bingearbeitet haben, 

Diefer Kampf blieb natürlich nicht ohne nächfte Anwenbung auf bie 
Berhältniffe ver Juden, viefer Heloten und Parias bes chrijtlichen Staa⸗ 
tes, auf vie felbft der fehlechtefte Ehrift mit Verachtung herabſah und bie 
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demnnoch wieder in Paläften wie Hütten willkommen waren, als Nothhel⸗ 
fer für die Unfähigkeit oder als Vermittler des Unerlaubten im Verlehre 
der Chriſten unter einander. 

Bor allen Uebrigen ift bier Leffing’s Wirkfamleit hervorzubeben. Cr, 
der Proteftant im beften Sinne des Wortes, kannte ein anderes Chriften- 
thum als das officielle ver Eompendien und ſymboliſchen Bücher. „Der 
wahre Lutheraner — fagte er — will nicht bei Luther's Schriften, er 
will bei Luther's Geiſt gefchügt fein, und Luther's Geift erfordert ſchlech⸗ 
terdings, daß man keinen Menſchen in der Erkenntniß der Wahrheit nach 
feinem eignen Gutdünken fortzugehen hindern muß.” „Leſſing — ſagt 
Friedrich Schlegel — hat in gewiſſem Sinne das beſchloſſen, was durch 
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burcchgeführt.” „Ein Hechtvenfer unter ben Freidenlern,“ wie Herder ihn 
nennt, immer vom anfrichtigften Streben nad ver Wahrbeit erfüllt, war 
ex ein Gegner des ftarren Confeffionalismus, weil er ein Freund der Re⸗ 
figion und der Humanität war. Das Weſen aller Religion, die Ergeben- 
beit in Gottes Willen, bie thätige Menfchenliebe aus Gottesfurcht, bie 
uneigennügige QTugenbübung, die Nichtverbammung des Andersgläubigen 
war es auch, was ihm als ver innerfte Kern des Chriſtenthums erfchien; 
und dieſen Kern aus den Hülfen und der Spreu ber Schulpogmatif und 
der Priefterpraris heranszufchälen, vie Stufen des Tempels ber höheren 
Weisheit — wie er fagt — zu lehren, das war unter bem Vielen, was 
fein Genius angriff und bewältigte, ihm ganz vornehmlich Aufgabe des 
Lebens und Gegenſtand eines befcheivenen Stolzes. Sein Nathan ift in 
biefer Beziehung der Brennpunkt, in dem feine Ideen fich vereinigen; aber 
auch fchon früher hatte Leffing, ver Mann der „Rettungen,” in feinen 
„Buben * dargelegt, was er von den Vorurtbeilen ver Confeffionen hielt, 
und fogar fchon bei feinem Eintritt als Schüler in die Fürftenfchule zu 
Meipen Hatte er Worte gefprochen, die bafjelbe Thema in freilich noch 
unentwidelter Weife anfchlagen. 

Neben Leffing ift fein Freund Mofes Menvelsfohn zu nennen. Wie 
Leſſing dem chriftlichen Erclufiviemus entgegentrat, fo fuchte Menvelsfohn 
bie Juden aus den Banden des Talmudismus und Rabbinismus zu bes 
freien unb fo eine Reform des Judenthums anzubahnen, die aus dem Ce⸗ 
remonial⸗ und Autoritätenweſen auf das Wefentliche und Allgemeinwahre 
in der Religion, das auch in Mofes und ven Propheten liegt, zurüdfüh- 
sen und das fubjective Recht der freien Forſchung wahren follte. Cine 
gegenfeitige Annäherung lag dann In ber Natur der Sache. Männern wie 
Sapater und Dohm ſchien Menvelsfohn faft fchon auf chriſtlichem Boden 
zu ftehen. Dies war falfch, wenn das confeffionelle Chriſtenthum, richtig 
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aber, wenn die allgemeinfte Grundlage ver chriftlichen Neligten darunter 
veritanben war. 

Einen tiefen Eindruck auf Mendelsſohn machte Dohm's Schrift: 
„Weber die bürgerliche Verbeflerung der Juden,” welche iu Leifing’s To- 
desjahr erfihien. Es war das Entfchiepenfte und Weitgreifenpfte, was iu 
Directer Weife über die Emancipation dieſes Volles bis dahin ausgeſpro⸗ 
hen worden war. Dohm fritifirt die bisher gegen die Befferfteßlung ber 
Juden erhobenen Einwürfe, erklärt die wirklich vorhanbenen Schäden aus 
ben ererbten Berbältniffen und bringt zur wirffamen Abftellung berjelben 
die bürgerliche Freiheit der Juden in Antrag. Er verlangt für fie Nechts⸗ 
gleichheit mit allen übrigen Unterthanen, Zulaffung zu allen Gewerben, 
Ermunterung zum Ackerbau, hierdurch indirectes und zwangloſes Abziehen 
der Maſſe vom Handel, für diejenigen aber, die bei demſelben bleiben, ve⸗ 
gelmäßige Buchführung in veutfcher Sprache, ferner Zulaſſung zur Ber 
treibung von Künften und Wifjenfchaften und unter gewiſſen Bedingungen 
fogar zum Staatövienfte; er beantragt weiter Sorge für beffere Erziehung, 
Abftellung gehäfftger Einwirkungen chriftlicher Lehrer, eine gewiffe Autono⸗ 
mie in folchen Civilfachen, die mit Religionsſtatuten zufammenhängen, end» 
lich völlige Religionsfreigeit mit bem jeder Firchlichen Geſellſchaft zuftchen- 
ben Rechte, viffivirende Mitgliever auf einige Zeit ober auf immer, doch 
unbefchadet des Bürgerrechte und nach ben Grundſätzen des allgemein an- 
erfannten bürgerlichen Rechtes, auszuſchließen. 

Diefe Vorfchläge gingen weiter, als ver von Natur und durch feine 
Stellung als Jude fchüchterne Mendelsſohn vielleicht jemals von fetbft fie 
wärde geſtellt Haben. Uber er hieß fie von Herzen willlommen und ftägte 
fie und die Emancipationsfache felbft, indem er bie Gelegenheit ergriif, 
gegen das von Dohm vorbehaltene Erconmunicationgrecht ber Rabbinen 
und Aelteſten, das feinen Reformideen durchans nicht zufagen konnte, fs 
fentlidh zu polemifiven. „Ich weiß — fagt er — von keinem Rechte auf 
Berfonen und Dinge, das mit Lehrmeinungen zuſammenhänge unb auf den⸗ 
felden berube. — Am wenigften weiß ich von Recht und Gewalt über 
Meinungen, die die Religion ertbeilen und ver Kirche zukommen fellen. 
Die wahre Religion maßt ſich feine Gewalt an über Meinungen und 
Urtheile, giebt und nimmt keinen Anfpruch auf anbre Güter, kein Necht 
auf Genuß, Beſitz und Eigenthum, kennt feine andre Diacht, als vie Macht, 
durch Gründe zu gewinnen, zu überzeugen und burch Üeberzeugung glüd- 
felig zu machen. Die wahre, göttliche Religion bebarf weber Arme, ned) 
Singer zu ihrem Gebrauche, fie tft lauter Geiſt und Herz.“ 

Mendelsſohn's Freunde und Nachfolger, Weifely, die beiten Fried⸗ 
länder, Euchel, Bendavid u. f. w. führten das angefangene Werl weiter, 
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indem fle durch Belehrung und Sugendunterricht ihre Glaubensgenoſſen 
zm befähigen fuchten, das Wejentliche und Bleibende in ver Religion von 
den zufälligen und nur unter gewiffen. Borausfegungen paſſenden Satzun⸗ 
gen zu unterjcheiden, auch in dem fremden Religionsgenoffen den Nächten 
zu erkennen und Insbefondere bie eingefogenen Vorurtheile gegen das Chri⸗ 
ftentbum zu verabſchieden. Der Fortſchritt ging aber auch hier nur lang« 
fam. Der innere Kampf zwifchen dem Rabbinismus und der Reform ift 
noch heute nicht vollendet, und auf beiden Seiten giebt es Erfcheinungen, 
die einer Nüge unterliegen können; von beiden Seiten ift aber auch bis⸗ 
ber durch vie That der Beweis geführt worven, daß dem Juden wenig« 
ftens feine Religion nicht verbietet, auch außerhalb bes gelobten Landes 
ein fo tüchtiges Mitglied der Staatsgefellfchaft zu werben, al8 ver Bes 
lenner jeder andern Religion. 

Uber auch von dhriftlicher Seite ging die Sache nur allmählid. — 
Dohm's Borfchläge find Heute in vielen Staaten längft verwirklicht und 
zum Theil foger überboten; im Anfang aber ftießen fie auf vielfeitigen 
Widerſpruch. „Eine Fluth von Streitfchriften — fagt Joſt — mehr 
ober minder durch Dohm's Werk veranlagt, überfchwenmte pie Meßkata⸗ 
loge, und wichtige Gelehrte gaben ihre Stimmen mitten unter vielen feich« 
ten Gelegenheitsichreibern. Doch hatte der Streit eine andere Wenbung 
genommen. Bejchuldigungen wegen Srmorbung ver Chriſtenkinder, wegen 
Brofelytenmacherei, wegen Aufruhrs und Untreue wurben faft nicht mehr 
gehört. Dagegen warb das Gewerbe der Mehrzahl, die damit verbun- 
denen Vergehungen, Betrug, Diebftahl, Gaunerei, ferner Mangel an Bil 
bung, Muthlofigkeit, Vaterlandslofigkeit, Abſcheu vor körperlicher Urbeit, 
Veberfüllung von Neligionsceremonien, Nationalftolz, Parteihaß n. ſ. w. 
von Seiten ber Gegner geltend gemacht, von ber andern bie gezwungene 
Beichränttheit auf fchlechte Gewerbe, der Abgabendruck, der nicht zu be⸗ 
friebigende Sinn für befferes Streben, bie Abwelfung angehenver Hand⸗ 
werfer von ver Theilnahme an Zünften, die VBerweifung aus dem Kriegs⸗ 
diente, die äußeren Hinderniſſe der religiöfen Reform, die Entfernung ver 
Juden vom Uderbau, die Befchränkung derſelben auf Straßen, die Ver⸗ 
weilung aus ganzen Städten und Gebteten, die Schmähnngen und DBe- 
fhimpfungen nub andre Liebel als Urſachen jener Beſchwerden bargeftellt. 
Die Menfchenliebe der Staatsverweſer fiegte, und es warb Hand ange 
legt, um bie gegenfeitigen Befchwerben zu tilgen.” So weit Soft. 

Um nun das Daß des Fortfchritts beurtheilen zu Tönnen, beachten 
wir zuvor den Stand, auf welchem ſich damals die Judenverhältniſſe in 
ven beiden größeften Staaten Dentfchlands befanden. In Defterreich war 
1744 vie Bertreibung aller böhmifchen Juden bejchloffen worden, weil ein- 
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zelne in ben Verdacht der DVerrätherei gelommen waren; ber Beſchluß 
wurde jedoch fofort zurückgenommen, als ihre Unſchuld fich erwies. In 
Wien lebten einzelne Familien, wie die Arnftein, die &öleles, die Sinz⸗ 
heimer, die Schlefinger u. f. w. in Anſehen und Wohfftanb, fie betrieben 
Babrifen und Manufacturen. Marta Thereſia gab eine neue Judenord⸗ 
nung. Diefelbe erlaubte ven Grundbeſitz fo wenig als das Ausleihen auf 
Hypotheken; das Haufiren und der Handel mit Lebensmitteln war verbo- 
ten; an ben chriftlichen Feiertagen durften die Syuben während des Got⸗ 
tesvienftes das Haus nicht verlaffen; alle eigne Gerichtsbarkeit war ihnen 
entzogen. 

In Preußen Hat Sriebrich II. die jübifchen Verhältniffe mehr gere- 
gelt, als begünftigt. Die Rechts-⸗ und Schukfachen verwies er von ber 
bisherigen befonderen Judencommiſſion an bie ordentlichen Behörben. Auch 
Ichaffte er auf Mendelsſohn's Vorftellung den Commiſſar zur Bewachung 
des Gebete Alenu Leſchabeach ab. Eine Vermehrung ver Juden wellte 
er nicht und banb daher die Nieberlaffungen an einen beftinmten Gelb» 
befig und andre Bebingungen. Zünftige Gefchäfte waren den Juden uns 
terjagt, Fabriken, deren Anlage man übrigens gerne fah, nur auf Einho⸗ 
lung höchſter Genehmigung geftattet; Wollentuh, Zeuge, Leber, Speifen 
und robe Naturprobucte waren aus ihrem Handel ausgenommen; Land⸗ 
güter durften gar wicht, Häuſer nur mit beftimmter Sonceffion erworben 
werben. In Ehe⸗, Erbichafts- und Bormundfchaftsfachen ftanb ven Rab⸗ 
binen ein fchiedsrichterlicher Spruch zu. Bon den Abgaben der preußi- 
ſchen Juden ift bereits die Rebe gewefen. 

So ftanden in Defterreih und Preußen, und wefentfich auch im übri⸗ 
gen Deutfchland die Dinge, ald Dohm's Wert die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Bebürfniß einer Reform Ientte. 

Joſeph II, der philanthropifche Reformator feines Staatsweſens, lieh 
auch hierin nicht auf ſich warten. Noch in vemfelben Jahre erfchien fein 
berühmtes Toleranzedict, das vielfach mit Erftaunen aufgenommen und 
von reformiftifchen Juden fogar in Liedern gefeiert wurde. Für bie Zeit 
bezeichnet es mit denjenigen Verordnungen, die fi an bafjelbe anfchließen, 
einen offenbaren Fortſchritt; aber es greift doch Lange nicht foweit, als 
manche andre Reformen des raſch, entzünblichen Geſetzgebers. Die Juden 
durften biernach in den Stäbten überall, auf vem Lande nur ausnahms⸗ 
weife wohnen, hatten gleiches Recht mit den Chriften vor Gericht, waren 
militärpflichtig und fähig für ben freiwilligen Dienft, durften in ärztliche 
und juriftifche Befchäftigungen eintreten, Groß⸗ und Kleinhandel, ſowie 
freie, aber Feine zünftigen Handwerke treiben, waren entbunben vom Tra⸗ 
gen eines Abzeichens, Hatten fich ber beutfchen Sprache zu bebienen unb 
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öffentliche Lehranſtalten zu befuchen, burften an öffentlichen Vergnügun⸗ 
gen Theil nehmen, und felbit die Ausficht auf Erwerbung des Briefadels 
und bes Degentragens war ihuen nicht verfchloffen. Auch verorpnete Jo⸗ 
feph, daß Judenkinder erft im Alter von vierzehn Jahren zum Webertritt 
zum Chriftentbum beftimmt werben bürften. Bei alledem blieben vie Ju⸗ 
ben aber doch immer nur Geduldete, vie Schußgeld und Zaren zahlen 
mußten, und Anfangs nicht das Recht hatten, Grundeigenthum zu befiten. 
Grit mehrere Jahre fpäter bob Joſeph auch den Xeibzoll auf und gejtat- 
tete den Grundbeſitz jever Art. 

Joſeph's Verordnung verfehlte übrigens nicht, auch in anderen deut⸗ 
fhen Ländern bie Aufmerkfamleit ver Fürften auf fi) zu ziehen. Ein 
Bericht der Regierung zu Kaffel an den Landgrafen, ver über bie Ans 
wenbbarkeit der öfterreichifchen Reformen auf fein Land angefragt hatte, 
giebt uns Auskunft über den damaligen Stand der Dinge in Heffen. Die 
Volksſchulen wurben von ben Judenkindern längft befucht, auch das Caro⸗ 
linum und die Univerfität hatten einzelne jüdiſche Studirende; das Tras 
gen des gelben Ringe war unbelannt, die Juden gingen in mobifchen 
Kleidern wie die Chriften; das Verbot des Häuferbefited in den Haupt- 
ſtraßen war obfolet, ver Handel frei, ver Wechjel- und "Seidenwaaren- 
handel faft ganz im jübifchen Händen, nur der Gewandfchnitt mit aus—⸗ 
(änpifehen Tüchern war Privilegium einer Gilde; in Gefchäften war ber 
Gebrauch deutfcher Sprache und Schrift geboten. Die Geftattung bee 
Feldbaues aber fand die Negierung aus polizeilien Gründen gefährlich 
und rieth, ven Erfolg einer ſolchen Maßregel erft in anteren Länvern 
abzuwarten. 

So fehlte e8 auch fchon in jener Zeit nicht an einzelnen Ericheinun- 
gen, welche darthaten, dag auch in ben regierenden Kreifen eine neue An« 
ficht der Dinge fich geltend zu machen begann. Es war indeſſen Deutjch- 
land befchieden, in der Emancipationsjache vom Auslande überholt und 
nachgezogen zu werben. Zwei große Weltereigniffe, die Bildung der nord⸗ 
americanifchen Treiftaaten und die franzöfifche Revolution, führten ftoß- 
weife weiter, was auf dem Wege der bebächtigen Reform noch fern vom 
Ziele gewefen wäre. 

Im Fahre 1789 Schlug zu New⸗York der Congreß, nach dem Mufter 
PBennfylvaniens, das von Anfang an ven Grundſatz allgemeiner Religions» 
duldung ausgeübt hatte, ven Legislaturen ter einzelnen Staaten vor, ber 
Unionsverfaffung noch ven Artikel zuzufegen: „Der Congreß foll fein Ges 
feg erlaſſen dürfen bezüglich ver Einführung einer Religion (Staatsreligton), 
ober was die freie Ausübung einer ſolchen verbinvern könnte.“ Diefer 
Borichlag ging fogleich durch und erhielt 1791 vie verfaffungsmäßige Be 
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ftätigung. Hiermit war das volle Staatöblirgerrecht der Juden von felbft 
entfchieben. 

In Frankreich fanden fih Judengemeinden faft nur im Elſaß, tm 
Lothringen, Paris und Bordeaur, im Ganzen etwa 50,000 Köpfe. Die 
Bortugiefen in Borbeaur lebten in Anfehen und Wohlftand, bie Juden 
im Elſaß und in Lothringen meift arm und gebrüdt. Zwar hatte ſchon 
vor ber Nevolution Ludwig XVI. etwas für fie gethan, was weniger ber 
materiellen Erleichterung, als bes humanen Motive wegen eine Erwäß- 
nung verbient. Auch im Elſaß beftand nämlich ver Leibzoll (p&age cor 
porel); ein frember Jude mußte In Straßburg täglich brei Livres zah⸗ 
(en und burfte dafür noch nicht einmal ein Handelsgeſchäft in der Stadt 
machen. Ludwig XVI. verfündigte nun in einer Verorpnung vom 12. Ia- 
nuar 1784 Folgendes: „Wir haben bei Durchgebung ber Zollrubrifen er- 
fehen, daß in ven Zolltarifen, beſonders Unferer Provinz Elſaß, die 
Juden beim Eintritt in bie Stabt Straßburg mit einem Leibzoll tagirt 
find, der fie dem Vieh gleichjegt. Da e8 nun Unferer Denkungsart höͤchſt 
zumiber ift, gegen irgenb einen Linferer Unterthanen eine Auflage beftes 
ben zu Taffen, welche den Stand bes Menfchen ſchändet, fo haben Wir 
biefelbe Hiermit aufheben wollen.” Diefem Beifpiel Ludwig's folgte im 
nächſten Sabre Joſeph IL, im Jahre 1787 auch Friedrich Wilhelm II. 
bon Preußen. 

Solche Entjchliegungen führten zwar an fich die Sache nicht viel wei- 
ter, lenkten aber doch von Neuem die öffentliche Aufmerkſamkeit auf den 
Gegenftand. So nahm Mirabeau in feiner Schrift über Mofes Mendels⸗ 
fohn Gelegenheit, auch zu Gunften ver Juden überhaupt zu fprechen (1787). 
Dann machte die Geſellſchaft der Wifjenfchaften zu Metz die Judenfrage 
zu einer Preisaufgabe. Zur Beantwortung berfelben fchrieb der Abbe 
Grégoire feinen Essai sur la r&g@neration physique, politique et mo- 
rale des Juifs (1788), worin er den gedrüdten Zuftanp der Juden in 
Lothringen mit Iebhaften Farben fehilverte und dringend zur Beſſerung 
empfahl. 

Nicht Tange, fo brach die Revolution aus. Die Menfchenrechte wur- 
den in Berfailles erörtert, aber gleichzeitig erörterten auch die Bauern bes 
Elfaffes Pläne zu einer vollftändigen Fubenausrottung. Die Juden fahen 
fich plöglich zwiſchen vie glänzendſte Hoffnung und die änßerſte Gefahr 
geftellt. Groͤgoire, damals Deputirter von Nanch, nahm fich auch jet 
ifrer an. Das Ergebniß der in der Nationalverfammlung gepflogenen 
Berbanplungen war, daß alle Juden, die ben Bürgereib fohwären würden, 
für echte Franzoſen mit vollem Staatsbürgerrechte erflärt wurden (1791). 
So kam vie Gefeggebung eines Landes, das kaum ein Jahrhundert vorher 
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fogar feine chriſtlichen Diffiventen vertilgt oder ausgejagt hatte, mit einem 
einzigen Schlage welter als alle übrigen. 

Frankreich hat feine Juden in der That auch der Gefinnung unb 
dem intereffe nach zu Branzofen gemacht. Zum erften Male feit fo vie- 
fen Jahrhunderten hatten die Fremblinge unter ven chriftlichen Nationen 
wieber ein Baterlanb erhalten, und unter den Fahnen ver Republik, wie 
des Kaiferreiche wiverlegten fie durch bie That auch ven felbft von einem 
Michaelis gegen Dohm mit gelehrtem Aufwand verfochtenen Sag, daß ber 
Yube durch religidfe und nationale Vorurtbeile unfähig fei, ein guter Sol- 
dat zu fein. 

Daß viejenigen Länder, bie unter franzöfifhem Einfluß und nach fran« 
zöfifchen Grundſuͤtzen ihre Berfaflungen umgeftalteten, auch in der Juden⸗ 
frage dem Beiſpiel Frankreichs folgten, war zu erwarten: fo Holland als 
bataviſche Republit 1796, fo auch das Großherzogthum Berg 1807, das 
Königreich Weftphalen 1808, Baden 1809, das Großherzogtum Frank⸗ 
furt 1810. Andere Rheinbundsftaaten fchafften wenigftens ben Leibzoll ab, 
eröffneten ben Juden ven Zutritt zu den öffentlichen Schulen und trafen 
noch manche andere Berbefferungen, auch in Beziehung auf das Handwerk 
unb ven Aderbau. 

Bon Preußen ift bereits erwähnt worben, daß es fchon vor der Re⸗ 
volution ven Leibzoli abgefchafft Hatte. Friedrich Wilhelm II. iſt inpeffen 
bei diefer Einzelheit nicht ftehen geblieben. Er ernannte eine befonvere 
Commiſſion zur Unterfuchung ver Verhältniffe ver Juden, ließ vie Ver⸗ 
bindfichkeit zur PBorzellanausfuhr ablöfen, hob den Synagogenzwang unb 
die folivarifche Haftbarkeit für die Abgaben der Einzelnen auf unb er- 
theilte einzelnen Familien fchon im Voraus die Erlaubni des Güterbefiges 
und das volle, anderen wenigſtens ein beſchränktes Bürgerrecht. Auch 
zeigte er fich bereit, in gewiſſen Grenzen vie VBetreibung des Aderbaues, 
des Handwerls, der Künfte und Willenfchaften zu gejtatten, fobald die Ju⸗ 
ven die Verpflichtung zum Kriegsdienſte und andere bürgerliche Obliegen⸗ 
beiten übernehmen würden. Die Neformarbeiten geriethen indeſſen theile 
durch die folgenden Kriege, theils durch die Zögerung ber Juden felbft 
in's Stoden. Vergeſſen aber waren fie nicht. In jenem großen Proceffe 
innerer Umgeftaltung, ber fich unter Stein's und Hardenberg's Minifterien 
vollzog, konnte auch die Judenfrage nicht ansgelaffen werben. “Die Stäptes 
orbnung von 1808 gab den Juden pas Recht, überall ftäbtifche Bürger 
zu werben und zu allen ftäbtifchen Aemtern zu gelangen. In feinem 
Epicte som 11. März 1812 erlärte endlich Friedrich Wilhelm IIL.: „Die 
im Unferen Staaten befindlichen Juden find für Einländer und preußifche 
Staatsbürger zu achten.” ‚0. 
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Es kamen die Freiheitskriege. Deutfche Juden kämpften als Frei- 
willige oder Confcribirte nicht weniger brav an der Seite ihrer deutfchen 
Waffenbrüper, ale franzöfifche unter den Fahnen Napoleon's fochten. „Die 
übrigen jüdiſchen Einwohner, namentlich auch die Frauen, ſchloſſen fich in 
Aufopferung jeder Urt den Chriften an.” Für Beides baben wir außer 
ver allgemeinen Belanntheit ver Thatfache auch noch Hardenberg's aus⸗ 
drückliches Zeugniß. Die Juden gingen auf in ven Nationen, deren Bo⸗ 
ben fie bewohnten und veren Rechte fie theilten. 

Die Kriege gaben Hamburg, Bremen und Lübed ihre Unabhängigkeit 
wieder; dafür wollten dieſe Städte ihre Juden In ven alten Stanb ber 
Unterdrüdung zurüdbringen. Frankfurt folgte. Harenberg und jelbft 
Metternih nahmen fih auf dem Wiener Congreſſe der Verfolgten an. 
Erfterer fchrieb an den Senat von Lübeck: „Preußen bat durch feine Ge⸗ 
feßgebung bem übrigen Deutfchland das Beifpiel gegeben und iſt in ber 
vollftänbigften Ueberzeugung vorangegangen, daß, um bie beforgten Nach- 
tbeife von der Aufnahme ver jünifchen Religionspartei in den Schooß des 
Staates zwedmäßig und am ficherften zu entfernen, nur bas einzige Mit- 
tel übrig fei, ven Mitgliedern berfelben gegen bie Uebernahme ber bürger- 
lichen Verpflichtungen die bürgerlichen Rechte einzuräumen." Der Eongreß 
fügte die Juden einftweilen in dem Befige ver ihnen bis dahin in bem 
einzelnen Bundesftanten eingeräumten Nechte und überwies ver Fünftigen 
Bunbesverfammlung bie Sorge, zu berathen, „wie auf möglichjt überein- 
ftimmenve Weife bie bürgerliche Verbeſſerung der Belenner des jüdifchen 
Glaubens in Deutſchland zu bewirken fei, und wie in&befondere denſelben 
der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller Vürger- 
pflichten in den Bunbesftaaten gefichert werben könne.” (Art. 16 ver B.⸗A.) 

Was der Bundestag feit feinem Zuſammentritt in ber fraglichen An⸗ 
gelegenheit gethan oder nicht gethan, was in ben einzelnen Staaten Deutfch- 
lands und Europas im Fortſchritt, Stillſtand over Räückſchritt geichehen 
ift, was die Literatur für ober gegen die Emancipation gebracht bat, wol⸗ 
(en wir, tbeil® weil es noch in frifchem Andenken fteht, theil® weil es uns 
weiter führen müßte, als die Grenzen biefer Abhandlung geftatten, bier 
nicht weiter erörtern. Ein allgemeiner Blick aber auf bie gegemwärtigen 
Berhältnifie zeigt uns biefelben, je nach ben verfchiedenen Ländern, in gro: 
Ber Verfchtedenpeit, in ihren &rtremen fogar in unendlichen Abftanb von 
einander: in bem einen Staate Juden ald Minifter, Generale, Mitgliever 
ber gefeggebenten Verſammlungen und ber höchften gelehrten Koͤrperſchaf⸗ 
ten, al8 große Srunbbefiger und Inhaber ritterfchaftlicher Rechte, ja felbft 
als Ehegenoſſen ver Ehriften; in einem andern dagegen gilt, wenn nicht 
gänzliche Bernhaltuug, doch Unfähigkeit zum Teinften Grunderwerb, Unzu- 
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fäffigfeit zum geringften Gemeindeamt, Entziehung chriftlicher Dienerfchaft 
bei weltliher und geiftlicher Strafe, Fefthaltung der alten Formel des Ju⸗ 
beneides, Beſchränkung auf ven Wucher, ven Schacher und das ganze phy⸗ 
fifede und moralifche Elend der Ghetti. In manchen Ländern vermag bie 
Geſetzgebung nicht noch mehr für die Juden zu thun, als fie bereits ge- 
than hat. Über vie Verwaltung, chne die das befte Geſetz nichts ift, ver⸗ 
mag es, indem fie fortfährt, traditionelle Vorurtheile abzulegen, und end⸗ 
li vermögen es die Juden felbft, indem fie thun nach der Erfenntniß, 
dag die Sleichftellung ver Gefammtheit vor dem Geſetze den Einzelnen ber 
Sorge nicht überbebt, die Stellung, die er in ver Gefellfchaft einzunehmen 
wänfcht, burch perfönliche Eigenſchaften, durch Bildung und Affimilation 
fih zu erwerben. Annäherung erfolgt hier nur durch gegenfeitige Bewe⸗ 
gung, unter ven Gebildeten beiver Theile ift hierin auch ſchon Vieles ge- 
fhehen. In den Mafjen aber brauchen auf ber einen Seite Vorurtheile 
und Abueigungen ebenfo gut ihre Zeit ver Verjährung, wie auf ber an⸗ 
dern Seite auch eingeroftete Fehler und gewiſſe fociale Unleidlichkeiten ihre 
Zeit zum Verſchwinden haben müſſen. 
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Der Bruch, welcher neuerdings zwiſchen ven beiden Hälften ber norb- 
americanifchen Union, ber nörblichen mit freier Arbeit und ber füblichen 
fllavenbaltenden, eingetreten ift, hat bie Aufmerkſamkeit Europas um fo 
mehr auf fich gezogen, da vie übeln Nachwirfungen davon bereits fühlbar 
geworben find und immer empfindlicher werben müſſen. Schon vor Jah⸗ 
ren fchrieb Eh. Dickens mit alleinigem Bezug auf England: „Sollte ir⸗ 
genb ein Mißgefchie über das Land der Baummolle hereinbrechen, fo wür⸗ 
ben taufend von ven Schiffen unjerer Kauffahrtei- Flotte müßig in den 
Häfen verrotten, zehntaufend Fabriken müßten ihre ſummenden Webftühle 
einftellen, und zwei Millionen Menfchen würden auf's Pflafter geſetzt.“ 
Wieviel größer müßten vie Zahlen nicht werben, wenn man ben ganzen 
Weltverlehr in Anfchlag brächte! Und dieſe gefahrvolle Ausficht auf eine 
allgemeine Handelskriſis rüdt immer näher heran, je länger fich bie Ent- 
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ſcheidung in ven Vereinigten Staaten hinzögert. — Es ift unter folchen 
Berbältniffen natürlich, daß wieber einmal die brennende Frage, an ber 
fich jener Bürgerkrieg entzündet hat, vorzugsweiſe ein Gegenftand ver Ber 
trachtung wird. Diesmal aber ftellt man fi) dabei nicht auf einen fchwär« 
merifch gefühlvollen Etanppunft, wie vor zehn Jahren, ale „Onkel Tom's 
Hütte” ganz Europa unter Thränenwafjer fette, jondern man hält fih an 
bie Rechtsfrage over iſt gar geneigt, nur nach ver Zwedmäßigleit und bem 
eigenen Intereſſe zu entfcheiden. 

Uebrigens find die Vereinigten Staaten nicht das einzige Land in 
America, welches an ver Negerfrage zu leiden bat. Für den Augenblid 
ift über bie Kataftrophe dort ein anderes Reich ganz in Dergeffenheit ge 
rathen, welches fonft im verfleffenen Jahrzehnt immer wieder die beutfche 
Preſſe befchäftigte. Es wird nur eines Fingerzeigs bebürfen, um baran 
zu erinnern, daß Brafilien bei feiner fogenannten Coloniſations⸗Politik 
gleichfalls vorzugeweife durch jene brennende Frage bewegt wird. Die 
Sade ftand bier freilich anders wie in ber Union; von Parteien nnd 
Parteilämpfen für und wider die Negerfllanerei ift in Brafilien noch feine 
Rebe; aber die Zahl der Sklaven und damit die Urbeitsfraft bes Landes 
war in reißend fchnellem Abnehmen; dafür fuchte man nun durch beutfche 
Einwanderung Erſatz zu gewinnen und gab fo ben Anftoß zu bem be- 
fannten langwierigen Federkriege. 

In den altfpanifchen Tochterſtaaten auf dem mittel- und fäbameri- 
canifchen Feſtlande zählt die fehwarze Race kaum mit und ift jevenfalls 
ohne wirtbfchaftliche und politifche Bedeutung, denn die Eroberer fanden 
dort meiftentheils ſchon eine ſeßhafte inpianifche Arbeiterbevöllerung vor, 
welche dem Bebürfniß genügte. So Tann endlich nur noch bei Weſt⸗ 
Indien von einer Negerfrage die Rede fein, und bier ift dieſelbe durch 
bie Emancipations⸗Geſetze jetzt überall wenigftens zu einer vorläufigen Lö⸗ 
fung gelommen. Nur nicht in ven fpanifchen Befigungen, wo Sklaverei 
und Sklavenhandel noch unverändert fortbefteben. Unb gerape darum 
machte in biefem Frühling die Botſchaft, daß Spanien eine neue Be—⸗ 
figung in Weftindien erworben habe, ganz befondere Senfation; bie frage 
brängte fih auf: wird Spanien bort die beftehenden Verbältnifie reſpecti⸗ 
ven? ober wird es auf bisher freiem Boden, in unmittelbarer Nachbar» 
haft eines freien Negerjtaates, eine neue Colonie mit Sklavenarbeit zu 
begründen fuchen? 

Die Frage ift eine fehr ernfte, wenn es fich gleich zunächft nur um 
ein verbältnigmäßig Meines Gebiet handelt. Denn follte ein ſolches Ex—⸗ 
periment bier gelingen, wer bürgt uns dann bafür, daß es nicht auch an- 
derswo verfucht wird? Die Zeiten, wo Staatsmänner und Parlamente 
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in wirtbfchaftlicden Fragen ſich blos durch Grundſätze der Humanität lei- 
ten ließen, ſind vorüber. Gewiß ging man damals zu weit; das Wort 
in ber franzöfifchen Nationalverfammlung: „Lieber mögen die Colonien 
untergehen, als daß wir auch nur einen Augenblid unferen Grunbfägen 
untren werben!” war vermeſſen und frevelhaft. Aber heutigen Tage, 
fürchten wir, fönnte die Humanität leicht bintenangefegt werben. Wir 
haben erlebt, wie der norbamericanifche Pflanzer vie Sklaverei als gött- 
liche Einfegung aus ver heiligen Schrift vertheipigt; wie Frankreich unter 
einer burchfichtigen Maske den Negerſklavenhandel wieder aufzunehmen 
verfucht. Und auch England ift nicht rein, Auf der einen Seite freilich 
bot es die größten Anftrengungen gemacht, um ven Negerhandel zu unter 
brüden, was übrigens (um Palmerfton’8 Worte zu gebrauchen) „wie jebe 
Zugend feinen Lohn in fich trägt," denn durch biefe WMeerpolizei werven 
alle fchwächeren Zropenländer in einer balbcolonialen Abhängigkeit von ver 
britifchen Regierung erhalten. Aber auf ver anderen Seite hat England 
den Handel mit oftindifchen und chinefifchen Lobnarbeitern erfunden und 
geftattet venfelben noch immer fort, obwohl jet Niemand mehr baran 
zweifelt, daß biefer Kulihandel alle Uebelſtände und Graufamleiten des 
früheren Negerhanvels aufzumweifen bat und wohl noch mehr. 

Eine ruhige Betrachtung wird uns jedoch bie tröftliche Zuverficht ger 
währen, daß biefe Gefahr, eine bleibende Verwandlung von Freiboden in 
Sflavenland, felbft unter den Tropen kaum zu befürchten if. Im Ges 
gentbeil, au wo bie Sklaverei noch befteht, wird fie im naturgemäßen 
Berlauf auf immer engere Grenzen eingefchränkt werden. Aber vie Be- 
wegung, welche überall einmal angeregt iſt, bat zugleich mancherlei alte 
und neue, ftaatsrechtlich politifche und internationale Fragen zur Eulmis 


nation gebracht, welche möglicherweife einen weitgehenven Umfchwung in 


America hervorrufen könnten; auch auf diefe gilt es gerüftet zu fein. — 

Betrachten wir zumächft vie weftindifchen Vorgänge! Weftinpien 
bat Längft feinen alten Slanz verloren. Im vorigen Jahrhundert war 
es noch das Wunfchlanp aller feefahrenden und handeltreibenden Natio⸗ 


nen, wo eine jete nm jeven Preis fich feftzufegen ftrebte. Befruchtet mit 


ben Sapitalien des ganzen Wefteuropas, verpunfelte die Inſelgruppe durch 
ihre Ausfuhr und ihren Reichthum das gefammte americanifche Feftland. 
Da brach zuerft über die blühendſte Inſel das Mißgefchid herein; ber 
Negeraufftand auf FSranzöjifch- Hayti vernichtete dort die Probuction und 
ben Wohlftand. Dann kam die Abfchaffung ves Negerfflavenhandels, eine 
Maßregel, welche vorzugsweife Weftinvien traf, denn bier hatte man fich 
biöher zum Erſatz für ven Abgang an Arbeitskräften ausfchließlich anf bie 
africanifche Zufuhr verlaffen. Nicht minder übte die Befreiung ber ſpa⸗ 


- 
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nifch - americanifchen Colonialreiche einen wirtbfchaftlichen Ruckſchlag, weil 
der neu eröffnete Sontinent die Speculation und bie Eapitalien ber euro⸗ 
pälfchen Kaufmannfchaft an ſich heran und von Weftindien abzog. Endlich 
folgte die Stfavenemancipation, welche ver weftindifchen Production einen 
harten Schlag verſetzte, von dem fie ſich noch immer nicht ganz erholt 
hat. Das ift eine Thatfache; aber man darf darum ber Negerrace doch 
feine ungerechten Vorwürfe machen. Einerſeits, allervings, läßt es fich 
nicht leugnen, daß ber freigeworvene Sklave, bisher an die Zwangsarbeit 
gewöhnt, anfangs meift nur allzuſehr geneigt ift, als erften Beweis fei- 
ner Freiheit jich einem ſchrankenloſen Müßiggange zu ergeben. Indeſſen 
ift dies nur da möglich, wo wildes Land genug vorhanden, auf dem ber 
Steigelaffene fi anbauen und die Nothdurft des Lebens erzielen kann; 
und weiſe Polizeigefege haben dieſem Uebelſtand mit Erfolg entgegen ge 
arbeitet. Aber eine andere Schwierigkeit ift nicht fo Leicht zu überwinden: 
ber Freigelaffene wird in der Regel ein Vorurtbeil haben gegen biejenige 
Art der Arbeit, welche er früher als Sklave leiften mußte; bie Arbeit auf 
ber Plantage trägt in feinen Augen den Stempel der Knechtfchaft, und 
darum zieht er jede andere Beichäftigung vor. Neifende berichten, daß 
bie Sreigelaffenen fich zu viel mühfameren und gefährlicheren Arbeiten 
drängten, während die Pflanzer vergebens Tagelühner fuchten. Das ver- 
urfachte denn ven Verfall ver Zuderplantagen, welche bisher den Haupt⸗ 
ausfuhrartifel des englifchen Weftinviens geliefert hatten, und wenn bie 
Sache nicht noch ſchlimmer geworben ift, als fie wirklich fich geftaltet hat, 
fo kommt es daher, dag man fogleich ven Kulihandel begann und baburch 
neue Arbeitskräfte berbeifchaffte. 

Seitdem haben nur die fpanifchen Inſeln, wo Sklaverei und Skla⸗ 
venhandel unveräntert fortbauerten, namentlih Cuba, materielle Fort⸗ 
ſchritte gemacht; gerate durch ihre Blüthe zogen fie aber die Aufmerk⸗ 
ſamkeit habfüchtiger Nachbarn an. Es iſt erinnerlich, wie in den Jahren 
1850 und 51 zweimal von Nordamerica and Flibuftierzüge zur Sroberung 
Cubas nnternommen wurden, welche beide fehlfchlugen; ein britter warb 
beabfichtigt, famı aber nicht zur Ausführung, da jet England und Frank⸗ 
reich fich einmifchten. Dennoch Tonnten auch fie nicht verhindern, daß nun 
bie Norbamericaner mit den cubanifchen Colonialbehörden Streit fuchten 
und fanden, was dann zu Tangwierigen biplomatifchen Reclamationen führte. 
Mitten in dieſen Streitigteiten tauchte ver Gedanke auf: die Union folle 
um baares Geld Cuba anfaufen; boch veffen weigerte ſich das ftolze Spa- 
nien. Jahre lang ſah Europa mit gefpannter Aufmerkfamleit zu, wie 
biefe Frage ablaufen werde; am Enbe ift fie im Stillen eingefchlafen, und 
Weftindien gerieth fo gut wie ganz in Vergeſſenheit. Nur an ven fort- 
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dauernden Bärgerfriegen und blutigen Kataftrophen auf Hahti nahm man 
dann und wann ein romantifches Intereſſe; bie fremden Intriguen dort 
wurden wenig beachtet. Um fo überrafchender war die Nachricht, vaß 
Spanten, welches vor wenig Jahren kaum feinen Befig zu behaupten ver- 


mochte, jegt die günftige Gelegenheit ber nordamericaniſchen Wirren be⸗ 


nugt und feine eiferne Hand auf ven öſtlichen Theil ber Inſel Hayti 
(die bisherige dominicaniſche Republik) gelegt habe. 

Daß diefe Erwerbung, over richtiger Wiebererwerbung (revendica- 
tion) dem fpanifchen Stolz eine hohe Genugthuung gewährt, liegt auf ber 
Hand. Haptis zweiter Name lautet „Hifpaniola,” d. h. die fpanifche 
Inſel; hier ift ver erfte Punkt in der Neuen Welt gewefen, wo ber Ent, 
beder Columbus eine bleibende fpanifche Nieberlaffung begründete. Im 
Jahr 1496 erbaute er die Stabt S. Domingo, in deren Stathebrale feine 
Gebeine von 1536 — 1795 ihre Ruheſtätte Hatten (dann wurden fie nach 
ber Havana hinübergeführt und bort beigefegt)., In S. Domingo refi- 
dirte Columbus und fpäter feine Nachkommen als „Ubmirale des Dceane 
mıd Vicekönige (Statthalter) von Indien;“ bier war die königliche Au⸗ 
dienz, welche anfangs für das ganze fpanijch-americanifche Eolontalreich 
ven Mittelpunkt bilvete; Hier Haben faft alle fpanifchen Eonqueftabores 
zuerft ihre Fahnen entfaltet unb für ihre verwegenen Eroberungszüge 
Mannfchaft gefammelt. Aber dies golvene Zeitalter Hijpaniolas war vom 
kurzer Dauer; burch ven Reichthum der Kolonien auf dem Feltlande warb 
die Infel verbunfelt; die Einwanderung wandte ſich ab, Handel und Acker⸗ 
bau ftodten, vie Bevölkerung ſchmolz zufammen und verfant in Armuth. 
Ye größer der Verfall wurde, defto weniger befünmerte ſich bie fpanifche 
Regierung um Hiſpaniola; fo war e8 möglich, daß fi an ber Nord⸗ 
und Weftküfte und auf dem Eiland La Zortue Banden von fremden An⸗ 
fieblern und Abenteurern feftjegten, und bald erwuchs hier ein Seeräuber- 
voll, die fogenannten Flibuftier, welche namentlich feit der Mitte des 
fiebzehnten Jahrhuuderts das ganze fpanifche America mit dem Schreden 
ihres Namens erfüllten. Frankreich und ebenfo England haben diefe wil- 
ben Dieerfchäumer eine Zeit lang begünftigt; und mit Hülfe verfelben, wie 
auch unter Mitwirkung verfchiebener faufmännifcher Compagnien, gelang 
es beiden Mächten, zuerft in Weftintien feiten Fuß zu fallen. So fin- 
den wir Frankreich fchon von 1670 im thatfächlichen Beſitz der Heineren 
weftlichen Hälfte von Hahti; jeboch erft hundert Jahre fpäter durch bie 
Orenzconventionen von 1776— 77 ift diefer Befisftand von Spanien aus- 
brüdlich anerlannt und vie Scheivelinie gezogen, wie fie noch heutigen Ta⸗ 
ges gilt. 

Die Krone Spanien behielt aljo nur die öftliche größere, aber weni- 


b 


152 Die Negerfrage und bie neueſten Vorgänge in America. 


ger fruchtbare Inſelhälfte, und dieſe war unter allen ihren Eolonien wohl 
bie ärmlichſte und unbebeutenpfte.*) Der Vorrath an eblem Metall ſcheint 
gleih nach der Entvedung erfchöpft zu fein; der Anbau von Colonial- 
probucten bedit eben den eigenen Bedarf; fo befteht ver Nationalreichthum 
nur aus den halbwilden Rinderheerden, welche vie weiten Zriften des Bin- 
nenlandes beveden und beren Häute nebſt Salzfleifch ausgeführt werben. 
So war es ſeit Iahrhunderten, fo ift es noch heutzutage. Die Bevölke⸗ 
zung iſt demgemäß nur gering; am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
warb fie auf 100,000 Seelen gefchätt, und fie bat fich feitbem kaum ver- 
mebrt. Und zwar beſteht biejelbe vorwiegenb aus einer Mifchung von eu⸗ 
ropäifchem mit africanifchem und etwas invianifchem Bint; mehr als zwei 
Drittbeile find Farbige, Mifchlinge der verfchiebenften Abftufungen. Das 
Vorurtheil und den Stolz der Hautfarbe kennt man bier nicht; vom jeher 
ftanden die Barbigen fowohl rechtlich (nach ber altfpanifchen Eolonialgejeg- 
gebung, dem „Codex von Indien“), wie auch in der Sffentlichen Meinung 
ben Weißen gleich; fie pflegten fich felbft gern „Weiße“ zu nennen, und 
Niemand hinderte fie daran. Anvererfeits da es faft gar feinen Planta⸗ 
genbetrieb gab, fo hatte man bier von jeher wenig Sklaven; biefe lebten 
unter dem Dach ihrer Herrichaft als Geſinde und wurben als foldhes be» 
handelt; dazu ftellte vie fpantfche Geſetzgebung in Hinficht der Sklaverei 
weit mildere Grundfäte auf, als die irgend eines anderen Volles; fie an⸗ 





®) Auf bie Gefchichte ber weftlichen Trangöfiden Sufelhälfte geben wir hier nicht ein, 
da biefelbe für jetst politiich nicht in Betracht fommt. Erwähnt fei nur, daß dieſe 
Eolonie unter allen bie blühendſte wurbe und es bis zur franzöftichen Revolution blieb; 
dann aber rief dad Beiipiel und bie verlehrten Maßregeln des Miutterlandes einen 
Kampf zwifhen Weizen und Farbigen, Freien und Sklaven hervor, 1790 ff., wel- 
ber einen vollftänbigen Umfturz berbeiführte. In dieſen Kämpfen fam endlich der 
ſchwarze General Touſſaint Louverture zur Alleinherrichaft, 1798, und flellte 
eine gewiffe Ordnung wieber her. Aber num verfuchte Napoleon bie Wiebererobe- 
rung, 1802, welche anfange gelang; ale dann aber auch von der Wieberberfiellung 
ber Sklaverei die Rebe war, begann ein neuer Aufftand, uud dieſer enbigte mit ber 
Bertreibung ber Franzojen und ber vollftändigen Ausrottung der Weißen, 1804. 
In dem Negerftant Hayti regierte Bann zuerft ale Generalgouverneur,, fpäter ale 
Kaifer der Neger Deſſalines, bis 1806, darauf trat eine Theilung ein, unb 
zwar regierte im Norden der Neger Heinrih Chriſtoph erft als Präfident, 
dann als König, bie 1820; im Süden der Farbige Alerander Betion ale Pr 
fident, bis 1818. Petion's Nachfolger im Präfibiun war der Farbige Boyer, 
welcher beide Theile wieder eereinigte und von Frankreich die Anerfennung der 
baytifhen Unabhängigleit erlangte, 1825. Im Zahre 1843 ward Boyer geftürzt 
und vertrieben; nun folgten raſch verſchiedene Gewalthaber, bis 1847 ber ſchwarze 
Seneral Fauſtin Soulouque zum Präfidenten gewählt wurbe, welcher fi dann 
1849 zum Kaifer machte; das blutige Poffenfpiel feiner Herrichaft if} noch in frir 
Icher Erinnerung. Enbli am 15. Januar 1859 warb er geſtürzt unb verbannt, 
und ſeitdem regiert ber farbige General Fabre Geffrard ale Präfident der Re⸗ 
publit auf Lebenszeit. 
Wir verweilen im Uebrigen anf bie „Sefchichte der Inſel Hayti, von H. Han- 
delmann. 2. Ausgabe. Kiel, 1860,” wo die Entwidelung beider Inielhälften bie 
zum Jahre 1865 ausführlich geſchildert iſt. 
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erkennt bie Heiratben zwifchen Freien und Unfreien als volfgältig; fie ber 
rechtigt den Sklaven, ſich für eine gefetlich beftimmte Summe loszukaufen, 
oder falls er Grund zur Unzufriedenheit hat, feinen Verlauf an einen an« 
beren Herren begehren zu bürfen; fie gewährt ihm weiter daë unbefchränfte 
Recht zum Erwerb felbftänbigen Eigenthums und ftellt ben Freigelaſſenen 
dem Preien gleich. Die natürliche Folge war, daß fich hier nicht ein 
fchroffer Gegenfag zwifchen Weißen und Farbigen, zwifchen Sklaven und 
Freien entwideln konnte, wie das z. B. in ven frangöfifchen und englifchen 
Colonien geſchah; ein Racenkampf ober ein Sklavenkrieg war bier eine 
Uumöglichkeit. Und fo tft denn auch am Ausgang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, währenn bie franzöfifche Inſelhälfte von den furchtbarften Revolu⸗ 
tionen verwüftet wurbe, in fpanifch Hayti Alles ruhig geblieben. Bald 
barauf in Folge der vorübergebenven franzöfifchen Befigergreifung ward 
die Sklaverei auch hier ganz aufgehoben. Und biefen Zuftand ber Dinge, 
wie er fih im ruhigen biftorifchen Verlauf herausgebildet, hat endlich bie 
BVBerfaffung der vominicanifchen Republit von Jahre 1844 fanctionirt, in⸗ 
bem fie die ewige Abfchaffung per Sklaverei und bie volle Öleich- 
berehtigung aller Hautfarben grundgeſetzlich ausſprach. 

Was nun die politifchen Geſchicke ver Oſthälfte Haytis anbetrifft, fo 
ftand biefelbe feit der Entvedung fortwährend unter der Krone Spanien, 
bie fie im Frieden von Bafel, 22. Yuli 1795, an Frankreich abgetreten 
wurbe, Jedoch erft im Januar 1801 erfolgte die factifche Befißnahme, 
und fchon acht Fahre darauf zwang eine vereinigte englifch-fpanifche Hee⸗ 
reömacht die Franzoſen wieder zum Abzug (Sapitulation vom 6. Juli 1809); 
die fpanifche Herrſchaft warb wieberhergeftellt. Als nun aber alte ſpani⸗ 
ſchen Eolonien des Eontinents das och des Mutterlandes abfchüttelten, 
brach auch hier ein Aufftand aus, im Dezember 1821; man proclamirte bie 
Unabhängigkeit und die Republil; dabei jedoch kam es zu inneren Strei- 
tigleiten und Bartelfämpfen. Diefen Zuſtand der Verwirrung hat der ba- 
malige Beberrjcher ver weftlichen Infelhälfte benugt; ver Präfipent ber 
Regerrepublit Hayti, J. P. Boyer, rückte mit Heeresmacht ein, befegte bie 
Hauptſtadt S. Domingo, 9. Februar 1822, und unterwarf pas ganze Land. 
Zweiundzwanzig Jahre lang find nun bie beiden Snfelhälften unter Einer 
Herrſchaft vereinigt geblieben; jedoch der Unterſchied in Nationalität und 
Sitte zwifchen den Bevölferungen hüben und drüben war allzu fchroff, als 
daß eine wirkliche Berfchmelzung möglich gewefen wäre; manche Mißgriffe 
ber Regierung kamen hinzu; fo ertrngen bie Ablömmlinge ver fpanifchen 
Goloniften nur ungeduldig vie aufgeziwungene Incorporation. Da warb 
im Jahre 1843 ver Präfivent Boyer geftärzt; eine conftituirenne Verſamm⸗ 
Iung fchritt zur Reviſion ber Verfaſſung; Heftige Partetfämpfe blieben nicht 
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ans, und namentlich erfuhren bie Abgeordneten bes Oſtens, was es beißt, 
in einer geborenen Minorität zu fein; alle ihre Anträge und Wänfche blie⸗ 
ben unberücdfichtigt. Das gab den Ausfchlag; am 27. Februar 1844 er- 
bob fich die Stadt S. Domingo, und in wenigen Tagen hatte fich ber 
ganze Dften ver Schilverhebung angefchloffen; man fagte ſich von jeber 
Berbindung mit dem Negerftaat Hayti los und conftituirte ſich als ſelb⸗ 
ftänbige, vominicanifche Republik. Die Regierung von Hayhti hat 
diefem neuen Staat hartnädig die Anerlennung verweigert; zu wieberhol« 
ten Malen wurven überlegene baytifche Heere zur Unterjochung befjelben 
ausgefandt; zuerft im März 1844, dann im Juli 1845, enplich zweimal 
unter dem Präfidenten, fpäterem Kaiſer Fanftin Soulouque, vom Mär 
bis April 1849 und vom Dezember 1855 bis Januar 1856; aber jedes⸗ 
mal wurden bie Angreifer von ben tapfern Dominicanern mit großem Ver⸗ 
luſt zurüctgefchlagen, in welchen Stämpfen vor allen ver fogenannte Ge: 
neral-tibertabor, Don Pedro Santana, fi einen Namen gemacht bat. 
Erſt nach der legten Niederlage fam ein vorläufiger Waffenftillftand auf 
zwei Jahr zu Stanve, im Februar 1857, und diefer wurde 1869 aber- 
mals auf fünf Jahr verlängert. 

Aber die domintcanifche Republik hatte inzwifchen im Inneren einen 
gefährlicheren Feind groß gezogen, die Zwietracht. Zur Zeit der Befreiung 
jpielten zwei Männer die hervorragendſte Rolle, der ſchon erwähnte Ge⸗ 
neral Santana im Felde und Don Buenaventura Baez im Cabinet; 
beide waren damals und blieben Jahre lang in freundfchaftlicher Ver⸗ 
bindung. Zuerſt wurde Santana Präfivent ver Republik, 1844 bie Au⸗ 
guft 1848; dann refignirte er und nach einem kurzen Interregnum folgte im 
Amt Baez, vom Mai 1849 bis Februar 1853, worauf Santana zum zwei⸗ 
ten Mal das Präfivium übernahm. Inzwiſchen aber waren bie beiden 
Männer Feinde geworten, und Santana ließ fofort Baez auf ewig aus 
bem Lande weifen; dadurch verlor die Republik das hervorragenpfte Or- 
ganifationstalent, und die Folgen davon zeigten fich bald, vie Verwaltung 
ſtockte, die Finanzen gertethen in Verfall. Santana felbft, jegt ohne Ne- 
benbupler, warb immer berrifcher und gemwaltthätiger, aber er fühlte am 
Ende wohl felbft, daß er ver Schwicrigfeit ver Situation allein nicht ge- 
wachien fei; fo bat er im Juni 1856 abgedankt. Der Vicepräjident Ma⸗ 
nuel de Regla Motta übernahm jett die Regierung, und es gelang, eine 
anfcheinende Verſöhnung zwifchen den beiven Dlännern einzuleiten, in Folge 
deren Baez zurüdkehrte und am 6. October 1856 abermals ven Präfiden- 
tenſtuhl beftieg. Aber Die Eintracht ward bald wieder geftört; ein Localer 
Aufftand nahm Santana's Namen zum Feldgefchrei, und in Folge deſſen 
ſchickte Baez den General in vie Verbannung, Januar 1857. Doc bald 
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brach ein neuer größerer Aufftand aus, Juli 1857; Santana kehrte zu- 
rück, und nach einer langwierigen Belagerung der Hauptitabt-S. Domingo 
mußte Baez capituliven und das Land wieder verlaffen, Juni 1868. In⸗ 
zwifchen hatte bie Landesverſammlung einen anderen Präftdenten gewählt, 
aber der fiegreiche Santana nahm darauf feine Rüdficht; er bemächtigte 
fih ver Gewalt und hat viefelbe, nicht ohne Tyrannei und Verfolgungs- 
fucht, ausgeübt, bis zu den neueſten Ereigniſſen. 

Man fieht, die domintcanifche Republik war ganz in denſelben Revo⸗ 
Intionsfchwindel gerathen, wie all’ die altſpaniſchen Tochterſtaaten in Ame⸗ 
rica; dazu fam das gefpannte Verhältnig zu dem Negerjtaat Hayti, wel- 
cher mit weit überlegener Macht die ſchwache Nachbarin bedroht. So 
liegt es auf ber Hand, daß hier, wenn irgendwo, ein günftiges Terrain 
war für die Sinmifchung fremder Mächte. Und wie arm und werthlo® 
die domintcanifche Republik font auch ift, fo befigt fie doch einen Punkt, 
welcher in anderen Hänben von ungeheuerer Wichtigkeit werben fan. Das 
ift die Bucht von Samana, am Oſtende der Infel belegen, eingefaßt 
im Norden von ber gebirgigen Halbinfel gleiches Namens, im Weften und 
Süden von ber weiten Prairie, währenn im Often eine Reihe von Sand» 
banken ven Meerbufen bis auf einen ſchmalen Eingang vom Weltmeer 
abfchließt. In ihrer ganzen Ausdehnung 14 Meilen lang und 4 Meilen 
breit, bietet diefe Bai, namentlich an ver Norpfeite beim Städtchen Sa» 
mana, ben fhönften Ankergrund, wo vie größten Geſchwader in voller 
Sicherheit Liegen können; dazu ift der enge Eingang leicht zu vertheibigen. 
Die Bucht ift fomit zu einem Stapelplag, wie zu einer Warineftation wie 
gefchaffen, und ein Bli auf die Starte zeigt zur Genüge, welche wejent- 
lichen Vortheile fie gerade für die letztere Eigenſchaft darbietet. Ebenfo 
wie die Havana und Step Weft ven nörblichen, Mole S. Nicolas den 
zweiten, fo beherrſcht fie den britten Eingang zum Antillenmeer, zum mit- 
telamericanifchen Iſthmus, und dleſer Eingang ift ver befte, denn man 
vermeidet fo die Gefahren des Golfftroms und der Bahamallippen. Nicht 
minder ift fie fchon durch ihre Lage ber militärifche und commercielle 
Mittelpunkt der ganzen weftinvifchen Inſelkette von Trinidad aufwärts.bte 
zu ber Spige von Florida, und felbft auf ven americantfchen Golf, auf 
feine Zuflüffe und feine Schiffahrt würde fich von dort aus leicht einwir- 
ten Laffen. — Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, wenn fich bie 
Seemächte fo beforgt um das Schickſal der Heinen Republik gezeigt haben. 

Die Dominicaner haben übrigens biefe Theilnahme auch direct at» 
gerufen. Und zwar wandten fie fi) zunächſt an Frankreich, welches feit 
ver kurzen Herrſchaft in gutem Andenken geblieben war. Schon um bie 
Zeit ver Unabhängigleitserklärung von 1844 haben einzelne Deputirte bei 
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den biplomatifhen Agenten um franzöfifche Hälfe oder gar um ein frau⸗ 
zöſiſches Protectorat (Suzeränetät oder Souveränetät?) nachgefucht; wie⸗ 
ber bat man während ver Invaſion Soulouque's von 1849 um Erlanbe 
niß gebeten, vie franzöfiiche Sahne aufpflanzen zu bürfen u. f. w.; aber 
aus Rückſicht auf England und die Vereinigten Staaten wurden dieſe An» 
erbietungen abgelehnt. ‘Dagegen bat der englifche Conſul feinerfeits, bei 
ber gedachten Invafion, das Protectorat Groß⸗Britaniens angeboten, 
18. April 1849; jedoch die Landesverſammlung verwarf den Vorſchlag. 
Glücklicher waren die Unterhändler der Vereinigten Staaten; unter'm 
2. October 1854 einigte man fich im Entwurf über einen Freundfchaftee, 
Handels⸗ und Schiffahrtövertrag; aber ber englifche und der franzäfifche 
Gonful erhoben dagegen Einrede, und dazu fam eine andere Schwierigfeit; 
die Landesverfammlung forderte nämlich, daß dominicaniſche Bürger „ohne 
Unterſchied der Hautfarbe” in den Vereinigten Staaten wie Bürger des 
eigenen Landes behandelt werben follten, worauf die americanifche Regie 
sung bei den bortigen Verhältniſſen freilich nicht eingehen konnte. So kam 
ber Entwurf nicht zum Abſchluß, und ein zweiter Vertrag vom 8. April 
1856 warb in folge des damaligen Negierungswechfels nicht ratificirt. 
Später, nach der Wiedereinfegung Santana’s, find abermals Unterhand⸗ 
lungen angelnüpft, und der Gewalthaber fchien nicht abgeneigt, ein engeres 
Verhältniß einzugeben; boch, wie es fcheint, haben die Ereigniſſe in ber 
Union ſeit vorigem Herbft ihn bevenflich gemacht und am Ende beivogen, 
füh einer anderen Macht in die Arme zu werfen. 

Spanien hatte feine Unfprüche feit ver Revolution von 1821 hart» 
nädig behauptet, und erft durch Vertrag vom März 1856 anerlannte es 
bie Unabhängigkeit ver vominicanifchen Republik; dabei aber gelang es, eine 
Clauſel einzufchieben, welche vie Wievererwerbung vorbereitete. Im 8. 7 
warb nämlich geftattet, baß geborene fpanifche Unterthanen und veren Kin« 
ber, welche im bominicanifchen Gebiet anfäßig find, nach Gefallen wieber 
ihre urfprüngliche Nationalität annehmen bürften. Danach konnte, jo zu 
fagen, jever Dominicaner wieder Spanier werden. Und 8. LO beftimmte 
weiter, daß folche pominicanifche Spanier von ver Militärpflicht und an- 
beren öffentlichen Laften befreit fein follten. Es ift ſchwer zu begreifen, 
wie der damalige Präfident Santana ein folche® Zugeftänpniß machen 
fonnte; deſto erbitterter warb er, als er bie Folgen ſah. Sofort nämlich 
liegen ſich Tauſende von Dominicanern beim fpanifchen Eoniulat als ſpa⸗ 
nifhe Unterthanen immatricufiren; Manchen lodten die materiellen Vor⸗ 
tHeile des $. 10, und ohnehin ſchon war es bei ven traurigen politifchen 
Berhältniffen ein Borzug, wenn man unter auswärtigem Schuge ſtand. 
Santana proteftirte jegt und griff zu Gewaltmaßregein; darauf folgten 
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fpantfche Noten, fpanifche Kriegsfchiffe; und wahrfcheinlich hat gerade 
biefe Verwicklung damals Santana zum Rücktritt bewogen. Dann wurde 
Baez abermals Präfipent, und dba er den Anhängern Santana's nicht 
traute, fo hielt er es für zwedimäßig, fich gerade auf bie fpanifche Partei 
zu ftügen; er nahm fogar einen „Immatriculirten” zum Minifter; fo wurde 
der Wirrwarr immer größer, und die Smmatriculationen immer zahl⸗ 
reicher. Endlich kam ver leßte Bürgerkrieg, in Folge deſſen Santana wies 
ber zur Herrfchaft gelangte. Anfangs bat diefer, wie ſchon erwähnt, auf’s 
Neue Hinneigung zu Norbamerica verrathen, und mit Spanien, wie auch 
mit anderen Mächten gab es allerlei Händel; dann aber ſchlug feine Po⸗ 
litik um, und er warf fih Spanien ganz in die Arme. — Man kann in 
der Sache noch nicht ganz Mar fehen; doch können vie Beweggründe faum 
zweifelhaft fein. Santana hatte fi durch feine Gewaltherrfchaft immer 
mehr Feinde gemacht; er mochte einen abermaligen Umfchwung fürchten 
und fchaute deshalb nach fremder Hülfe aus. Run ftanven fchon im Herbft 
1860 bie Dinge in Norbamerica fo, daß ein Bruch zwilchen Nord und 
Süd kaum zu vermeiden war; von daher aljo war für's Erſte Nichts zu 
hoffen. In der Republit andererfeits ſchwoll die fpanifche Partei immer 
mehr an, und fie konnte im Fall eines neuen Bürgerkrieges ven Aus⸗ 
fchlag geben. So wird benn ber ehrgeizige Gewalthaber befchloffen haben, 
die Unabhängigkeit des Vaterlandes aufzuopfern, um vafür fich felbft den 
ungeftörten Genuß der Macht zu erlaufen. Genug, bie Unterhandlungen 
begannen zu Madrid ganz insgeheim; glänzenbe Zufagen wurden gemacht: 
für Santana der Rang eines fpanifchen Senators und Generafcapitäns, 
für das Land ewige Abſchaffung ver Sklaverei, Einlöfung des entwertheten 
Papiergeldes auf fpanifche Koften, öffentliche Bauten und andere Vortheile, 
Dann am 18. März 1861 ließ Santana auf ven Wällen ver Stabt ©. 
Domingo die fpanifchen Farben aufpflanzen unb verkündete ber ftaunenven 
Bevölkerung die Wiebervereinigung mit bem Mutterlande. Ein großer 
Teil, vor Allem die fremde Kaufmannfchaft begrüßte dies Ereigniß mit 
Freuden; man hoffte, die Bürgerlriege feien jet auf immer vorüber, und 
eine Zeit frievlicher Ruhe und materieller Entwicklung werde beginnen. 
Aber auch Widerſpruch blieb nicht aus; ganze Ortfchaften, ganze Truppen 
abtheilungen proteftirten; Baez kehrte aus der Verbannung zuräd; er und 
der General Cabral fammelten innerhalb ver haptifchen Grenzen einem 
Heerhaufen und rüdten in das bominicanifche Gebiet ein. Alles jedoch 
vergebens. Aus den weſtindiſchen Garniſonen kamen immer mehr fpantfche 
Truppen, und Santana bewährte feine alte rückſichtsloſe Energie; bie 
widerfpenftigen Ortfchaften wurben nicht ohne Blutvergießen unterjocht, 
das republicanifche Heer zerftreute fi) vor Der Uebermacht, und Baez mit 
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feinen Gefährten verließ vie Infel. Und nach den neueften Nachrichten 
bat auch die Republik Hayti bereits dafür büßen müflen, daß fie jene ge⸗ 
währen ließ; zu Anfang Yuli erfchien ein fpanifches Geſchwader vor 
Bort-au-Prince und forderte unter Androhung eines Bombarbements Geld⸗ 
entfhäpigung, Rückweiſung ver Flüchtlinge nach S. Domingo u. |. w. 
Die haytiſche Regierung mußte ſich fügen; fie mußte überbies ben Pro⸗ 
teft zurücknehmen, welchen fie gegen vie Wiebereinverleibung erhoben und 
worin fie ihre eigenen Anfprüce auf das bominicanifche Zerritorium wie⸗ 
der geltend gemacht hatte. 

Somit iſt Spanien jegt in ven thatfächlichen Beſitz feiner alten Co— 
fonie zurüdgelehrt; auf wie lange, fteht dahin. Die dominicanifche Be⸗ 
vötferung, felbft wenn fie einig wäre, ift zu fchwac, um das Joch abzu⸗ 
fchätteln; Spanien wird fich nicht wieber überrumpeln laſſen, wie im Sabre 
1821, wo es feine Macht Über den ganzen empörten Continent zerftreut 
hatte. Auch ver Nachbarftaat Hayti vermag Nichts; denn fo ftark er in 
der Bertheibigung ift, fo ſchwach ift er im Angriff. Von den Seemächten 
bat Frankreih im Voraus feine Zuftimmung gegeben; das Gabinet zu 
Wafhington, getreu ver Monroe-Doctrin, bat laut proteftirt, und wir fün« 
nen gewiß fein, daß wenigftens in biefem Punkt auch die Eonföberation 
der Süpftaaten völfig einverftanden ift; aber beide vermögen für den Au⸗ 
genblid Nichts; England grollt und ſchweigt. Und von allgemeinen, un» 
parteiiihem Standpunkt aus muß man eingeftehen, vaß, foll einmal eine 
europäifche Macht das vominicanifche Gebiet und die Samana »-Pofition 
befigen, viefer Befig in fpanifchen Händen noch am ungefährlichiten ift. — 
Nur das Eine wäre zu beachten; die Beftgergreifung ift im Einverftänd« 
niß mit Frankreich geichehen. Sind dabei geheime Bedingungen geftellt 
worben? Es ift befanntlich ein Lieblingsgedanle des Bonapartismus, Fraubk⸗ 
veih zum Rang einer großen See= und Colonialmacht zu erheben, fo 
wenig das franzöfifche Volk auch zu einer folhen Rolle Beruf bat; der 
erfte Napoleon verfuchte die Wiedereroberung Hahtis, er dachte ein großes 
Solonialreih im Mifftffippithal zu begründen; ter britte Napoleon hat 
in Afien, in Africa zugegriffen, und beunruhigende Gerüchte erzählen auch 
von americanifchen Plänen. Für jest, fo lange bie Union gelähmt bleibt, 
ift e8 die Aufgabe der britifchen Staatsinänner, dieſe Intriguen zu über- 
wachen; eine franzöfifche Niederlaffung auf dominicaniſchem Gebiet muß 
für England ebenfo gut SKriegefall fein, wie eine Annexion von Sar- 
dinien. 

Wie die ſpaniſche Herrſchaft hier wirken wird, muß die Zulunft leh⸗ 
ven. Nur auf einen Punft wollen wir noch einen Blick werfen und da⸗ 
mit lehren wir zu der Frage zurüd, von der wir anfangs ausgingen. Zuerſt 
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bat eine Dentfchrift, befchloffen in einer Vollsverſammlung zu SKingfion, 
Jamaica (24. Mat), darauf hingewiefen, daß bie fpanifche Befigergreifung, 
abgefehen von anderen Mebelftänden, auch eine Ausdehnung des Sklaven⸗ 
handels und ver Sklaverei in Weftinvien nach fich ziehen könne. Im eng⸗ 
liſchen Parlament wurde angefragt, welche Garantien Spanien bagegen 
gegeben habe. Nun hat Spanien allerdings, wie ſchon erwähnt, bei ber 
Befigergreifung verſprochen, die Sklaverei nicht wieder einzuführen; be 
trachtet man aber, wie biefelbe Krone ihre vertragsmäßigen Berpflichtun- 
gen zur Abichaffung des Sklavenhandels hält over vielmehr nicht hält, fo 
ift freilich folche Zufage nur eine fehr ungenügenve Gewährfchaft. In⸗ 
zwifchen glauben wir in ven natürlichen Verhältniſſen ver dominicanifchen 
Republik befiere Garantie zu finden. Einmal nämlich: der größte Theil 
bes Landes ift Prairie und feit Jahrhunderten nur zur Viehtrift benugt; 
biefer Umftand und die fpanifche Weife, überall unbevachtfam vie Wälder 
zu zerftören, wird ben größten Theil des Bodens vorausſichtlich auf lange 
Zeit zum Aderbau unbrauchbar gemacht haben. Daß es übrigens manche 
geeignete Punkte zur Plantagenwirtbfchaft giebt, verfteht ſich freilich von 
felbft; noch in der zweiten fpanifhen Periode (1808 bis 21) wurben in 
unmittelbarer Nähe der Stadt St. Domingo zwei große Pflanzungen an- 
gelegt. Jedoch zu allen Anlagen müßte das Betriebscapital von Außen 
tommen; nım ift aber Spanien nicht befonders reich und feine überflüffigen 
Eapitalien finden noch auf Euba ausreichende Beichäftigung; ſodann wird 
die Einwanderung fremder Pflanzer, namentlich englifcher und america- 
nifcher Speculanten von ber fpanifchen Regierung in ihrer eiferfüchtigen 
Beſorgniß fehwerlich zugelaffen werden. Und zu allevem kommt folgender 
Hauptpunkt. Es ift oben gefchilvert, wie die bominicanifche Bevölkerung 
befchaffen ift; die Grundſätze der allgemeinen Freiheit und ber Gleich 
berechtigung aller Hautfarben find ihr durch die Gefchichte anerzogen. 
Aber nicht minder bat das Beiſpiel des Nachbarftantes Hayti naturgemäß 
bier einen ganz befonveren Widerwillen gegen bie Einfuhr rober africa» 
nifcher Neger hervorgerufen; und im Kleinen hat man felbft damit Er- 
fahrungen gemacht. Tür jene beiden eben erwähnten Pflanzungen waren 
feiner Zeit 1500 Africaner eingeführt; dazu hatten fich während ver Herr- 
Ihaft Boyer's verfchienene Einwanverer aus Hayti bier niedergelaffen. 
Diefe Elemente ftehen der eingebornen Bevölkerung noch immer fremd 
gegenüber und fompathifiren vielmehr mit Hapti, wie man denn auch im 
Jahre 1847 unter ihnen noch eben rechtzeitig eine Verſchwoͤrung entdeckte, 
welche auf Ermordung der Weißen und Wiederanfhluß an Hayhti abzielte. 
Bon neu eingeführten rohen Negerſtlaven würbe man vaffelbe zu fürchten 
haben; und gerade darum iſt es mit Gewißheit anzunehmen, daß bie Do⸗ 
Breußifche Sapıbüdger. Up. VIIL Heft 2. 11 
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minicaner einer Sklaveneinfuhr fich entfchteven wiberfegen würden. Ans 
allen vdiefen Gründen tft es Höchft unwahrſcheinlich oder gar unmöglich, 
daß bie wiedergemonnene fpantiche Colonie gleich Cuba in einen blähenden 
Pflanzerftaat mit Sflavenarbeit verwandelt werden Tann. 

Zum Schluß ein Wort Über die weftliche Inſelhälfte. Unmittelbar 
nach der Nevenbication ber bominicanifchen Republit tauchten Gerüchte 
auf, daß auch die Republik Hapti daſſelbe Schickſal theilen werbe, ent⸗ 
weber freiwillig oder gezwungen, und man nannte al8 die künftigen Ober- 
herren Spanien oder Frankreich. Diefe Gerüchte find ohne jede innere 
Wahrſcheinlichkeit. Hayti genießt jegt unter der Verwaltung des Präfl 
denten Geffrarp volllommener Ruhe und macht entfchtedene Fortſchritte 
zum Beſſeren; von dem flüchtigen Kaiſer Soulouque, welcher auf Ja⸗ 
maica feine Nenten verzehrt, hat man Nichte zu fürchten. Und auch felbft 
bei Barteilämpfen würde faum jemals ein ehrgeiziger Gewalthaber (wie 
Santana) fremden Schub fuchen; denn das wilfen alle Farbigen fehr wohl, 
daß fie im europätfchen Dienft immer eine zweifelhafte Rolle fpielen wür- 
den, während jegt die böchfte Stufe der Macht einem jeden erreichbar ift. 
Meberhaupt liegt der Bevölkerung nichts ferner al8 der Gedanke an eine 
Rückkehr unter europälfche Herrfchaft; pas Mißtrauen gegen die Weißen 
mag zwar durch die lange Friedensperiode etwas abgeftumpft fein; aber 
eriofchen iſt es keineswegs. Dafür bürgt die eine Thatſache: feit 1804 
tft jenem Weißen bie Naturalifation und der Erwerb von Örundbefig 
grundgeſetzlich unterfagt, und noch hat feine Regierung, fein Redner over 
Sournalift es gewagt, diefe Beitimmung offen anzugreifen. Insgeheim 
mögen allerdings manche aufgellärte Männer einfehen, daß nur durch 
europäiiche Einwanderung die fehlenden Capitalien in's Land kommen und 
weitere materielle Fortſchritte ermöglicht werden können; jedoch, wie ge⸗ 
fagt, öffentlich wagt man das nicht auszufprechen. ‘Denn bie ungebilbeten 
Mafjen würben dahinter weitere Pläne argwöhnen; fie würben für ihre 
Freiheit und für ihren Grundbeſitz, welche beide fie der nationalen Unab⸗ 
hängigtett verdanken, beforgt werben. Alfo eine freiwillige Unterwerfung 
Haytis gehört in's Neich ver Träume! Und eine gewaltfame Unterwerfung 
würde bie ungebeuerften Schwierigkeiten haben; abgejehen davon, daß ber 
Negerftaat in der Eiferfucht der Seemächte eine Schutzwehr befigt, ift auch 
feine Wiperftandsfraft nicht zu verachten. Zwar wäre es jever Seemacht 
eine Kleinigkeit, die haytiſchen Hafenftäbte zu verwüſten oder gar zu be⸗ 
figen. Aber nicht in den Städten liegt die Schwerkraft des Staates; im 
Gegentheil, in ven erften Verfaſſungen ift e8 immer geradezu ausgeſpro⸗ 
Ken: „beim erften Schuß ver Lärmlanone verſchwinden die Städte 
und das Volk fteht auf.” Jahre lang bis zur franzöfifchen Anerkennung 
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(1825) war für dieſen Nothfall die Brandſtiftung in ten Städten milt- 
tärifch organifirt, während in ven Gebirgen des Binnenlanves unzugänge 
fihe Punkte wohl befeftigt und mit allem Vorrath ausgerüftet waren. Zu 
bemjelben Syſtem ver Vertheidigung würde man auch jett zurüdgreifen; 
ber Feind würde bei feiner Landung nur Zrümmerhaufen, eine veröbete 
Küfte vorfinden; man würde ihm Teine offene Schlacht anbieten, ſondern 
in ven Gebirgen und Wäldern müßte er die zum Verzweiflungsfampf ge» 
räftete Bevölkerung auffuchen. Und die Republik zählt nach der niedrig. 
fien Angabe 500,000, nach der höchſten 900,000 Einwohner, was immer 
eine anfehnliche Streitmacht abgiebt, wenn fie auch in Bewaffnung und 
Uebung weit zurädfteht. Zu alle vem kommt ein wichtiger Bundesgenoffe, 
das gelbe Fieber. Bon der Expedition, welche Napoleon nah Hayti ſchickte, 
und den zahlreichen Verftärfungen find, nach franzöfifchen Ungaben, in ver 
Zeit von Mai 1802 bis November 1803, 14 Generale, 1500 Officiere, 
20,000 Soldaten und 9600 Matrofen, ungerechnet die Europäer vom Gis- 
vilſtande, diefer Seuche zum Opfer gefallen; fo vermochte Napoleon troß 
alles Kraftaufwandes doch nicht auf Hayti ein genügendes Heer aufrecht 
zu erhalten. Der traurige Ausgang dieſes Verfuches ift für jeven Er⸗ 
oberimgsluftigen ein furchtbar warnendes Beifpiel. 


i1 * 


162 


Politiihe Correſpondenz. 


Berlin, 25. Auguf. 


Die beflimmte Erwartung, welde ich Ihnen vor vier Wochen ausſprach, 
daß die Schandthat von Baden den Gang der Regierung König Wilhelm's in 
feiner Weife beirren würde, ift vollſtändig in Erfüllung gegangen. Weber vie 
raſchen und wohlberechneten Berfuche von der Seite Würzburge, nod die Des 
ductionen der feubalen Preſſe, die zur politiihden Ausbeutung dieſes Bubenſtücks 
beflimmt waren und Parteien und Anfichten für daſſelbe verantwortlid machen 
folten, um ven fo lange und fo heiß erfehnten Fall des gegenwärtigen Regie⸗ 
rungsſyſtems in Preußen herbeizuführen, bürfen fid) des Erfolges rühmen. Biel- 
mehr hat König Wilhelm felbft ausgefprochen, wie das ruchloſe Attentat die 
glüdtihe Folge herbeigeführt habe, ihm vie werthuollften Beweiſe der Treue und 
Liebe feiner Unterthanen im reichften Maße zuzuführen. Und in ver That konnte 
fein ſchlagenderes Zeugniß der feftgewurzelten monarchiſchen Geſinnung unferes 
Volkes abgelegt werben, als e8 die allgemeine und einftimmige Freude über bie 
Rettung des Königs gegeben hat, und die ebenfo einflimmige Verurtheilung ber 
That und des Thäters bürgt für die Gefunpheit des fittlichen Urtheils, für bie 
Geſundheit unferer fittlihen Zuftände überhaupt. Auch was ih Ihnen über bie 
Motive des Thäters gefchrieben, fcheint ſich durchaus zu beflätigen. 

Die Frage der deutſchen Herzogthümer ift durch die neuefte Nachgiebig- 
keit Dänemarks der Löfung nicht näher gelommen. Zwar die Spige des Streits 
ift für den Augenblid umgebogen; in der Sache felbft ift auch nicht entfernt 
eine Entfheibung gegeben. Dänemark hat auf die Durchführung bes octropir- 
ten Finanzgeſetzes für Holftein verzichtet — das ift Alles. Ob Dänemark aud 
in Zufunft darauf verzichtet, dem Herzogthum Holſtein Geſetze und Finanz- 
geſetze, ſei es einfeitig von ber Regierung, fei e8 durch Uebereinftimmung ber 
Regierung mit dem bänifchen Rumpfreichsſsrathe, aufzulegen; ob Dänemark be- 
reit ift, das Budget des Königreichs für die gemeinfamen Ausgaben, wie dem 
Reichsrathe in Kopenhagen, fo den Ständen in Itzehoe vorzulegen — darüber 
ſchweigt die Erflärung des dänifchen Gouvernemente. Und doch iſt die voll» 
fländige Gleichſtellung und Gleichberechtigung ver deutfhen Stände mit dem 
Reichsrathe die einzige rechtlich zuläffige Baſis, nicht blos für eine definitive Ld- 
fung, fondern auch für bie Herbeifährung eines proviforifhen Zuftandes, welcher 
e8 den Herzogthümern möglich machen könnte, die Herftellung einer ven Ver⸗ 
einbarungen von 1851 und 1852 entjprehenven Gefammtflaatsverfaffung abzu« 
warten. Es kann dem preußifhen Gouvernement nicht dringend genug an das 
Herz gelegt werden, in der nunmehr eingetretenen Phafe der Sachlage mit allem 
Nachdrucke auf die Regelung eines billigen Proviforiums zu wirken. Daß man 
däniſcherſeits nicht beeilt ift, weder das Proviforium zu regeln, noch eine nene 
Sefammtftaatsverfaffung vorzulegen, begreifen wir volllommen. Dänemark ift 
beim Hinausziehen zu ſehr im Vortheil, als daß es venfelben verkennen, ihn 
unbenngt laffen ſollte. Nachdem ver Bund Dänemark genöthigt bat, die Ge⸗ 
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fammtftaateverfaffung vom Jahre 1855 für Heolftein außer Kraft zu fegen, fteht 
Schleswig allein in dem Reichsrathe Dänemark gegenüber. Dan darf in Sos 
penhagen hoffen, auf dieſem Wege die Incorporation Schleswigs durch die Zeit 
allein Schritt vor Schritt zu erreichen. Ye klarer dieſe Abficht Dänemarks vor- 
liegt, um fo weniger follte veutfcherfeits gefäumt werden. An Zwangsmitteln 
gegen Dänemark fehlt es nicht. ben die legten Donate haben gezeigt, wie 
wenig das bänifche Gonvernement geneigt ift, e8 auf eine Execution in Holflein 
anlommen zu laflen. Man vürfte demnach beutfcherjeits im der Rage fein, dem 
Sabinet von Kopenhagen eine Orbnung bed Proviforiumsg für Holftein in bes 
Rimmter Frift aufzuerlegen, bei Vermeidung der Execution. Die Stellung, welche 
die Stände Holfleins hierdurch erhalten würden, fönnte nicht ohne Erfolg für 
Schleewig bleiben, und es Liegt dem deutfhen Bunde befanntlid mit der Wah⸗ 
rung ber Rechte Holfteins auch die Wahrung des Rechtes ob, welches Holftein 
auf die Verbindung mit Schleswig zufteht. 

Bon allen Großmächten war e8 wiederum England, welches Preußen umb 
Dentſchland, welches dem Rechte der deutſchen Nationalität in dem bänifchen 
Gejammtftante am feinpfeligften entgegengetreten if. Nicht nur, daß das eng- 
lifche Minifterium dem dänifchen die Garantie für den Beſitz Holfteins anbot 
— ein Schritt, der, je weniger Dänemark in dieſem Befig beproht war, um fo 
geeigneter fein mußte, ven Wiberftand Dänemarks audy gegen die billigften und 
begründetften Anforderungen zu ftärten —, das englifhe Minifterium ging im fei 
ner Beſorgniß für Dänemarks Integrität ſoweit, eine Verbindung des engliſchen 
Königehaufes mit dem durch das Londoner Protokoll zur Erbfolge in Düne 
mark vefignirten Fürſtenhauſe zu planen, es verlangte endlich von Preußen 
die Ausgleihung der deutſch⸗däniſchen Streitfrage durd eine europäiſche Con⸗ 
ferenz, unter dem Vorwande, daß die Yorderungen Preußens die Integrität des 
dänifhen Staates bevrohten, welde das Londoner Protofoll unter ven Schuß 
Europas geftellt habe. Es handelt fih um die Rechte der deutfhen Nationa⸗ 
lität in einem gemifchten Staate, nicht um die Lostrennung der ventfchen Lan⸗ 
bestbeile von Dänemark; die Feftftellung nnd Sicherung der echte ver Deut- 
ſchen in Dänemark ift viel mehr geeignet, vie Integrität der däniſchen Monarchie 
zu erhalten als zu zerflören. In keinem alle werden die Grenzen Dänemarks 
durch eine Sicherung dieſer Rechte in Frage geftellt; demnach konnte alfo von 
einer enropäifchen Frage auch nicht im Kutfernteften vie Rede fein. Preußi⸗ 
ſcherſeits ift denn dieſe freunpliche PBropofition des englifhen Miniſteriums 
auch zurückgewieſen, aber freilich bei weitem nicht ſcharf genug zurückgewieſen 
worden. 

Diefes Verhalten Englands iſt fehr geeignet, Deutihlanp die Lehre von 
Neuem einzufchärfen, daß es auch für die Löſung dieſer Frage auf feine eigene 
Kraft allein angewiefen if. Wir werben deshalb aus allen Gründen wohlthun, 
den Augenblid der Pauſe, welchen die Eonceffion des Herrn Hall hat eintreten 
laſſen, zu ernftliher und nachdrücklicher Vorbereitung für die befinitive Löfung 
zu benutzen. Wir müſſen mit aller Kraft dahin trachten, Dänemark im ge 
gebenen Angenblid zur See entſchieden gewachſen zu fein. Unabläffig muß auf 
die Berftärkung ber preußiſchen Oſtſeeflotte, auf bie Herftellung einer combinir- 
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ten Norbfeeflotte Bedacht genommen werben. Die Zeichen wachſender Theil⸗ 
nahme für die Wehrhaftmachung Deutſchlande zur See find darum höechſt er- 
freuli und deſto erfreulicher, je tiefer viefelben aus vem Binuenlande lommen. 
Wir Finnen nur wünfchen, daß diefe Agitation recht bald fehr große Dimen⸗ 
flonen annehmen möge, daß bie prenßifhen Kammern nicht zurikkbleiben und 
daß die zunähft zum Handeln berufenen Bürgerfchaften Bremend und Ham⸗ 
burgs ihre Pflicht thun mögen. 

Der Beſchluß ver leuten Berjammlung des Natienalvereius, 10,000 GEnl- 
ben zum Bau eines Kanonenbeotes zur Verfügung zu fielen, bie Abficht ber 
ſtädtiſchen Eorporationen Berlins, das dem Könige Wilhelm zur Krönung bar 
zubringende Geſchenk für die deutſche Flotte zu verwertben, ein Beiſpiel, welches 
ohne Zweifel in den Provinzen, Kreiſen und Städten Preußens zahlreiche Nach⸗ 
folge finden wird, die an ſo vielen Orten auftretenden Veranſtaltungen zu per⸗ 
manenten Sammlungen für die deutſche, d. h. zunächſt für die preußiſche Flotte 
erſcheinen uns als eine gute Bürgſchaft dafür, daß das deutfche Voll die erſten 
Stadien der politiſchen Schule bereits hinter fi hat, daß es feine dringenpfien 
Berürfniffe erfannt und daß es deren Abbälfe mit praltiihen Eutfchluß und 
praktiſcher Weftigkeit in die Hand zu nehmen entichloffen if. 

Dies find nicht die einzigen Fortſchritte auf dem Gebiete umfere® natio- 
nalen Lebens, welche aus den let vergangenen Wochen zu verzeichnen find. 
Das Gefühl ver Gemeinſchaft, ver engen Zuſammengehörigkeit, der brüderlichen 
Einheit unferer Stämme giebt fich unermüplih in immer neuen Formen und 
Zufammenlünften Ausdruck und Leben, welde dann ihrerfeits wieder für bie 
YAusgleihung ber nach vorhandenen Gegenfäge vom ven heilfamften Folgen fein 
müflen. Wir erinnern an die ſchoͤne Feier des Inbelfeſtes der Univerſität Bres- 
lau, deſſen Serlauf um fo erfreulicher war, je größere Differenzen bei ben Bor- 
bereitungen zu bemfelben hervortraten, an den Schwung und die Begeiſterung, 
welche den deutſchen Sängertag unter den Denkmalen der großen Zeiten bet. 
fhen Lebens und veutfcher Geſchichte zu Nürnberg bis zum letzten Zuge wicht 
verließ, an den deutfchen Schügenteg in Gotha, welcher die Grundlage zu einem 
bleibenden dentſchen Schägenbunde gelegt hat, vor Allem an das Feſt ver dent- 
ſchen Turner in Berlin. Es waren das doch namentlich für die Alten unter ben 
Zurnern, welde ein Menſchenalter hindurch an der guten Sache ver männlichen 
Erziehung und Gewöhnung unferes Bolles aud In den ſchlimmſten Zeiten un« 
erichättert feftgebalten, große Tage. Es ag doch ein erhebendes und für die 
uns weiterhin obliegenden Aufgaben ſtärkendes Gefühl in vem großen Um- 
ſchwunge, weldhen dies Feſt bezeichnete. Der Turnplag auf ver Hafenhaibe, 
bie Geburtsflätte der deutſchen Inrnerei, war im Jahre 1819 geſchlofſen und 
ver Vater der deuten Turnkunſt bald danach nad) Kolberg abgeführt worben; 
beute konnte jene Stätte, aus welcher die Wiedergeburt der männlichen Kraft 
and ber nationalen Geſinnung unferes Bolles nad dem Sinne ihres Begrän- 
derd hervorgehen follte, mit dem Grundftein feines Denkmals bezeichnet wer- 
ven, heute konuten fi vie einft verpänten Trachten umb Zeichen der Turn⸗ 
gemeinfchaft in ven glängenten Straßen ver Haupiſtadt, von ben bräberlich 
verbundenen Bahnen Preußens und Deutjchlands überragt, in feſtlichem Schunde 
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geigen, heute war es der Tugend aller veutfchen Gaue verftatiet, auf dem 
Uebungsfelde dem fleptifchen Auge der Stadt der Intelligenz darzuthun, wel’ 
einen Schag von gewandter und räftiger Kraft, welch' ein ſchönes Beſitzthum 
von fröhligem, wagendem Jugendmuthe dieſe fpecifiih deutſche Kunſt dem deut⸗ 
ſchen Volke bereit® erworben bat. Es ift nicht blos der Sieg der Turnlunft 
über das Borurtheil und das politiſche Bedenlen — auch die Turngemeinde 
ſelbſt wird ihrerfeits zugeſtehen, daß fie in den Kämpfen, welche fie zu beftehen 
gehabt, manches Vorurtheil und manche Einfeitigkeit abgeftoßen hat, daß fie 
durch diefe Kämpfe geläutert und gereinigt worben ift —, ed war zugleich ein 
Feſt der Einheit des deutſchen Volkes im diefer Kunft und Uebung, und wir 
zweifeln nicht, daß die ſüddeutſchen Genoſſen defjelben um manche vorgefafte 
Meinung ärmer und um ein gutes Theil herzlicher Zuneigung zu ihren nord⸗ 
deutichen Genoſſen reicher die Mauern Berlins verlaffen haben werben. Die 
Bevölferung Berlins hat in diefen Tagen gezeigt, daß fie die Orbnung aufs 
recht zu erhalten im Stande ift, auch wenn Hunberttaufende ſich drängen, daß 
fie ſtark genug ift, auch ohne die Hülfe der Polizeimannjchaft die bergebrachten 
Ungezogenheiten ihrer Gaflenjugend in Zaum zu halten, und wir freuen uns 
zugleih, daß Herr v. Winter Gelegenheit gehabt hat zu beweilen, daß ex fich 
befler al® Herr v. Zedlitz auf die Ueberwahung großer Vollsfeſte verftcht. 
Eruſter und umfaflender ift die Aufgabe des eben zufammentretennen Ta- 
ges der deutſchen Juriſten. Wenn es geftattet iſt, aus der Haltung und 
wen Ergebniſſen des vorjährigen Tages zu Ichließen, fo wird auch die biesjäh- 
rige Zufammenluuft uns dem großen Ziele näher führen. Zunächſt handelt 
es fi nur darum, den ventichen Regierungen wie dem deutſchen Volle die 
praktiſchen Wege zu zeigen, auf welchen wir zur Einheit unſeres Rechtes zu 
gelangen vermögen. Daß bie preußifche Negierung geneigt ift, die Exrreihung 
biefe® Ziele®, fo viel an ihr ift, zu fördern, hat diefelbe bewiefen, indem fie 
gleich der erften Zufammenkunft des deutſchen Yuriftentages die Einſetzung jener 
Commiſſion folgen ließ, welder die Reviſion ver preußifchen Civilproceßordnung 
ans dem Gefichtöpunfte einer deutſchen Civilproceßordnung übertragen wurde, 
Auch andere deutſche Regierungen haben ſich bereit erklärt, diefem Vorgange zu 
folgen. Es wird ſich demnach wejentlich barum handeln, diefe preußifhe Com⸗ 
milfion in eine deutihe Commiſſion zu verwandeln, und wir bürfen wohl er- 
worten, daß der eben verfammelte zweite Yuriftentag das gefammte Gewicht 
feiner Autorität für den baldigen Zufammentritt einer folden Commiſſion in 
die Wagichale legen wird. Wir wünfchen bringen, daß Beſchlüſſe des Ju⸗ 
riftentage® in dieſer Richtung erfolgen, welche dazu beitragen müflen, vie Schwie⸗ 
rigleiten, welche bie gegenwärtige Verfaſſung Deutfhlands und die befannte 
antipreußifche Haltung der Würzburger Regierungen jevem Werke viefer Art in 
ven Weg legen, zu befeitigen. Der preußifchen Regierung aber möchten wir in 
biefer Trage ven Rath ertheilen, fi in den Tormen, bes großen Zweckes we⸗ 
gen, dem «8 gilt, moͤglichſt nachgiebig zu zeigen. Soviel uns erinnerlich ift, 
ſchweben bereits feit dem Herbſte des Jahres 1859, in Folge des belannten Au- 
trags Bayerns, Unterhanblungen unter ven beutfchen Megierungen über die Nies 
derſetzung einer Commiſſion, welde den Bundestage Vorfchläge zur Herbeifüh⸗ 
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rung einer einbeitlicheren deutſchen Geſetzgebung machen follte. Sie blieben 
erfolglos, da Preußen den Weg der Vereinbarung ımter den einzelnen beutfchen 
Megierungen, Deflerreih und die Königreihe ven Weg des YBunbestages für 
den einzig richtigen zu dem allfeitig anerkannten Ziele erflärten. Es war eine 
Folge der vorjährigen Verfammlung des veutſchen Yuriftentages, daß dieſe 
Unterhandlungen wieber aufgenommen wurden oder doch wieder in ein leben» 
bigeres Stadium traten. Indeß fcheint eine Einigung immer noch nicht erreicht 
zu fein. Handelt e8 fih nur darum, burd den Bundestag die deutſchen Re 
gierungen zur Riederjegung einer gemeinfamen Commiffion zum Entwurfe einer 
deutfhen Proceßorbnung auffordern zu laflen, jo daß es, wie bei dem bentichen 
Handelsgeſetzbuch, jeder Regierung überlaſſen bleibt, ob fie ſich die Refultate 
der Arbeiten jener Commiffien aneignen will over nicht, fo würden wir um- 
fererfeitö wünfchen, daß das preußische Gouvernement fidy in biefer reinen Form⸗ 
frage feinen Bundesgenofjen entgegenlommend bewiefe und dem Bundestage bie 
Ehre diefer Aufforderung überließe. Das deutiche Bolt wird darum weber grö« 
Ber noch befjer von der Bundesverſammlung denken, noch würde deren legislative 
Autorität dadurch irgend einen Zuwachs gewinnen. 

Die Entſcheidung auch diefer Trage fällt der neuen Leitung der auswärti- 
gen Angelegenheiten Breußens zu. Graf Bernftorff wird in den nädften 
Tagen die Geſchäfte Übernehmen. Möchte es ihm gelingen, dieſe Uebernahme 
gleih durch einen einfchneidenden Schritt zu bezeichnen, ver feiner Politik im 
Preußen Vertrauen, im Auslande Achtung gewinnt. Niemand wird dem Grafen 
Bernftorff ein hohes Maß perfönlicher Achtung verfagen, Niemand ihm eine 
reihe Hülle politifcher Erfahrung und eine große Gewandtheit in den Geſchäften 
abjpreden. Er ift ein umfichtiger, ein rubiger und fefter Mann. Es ift um 
vergeflen, mit welchem Gefchid und mit welder Ausdauer er unter den ſchwie⸗ 
rigften Berbältniffen im Jahre 1850 in Wien bie Interefien Preußens zu ver- 
treten wußte; und während feiner Amtsthätigkeit in Pondon bat er nicht blos 
feine perfönlige Stellung zu wahren, fondern aud die Achtung ver englifchen 
StaatSmänner zu erwerben vermodt. Graf Bernftorff it kein Doctrinär. Seine 
in ihren Ausgangspunkten wefentlih confervative Anfhauung der ragen dee 
innern Staatslebens ift durch einen achtjährigen Aufenthalt in London, durch 
den Anblick der wohlthätigen Wirkungen des Selfgovernements und ber gro- 
Ben parlamentarifhen Inſtitutionen vielfah mobificirt worden, und bie Nei- 
gungen feines Herzens find einem gemäßigt liberalen Sufteme innerer unb 
äußerer Politif durchaus nicht entgegen. Die Aufgabe, die ihn erwartet, iſt 
feine leichte, die Lage Europas eine ungewifie und unbehagliche, und ber in 
ber That außerorbentlihen Capacität feines Vorgängers iſt es verfagt geblie- 
ben, eine Reihe ber widhtigften Fragen ver Loſung näher zu bringen. Jeden⸗ 
falls ift von dem Grafen Bernflorff ein flätiger, fefter und felbftbewußter 
Gang der preußifhen Politik zu erwarten. Ge beftimmter Graf Bernftorff der- 
felben diefen Charakter aufzuprägen verftänve, um fo weniger dürfte er ſich durch 
innere Hemmniſſe geftört finten. Wie nämlich aud die Parteien bei uns zu 
ber Regierung ftehen mögen, wie hartnädig die Oppofltion der Fendalen, bie 
eben noch durch den Brandenburger Provinziallandtag die Rechte der Stände 
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auf die Huldigung reclamiren läßt, wie vorſichtig und eifrig bie Anftrengung 
der Rapilalen fein mag, das Gouvernement in ihre Bahnen zu ziehen, — zu 
anfrichtiger und loyaler Unterfügung einer Fräftigen, echt preußiſchen answär- 
tigen Bolitit werben alle Fractionen insgefammt ſich bereit finden laflen. Wir 
nehmen nicht an, daß Graf VBernftorff fich verſucht fühlen könnte, in den deut⸗ 
fhen Dingen fogleih Hand an die legten Ziele zu legen; aber wir fegen vor- 
aus, daß er die unmittelbar vorliegenden Nothwendigfeiten für die Wehrfähig- 
keit Deutfchlands zu Lande und zur See, die zu Tage liegenden Forderungen 
der nationalen Wohlfahrt mit großer Beſtimmtheit in’8 Auge faflen, daß er bie 
fih bierans ergebenden praltifchen ragen mit rüdfichtslofer und fhonungslofer 
Energie ergreifen und zu thatſächlicher Loſung führen wird. Wie fhwer für 
die Beventung und das Anſehen Preußens jeder Erfolg in der angeveuteten 
Richtung in das Gewicht fällt, zeigt die eben abgeſchloſſene Militärconvention 
mit dem Herzogthum Gotha, ver glädlihe Fortgang der Unterhandlungen über 
die Norbfeeflottille, die krampfhafte Beſorgniß des hannoverfhen Minifteriums 
vor der Ausführung der Jahdebahn. Allervings werden die Großmachtsträume 
gewiffer Bolitiler an der Leine dadurch ſehr ſchmerzlich berührt, und bie Her⸗ 
fellung der deutſchen Norpfeemacht, weldye Preußen vollends auseinanter ſpren⸗ 
gen foll, indem fie fi durch die Incorporation Oldenburgs, Braunfchweigs, 
ber Hanfeftäpte und Holfteins glänzend emporfhwingt wird wenigftend für bie 
beabfichtigte weftliche Ausrundung dadurd erheblich unwahrſcheinlicher. 

Was Preußen in den deutſchen Dingen zu leiften vermag, ift zum Theil ab» 
hängig von der Haltung und ver Yage Oeſterreichs, von der enropäifchen Rage. 
Die legten Ereignifle laffen kanm die Ausficht auf eine Verſtändigung des öfter 
reichiſchen Gouvernements mit ven Ungarn zu. Ungarn wird feine Erhebung 
verfuchen; es wird pratefliren, es wird durch eimen paſſiven und gejeglichen 
Widerftand für die Integrität feiner Landesrechte einzutreten verfuchen. Ande⸗ 
zerfeits glauben wir annehmen zu vürfen, daß das Gouvernement auch feiner- 
ſeits ſchonend und zögerud Ungarn gegenüber verfahren wird. Die heftigen 
Rathſchläge der ventfch- liberalen, der centraliftifchen Partei, weldhe Ungarn zu 
fofortiger Beſchikung des Reichsraths gezwungen wiflen will, welche ganz Defter- 
reich gleihförmig und nöthigenfalle mit offener Gewalt umd in kürzefter Frift 
ven centralen Konftitutionalismus unterworfen fehen will, währenn fie doch zu 
gleicher Zeit in ihrem Herzen nichts mehr fürdtet, als ven Eintritt der unga- 
rifhen Abgeordneten in den Reichsrath, der dem Föderaliomus ber Czechen und 
Bolen und der beutfchen reactionären Partei zur Majorität helfen würde, — 
diefe Rathſchlaͤge dürften beim Gouvernement nicht auf Gehör zu rechnen haben. 
Daffelbe dürfte vielmehr, mit dem bisher Erreichten zufrieden, dem Syſtem bes 
Zemporifirens den Vorzug geben, welches große Vortheile, aber freilich auch einen 
großen Nachtheil in Ausficht ſtellt. Die nähfte und dringenpfte Aufgabe, bie 
Herftellung des Credits, die Herbeifhaffung eines großen Anlehens, würte un- 
gelöft bleiben, bis vie neue Berfafjung wenigſtens zu einem gewifien Vertrauen 
erwedenven Abſchluß geführt iſt. Indeß fellen ſich die Ansfichten Defterreichs 
auch in dieſer Richtung gebefiert haben. Bedeutende holländiſche Hanbelshäufer, 
im Beſitz eines großen Theiles der öſterreichiſchen Metalliques und für ben 
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Werth dieſes Befitzes beſorgt, ſollen geneigt fein, um dieſen zu reiten, ihrem 
großen Schuldner mit erheblichen Capitalien unter nicht unbilligen Bedingun⸗ 
gen zu Hälfe zu kommen. 

Daß Defterreih von Außen ungeflört eine der fhwerften Krifen ſoweit über, 
ftehen konnte, als dies im Augenblide ver Fall ift, — dieſe glüdlihe Muße hat 
ber Raiferftaat der Bolitit Ludwig Napoleon’s zu danken. Nur ein er- 
munterndes Wort von Baris an die Ungarn, und bie Dinge in Oeſterreich wären 
andere Wege gegangen. Aber eine Erhebung der Ungaru hätte eine ſtarke Wirkung 
auf Italien gebt, hätte bier einen neuen Aufſchwung des Nationalgefühls wach 
gerufen, ber die ganze Nation von Neuem einigen und fortreißen, ver über den 
nenpolitanifchen Widerftand hinüber führen mußte, welcher jedenfalls der Re 
gierung von Zurin behufs eines neuen Krieges gegen Oeſterreich die unbevingte 
und moraliſch berechtigte militärifhe Dictatur über die gefanımte Halbinfel in 
die Hand gab, Diefer Auffhwung mußte verhindert und barum ver Auſtoß zu 
einem folden von Ungarn oder von ven Donaufürſtenthümern und Bosnien aus 
verhütet werden. Selbft die Infel Sarbinien, jo wichtig diefelbe als Mittel» 
meerftation in Berbindung mit Corſica ift, fcheint dem Kaifer Napoleon eim 
ungenügende® Aequivalent für bie erfolgte Einigung Italiens. Und vielleidt 
daß fid die Einigung Staliens hindern und daneben doch die Infel Sarbi- 
nien erwerben läßt. Für Dtalien fcheint man in Paris noch immer die Drei 
tbeilung als die wünfchenswerthefte Form anzufehen. Norbitalien unter Pie 
mont, der Kirchenftaat in feinem gegenwärtigen Umfange, endlich Neapel. Und 
da der Kirchenſtaat und ber Papft ſtets von den aggreffiven Zenvenzen Pie 
monts bedroht fein wärbe, fo wird eime ſtarle franzöſiſche Garniſon in Rom 
und Civitanechia fo lange bleiben mäflen, bis das Königreich Neapel fowett 
organifirt und ſtark genug wäre, um dieſen Schug an ber Stelle Frankreichs 
zu übernehmen. 

Auch der Strenge Ctalbini’3 fcheint die Beruhigung, gefchweige denn bie 
Ausfühnung Neapels mit Piemont nicht zu gelingen. Es handelt ſich in ber 
That um andere Dinge, ald um die Bänbigung ber Briganti. Es iſt nicht ber 
Bourbonismus, es ift der Gegenſatz gegen Die Piemontefen, welcher das Weſen 
ber neapolitanifhen Bewegung ausmacht. Es hat fi) gezeigt, daß die Bour⸗ 
bons in Neapel unmöglich find; follte ſich nun zeigen, daß auch wie Pieuionte- 
fen unmöglich find, fo würde nichts übrig bleiben, als vie Wiebererrichtung 
eines felbfländigen Thrones für Neapel unter einer neuen Dynaſtie, welche keine 
andere fein Lännte, als die ver Murats. Je länger der Kampf in Reapel 
dauert, je Ärger die Verheerung des Landes wird, um fo willlommener bürfte 
endlich ven befigenden Klaſſen des Landes die Frieden bringende neue Dynaſtie 
fein. Und da es doch möglich wäre, daß England in diefem Falle ein Protec⸗ 
torat über Sicilien beanfpruchte, fo würde, um biefem fon im Voraus ein 
Gegengewicht zu geben, Sardinien an Frankreich annectirt werben müſſen. Dies 
Alles kann ohne große Anftrengungen, dies Alles kann möglicher Weife ohrne 
Krieg erreicht werben. 

Man fleht, die Ansfichten für die antiunitarifhe Politik Frankreichs in 
Italien — und dieſe allein ift in Frankreich (mit Ausnahme der entfchiebenen 
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Nepublicauer) populär —, find vorläufig im Wachſen. Auch im übrigen Eu⸗ 
ropa iſt die kaiſerliche Bolitit in ver glücklichen Tage, die Ereigniffe für fi am 
beiten laffen zu können. Der neue Sultan wird feiner fhweren Aufgabe um 
fo weniger genügen können, je leichter die Schwierigkeiten zu vermehren find, 
welche feiner Regierung in ven Weg geftellt werbeu können. Defterreich iſt noch 
fehr fern von dem Ziele wohlbefeftigter innerer Zuftände Rußland ift durch 
die Emancipatiow der Feibeigenen, durch die Unruhen der Bauern, durch feine 
Sinanzuoth in Anfpruch genommen. Man hat e8 in Paris in ver Hand, Ruf- 
land durch Ausfichten im Orient zu loden und durch Begünſtigung der fort⸗ 
dauernden Oppofition der Polen zu fchreden. Zudem hat fi ein neuer Ban. 
desgenoſſe in Paris eingefunden, König Karl XV. von Schweden, welder bie 
Kelle Victor Emanuel’8 für Skandinavien wiederholen möchte. Es ift vie alte 
Allianz Schwedens und Frankreichs, aus welcher die glorreihen Zeiten Schwe⸗ 
dens hervorgingen, die wieder erneuert werben foll; es iſt die natürliche Allianz 
zweier Dynaflien, die verwandten Urfprungs und verwandten Empsrlommens 
der VBollsfouseränetät ihre Erhebung verdanten, welche ausprüdlich befeftigt wer- 
ven und fefte Formen erhalten fol. Dan kann den Polen Hoffnungen machen 
und KRöuig Karl mit der Ausfiht anf Finnlaud ködern, und man darf zugleich 
gewiß fein, voß Rußland, um die Kealifirung der Wünſche Polens und Schwe- 
bens durch die Hülfe Frankreichs zu hindern, der Allianz mit Frankreich um fo 
treuer bleibt. 

Niemand wird viefen mühelofen Erfolgen der franzöfifchen Politik gegen- 
über die Politik, weiche England feit 1859 verfolgt hat, als eine vorfichtige 
oder weitblidenve bezeichnen fünnen. Man hat liberale Sympathien für Italien 
gehabt, aber nicht genug, um Italien zur Einheit zu helfen. Dan hat aud) einige 
Sympathie für Bolen, genug, um Preußen, Oefterreih und Rußland zu ver- 
legen, aber wit genug, um den Polen zu helfen, und man iſt im dieſem Falle 
wenigſtens ehrlich genug geweſen, dies gleich von vorm herein zu erlären. Mit 
einem Worte: England bat unter Lord John, nunmehr Graf Rufſel, Tendenz⸗ 
politit getrieben. Aber ein großer Staat kann nur und tarf nur da .ungeftraft 
Tendenzpolitik treiben, wo dieſelbe mit feiner Machtpolitik zufammentrifit. Wenn 
Metternich volllommen in feinem Rechte war, confervative Tendenzpolitik für 
Defterreih in Italien und Deutfchland zu treiben, wenn George Canning bor- 
trefflih für die Interefien Englands forgte, wenn er in Portugal und Spanien 
liberale Tenvenzpolitit trieb und babei zugleich das fpanifche America unwiber- 
rufli von dem Mutterlande abriß —, fo hat Graf Ruffel ſolche Erfolge nicht 
aufznweifen. Sein Berſuch, ven Vefreier Italiens durch bie weitere und wahre 
Befreiung zu überliften, ift Häglich gefcheitert, und bat England vieleicht für 
den Erwerb einiger Sympathien ber „Italiener, den Verluſt feines alten Alliir- 
ten, Deſterreichs, eingebradjt. Wollte man Italien auch gegen Napoleon einig 
and frei machen, fo mußte man in London entfchloflen fein, mit dem neuen Ita- 
lien und Preußen im Bunde gegen Frankreich Krieg zu machen. Dazu war 
man entfernt nicht entichloffen. Vielmehr war ˖ die ganze italienifhe Politik Eng⸗ 
lands nichts als der Verſuch, die Veſorgniß vor Frankreich hinter der Sym- 
patbie für Italien zu verfteden. Wenn Englaub durch diefes bis zu ber an 
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Defterreich gerichteten Aufforderung, Benetien abzutreten, fortgefponnene Spiel 
die Allianz mit Oeſterreich einbüßen mußte und eingebäßt bat, fo hat es nun 
auch in den legten Monaten duch die entgegengefegte Art feiner Polltik in ver 
bolfteinifchen Frage, durch fein rüdfichtslofes Eintreten für Dänemark gegen bie 
nationalen Unterefien und bie nationalen Tendenzen Deutfchlanps, bie 
Allianz Preußens verſcherzt. 

Müde, von Oeſterreich Weigerungen, von England Brutalitäten zu hören, 
ift Preußen im Begriff, andere Verbindungen aufzuſuchen. Die Tage von Ba⸗ 
den haben ven Kaiſer von Frankreich belehrt, daß Feine, auch nicht bie weit- 
gehenpfte Eonceffion für Preußen, Preußens Politik auf die Integrität bes 
beutfchen Bodens verzichten laffen wird. Ludwig Napoleon wird und faun auf 
dieſe Bolitit nicht zurädkommen, und wenn er ed thäte, würde biefer Verſuch 
ebenfo ſcheitern, als er bisher gefcheitert if. Aber man irrt in Wien und irrt 
in London, wenn man das linfe Rheinufer für das erfte und einzige Ziel bo» 
napartiiher Bläne hält. Es Könnte dem Kaifer Napoleon doch viel daran lie 
gen, im Falle eines Conflict3 mit England darüber fiher zu fein, daß er von 
Preußen nicht bebelligt werde. Er wäre vielleicht nicht abgeneigt, für bie Zu- 
fage Preußens, bei gewillen Ereigniffen im Mittelmeere ruhig zu bleiben, dem 
preußifchen Cabinete im Norben der Elbe ſehr weitgehende Zugeftänpnifie zu 
maden. Wenn die Großmächte Europas ifolirt find, wenn Frankreich dadurch 
eine überwiegende und entſcheidende Stellung gewonnen hat, wenn Preußens 
lange und revlihe Bemühungen, mit England und Defterreich gemeinjam ben 
Plänen des Kaifers von Frankreich gegenüber zu treten, gefcheitert find, fo trägt 
nicht Preußen die Schuld, fondern ver hartnädige Wahn der Staatsmänner 
Defterreih8 und Englands, daß Preußen von einem Angriffe Frankreichs um- 
mittelbar bedroht und deshalb in der Lage fei, unter jeder VBebingung und 
unter jeder Beleidigung mit Defterreih und England geben zu müſſen. Nichte 
war und nichts ift falfcher, als dieſe Vorausfegung. Der König von Preußen 
wirb dem Kaiſer von Frankreich noch im Laufe des September in Straßburg 
begegnen, 
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18. Auguſt. 

Während das Thermometer feit einigen Wochen ziemlich regelmäßig bie 
Höhe von 26 bis 28° R. im abfoluten Schatten erreicht, arbeiten bie Volks⸗ 
vertreter von Bayern und Wurtemberg unermüdlich an den wichtigften Gefegen. 
Die bahyriſche Abgeordnetenkammer hat fo eben vie feit dreizehn Jahren beſtrit⸗ 
tene Gerichtsorganiſation, d. h. die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, 
feftgeftellt,, und ift im Begriff, dem Lande neue Strafgefegbüher und die vom 
Minifterium v. d. Pfordten bebarrlid verweigerte Notariatsorbnung zu verſchaf⸗ 
fen; in Stuttgart aber hat die zweite Kammer in vielen Tagen die Berathung 
des Gewerbegefetzes beendet. Für das gefammte Leben des Volkes ift die Re⸗ 
form des Juſtizweſens von höchfter Bedeutung, zumal in Bayern, wo fih an 
piefe Frage hauptfächlich feit 1848 der Kampf zwiihen Land und Regierung 
knüpfte; dennoch wird die Einführung der vollen Gewerbefreiheit in Würtem⸗ 
berg für diefen Staat und mittelbar für die beiden Nachbarländer von noch ges 
wichtigeren Folgen begleitet fein. Die Gewerbefrage behauptet gegenwärtig für 
den Süden den erflen Rang unter allen Gegenfländen ver inneren Entwidelung. 
Durch die Gewerbefreiheit und die rafchere Ausbildung bes Eifenbahnverkehre 
hat Preußen ven Süpen in äfenomifhen und induftriellen Gedeihen während 
der legten Jahrzehnte beträchtlich überholt; der ſüdveutſche Gewerbefleiß ift be⸗ 
denklich zurücdgeblieben und nody mehr vielleicht vie vollswirthſchaftliche Bildung. 
Die bier aber verbreiteten Borurtheile ftellen der von allen Berhälniffen gebo- 
tenen Entwidelung des Zollvereins bie größten Schwierigkeiten entgegen. Unter 
ber ängftlihen nnd eiferfüchtigen Abſperrung durch Zänfte, Conceffionen und 
Realrechte bat die gefunde Entfaltung des Gemeindelebens in beflagenswerthe- 
ſter Weife gelitten, das Selbftgefühl und vie Selbftthätigfeit des Bürgers ift 
zurüdgeblieben, die bureaukratiſchen Eingriffe haben ſich behauptet. Endlich bat 
der freie Fluß des großen deutſchen Verkehrs dieſe oberen Gebiete aus denſel⸗ 
ben ©rüuden bisher weniger berühren fönnen, fie find in weniger lebhafte Be 
rährung mit den anderen Theilen des großen Baterlandes getreten, und vor 
Allem bat Bayern mit feinen abnormen Gewerbeorbnungen eine Mauer um fich 
gezogen, welche es zu feinem und zu Deutſchlands Schaden bis auf diefe Tage 
von dem geiftigen und materiellen Anstauſch, in dem vie übrigen Theile ber 
deutſchen Welt unter einander fieben, fern hält. Mag man daher das Blono- 
mifche Gedeihen oder die Gemeinfamkeit der nationalen Bildung und Thätig⸗ 
keit, mag man das Imterefie diefer ſüddeutſchen Rande oder das Heil des großen 
Sanzen in's Ange faflen, unter jedem Geſichtspuukte nimmt die Einführung ver 
Gewerbefreiheit pie hochſte Bedentung für fih in Anfprud. - 

Wie fih Baden überhaupt feit anderthalb Jahren durch eine unerwartet 
glädliche Wendung wieder an die Spite des Fortihritts im Süpen geftellt hat, 
fo ging es aud in der Gewerbefrage mit gutem Beifpiel voran. Unter dem 
10. October 1860 erließ das Hanbelöminifterium ein Ausſchreiben an fänmt- 
lie Handels⸗ und Öewerbelammern, Gewerbevereine, Gemeindebehörden, Bes 
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zirksämter und Sreisregierungen des Großherzogthums mit ver Aufforberung, 
über elf ragen, welche die wichtigſten Principien des Gewerbelebens unıfaßten, 
fi) gutachtlich zu äußern. Nachdem diefer Aufforderung von 16 Handelskam⸗ 
mern, 20 Oewerbevereinen, 23 zünftigen, 43 gemiſchten VBerfammlungen von 
Gewerbebetreibenven, 102 Stadt-, 75 Landgemeinden, ſämmtlichen 64 Bezirks- 
ämtern und 4 Kreisregierungen entſprochen war, erichien im Frühjahr der Eut- 
wurf eine® ©ewerbegefetes, welchem eine fehr eingehende Motivirung und eine 
genaue flatiftifche Ueberficht der in jenen Gutachten enthaltenen Boten beigege 
ben war. Auf Grund biefes Entwurfs und Materials trat in der erſten Woche 
des April in Karlsruhe eine Berfammlung von Sachverſtändigen zu abermaliger 
Prüfumg ver Frage zufammen, über deren Verhandlungen bie Pretololle fochen 
im Drude erſchienen find. Nach viefen gründlichen Vorarbeiten, denen eine 
rege Discuffion in ber wieder erwachten Preffe des Landes zur Seite ging, 
wird den im Winter zu verfammelnden Kammern das Geſetz vorgelegt werben, 
Das Ausfchreiben vom 10. October hatte fi völlig objectin gehalten, die Gut⸗ 
achten aber der Corporationen, Bereine und Behörden waren ganz überwiegemb 
zu Gunften ver Gewerbefreiheit ausgefallen. So hatten fi für den Grund⸗ 
faß der Gewerbefreiheit ſämmtliche Kreisregierungen, ſämmtliche Aemter bie 
auf 5, alle Sewerbevereine und Handelskammern mit Ausnahme von je 2, von 
den Stadtgemeinden 74 (gegen 21), von ven Landgemeinden 48 (gegen 16) unb 
fogar von den reinzänftigen Amtsverfamminugen 13 ımter 23 erklärt. Aehn⸗ 
lich war das Refultat in Bezug auf die Frage, ob ferner der Nachweis einer 
beftimmten Lehr» und WBanderzeit und eine MMeifterprüfung verlangt werben 
folle. Die VBerfammlung der Sachverſtändigen trat diefem günftigen, vom Re 
gierungsentwurf fauctionirten Ergebniß bei und es kann nicht dem geringflew 
Zweifel umterliegen, daß Baden binnen Yahresfrifkt in den Beſitz einer ehrlichen 
und wahren Gewerbefreiheit gelangt fein wird. 

Sehr viel ungünftiger feinen die Dinge in Wilrtenberg zu liegen. Dort 
ftand noch eine Verwaltung an ver Spige der Geſchäfte, welche ver freien De 
wegung des Staates, wie ver Gerheinden und Individnen auf allen Gebieten 
nur foviel einzuräumen Neigung zeigte, als es für ihre Selbſterhaltung un 
umgänglich nothwendig ſchien, eine Verwaltung, bie in allen Dingen und ben 
guten Zeiten ſeufzend zurädichaute, wo Dalwigk- Pferbten« Manteuffel- Beuft bie 
allmächtigen Schöpfer des deutſchen Elends waren. Und viefe Verwaltung hatte 
es troß der feltenen Enge ihres politifden Horizonte und ber außerorpentlichen 
Mittelmäßigleit ihrer öffentlichen Leiftumgen dahin gebradyt, daß fie über bie 
Mebrbeit der zweiten Kammer ziemlich ficher verfügen zu können meinte. Gie 
hatte die Unbegreiflichleit de badiſchen Concordats durch einen Vertrag zu über⸗ 
bieten verftanden, der vem Kern des wärtembergifchen Bollscharakters mit bei» 
fpiellofer Redheit Hohn ſprach. Sie hatte am Bundestage zu den Eifrigfien 
umter den. Schledhten gehört und in Würzburg fogar Sachſen an blinder Leis 
denfchaft übertroffen, und fie hatte bei dem Allen dem Auſchein nad über ein 
ſehr geduldiges Bolt zu gebieten. Was lieh ſich nuter folgen LUmflänven vom 
Wartemberg für die Gewerbefrage erwarten? Der Geſetzentwurf des Herrn 
v. Linden bot denn and in ber That nicht gar zu viel, aber bie zweite Kam⸗ 
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mer iſt dem Herrn unverſehens doch unten geworben. Es ging Wichtiges vor⸗ 
aus. Spät aber defto nachdrücklicher erhob fi) das Land gegen das Concordat 
und nad) langem Stränden mußte der alte König, um die ihm widtigeren Po« 
fitionen in ver ventfchen Trage behaupten zu fünnen, den Berirag fammt dem 
Urbeber opfern nnd ſich dem Bollewillen unterwerfen. Dieſer Sieg der öffent. 
lichen Meinung belebte vie liberalen Kräfte nach allen Seiten und als die Ramı- 
mer am 8. Juli die Berathung des Gewerbegefegentmurfed begann, zeigte ſich 
alsbald, daß eine fehr große Mehrheit in allen wejentlihen Punkten gegen bie 
Negierung filr die ganze und volle Freiheit ftimmen werde. So wurde z. B. die 
Bedingung der Bolljährigkeit für den felbftändigen Gewerbebetrieb mit 62 gegen 
16, die Lehrlingeprüfungen mit 58 gegen 15, die Beibehaltung der Innungen mit 
74 gegen 6 Stimmen abgelehnt. Die Commiſſion, als deren Bertchterftatter 
Freiherr v. Barnbäler in einer ganz menen Kelle auftrat, hatte die zahlreichen 
polizeilichen Berlümmermgen des vom Minifter nothgebrungen angenommenen 
Principe der Gewerbefreiheit unbarınberzig ausgeichnitten, und Die Kammer ging 
in vielen wichtigen Sägen über die Commiſſion hinaus. Herr v. Linden, der 
unerfhätterlide Miniſter tes Innern, ſah feine Unewmpfindlichkeit faft täglich auf 
vie bärtefte Probe geftellt. Auch er bat die Taktik der mittelftaatlihen Staats⸗ 
männer, welche von Herrn v. Beuſt erfunden zu fein fcheint, zu einiger Virmo⸗ 
tät gebracht, die Taktik, fih in Alles zu fügen, allen Angriffen ven geſchmei⸗ 
digen Naden zu beugen, ven heftigften Vorwärfen mit dem Dank für das Maß 
uud die verfiändige Umficht zu antworten, welche bie hohe Berfannalung bewie⸗ 
fen, kurz, Alles zu ertragen, damit nur bie minifterielle Eriftenz gerettet werbe 
und die Macht, der nationalen Conflituirung in den Weg zu treten; trotzdem 
wird es dem ehrenwerthen Herrn nicht felten ſchwer geworben fein, al’ das 
Hug über fidh ergeben an laſſen, was er bei ber fünfwöchentlichen Berathung 
des Gewerbegeſetzes zu hören befam. In dieſer ganzen Verhandlung hatte Herr 
v. Linden nur Eine Öenugthuung: er konnte bei vielen Belegenheiten die Rüd⸗ 
fhritte der preußifhen Gewerbegefeugebnng mit Behagen hervorhe⸗ 
ben, feinen Entwinf in eine günftige Parallele mit den Schöpfungen bes Herrn 
dv. d. Heydt flellen. Möchte Ihr Hauveldminifter die Zeit finden, die liebevol⸗ 
len Betrachtungen feines wärtembergifchen Collegen zu lefen und über bie Frage 
nachzubenfen, wie wunderbar es doch im Intereſſe Preußens liege, nachdem es 
fünfzig Iahre dem umempfänglichen Deutfchland das Muſter der Gewerbefreiheit 
vorgehalten, gerade in dem Augenblide bie Bahn ver vollswirthſchaftlichen Finſter⸗ 
niß zu wandeln, wo bie Nation endlich reif geworden, feiner freifinnigen Führung 
auf viefen Gebieten zu folgen. Es ift das ſchwer wiegende Verdienſt des Herrn 
v. d. Heybt, daß die folgenreichfie Umgeftaltung bes ventfchen Gewerbelebens, 
zu ber Breufen vor Decennien den erſten Anftoß gegeben, jetzt thatſächlich nicht 
von Preußen, fonvdern von Deflerreih angeregt wurbe, daß Preußen in einer 
Ungelegenheit um den Dauf der Ration gebracht wird, in ber es vielleicht mehr 
als in irgend einer anderen Frage bie höchfte Anerkennung verdiente Yür bie 
preußiſche Betriebſamleit mag es wenig verfangen, ob die mit ber Kraft ber 
Vefgewurzelten Freiheit erfüllte Bevolkerung mit einigen Iebensunfähigen Erpe 
rimenten ſchutz zoͤllneriſcher Zuuftfreunde heimgefucht wird; aber für die politifche 
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Stellung Preußens in Deuftſchland ift es ein fhwerer Schlag, daß feine Re 
gierung in der Gewerbefrage gerade zu dem Zeitpunkte der Reaction dient, wo 
im ganzen Übrigen Deutfchland ver Yortichritt unaufhaltſam durchbricht. 

In ganz Deutichland — ein verwegenes Wort Angefihts ber fanatifchen 
DOppofition, zu der ſich die bayrifchen Gemeinden und Realrechtöbefißer erhoben 
haben, feitvem die drei Nürnberger Abgeorbueten den Antrag auf Einführung 
ber Gewerbefreiheit fiellten. Es follte fih aud bier wieder zeigen, wie tief die 
Kluft ift, welche Bayern, d. h. natürlih vor Allem Altbayern, vom übrigen 
Süven trennt. Bor zwei Jahren war die Gewerbefrage ein Noli me tangere 
für Baden und Würtemberg wie für Bayern; aber dem langen Schlummer ift 
am Rhein und Nedar eine Zeit der empfänglichften Regfamfeit gefolgt, und 
wie über Naht reifen dort Einfichten, die noch eben hartnädig zurüdgeftoßen 
wurden. Ganz andews in Bayern. Die Discuffion der deutſchen Prefle und 
das Treiben der volkswirthſchaftlichen Congreſſe und gewerblichen Wanderver⸗ 
fammlungen berührt das Volt zwifchen Lech und Salzach nicht; die Bewohner 
ber Heinen, abgelegenen Landſtädte haben es nicht zu ſchwer, ficdy gegen Ieen 
abzufperren, von tenen fie faun etwas hören, und in Münden, ber einzigen 
größeren Stadt Altbayerns, kommen der Schwerbärigleit der Zünftler fo wirk⸗ 
ſame Motive ultramontaner und particulariftifder Staatsweisheit zu Hülfe, daß 
auch dort bie Lehren ver Zeit bis jegt wirkungslos verllingen. Und dennoch 
wird man aud hier bebeutfame Schritte vorwärts thun. Die Commiſſion ber 
zweiten Kammer bat den Antrag ver Nürnberger ‘Deputirten auf &ewerbefrei- 
beit acceptirt, die Kammer felbft wird fhwerlid umbin lönnuen, dem fchweren 
Schritt ihres Ausichuffes zu folgen, die Regierung, in allen inneren ragen ein» 
fihtig und gewiflenhaft, wird nad dem Vorgang Badens, Würtembergs, Oeſter⸗ 
reih8 und Sachſens die Unmöglichkeit begreifen, Bayern als eine Iufel des 
Zunftzwanges und der Reulrechte mitten im bewegten Ocean ber Gewerbefrei- 
beit zu conftituiren, und fchließlih wird aud das Volk, mit äußerſtem Wider« 
ftreben, mit heftigften Verwünſchungen, der Macht der Zeit fih beugen mäffen. 
Daß freilich diefer fpäte Uebergang von ber ftarrften Feſſelung aller gewerblichen 
Kräfte zu erträglichen Zuſtänden dem Königreich ſchwere ülonomifche und fociale 
Bräfungen bringen wird, darüber kann fi Niemand täuſchen. Der Tag, ber 
die Thore Münchens der Concurrenz der » fremden“ Haudwerker öffnet, wird 
aller Borausfiht nad der Beginn tiefgehender Kämpfe und weitreichender Er⸗ 
fhütterungen fein, der Beginn einer Kriſis, deren Wirkungen alle Gebiete des 
bayrifchen Lebens erfahren werden. Im richtigen Vorgefühl ver Schwierigleiten 
dieſes Ueberganges firäubt fi das Volf gegen eine Nenerimg, die doch mit 
jevem Tage Aufſchub immer ſchwieriger wird; es ift deshalb kein geringes Ver⸗ 
dienft, in einer fo höchſt unpopulären Frage die dringend nothwendige Anregung 
gegeben zu haben. 

Die bayrifche Regierung thut unbeftreitbar das ihrige, einer fo bedenklichen 
Periode die Wege zu ebnen; fie hat nicht nur in der Frage der Gerichtäorga- 
nifation und der neuen Geſetzbücher ven lauge abgewiejenen Wünfchen bes Lan⸗ 
des reichlihe Gewährung gegeben; fie hat nicht nur in einer Reihe vereinzelter 
Ungelegenheiten liebenswürbige Nachgiebigfeit bewiefen und in Allem, was das 
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politiſche Leben berührt, liberale und gewiffenhaft conftitutionelle Gefinnung; 
fie hat fehr viel mehr gethan. ‘Der Mittelpunkt der bayrifchen, wie der wür⸗ 
tembergifchen, fächfifchen und hannoverſchen Politit Liegt in der deutſchen Frage; 
um diefen Punkt zu behaupten, mag alles Andere, wenn nöthig, preisgegeben 
werden. Nun aber fteht nit der deutſchen Frage die Wilttärfrage im allereng⸗ 
fen Zufammenhang und bie Erfolge der mittelſtaatlichen Politik gegen Deutfch- 
land werben nach der Anſicht ihrer Leiter recht eigentlich davon beſtimmt, daß 
die Organifation des Wilrzburger Sonderbundes über möglichft reiche Drittel zu 
verfügen habe. Vor Allem meinte wohl die bayriſche Regierung, ihre wahrhaft 
kleindeutſchen Hegemoniegedanken durch bie ftattlichfte Entfaltung ihrer Kriegs⸗ 
mittel legitimiren zu müflen, und feit dem verhängnißvollen Frühling 1859 wid- 
mete ſich der bayriſche Kriegsminifter, Herr v. Lüder, diefer Aufgabe mit einem 
Eifer, der vieleicht dem bayrifchen Heerweſen recht förderlich war, gewiß aber 
die bayriſchen Finanzen mit ſchleunigſtem Ruin bedrohte. Es wurde feitvem 
im Militäͤrbudget gehauft, ald wenn Bayern bereits eine Großmacht wäre und 
zwar eine von allen läftigen Rückſichten auf Berfafiung und Kammern völlig 
freie Macht. Eine genauere Bergleihung des preußifchen und bayriſchen Mi⸗ 
Itäraufwandes feit drei Jahren würde vielleicht Manchem Ihrer Landsleute ei⸗ 
nen, wenn auch traurigen Troſt gewähren; Herr v. Lüder gab verhältnißmäßig 
unendlich viel mehr aus, als Herr v. Roon, und erreichte ſicherlich fehr viel we⸗ 
niger. Nun kam dieſem ſplendiden Militärhaushalt-lange der Umſtand fehr zu 
Statten, daß die Mehrheit der zweiten bayriſchen Kammer in die Tendenzen, 
denen dieſe leichtfinnige Finanzwirthſchaft dienen follte, wo möglich nod tiefer 
verfiridt war, ald vie Regierung felber. Freiherr v. Lerchenfeld, früher ver un⸗ 
erbittliche Auffpürer aller Etatsüberfchreitungen, hielt ſich jetzt, wo es fich um bie 
Mittel für die militärische Oppofition gegen Preußen handelte, beſcheiden im 
Hintergrunde. Über leider ift Herr v. Lerchenfeld nicht mehr Wleinherrfcher in 
der Prauerdgafle. Es giebt jet in der bayrifchen Kammer eine täglich anfehn« 
lichere Partei, welcher die großdeutſchen Maxrimen nicht für den Inbegriff höch⸗ 
ſter Staatsweisheit gelten, weldye die wahren Intereſſen tes Landes unbefangen 
prüft and in diefer Prüfung jelbft durch die Autorität ver alten Kammerdyna⸗ 
ſten nicht beirrt wird, Diefe Partei verfügt zwar nicht über die Mehrheit der 
Stimmen, aber über die Macht der Deffentlidyleit und der Discuffion. Die 
Gegner möchten ihre Anträge oft von Herzen gern ablehnen, wenn fie ſich nur 
nit vor der Vollsmeinung ;u compromittiren fürdpteten, wenn fie nur nicht 
um Alles ven Schein meiden müßten, weniger liberal, weniger ftreng conftitu« 
tionell, weniger gewiflenhafte Wächter ter öffentlihen Mittel zu fein. So ha⸗ 
ben fie in allen widtigen Punkten während der gegenwärtigen Seffion ven 
Barth, Brater, Bölk die Initiative überlajjen, aber hinterdrein in allen popu⸗ 
lären Fragen ſcheinbar eifrig zugeftimmt. Eo konnten fie auch Herrn v. Lüder 
nicht ſchützen und mußten nicht nur feine Perjon, jondern das ganze, in Wahr⸗ 
beit die Unverantwortlichleit involvirende Princip der bisherigen Militärverwal⸗ 
tung den Angriffen ter jungen Partei opfern; auch die übrigen Miniſter ſahen 
den Collegen fallen, nicht ohne Bedauern, aber bis auf Herrn v. Schrent ohne 
Beiſtand. So iſt ven Würzburger Operationen ein Hauptnerv durchſchnitten. 
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Die bayrifhe Regierung muß ſich in Militaribus den Schranken accommediren, 
welche die Größe des Landes fett, nnd dieſe Größe reicht num einmal nicht auß, 
um eine dritte deutſche Großmacht zu organifiren und zu commanbiren. 

Faſt gleichzeitig mit dem Sturz des Herrn v. Lüder erfuhr die bayriſche 
Politil eine andere Unannehmlichkeit. Profeſſor v. Sybel in Münden erhielt 
einen Ruf nad Bonn und König Mar, der hohe Protector deutiher Wiffenfchaft, 
der Gründer und Erhalter der hiſtoriſchen Commifften, welche um den wittel®- 
bachiſchen Thron alljährlich die Zierden deutſcher Gefchichtöforfchung verfanmelte, 
der Stifter des Marimiliansorvens für ausgezeichnete wifienfchaftliche Leiſtun⸗ 
gen — König Mar ſah ſich in die fatale Alternative verſetzt, zu wählen zwi⸗ 
fhen der Hifterie und dem Lieblingsgedanten der bayrifchen Politik. Einſt, ale 
Sybel mit den Liebig, Pfeuffer, Jolly, Siebold, Biſchoff u. f. w. berufen 
wurde, hatte die Förderung ver Hiftorie und der freien Wiflenfchaft Aber 
haupt mit dieſem Lieblingsgedanken nicht nur zn harmoniren, ſondern eine höchſt 
ſchaͤtzbare Stüße derſelben zu bilden gefchienen. Als Preußen nnter Manteuffel 
und Raumer darnieverlag, ale das politifhe Leben der Nation erftorben ſchien, 
als es für ihre beften Kräfte keine Verwendung zu geben ſchien, ale in In⸗ 
duſtrie und Wifienfchaft, vamals hatte man in Münden wie anderwärts den 
großen Plan gefaßt, die dynaftifche Bolitit mit dem Schein freiflanigfler und 
feeigebigfter Unterflügung ver deutſchen Wiſſenſchaft zu decoriren. Das Land 
der berfömmlichen Berfinfterung follte nun der ftrahlende Ausgangspunft des 
Lichtes der Forſchung werben und dieſe Operation ſchien fo vielverheißend, daß 
wiſſenſchaftliche Eelebritäten auch dann nicht verfhmäht wurben, wenn ihre pe⸗ 
litiſche Vergangenheit fehr wenig zu ven wittelsbachiſchen Intentionen flimmte. 
Darum follte nicht in der Gunſt der Seit der politifhe Charafter ven Ber- 
Iodungen Töniglider Gnaden erliegen? Scien nicht die bloße Annahme eine® 
Rufe nah Münden eine gewifle Bürgſchaft für dus Gelingen dieſer Aufgabe 
zu gewähren? Konnten fi die Männer, welde König Mar um fi verfam- 
melte, über die Miflichleit ihrer Lage täufhen? Kannten fie nicht die altüber⸗ 
kieferte Sterilität de® Münchener Bodens für wiffenfchaftliche Arbeiten? Kaun⸗ 
ten fie nicht den abfolutiftiihen Zug ihres Protector8? Wußten fie nicht, daß 
diefem töniglihen Gönner zwar die Glorie eines Beförderers der Wiftenfchafe 
ten ſehr am Herzen lag, aber die ungefchmälerte Behauptung der bayrifchen 
Souveränetät weit über Alles ging? Wußten fie nicht, wie diefer Herrſcher trotz 
aller Paſſion für die Perfection ver Gelehrſamkeit feinem alten Lehrer Vahl⸗ 
mann feine Berfaffungsthätigleit in Frankfurt nie hatte verzeihen Können? 

Will man aufrichtig fein, fo muß man fagen, do fowohl der König als 
feine Gefährten fi) von Aluſionen bienven ließen. Der König meinte, die ledige 
Politit werde für die Herren in München wenig Unziehendes haben, und wenn 
bie Zeiten ruhig verliefen, wie e8 vor neun und fünf Jahren den Anſchein ger 
wann, jo mochte er richtig rechnen. Die Neuberufenen waren in eine höchſt 
fhwierige Situation verſetzt. Diejenigen Elemente in Bahern, welche für ihre 
wifienichaftlihe Stellung Sympathien hegten, trennten fi vielfach von ihnen 
wegen der verbächtigen Beziehungen zu einem Monarchen, von dem Iedermann 
wußte, daß er von Grund feines Herzens ein Abfelutift war, wie fein Vater 
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kLudwig; die Bureaufratie aber und der ultramentane Adel konnte unmöglich fein 
Mißtrauen gegen Männer überwinden, beren meiftentheild "goshailche« Bergen 
genheit fie noch gefährlicher erfcheinen lieh als ihre wiſſenſchaftliche Freiheit. So 
wurde die Tönigliche Gunſt die einzige Stütze ver „Fremden“ auf einem höchſt 
ſchwierigen Boden, und es kann nicht verbehlt werben, daß fie viefer falfchen 
Stellung das Opfer mancher perfinlien und fachlichen Mißgriffe haben bein» 
gen müflen. Nur wolle man darüber nicht zu herbe urtheilen. War e6 nicht 
in der That die allerbebeutfamfte Aufgabe deutſcher Cultur, diefe oberbayrifchen 
Gebiete gerade vom Mittelpunkte des deutſchen Ultramontanismus aus für bie 
deutfche Wiflenfchaft und Gefittung zu erobern, an die kurzathmigen Bemühnn⸗ 
gen des erfien Mar anzulnäpfen, das verlümmerte Werk der ZJacobs und Thierſch 
mit friſchen und vermehrten Kräften aufzunehmen? Hatte eine folde Mifflen, 
von den großen nationalen Ausfichten abgejehen, nicht ven größten Werth für 
die Bereicherung unferer Wiffenfchaften? Tagen in Münden nicht auferorbentliche 
ungebobene Schhäge in Bibliothelen und Ardiven? Barg der bayriſche und bay 
riſch⸗ (Gwäbifche Bolloſtamm nicht die frifcheften Kräfte, veren Ermedung unſe⸗ 
rer Geiſteſsarbeit die fructbarfte Förderung verhieß? Wer bier gerecht urtheilen 
will, muß fih im die Lage ver Dinge vor neun Jahren zurüdverfeken. Das 
mals wurden die Vertreter der freien Wiflenfchaft, beſonders wenn fie politiſchen 
Charakter hatten, in Heidelberg nicht minder ald in Warburg und nirgends 
mehr als in Preußen zurüdgefegt, und gerade damals öffuete König Mar ben 
Freihafen in feiner Reſidenz. Wir wollen Niemand taveln, daß ihn die Ge 
fanımtbeit biefer Motive und Umflände nad Mündyen führte; wir Können aus 
wiſſenſchaftlichem und nationafem Standpunkte aufrichtig bebauern, daß eine fo 
Rattlige Fülle der tüchtigften Kräfte vie Schwierigleiten des Münchener Ter⸗ 
rains nicht zu überwinden vermochte, aber die Wahrheit verlangt das Geſtänd⸗ 
niß, daß eine völlig unbefangene Prüfung von Anfang an den Ausgang hätte 
vorausfehen mäflen, der fi hente auch dem Glänbigſten enthüllt. 

Es ift bier nicht der Ort, eine Geidhichte der „neuen Wera“ der Wiflen- 
ſchaft in Bayern auch nur in flüchtigſter Skizze zu geben, fo lehrreich fie nad 
den verfchiebenften Seiten hin wäre. Den erften Stoß befum das glänzende 
Bebäude bereits, ald Donniges den Angriffen der Dunlelmänner und feinen 
eigenen Thorheiten unterlag; aber die Bafis wurde in dem Augenblid erfchät- 
tert, al® die prenfifche Regentichaft und der italienifhe Krieg die Politik wieder 
in den Vordergrund des veutichen Geiſteslebens rüdte. Das ganze Verhältniß 
der Neubernfenen zu ihrem Tlöniglihen Goͤnner war nur jo lange möglich ge- 
weien, ale vie Politik gar wicht in Trage kam, als wenigftens die deutſche Frage 
zubte, und vor Allen wurde dadurch das intime Vertrauen bedingt, welches Sy⸗ 
bel eine Zeitlang beim Könige zu genießen ſchien. Daß Sybel eine durch umd 
durch pelitifche Natur ift, kann Niemand verborgen bleiben, ber nur ein Capi⸗ 
tel im feiner Revolutionsgefchichte lieſt. Dieſe politifche Natur hatte fich bei 
mehr als einer Gelegenheit hervortretenb bewährt, und zwar nicht etwa in ber 
Weife feines zu fehr verehrten Lehrers Ranke. Für Ranlke hätte fih in Mün⸗ 
den eime brillante Carriere mit dauernden Erfolgen eröffnet; bie abſolutiſtiſchen 
Belleitäten des Könige hätte der Berfafier ver franzäftichen Gefchichte weſflich 
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mit großen Geſichtspunkten zu verherrlichen verftanden; ber dynaſtiſchen Politik 
des Wittelobachers wäre der Mann der Kreuzzeitung zum Erſtaunen gerecht ge- 
worven; vielleicht hätte er fogar die katholifchen Neinungen des Landes zu ver- 
föhnen verftanden, Sybel war für eine folhe Aufgabe nieberer Diplomatie 
nit gemadt. Er konnte ſich feiner wichtigen Stelung zu liebe — denn er 
war der Mittelpunkt der ausgedehnten wiffenfchaftlichen Unternehmungen ver bis 
ftorifhen Commiſſion geworden; er hatte eben die hiſtoriſche Zeitihrift begrün- 
bet; an ihm hing die Thätigkeit einer Reihe jüngerer Arbeiter — die äußerfte 
Keferve in politiihen Dingeu auferlegen, aber er fonnte nie feine pelitifche 
Ueberzeugung verlengnen. Er konnte am wenigften zur Lieblingsidee der Trias 
ſich befehren, über die ihm eine Denffchrift abverlangt fein foll, ehe man ſich 
auf die Frage entfhied, ob man ihm Sicherheit für ungehemmte alademifche 
Wirkſamkeit gewähren könne und möge, die einzige Beringung, an die Sydel 
bem Bernehmen nad) fein Bleiben in Münden geknüpft hat. Biele Ihrer Le⸗ 
fer werben dieſe Frage nicht verftehen, die durch vielfache bayrifche Erfahrungen 
nur zu nahe gelegt war. Als im Herbft 1852 Liebig, Pfeuffer und Siebold an 
der Münchener Univerfität eintraten, war der Ultramontanismus burd die will- 
lürliche Quiescirung dreier liberaler Profefioren getröftet worden, eine Maßregel, 
bie ohne Angabe irgend welcher Motive aus Allerhöchſtem Belieben jeverzeit über 
jeden bayriſchen Beamten verhängt werden Tann. Daflelbe Schidfal hatten fünf 
Jahre früher Lola Montez zu Liebe mehrere ultramontaue Profefloren erfahren; 
daſſelbe Schickſal fol jetzt Sybel gedroht haben. Weil die Königliche Gunſt fo 
burchaus in's Gegentheil umgeſchlagen war? Schwerlid hätte König Mey zu 
einem fo unwürdigen Schritte jemals die Bnitiative ergriffen, aber es fehlte 
nicht an Perfonen und Parteien, welche feit zwei Jahren gegen Sybel wit Rüge 
und Berleumbung einen wahren Bernichtungstrieg führten. Die Ultramontanen 
hatten das nie verfäumt, aber für fid, nichts vermocht. Aber mehr wo mög⸗ 
lich, ald den Ultramontanen, war Sybel feit ver italienifchen Kriſis den »Staats- 
männern der Ullgeneinen Zeitung,« wie ſich tie Süddeutſche Zeitung ausbrüdte, 
verhaßt geworden, den Führern des altbayrifchen Lıberalismus, welche 1849 das 
ihrige gethan hatten, Bayern unter die Pforbten’sche Fuchtel zu bringen, 1859 
unter den Fanatikern der üfterreihifchen Neftaurationspolitit obenan ſtauden und 
ſeitdem keine Gelegenheit vorübergehen ließen, ſich durch ihren ebenfo bornirtem, 
als giftigen Haß gegen alle Vertreter der natienalen Politit zu kennzeichnen. 
Unter diefen „Staatsmännern» ift Freiherr v. Lerchenfeld unbebiugt der eifrigfie, 
vieleicht auch der befchränttefte; Niemand kann fügen, wohin dieſen grauen Heiß. 
fporn des Großdeutſchthumse ohne die Klugheit feines Freundes Hegnenberg be 
reits das ungezähmte Temperament und der enge ©efichtäfreis geführt hätte. 
Diefer Lerchenfeld'ſchen Partei, deren Mitgliever das Blut zu Kopfe fleigt, wenn 
fie nur ein Blatt der Suüddentſchen Zeitung fehen oder das Wort Rational- 
verein hören, war begreifliher Weiſe die fruchtbare wiſſenſchaftliche Thätigleit 
Sybel's in Münden aufs Aeuferfte widerwärtig. Es mag bahingeftellt bleiben, 
mit wie viel Grund erzählt wird, daß in dem Schooße diefer Partei dem Eul- 
tusminifter v. Zwehl aus ver VBefeitigung der Gothaiſchen Profefloren eine Le⸗ 
benöfrage gemacht fei; das unterliegt keinem Zweifel, daß von biefer Seite das 
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Mögliche gefchehen if, um dem Könige feine alte Liebhaberei zu verleiden nub 
fein ängſtliches Gemüth mit allerlei Schicckbildern zu peinigen. Syhel erhielt 
eine Antwort, die fi nicht wohl qualificiven läßt, und nahm ben Ruf nach 
Bonn an, 

Wie wird es nun hinfort mit der Wiffenfchaft, zunächſt mit ver Hiſtorie 
in München werden? Mt es denkbar, daß Männer wie Wattenbady oder Oieſe⸗ 
brecht einen Sig einnehmen, von dem eine fo beredte Erfahrung bewiefen bat, 
baß er nur don politifher Charalterlofigleit behauptet werben kann? Werben 
preußifche Hiſtoriker eine Miffion verfuchen, die, wie jetzt Jedermann weiß, die 
Beindfeligkeit gegen Preußen, die Mägliche Apoflafie nad Art jenes einft demo- 
kratiſchen Pſeudehiſtorikers aus Weftphalen, zur conditio sine qua non bes Ge⸗ 
lingens bat? Bielleiht werfen die außerbayrifchen Mitglieder der hiſteriſchen 
Commiſſion ähnlihe ragen auf, Tragen, welche fo fehr das wiſſenſchaftliche 
al® das politifche Gebiet berühren. Wo, wie in München, eine dem Genius 
der deutfhen Geſchichte feindfelige Tendenz das Ecepter führt, va kann auf die 
Dauer nur der Schein deutſcher Geſchichtsforſchung in Gunſt fliehen, und wie 
hohen Werth die Herausgabe ter Reihstagsacten, die Bearbeitung der Stäbte- 
geſchichten, der veutfchen Annalen, ver Geſchichte deutſcher Wiffenfchaften haben 
möge, alle diefe Dinge können wahrhaft nur von da aus gefördert werben, wo 
fowohl die Freiheit der Forfchung, ale ver Geift der deutſchen Geſchichte ehrlich 
zefpectirt wird. Es ift möglih, dag man in Münden den Fortgang Sybel’s, 
der die mähfam verarbeitete Glorie fo unbarmberzig zerftört hat, läugſt bedauert, 
daß man das Heuferfte thun wird, die übrigen „Fremden⸗ zu halten, daß man 
der hiftorifhen Sommiffion neue Tanfende zur Verfügung ftellt — der Glaube 
ift dahin und wirb nicht wieberlehren. 

Berfen wir zum Schluß einen Blid auf die Sefammtlage des ſüdlichen 
Deutſchlands, fo zeigt fi aller Orten ein unverlennbares VBorrüden ver frei 
finnig nationalen Tendenzen, In Stuttgart wie in Münden muß ſich die mit- 
telſtaatliche Politik zu fortgefetsten Sonceflionen bequemen und fogar das Genie 
des Herrn dv. Dalwigk reiht in dieſen mfchlechten Zeiten“ nicht aus, um bie 
Bahn der Reaction zu behaupten. Die Beichlüffe ver Bolksvertretungen haben 
in diefen Staaten die Bedeutung faft unbedingt maßgebenvder Weifungen er⸗ 
langt. In Bayern kann fih das Minifterium im Allgemeinen für ven Aus⸗ 
drud der Stimmung des Landes halten, welche ihn vor brittehalb Jahren die 
Gewalt des Pfordten⸗Reigersberg'ſchen Cabinets übertrug. In Würtemberg 
und Darmflabt dürfen die Herren v. Linden, v. Hügel und v. Dalwigk noch viel 
zuverläffiger überzeugt fein, daß die nädhften Wahlen ihrem Regiment ein Ende 
machen. Die glüdlihe Initiative Badens in der inneren, wie in der beutfchen 
Bolitit hat den feinpfeligen Nachbarn in kürzefter Frift die Nothwendigkeit auf- 
erlegt, ihre dentſche Politik durch genau fo viel Liberalismus in allen inneren 
Fragen zu deren, als die öffentlihe Meinung in jevem Augenblid wünſcht. Die 
gefammte mittelftaatlihe Politik friftet ihr Dafein lediglich durch ſteigende Ver⸗ 
leugnung ihrer Örundfäge in Allen, was nicht unmittelbar bie nationale Re⸗ 
form angeht. In Bezug auf diefe bat fich bioher eine durchſchlagende Ueber- 
einftimmung ver Anfichten im Süpen nicht herausſtellen Können. Die Sym⸗ 
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pathien für Preußen find nirgende fürlich vom Main groß. Franken mb 
Schwaben werben vermuthlich nie für die preußifche Führung in großen Maf 
fen demonftriren. Sie werden fih das PBrincipat Preußens nad den bisherigen 
Erfahrungen nur als unvermeidliches Uebel gefallen laſſen, dem fie fich fügen, 
fobald e8 ihnen wit greifbarer Action entgegentritt, fobald es ihren Glauben 
gewinnt, an deſſen reelle Kraft fie aber nicht frliher glauben werben, als es fie 
Khatfächli bewährt. Dazu bevarf es Feines fiegreihen Krieges gegen Frankreich, 
aber einer confequenten, Maren, entfchloffenen und folglich glädlichen Politik. 
Um es noch einmal zu fagen: die Mittelftaaten concentriren alle Gedauben und 
Kräfte auf die Behauptung ihrer particnlariftiihen Pofition. So lange Pren- 
Ben nur nebenbei, heute fo morgen fo, deutſche Belitif, man möchte fagen mehr 
leidet als macht; fo lange Preußen nicht weiß, ob es die Mittelſtaaten verjäh- 
nen ober überwinden will; fo lange es zwiſchen dynaſtiſchem Mitleid und na⸗ 
ttonalen Neigungen ſchwankt; fo lange es den Gegnern in fo mandyen wichtigen 
Dingen eine populäre Initiative überläft; fo lange fein answärtiges Amt von 
ber wichtigen Frage occupirt wird, ob der Weg des Bundestages oder ber der 
freien Vereinbarung Deutfchland in der bisherigen Mifere erhalten foll; fo lange 
ver Kurfuürſt von Heflen die preußifchen Flanken durch freveihaften Uebelwillen 
blosftelen und Hannover die Eifenbahn von Minden nad) Oldenburg verwei⸗ 
gern darf — fo lange wird Herr v. d. Pforbten dem preufifhen Bundestags- 
gefanbten mit Infolenzen begegnen, Herr v. Dalwigk König Wilhelm durch er⸗ 
bürmliche Rathſchlãge beleidigen und ver König von Wärtemberg unverantwort- 
liche Reven führen Können. Graf Bernftorff ift eine große und nicht gar zu 
ſchwierige Mifften vorbehalten. Leider haben es vie Schwankungen der letzten 
Jahre dahin gebradht, daß nur Wenige an diefen Perfonenwechfel irgend welche 
Iebhaftere Erwartungen knüpfen. Möchte dieſes Mißtrauen ebenfo gründlich 
getäuft werben, als es das Vertranen wurde, mit dem fo Viele vor zwei Dah⸗ 
ten nad Berlin biidten! 


Aus Defterreid. 
21. Auguſi. 


Alle Welt verfigert und ift auch im Herzen bavon Abergengt, daß die näch⸗ 
Ken Tage die Krifis bringen und die Ianggefürdhtete Entſcheidung über Oeſter⸗ 
reiche Wohl und Zukunft herbeiführen werden. Seit länger als einem Jahre 
wird diefe nahe bevorſtehende Kriſis vorbergefagt, ftatt derſelben kam ftets nur 
eine endloſe Verzögerung und Verſchleppung alles Beflimmten und Entſcheiden⸗ 
den; ein Proviforinm wurde abgeichafft, nur um einen anderen. Proviſorium 
Raum zu geben, und fo, fürdten wir, wird es and biesmal ergehen. Wer in 
der Ferne ſteht, ann nicht anders als in der Deal'ſchen Adreſſe und der Mio 
ſerlichen Antwort auf viefelbe vie Manifeſte der beiden kriegführennen Parteien 
annehmen, welchen der entſcheidende Kampf unmittelbar auf dem Fuße nadhfol« 
gen müfle Wir, die wir nicht bloß vie fcharfen Worte leſen, fondern auch Die 
Mienen ver Sprechenden beobachten können, denken anbers darüber und haben 
den zuverſichtlichen Glauben, daß vorläufig auf feiner Seite Unwiderrufliches be= 
ſchloſſen werde. Wir leugnen nicht, daß es mit ver Kraft unb den Machtmit⸗ 
ten der kaiſerlichen Regierung gar ſchlecht beftellt fei, wir Köunen aber auch die 
Macht uud die Widerftandsmittel der Ungarn nicht allzu hoch anfchlagen. Ya 
einer Beziehung bieten zwar die ungarifchen Zuſtände mit jenen des Dahre® 
1848 verglichen einen erfrenlicheren Anblick. Die nationalen Parteiungen im 
dem vielfpradhigen Lande find wenigflend an der Oberfläde nicht fihibar, es 
rubt der Spradenfireit, es hat fi bis jebt kein Hurban, Fein Jellachich gefun⸗ 
den, melde dem Wiener Minifterium Tauſende von Fanatikern für die Durch⸗ 
führung feiner Pläne zu Gebote ftellten. Die ſtete Sorge aber, die nationalen 
Gonflicte ver Iegten Bewegung nicht abermals beraufzubefchwören, Lähmt im 
hohem Grade die Thatkraft der Magyaren. Sie dürfen nicht den Ton, ber 
jedes Magyarenherz am mädhtigften trifft, Aberlaut anfchlagen, nicht die natio⸗ 
nale Leidenschaft zur vollen Flamme anfachen, nicht offen und unumwunden ben 
nationalen Kreuzzug predigen. Gerade die einfeitige Leidenſchaft, das willig ges 
glaubte Borgeben, es handle ſich um die Exiſtenz des Bolles in feiner tiefften 
Eigenthümlichkeit, machte vor dreizehn Jahren die Magyaren fo ſchwer beſieg⸗ 
bar; jet mäflen fle vorfichtig taflen, viplomatifiren, in allem Thun und Reben 
auf Kroaten and Serben, auf Stowalen und Rumänen Rückſicht nehmen, was 
alles der heißblütigen Magyarennatur ſchlecht anfteht und fie in ihrem Auftre⸗ 
tem unſicher macht. Dazu kommt, daß vie Einigkeit unter ven Führern und 
Parteien der Mayaren felbft fich weſentlich verringert bat. 

Wern aud vielfach nur ungern und firäubend, fo folgten doch in ber um 
garifhen Revolutionszeit alle politifhd Denkenden dem Willen Koſſuth's und 
wagten nicht, offen vie Pläne des Dictators zu durchkrenzen. Welcher große 
Zwiefpalt gegemwärtig in den Reihen der ungarifhen Emigration berricht, if 
albelarmt, wie im Schooße des ungarifhen Landtages felbft weit auseinander» 
gehende Bleinungsverfchiedenheiten vorhanden find, wird der erfie Schritt aus 
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dem paffiven Widerftande heraus zur Action darthun. Die Magnaten wifien 
wohl, daß unter den Emigranten eine demokratifhe Partei fi herausgebildet 
bat, welche die modernen Revolutionsgrundfäge au in Ungarn zur Geltung 
gebracht haben will, daß die Nationalbelohnungen, welche ſich viele Emigranten 
für ihre langen Entbehrungen gegenfeitig zuerlannt haben, aus dem Seclel ver 
Reichen und Bornehmen bezahlt werden folleu. Dem glühenden Haffe, welder 
alle Ungarn ohne Ausnahme gegen die Wiener Regierung befeelt, fowie ber 
Ueberzeugung, daß die leutere nicht ben offenen Kampf annehmen wird, ift es 
allein zuzufchreiben, daß bis jet der Schein der Einmüthigkeit am Lanbtage 
gewahrt wurde. Ohne den Glauben: »Wir treiben kein arg gefährliches Spiel 
nnd das Schwerfte wird für ung von Anderen ausgeführt werben,« ohne diefen 
Glauben, den wir mit den Worten eines einflußreihen Diagyaren präcifirt ha⸗ 
ben, würde ohne Zweifel der Peſther Landtagsſaal ein anderes Schaufpiel bie- 
ten. Die gegenwärtige Bewegung unterfcheidet fi von der früheren dadurch, 
daß jegt auf die fremde Intervention und die diplomatiſche Bermittlung das 
Hauptgewicht gelegt wird, Auch Koffuth unterhielt Agenten im Auslante, und 
ebenfo ließen fih aud fremde Mächte von vertrauten Perfönlidykeiten über die 
ungarifhen Verhältniſſe berichten. Auf den Gang der Ereigniffe nahm aber 
dieje diplomatiſche Thätigkeit feinen Einfluß. Kofſuth's Geſandten begnägten 
ih damit, durch journaliſtiſche Arbeiten die öffentliche Meinung zu gewinnen, 
bie fremden Senblinge vollends waren ftille, ja ängſtliche Beobachter, im Herzen 
ber ungarifhen Sache nicht fonterlich günftig geftimmt. Jetzt dagegen berrfcht 
zwifchen Pefih und italienifchen Städten ein ftetiger Verkehr, weitgehende Pläne 
werben ausgejponnen, um bie Macht Oeſterreichs in ein Kreuzfener zu bringen 
und feine Kraft durch die Nothwendigkeit ihrer Theilung zu lähmen. Auf Hin- 
tertreppen haben magyariſche Wortführer auch in parifer officiellen Salons Ein⸗ 
gang gefunden und endlich hat Mr. Dunlop's Unwefenheit in Peſih in weiten 
Kreifen die Ueberzeugung gewedt, daß die britifhe Regierung nicht allein mit 
Allem, was in Ungarn vorgehe, einverftanden fei, fondern aud Halb und halb 
die Selbſtändigkeit Ungarns anerkannt habe. 

Wir zweifeln nicht im Geringften daran, daß, was man fid- in Ungarn 
von der Wirkjamleit des engliiden Schuges, von der Kraft ber italienifchen 
Sympathien erzählt, in hohem Grade übertrieben fei, und find gewiß, daß die 
Ungarn zuerft bittere Klagen über Selbfttäufchung und Bevortheilung führen 
würden, follten vie Verſprechungen eines thätigen Kingreifens fremder Mächte 
und Parteien zur Wahrheit werden. Zunächft hat ver Glaube an dieſelben bie 
Folge, daß die ungarifhen Staatömänner mit ftark gepfefferten Reden und über- 
falzenen Adreſſen ihre ganze Pflicht gethan wähnen und über den paffiven Witer- 
ftand hinaus ſich nicht anftrengen wollen. Im Yalle äußere Berwidlungen ein- 
treten follten, wird ſich allerdings der paſſive Wiverftaud als ein treffliches Kriegs. 
mittel, die Öfterreichifche Regierung zum Falle zu bringen, bewähren. Das find 
aber ſchlechte Staatsmänner und traurige Parteien, welche auf einer folchen zu» 
fälligen und gar nicht zu berechnenden Baſis operiren. Wie, wenn die äußeren 
Berwidiungen ausbleiben oder auch nur fidh verzögern? Leber das Recht der 
Ungarn zu ihrer Rlerilen Oppofition zu ſtreiten haben wir leine Zeit mehr; 
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wir fragen nur: Haben fie auch die Macht, diefelbe durchzuführen. Zur Beaute 
wortung der Frage gehört an die Erwägung der Streitkräfte des Gegners. 
Bekanntlich hat der Kaifer nur nah fchwerem Kampfe und harten Wider 
fireben die Träger des fogenannten Bach'ſchen Syſtems von ver Regierung ent- 
fernt. Kein Wunder. Der Staatsmann, dem er am meiften vertraute, der 
verftorbene Fürft Schwarzenberg hatte ihm daſſelbe empfohlen, der Wirkſamkeit 
diefe® Syſtems verdanlt er ven Scheinglanz feiner früheren Regierungsjahre, 
an daſſelbe endlich knüpfen ſich die Erinnerungen an die fiegreich bezwungene 
Revolution. Als Bach und das abſolutiſtiſche Syſtem den Zeitverhältniffen ges 
spfert werben mußte, da war es ein anberer Dann des kaiſerlichen Bertranens, 
der ehrliche, aber grenzenlos beſchränkte Feldmarſchall Fürft Windifchgräz, dem 
ein entſcheidender Einfluß auf die Willensbefimmungen des Monarchen einge 
räumt wurde. Windifhgräz erfand das Minifterium Goluchowsti. Mit dem 
Sturze des letzteren trat ein merkwürdiger Umſchwung in das politifche Ver⸗ 
balten des Hofes. Die privaten Rathgeber erflärten ihre gänzliche Rathloſig⸗ 
keit, die Perfonen, denen man die gewictigfte Einwirkung anf bie Taiferliche 
Politik zufchreiben Tönnte, begnügten fih, auf frommen Pilgerfahrten nad) 
Maria-Zel vom Himmel eine Beſſerung der BVerhältniffe zu erflehen, dem 
nengebildeten Dinifterium wurde die volllommenfte Freiheit des Handelns ger 
flotte. Wenn eine nicht perfönlihe Regierung des Fürften das Weſen eines 
conflitutionellen Staates ausmacht, dann darf Defterreich ven Vergleich mit Fei« 
nem Berfaflungsftaate des Continentes fcheuen. Diefe Minifter aber, vertreten 
fie irgend ein beftimmtes politifhes Syftem? Ueber Nechberg wurde in dieſen 
Blättern ſchon oft berichtet. Was in neuefter Zeit über ihn in Erfahrung ge 
bracht werden Tonnte, ift durchaus nicht darnach angethan, unfere Behauptung, 
daß er die Metternich'ſchen Traditionen in unverftändiger Weile copire und zu 
einem felbftändigen Gedanken durchaus unfähig fei, zu widerlegen. Ein ſchlim⸗ 
meres Zeugnig don dem Siechthum Oeſterreichs kann nicht gefunden werben, 
ale in der Befegung des wichtigſten Minifterpoftens mit einem Manne von fo 
eng begrenzten Geifteögaben. Der Finanzminifter Planer ift liberal, wie jeder 
öfterreichifche Finanzminiſter, wie namentlich der verftorbene Kraus, ver fich im 
Jahre 1848 tief vor dem „hohen Reichstage⸗ beugte, als aber die Anleihen 
auch ohne Mitwirkung von Vollsvertretern aufgelegt und untergebracht werben 
Ionnten,, die fühen Worte, die er ehedem dem Neichötage gefpendet, vollftändig 
vergaß. Farbe und Charakter geben der gegenwärtigen Regierung Schmerling 
und feine Schildknappen: Lafler, Bratobevera, Ricci, Helfert, Meczeri. Bes 
fannt genug find dieſe fünf Leute in Oeſterreich; daß fie aber in gleihen Grabe 
beliebt und geachtet feien, kann man nicht behaupten. Laſſer gehört zu den Män⸗ 
nern, die es mit feinem Regimente verderben, vie, weil fie keine Grundſätze ha⸗ 
ben, eined Wechſels in venfelben, eines Abſchwörens alter Weberzeugungen nicht 
beſchuldigt werden Können, die fi zu Allem brauchen, aber doch nicht abnügen 
lafſen, da fie Hug genug find, noch vor ihrem Herrn und Meifter das led ge 
wordene Schiff zu verlaflen. Helfert und Meczeri find einfache Beamte, der 
erftere mit einem jefuitifhen, ber andere mit einem polizeilichen Beigeſchmacke, 
beide von untergeorbneter Bebeutung. Gegenüber ven beiden letzteren, welche 
Breufifche Jahrbücher. WB. VIII Heft 2. 13 
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die Zumuthung liberaler Geſinnungen gewiß als eine grobe Beleidigung zuräd- 
weifen würden, vertreten Pratobevera und Ricci ven zahmen Wiener Liberalis« 
mus, der im juridiſch⸗politiſchen Lejevereine der guten alten Zeit feine Geburts⸗ 
ftätte befigt. Das Glaubensbekenntniß der Mitglieder dieſes befaunten Vereins 
beſchränkt fih auf wenig Punkte: Zunädft find fie allein würdig und fähig die 
höchſten Staatsämter zu befleiven. Wer nicht Minifter werden kaun, muß we 
uigftend mit einer Rathsftelle im Miniſterium entjhädigt werben. Vom poli⸗ 
tifchsjuridifchen Xefevereine geht ein Abglanz auf die Stadt Wien über, welcher 
verfelben das Recht verleiht, ausfchlieplid die Arbeit des politifhen Denkens 
für Oefterreich zu übernehmen. Der fchroffe Centralismus hat in Wien fein 
Hauptlager, in ven ehemaligen Führern des Lejevereind feine thätigften Anhän- 
ger. Diefelben hatten an Bad) nichts Anderes auszujegen, ald daß er ihnen 
nicht Pla machte, feine Macht viel zu engherzig monopolifirte. In den Grund» 
fügen feiner Verwaltung ftimmten fie mit ihm überein und halten noch gegen. 
wärtig an denfelben feft, mag auch das offene Belenntnig in dem gegenwärtigen 
Augenblide nicht gewagt werden. Jedenfalls wollen wir ung deſſen täglich er⸗ 
innern, daß der Apparat des Bach'ſchen Syſtems keineswegs aus aller Wirk⸗ 
famleit gefegt fei und in jedem Augenblicke wenigftens in den Wiener Miniſte⸗ 
rialcanzleien feine Herrfchaft wieder beginnen kann. Diver bildet Schmerling 
und der engere Reichsrath gegen die Wiederkehr eines centraliftiichen Abfolutis- 
mus einen ausreichenden Schu? Schmerling’d Nanıe hat bei uns einen bef- 
feren Klang als in Deutfchland, insbefondere wird die ehrliche Feſtigkeit feiner 
Liberalen Anfchauungen nur wenig bezweifelt. Iſt er ja doch ein Opfer feines 
Beharrens an freifinnigen Yuftizeinrichtungen geweſen. Auf der anderen Seite 
darf man aber vie großöjterreihifchen Ideen des Staatsminiſters nicht vergef- 
fen. Er kennt für Defterreich kein anderes Ziel als die Behauptung und theil⸗ 
weife Wiebereroberung feiner Macht auf den alten Grundlagen feiner Exiftenz, 
er Tann fich ein Defterreih, das feinen Schwerpunft in ſich felbft at, und nicht 
auf fein Uebergewicht in Deutſchland und Italien fi fügt, gar nicht vorſtel⸗ 
len, für ihn wie für alle alten öfterreihifhen Staatsmänner bilden die Erblän- 
der nur die Hausmacht, welche die Dynaftie befähigt, ihre Anſprüche als eu⸗ 
ropäiſche Großmacht durdzuführen. Man bedauert oft Schmerling, daß er 
Rechberg neben fid) dulden müfje, dag er Bach aus feinem einflußreichen Poſten 
in Rom nicht vertreiben könne. Nichts ift irriger. Schmerling befindet ſich 
mit diefen beiden Männern in vollfommener Uebereinftimmung. Er billigt Rede 
berg’8 deutſche Politik, er zollt der Thätigleit Bach's in Rom feinen ganzen 
Beifall. Weil er die Aufrehthaltung der Macht Defterreihs allem Anveren 
voranftellt, kämpft er für eine centraliftifhe Verwaltung, er wünſcht verfelben 
alle ſchroffen Eden abzufchleifen und ihre Wucht zu mildern, er duldet Lücken 
und Sprünge in dem Berwaltungsfgftene, er bat foviel Sinn für die Be- 
bärfniffe der Zeit, daß er lebenden Berfaflungsformen nicht feind ift, voraus. 
geſetzt, daß fie feinen oberften Ideen nicht Gefahr drohen. Wäre diefes der 
Fall, fo wird er fie ohne Bedenken opfern. 

Es ift und bleibt aber unfere innerfte Ueberzeugung, daß die alte öſterrei⸗ 
chiſche Politit unvereinbar ift mit einem liberalen Berfoffungsleben im Innern, 
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daß ein Staatomaun, welder an jener fefthält, nothwendig auf vie Reform ber 
inneren Zuflände verzichten muß. Bor allem, wenn er an dieſe Aufgabe mit 
einem fo ſchlechten Werkzeuge, wie der innere Reichsrath if, heranfchreitet. Der 
preimonatlihen Wirffamleit des letteren ift e& gelungen, wa® vor einem Jahre 
Niemand für möglich gehalten hätte, die Sehnſucht ver Bevölkerung nad, einer 
Berfaffung in eine gänzliche Öleihgültigkeit zu verwandeln und eine Stimnumg 
in den weiteften Streifen zu verbreiten, welche die Wiederlkehr einer abſolutiſti⸗ 
fhen Regierung fürmlich provocirt. Über die Finanzen? Sie haben fi feit 
der Ertheilung der Berfaflung nicht gebefjert, fie werden von dieſem Reichs⸗ 
rathe, der nicht Muth und nicht Einſicht bat, der felbft nicht weiß, wozu er 
fein Dafein friftet, und feine Wirkſamkeit feftzuftellen längft verfäumt hat, nicht 
gebeflert werben. Seitdem dieſe Einficht, die Finanzen find unter dem conftitu« 
tionellen Regimente ebenfo ſchlimm wie früher beftellt, fi Bahn gebrochen hat, 
feittem man weiß, daß der Reichsrath die zwei Fragen, um bie fi im Grunde 
Alles dreht, vie deutfche und die italienifche, nicht zu feiner Kompetenz rechnet 
und die Quellen der Finanznoth zu ftopfen nicht ven Muth befigt, find unfere 
Hoffnungen auf eine dauerhafte VBerfaffung tief gejunfen. Die Reaction wirb 
nicht gewaltfam auftreten, fie wird aud nicht in den nächſten Tagen oder Wo» 
hen kommen, vorläufig werden wir noch Previforien durchmachen und Compro- 
mifle erleben. Die Lage Europas ift viel zu ſchwankend, als daß man in Wien 
auf entſcheidende Würfe ſich einlaffen wird, aber das freie Oeſterreich, das wie 
ein Traum kam, beginnt auch bereits wie ein Traum zu jchwinden. 


Das Yubelfeft in Braunfchweig. 


Nicht Hinweifungen auf neue Iiterarifche Erfcheinungen, die wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unferer Lefer empfehlen möchten, find es diesmal, mit denen wir 
das Heft abſchließen. Es liegt und heute ein Anderes näher; wir möchten von 
der herzlichen Theilnahme einen Ausdruck geben, mit der wir ein fchönes, fel- 
tene® Bürgerfeft begleitet haben, vie Jubelfeier der taufenpjährigen Blüthe ver 
edlen, bewährten Stadt Braunfchweig. 

Die Blüthe — fagen wir. Denn kaum giebt es einen Ort in dem weiten 
teutfchen Baterlande, der feine Bedeutung, feine Vorſtandſchaft ringsum fo gleich⸗ 
mäßig und dauernd bewährt hätte, als vie alte Welfenſtadt. Bon ven Zeiten 
der Öttonen und jenes Heinrih an, der zuerft die Bedeutung tes beutfchen 
Nordens und der deutfchen Meere würdigte, der tie Colonifation im Norboften 
zuerſt fiherte, vie nachher die Brandenburger weiter führten, „über den Glanz 
ver Hanfetage hinweg bis zu dem Regiment jener volläthümlichen Herrſcher hin, 
bie im engften Bunde mit unferem Königshanfe für die deutſche Ehre im Glück 
und Ungläd fochten, ift Braunfchweig ein Vorbild und ein fefter Hort geweſen 
für deutfchen Bürgerfleiß, deutſche Bürgerfitte und Bürgertugenp; überall voran, 
wo es galt für den deutſchen Namen einzutreten, und nicht unter ben legten lei» 
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der, wenn bie ſchwerſten Opfer gefordert wurden. Mit Recht denn find von 
fern und nabe ans den Schwefterftäpten Feſtgenoſſen berbeigeeilt, und die alten 
Bäufer haben Tage gefehen, wie fie felten einem andern Orte befchieven wer- 
den. Daß die Feier in fchönfter, erhebendſter Ungetrübtbeit vorübergehen würde, 
wer hätte es von dem ruhigen, tücdhtigen und tactoollen Sinne der Bürger, wie 
des ganzen Bollöftammes anders erwartet? Wer aber den Ölanz in feiner gan- 
zen Entfaltung und die ſtolze Freude ver Theilnehmer in ihrem firablenpften Aus⸗ 
druck kennen lernen will, der lefe die ausführlichen Berichte der Reichszeitung. 

Wir unfererfeits wollen nicht verfäumen, der enge guter Wunſche, die 
in jenen Tagen laut geworden find, aud die unfrigen in aller Wärme anzu» 
fügen. Möge — fo fagen wir mit den Bertretern unferer Hauptſtadt — der 
Sinn für Bildung und Gefittung, für unabhängiges Gemeinweſen, für natio- 
nale Größe und Einheit, wie er von den Bätern überlommen if, auf Braun» 
ſchweigs Söhne und Entel forterben! 
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Die Heuglin’fche Erpedition nach Innerafrica. 


Ernſt und dringend traf um bie Mitte vorigen Jahres ein Mah⸗ 
nungsruf bie Ohren und Herzen des dentſchen Volles. Es galt, envliche 
Gewißheit zu erlangen über das Schidfal des trefflichen jungen, im tief- 
ften Innern Africas verfchollenen NReifenden Eduard Vogel, aufzubellen 
das Dunkel, mit welchem eine Schaar unbeimlicher Gerüchte jedwede fichere 
Kunde von ihm verhüllt hielt. Es galt zugleich, und das nicht in letzter 
Linie, durch eine Senpbotfchaft vollwichtiger Art dem deutſchen Namen 
in jenen Gegenven einen höheren Grad von Anerkennung und Achtung zu 
ſchaffen. Und diefer Ruf hat nicht ungehört verhallen follen. Einmüthig 
und willig hat das Vaterland geantwortet, haben unfere Landsleute reich- 
liche Opfer auf bem Altare ber Ehre und der Menfchlichlelt niedergelegt, 
und fo bat möglich werten können, was noch vor Kurzem in kaum er- 
reichbare Ferne gerüdt fchien, daß fchon jetzt, nach kaum einjähriger Frift, 
eine Gefellichaft fühner und befähigter Männer, begeiftert für ihr Ziel 
und wohl ausgerüjtet mit Allem, was Ausficht auf Erfolg verheißen fann, 
nach Wadai aufgebrochen ift, um an Ort und Stelle felbft über ven Ver⸗ 
mißten, ob lebend over todt, Auskunft zu erlangen, und dann weiter, um 
bas von ihm fo ruhmvoll begonnene Forſchungswerk fortzuführen und wo⸗ 
möglich zu vollenden. 

Ein Unternehmen wie biefes, im Dienfte ver Humanität und ber 
Wiffenfchaft durch thatkräftiges Zuſammenwirken ausſchließlich deutfcher 
Elemente zu Stande gebracht, ift, ber alten Wahrheit bes „Predigers“ 
zum Troß, noch nicht dageweſen. &s ift der fchönften Blüthen eine, 
welche der erſtarkende Baum unferes nationalen Bewußtſeins bis jet ge 
trieben bat. Es ift eine patriotifche Kundgebung im vollen und beften 
Sinne des Wortes, 

Eriennen wir gern und freudig an, daß es das große Beifpiel Eng- 
lands ift, welches uns vorgefchwebt hat, als es galt, dem verjchollenen 
beutfchen Landsmann im Herzen Africas nachzuforfchen, daß wir ber wahr- 
baft koloſſalen Anftrengungen und Opfer eingedent waren, deren die bri- 
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tifche Nation fähig ift, wenn es fi um einen großen Zwed im Dienfte 
der Menfchlichkeit und der Wilfenfchaft handelt. Vergeſſen wir in dem 
guten Bewußtfein, unfere Pflicht erfüllt zu haben, nicht, vap England es 
fich eine Million koſten ließ, um feinen Franklin und feine verlornen See- 
leute wieberzuerlangen, daß allein Dr. John Rae 10,000 Pf. Sterl. von 
der Admiralität als Belohnung dafür erhielt, die erften ficheren Spuren 
der Vermißten entvedt und thatfächlich nachgewiefen zu haben, und daß 
von den 10,412 Pf. Sterl., welche die durch fo endgültigen Erfolg gefrönte 
Erpebition des „Fox“ unter WM’ Clintock gefoftet hat, innerhalb weniger 
Monate 2931 Pf. Sterl. durch Privatbeiträge aufgebracht waren. Frank—⸗ 
reich, von Alters her bie Wiege kühner, abenteuernver Reifeluft und nicht 
felten auch bedeutender wifjenfchaftlicher Neifebefähigung, gleichwohl aber 
in großen nationalen Unternehmungen zur Yörberung geographifcher Zwede 
weit hinter England zurüdftehend — Frankreich ift, wohl hauptfächlich 
aus dieſem Grunde, felten in ber Lage gewejen, ähnliche patristifche Be⸗ 
bürfniffe im Intereſſe ber Humanität bethätigen zu können. Indeſſen fte 
ben vie officiellen Nachforſchungen nach La PBeroufe, obgleich belanntlich 
völlig erfolglos *) geblieben und obgleich ziemlich vereinzelt, doch immerhin 
als rühmliches Denkmal nationalen Evelfinnes da. Aber niemals hat, 
foviel uns befannt, die franzöfifche Regierung oder ein franzöfifches wif- 
fenfchaftliches Inſtitut fih zur Ausfüllung einer wichtigeren geographifchen 
Miffion deutſcher Kraft und deutſcher Pefähigung bedient. Anders 
England. Mit gemiſchten Empfindungen blicken wir von dem jüngften 
Reiſenden dieſes Landes, unferem Vogel, zurüd auf eine Anzahl früherer 
thatendurftiger Dlänner. Es find erpanfive Naturen, denen das eigene 
Baterland das tiefeinwohnende Bedürfniß weiteften Welt» und Naturle⸗ 
bens nicht zu befriedigen, ven beißen Drang nach großartiger, nutzenbrin⸗ 
gender Entfaltung des Wanpertriebes nicht zu ftillen vermochte. Unter 
ihnen die markige, aber unftäte und leivenfchaftliche Geftalt des älteren 
Forfter, ver tüchtige deutſche Gelehrte, dem das Vaterland Cool's ſchlech⸗ 
ten Lohn für gute Arbeit abzubitten hat; ihm zur Seite die zarte, anmuth- 
reiche bes achtzehnjährigen Georg, „deſſen ernfte, empfängliche Seele fich 
durch den Unblid parabiefifcher Natur und urfprünglicher Menfchheit im 
Dergleich mit ven Eulturzuftänvden unferer Entwidelung in Begriffen er- 
weitert, an Sympathien bereichert findet.” Dann iſt e8 Hornemann, deſ⸗ 
jen wir gebenfen, der göttinger Theologe von früheſter, begeifterter Hinge⸗ 
bung an bie Idee africanifcher Forſchung, aber, wie fo viele vor und nad) 

*) Capitain Dillon von ber Handelsmarine, dem es gelungen, vollftänbige Auskunft 


über La Pérouſe's Schiffbrudy zu ermitteln, erhielt von Karl X. 4000 Fr. Benfion 
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tem, beftimmt, viefe Hingebung mit vem Tode zu befiegeln; ver Mann, 
deſſen vierundfiebzigtägige Wüftenreife von Cairo nah Murzuk ung noch 
heute ungetheilte Bewunderung abzwingt, und über deſſen Schickſal nähere 
Kunde zu erlangen, ber deutſchen Heimath erit nach achtzehn Jahren ber 
Ungewißbeit vergömt war. In jüngfter Zeit aber waren es Barth, Over⸗ 
weg, Robert Schomburg, Bialloblotzky, die Schlagintweit’s, welchen Eng- 
land, ſei e8 feiten® der Regierung, ſei es durch bie weitreichenden Sträfte 
wiffenfchaftlicher Inftitutionen, tie Gelegenheit und die wenn auch nicht im- 
mer reichlichen Mittel geboten hat, fich auf dem Felde geographifcher Ent- 
deckung hervorzuthun, ihre Namen dauernd und geehrt an ben Fortfchritt 
menfchlicher Erkenntniß und menjchlichen Wiffens zu knüpfen. 

Keiner bat, was indbefondere Africa anbetrifft, für die allerdings un⸗ 
beftreitbare Wahrheit, daß die Summe des Verdienftes um bie Offenlegung 
diefes uns fo lange verfchloffenen Welttheild bei England fei, wärmere 
und anfrichtigere Worte der Anerkennung gefunden, als gerade Barth, 
der Beiten einer, die je auf feinem glühenpen Boden geftanben, und ber 
Einzige, defien Namen in den Annalen africanifcher Unternehmung neben 
dem Livingftone’8 verzeichnet bleiben wird. — Mag bier von fo Vielen, bie 
feiblich und geiſtig Africa erobern halfen, nur noch der beiven Diänner ge 
dacht werben, die Heuglin auf ver Bahn muthigen Forfchens nach Vogel 
vorangingen, aber nicht berufen waren, ihr großes Ziel zu erreichen, des 
deutfchen Freiheren von Neimans und des Branzofen Dr. Cuny. Dank 
und Ehre ihrem Gedächtniß! 

Wenden wir uns jedech zurüd zu unferer beutfchen Expebition! 

Bas wir mit biftorifcher Sicherheit von Vogel's Schidfal in Africa 
wiflen, iſt in Kurzem Folgendes. Es war der fpecielle Wunfch Barth's 
und Overweg's, durch einen britten Reiſenden in ihren Beftrebungen für 
die Durchforſchung Innerafricas unterftügt zu werben. „Was find” — 
fo fchreibt Barth im Juli 1852 — „zweier Dienfchen Arbeiten für dieſe 
weite unb befchwerliche unbefannte Welt.” Namentlich jcheinen fich Barth 
im Laufe ver Zeit gewilje Lücken im eigenen Wiffen empfinblich bemerkbar 
gemacht zu haben. Mit anerfennenswerther Offenheit fchreibt ver grab- 
finnige Dann: „Ich bin kein Naturforfcher, ebenfo auch kein Aftronom” 
und fügt hinzu: „Es iſt darum ein nicht genug anzueriennendes Verpienft 
der emglifchen Regierung, ten in aftronomijchen Beobachtungen praktifch 
gewandten und in der Botanik nicht unerfahrenen, für alle Erfcheinungen 
der Wiſſenſchaft umd des Lebens frifch empfängfichen Dr. Vogel mir nach: 
geſandt zu Haben. Möchte mir das Glück zu Theil geworden fein, ihn 
von Anfang meiner Reife an zum Begleiter gehabt zu haben; ganz an- 
ber würben bie Ergebuille ausgefallen fein!" Gute Worte, ehrend den, 
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welcher fie jchrieb, wie den, welchem fie galten. Vogel war damals bereits 
als Affiitent des Aftronomen Hind bei ber Bishop’jchen Sternwarte in 
Regentspark angeftellt. Daß aber feine Sendung nad Africa wirklich er- 
folgte, daß die Regierung ber veifeluftigften und in mehrfacher Hinficht 
auch reifetüchtigften aller Nationen den noch wenig belannten, fehr jungen 
beutfchen Gelehrten mit diefer Miffion voll fehwerfter Verantwortfichkeit 
betraute, das ift ohne Zweifel hauptfächlich ven Bemühungen U. Peter- 
mann’s zu banfen, beffen Eifer und Einfluß in Allem, was bie Förde⸗ 
rung geographifchen Willens anbetrifft, namentlih auch in England jedes 
Erfolges ficher fein Tann. 

An demſelben Tage, welcher die Nachricht vom Tode Overweg's da⸗ 
hin brachte, verließ Vogel, geiftig und Eörperlich vorbereitet wie Wenige, 
England, um am 7. März 1853, feinem vierundzwanzigften Geburtstage, 
bet Tripolis den Boden Africa zu betreten. Hier vollenvete fich feine 
Ausrüftung, die nach Allem, was wir erfahren, unvergleichlich genannt wer⸗ 
ben muß. Ganz abgefehen von ben fehr bebeutenden, durch die Regierung 
zur Verfügung geftellten Gelpmitteln hatte fich die zartefte Sorgfalt fei- 
tens zahlreicher Freunde überboten, dem jungen orfcher auf feinem bor- 
nenvollen Wege einer verhüllten Zukunft entgegen jede nur irgend mög- 
fihe Erleichterung zu ſchaffen. Erft am 28. Yuli erfolgte ber eigentliche 
Aufbruch nach bem Inneren. Und zwar gefchah dies unter einer impo- 
fanten Entfaltung von Anfehn und Fülle, wie folche in jenen Gegenden 
eine vermehrte Sicherheit des Neifenden zu gewährleiften feheint. Außer 
den beiden, Vogel zu perfänlihem Schutz und perfönlicher Hüffeleiftung 
von ber Regierung beigegebenen Sappeurs, begleitet ihn zahlreiche ara- 
bifhe und ſchwarze Dienerfchaft. Bierundbreißig Kameele tragen fein Ge- 
päd. Alle Briefe des Neifenden aus biefer Zeit athmen ungetrübte Freu⸗ 
bigleit, jugenblich berechtigtes Selbftvertrauen, höchft gefpannte Erwartung 
and Fühne, weit ausſehende Hoffnungen, in welchen, trügerifch blendenden 
und lockenden Irrlichtern gleich, felbft vie Nilquellen und vie Mondberge 
fpulfen, und veren letztes Ziel der inbifche Ocean. 

Die nächte Beftimmung war ver Tfabfee, jene ungeheure, feichte, von 
unermeßlichen, Tabyrinthifch vurchfurchten Sümpfen umgrenzte und durch 
ben gewaltigen Zuftrom des Fluſſes von Loggon und des Schary gefpeifte 
Lagune Bornus, auf beren ſchwer erreihbarem Fahrwaſſer einft Adolph 
Overweg, angeftaunt von Menfchen — und von Nilpferden, bie weißen 
Segel feines Botes „Lord Palmerſton“ entfaltet Hatte, umb berem große 
Bedeutung in bem hydrographiſchen, wie in dem politifchen Berbande jener 
Gegenden uns eigentlich erft durch Barth Har geworben iſt. Man burfte 
boffen, viefen wichtigen Ausgangspunkt aller weiteren Forfchungen unter 
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ber fchügenven Begleitung eines vornehmen auf der Heimreife begriffenen 
Meccafahrers, Hadſchi Akſen's, eines Bruders des Scheild von Bornu, 
obne weitere Unfälle zu erreichen. Die eingefchlagene Route über Bilma 
war bie fürzefte und gewöhnlich gewählte. Auf der befannten Caravanen⸗ 
fteaße über Bonpjem und Scena, durch anfänglih wabi- und onfenreiche, 
fpäter aber öde und jteinigte Wüftenftreden gelangte man nach Murzuk, 
der wohlgebauten Hauptftabt Fezzans, wo ein mehrmonatlicher Aufenthalt 
Muße zu einer Reihe von nüglichen Ürbeiten gewährte, und unter Anbe- 
rem auch zu einer näheren Unterfuchung des intereffanten, an Alterthümern 
reichen Gebietes der Natronfeen führte. Erft am 18. October konnte die 
Reife fortgefegt werden. Weber Gatrone und Tedjeri, großentheils in 
Mitten weiter, pflanzen» und wafferarmer Hochwüften, führt dann bie 
Straße nach dem feiner Selzminen halber berühmten, von Barth feltfamer 
Weife obwohl befuchten, doch unbefchrieben gebliebenen Bilma. Der lebte 
Theil der Reife durch die Wüfte ver Tebou verlief fehr glüdlih, und 
führte Vogel 3. B. auch nach dem von Barth fo anmutbig und Tebens- 
voll fizzirten Städtchen Aſchenumma. Die Mitte Januars 1854 fieht 
endlich unferen Reiſenden nach feierlich ehrenvollem Empfange wohlbe- 
halten in Kula, ver vnollreichen, unweit ver fübweftlichen Tſadufer gele- 
genen Metropole Bornus. Vogel machte ſich's fofort zur Aufgabe, bie 
Lage und bie Höhe diefer Stabt, fowie vie des Sees über dem Meeres- 
fpiegel zu beftimmen, wobei ſich wefentliche Irrthümer in ten frühe- 
ren Meffungen Denham’s und Clapperton's herausftellten. Ohne Verzug 
wurde forann eine gründliche wiffenfchaftliche Unterfuchung ber zumächft 
erreichbaren Tſadlandſchaft nach allen Seiten hin vorgenommen, ein 
Beginnen, dem, wahrfcheinlich in Folge verlängerten Aufenthalts in den 
malaria-brütenden Niederungen ver Seeufer, durch ebensgefährliche Er- 
krankung, in welcher Vogel zehn Tage hindurch velirirte, ein vorzeitige® 
Ziel gefegt wurde. 

Nach feiner Genefung glaubte Vogel nicht richtiger feinem Zwede 
gemäß handeln zu können, als wenn er fich dem Sultan ven Bornu auf 
einer Razzia nach dem intereffanten, im Süden bes Tſad gelegenen, von 
Barth unter ganz ähnlichen Umſtänden befuchten und fo graphifch ges 
ſchilderten Haivenlänpchen Musgo „dem africanifchen Holland“ anfchläffe. 
Der Aufbruch dahin fand am 27. März ftatt. Unter vem täglichen Ein- 
druck der unerbörteften Scheuglichleiten und namenlofen Elends fcheint 
Bogel Muße gefunden zu haben zu vielen und wichtigen Beobachtungen 
über bie Geographie und namentlich über vie Bodenbeſchaffenheit biefer 
mertwürtigen Tieflande. Die Entvedung des allerdings in feiner Bedeu⸗ 
tung von ihm verfannten und überfchägten Tuborifumpfes, fowie vie erſte 
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Bekanntſchaft mit dem mächtigen Strom Scharh, ver während ber Regen- 
zeit dem Tſad in jever Secunde 140,000 Kubitfuß Waffer zumwälzt, wa- 
ven reichlicher Lohn für die überjtandenen Beſchwerden. Die Mitte des 
Monats Yuni fieht den Neifenden wieder in Kulaua, aber nur, um nach 
furzem Aufenthalte vafelbft zu neuen Unternehmungen aufzubrechen. — 
Es galt zunächft einen Befuch in Sinber, vem uns von Richardſon ziem- 
lich ausführlich gefchilverten weftlichen Handelsplatze Bornus, der, wie 
Barth meint, eben feiner commerciellen Bedeutung wegen mit einigem 
Nechte „das Thor des Südens” genannt werben kann, und beifen Tage 
aftronomifch feftzuftellen, Vogel als ver erfte fich angelegen fein ließ. Anf 
dem Wege dahin in der Richtung nach Kano war ed, wo in einem un⸗ 
ficderen Walde zwei Stunden von ber Heinen Mungoftadt Bundi, pie von 
feiner Seite auch nur entfernt geahnte Begegnung mit Barth ftattfanb 
(Dec. 1). Die einfache, ſchmuckloſe Schilverung diefer Scene, fowie bes 
einige Wochen fpäter erfolgten zwanzigtägigen Zufanımenleben® ber beiben 
Reiſenden in Kufa, gehört zu ben interejjanteiten Epiſoden in Barth's 
Buche, und bilvet eines der wichtigften Documente für die Beurtbeilung 
von Vogel's fpäteren Schiefalen. Die Geftalten ver beiden Wanberer 
heben fich hier wunderbar, faft ergreifend von einanber ab. Barth, damals 
im vierunbbreißigften Jahre, aber in ber Reife und Sättigung feines We⸗ 
ſens älter erfcheinend, mehr beruhigt, weil nahe dem Ziele feiner langen 
Pilgerfahrt, etwas vermwittert zwar, aber ftraff und geftählt zugleid — 
Dogel, kaum noc gebräunt unter ver heißen Sonne Nigritiene, voll Zu- 
verficht und Enthufiasmus, etwas reizbar nach kaum überftandener Krank⸗ 
heit. — So fehen wir die beiden, am Vorabende der Trennung im Dorfe 
Diggigi, mit Begeljterung auf ven glüdlichen Erfolg des Unternehmens 
trinfend, welches Vogel anzutreten im Begriffe ftand. Der Einbrud auf 
ben Leſer betreffs viefes letzteren ift jedenfalls ein mißlicher. Obgleich 
„Barth an feiner Stelle ernite Beforgniß äußert, läßt ihn doch Verſchiede⸗ 
ned „einige Unruhe empfinden.“ So ver unheilvolle und völlig irrepa⸗ 
rable Bruch mit ven beiden wmilitärifchen Begleitern Church und Macguire, 
Meberlaftung mit Gepäd, Mangel an Srfahrung und fein Uebermaß an 
Geduld und Auspauer; dann eine krankhafte Schwäche ver Digeftionsor- 
gane, die e8 ihm 3. B. geradezu unmöglich machte, Fleiſch zu eflen, und 
endlich eine fehr ungenügente Kenntniß ver arabifhen Sprache. 

Folgen wir jebt unferem treffliden Lanbemann auf feinem Tühnen 
und befchwerlichen Zug nach Süben, nach dem mächtigen, ſüdweſtlich an 
Bornu grenzenven Fellatahſtaate Bauͤtſchi. In Begleitung von fieben be- 
waffneten Dienern brach Vogel am 20. Januar dahin auf, und baß e6 
ihm, dem erften Europäer, gelungen tft, bie Hauptftäbte biefes in Europa 
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faum mehr ale dem Namen nach befannten Landes, Jacoba und Bombe, 
zu erreichen, bleibt eine geographifche Errungenfchaft erjten Ranges und 
rönt recht eigentlich Vogel's Erfolge in Africa Im SHeereslager des 
Sultans, etwa 65 englifhe Meilen norpnorbweftlih von Jacoba, follte 
ver jugenbliche Reiſende abermals lebensgefährlich erkranken. Eine Unter: 
leibsentzünpung mit nachfolgender vierzigtägiger Dyſenterie fcheint ihn an 
den Rand des Grabes gebracht zu haben. Noch fehr gejchwächt, aber nicht 
entmuthigt, fchlug Vogel, dem ein Wechjel ves Klimas Lebensbebingung 
geworben war, gegen Ende März die fürdftliche Richtung nah Adamaua 
ein. Der Benue, der große öjtlihe Arm des Niger, veffen lebenswarme 
Schilderung bei Barth uns aufs Aumuthigfte feffelt, wurbe gerave an 
ber Stelle überfchritten, wo die englifche Niger- Expedition unter Dr. Bailie 
umgelehrt war. ‘Dann waren es bie Stromgebiete des Do und bes un⸗ 
weit Yola, ber uns durch Barth befannten Hauptftadt Adamauas, mit 
dem Benue confluirenden Gongola, die bis zu ben Quellen biefer Flüſſe 
hinauf durchforfcht wurden; vie lette und gewiß nicht leichtefte ber gro- 
Ken Aufgaben, weiche in Africa zu löfen Vogel beftimmt gewefen zu fein 
ſcheint. Die jpäteften brieflihen Nachrichten veifelben melden uns in der 
Kürze von ben in Badtfcht und Adamaua gewonnenen Anfchauungen und 
entwerfen unter Anderem ein höchſt intereffantes Bild von ver großen, 
2500 Buß über vem Meeresfpiegel auf hohem Granitplateau liegenden 
Fellatahſtadt Jacoba, deren aftronomifche Lagebeſtimmung nebft zahlreichen 
ethnographiſchen und naturgefchichtlihen Beobachtungen von Wichtigkeit 
ihm die Wiffenfchaft zu banken bat. 

Noch willen wir, daß Vogel von dieſer größeften und gefahrvolliten 
feiner Unternehmungen am 1. December 1855 in Kulaua zurüd war, wie 
auch, daß er beabfichtigte, in einigen Wochen von dba nad Wapai, dem 
Ziele feiner Sehnſucht, anfzubrechen, um endlich den Bachr⸗Eel⸗Ghaſal 
„mit feinen Snochenlagern,” jenes jetzt völlig trodne und bewaldete SChal, 
unterfuchen zu können, welches man, als hätte es in alter Zeit einen Aus- 
fluß des Tſad gebilvet, einftimmig als nach Burgu geneigt ſchilderte, ob⸗ 
gleich dieſes Land felbft nach Allem, was man erfährt, ein hochgelegenes 
fein muß. Der fernere Plan ſcheint dann gewefen zu fein, über Darfur 
und Kordofan den Nil zu erreichen. Ob ber Aufbruch von Kulaua wirk⸗ 
fih am 1. Januar ftattgefunden Hat, ift nicht durch briefliche Nachricht 
erwiefen. 

Alles Weitere beruht auf Gerüchten, verwirrenden und beirrenben 
Ueberlieferungen der fliegenten Fama, unnachweisbar in ihrem Urſprunge, 
unverfolgbar in ihrem Berlaufe und unberechenbar in ihrem Werthe ober 
Unwerthe. „Uebereinftimmendbe auf verfchievenen Wegen eingegangene Nach- 
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richten" laſſen Bogel nah Wara gelangen, um bort alfobalb feinen Tod 
zu finden. 

Einem früheften Gerücht zufolge foll Vogel als Opfer der Rache bes 
Emir von Wadai gefallen fein. Auf Befehl des damals ganz unter dem 
Einfluffe des engliſchen Eonfulats ftehenden Othman Paſcha fei nämlich 
ein bebeutenbes Ouantum Waaren confiscirt und verkauft worden, welches 
die Netourcaravanen aus Wabai nah Ben: Ghazi, dem maritimen Aus⸗ 
gangspunfte ver neuen Saravanenftraße, eingeführt hatte, Es fei dies ge- 
fchehen zu Gunften einiger englifcher Unterthanen, welche jchwarzen Hände 
ern aus Wadai Waaren zum Verlauf in ihrem Vaterlande anvertraut 
hatten, von dieſen aber nicht bezahlt worden waren, und zwar unter bem 
angeblichen Vorwande, ver Sultan felbft habe fie jener englifchen Waaren 
beraubt und ausgeplünbert. ALS viefer erfuhr, was zu Ben⸗Ghazi vor- 
gefallen, habe er an bem erften „Englänver,” ver feine Staaten betreten, 
zufällig unferm armen Landsmann, feinen Durft nach Vergeltung gefühlt 
(Emancip. Belge 1856). 

Eine zweite Lefeart hat Dr. Billharz in Cairo zum Urheber. Diefer 
hatte Gelegenheit gefunden, ven Geſandten des Sultans von Darfur, 
Seid Mohammed el Shingiti, einen böchft intelligenten und allem An⸗ 
ſchein nach wohl unterrichteten Mann, zu fprechen und von dieſem erfah⸗ 
ren, Abd⸗el⸗Wahed (Vogel) fei allerdings nach Wara gelommen, dort 
aber vom Gefolge des alten Sultans Scheriff getöptet worden, weil er 
einen heiligen, nur vom Herrſcher des Landes felbft zu betretenden Berg 
in ber Nähe ber Stadt mit Fernröhren vecognoscirt und dann zu umgeben 
gejucht Habe (Det. 1857), 

Zu Anfang des Jahres 1860 berichteten alsbann ver Sultan von 
Bornu und „ein glaubwärbiger,” in Kuka angeflebelter Diann aus Tri 
polis an den britifchen Eonful Herman und durch dieſen an das englifche 
Minifterium, Vogel fei gleich bei feiner erften Vorftellung vom Emir von 
Wadai zufammengehauen und feine Papiere verbrannt worden. Mit dies 
fer Nachricht ftimmt einigermaßen eine andere, von dem franzöfifchen zu⸗ 
meift religtöfen Yntereffen gewibmeten Journale „Ami de l!’Afrique“ ale 
original mitgetheilte überein, nur mit bem Unterſchiede, daß in biefem 
legteren als Grund für diefe rafche Yuftiz geltenb gemacht wirb, der Sul- 
tan babe fih in feinen Hoffnungen von dem Neichthum des Tängft erwar⸗ 
teten, jest faſt arm vor ihm erfcheinenben Gaftes bitter getäufcht gefunden 
und darum, echt orientalifch, fofort deſſen Hinrichtung anbefohlen. Ver⸗ 
gebene habe ber Unglückliche feinen koſtbaren Siegelring als augenblicklich 
werthuollfte Habe zur Löſung geboten. 

Eine vierte, fehr abweichende Verfion über Vogel's Schidfal bringt 
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ein vom 3. October batirter Brief des vormaligen banfeatifhen Conſuls 
in Stambul, 4. D. Morbtmann an N. PBetermann. Erſterem war von 
Sr. Ercellenz Izzet Paſcha, Ergonverneur von Tripolis, einer bedeuten⸗ 
den, großes Vertrauen verbienenden Perjönlichkeit, bie münbliche Mitthei⸗ 
fung gemacht worden, er, Izzet Bafcha, Habe vor etwa einem Jahre einen 
zuverläffigen Boten an ben Emir von Wadai gefandt, um von biefem 
die fo alifeitig und fo ftürmifch reclamirte Auskunft über ven vermißten 
beutfchen Reifenden zu verlangen. Der Sultan babe ben Boten fehr wohl» 
wollend empfangen, aber jebwebe Kunde von Vogel auf das entfchiebenfte 
abgeleugnet. „Niemals babe er von einem folchen Neifenben gehört; wäre 
berfelbe nach Wadai gelommen, fo würbe er ihn gewiß als feinen Gaſt 
geſchützt haben.” Morbtmann fügt dieſer unerwarteten Auskunft binze, 
ber fehr angefehene Arzt ver englifhen Gefanbtfchaft in Conftantinopel, 
Dr. Digon, der Vogel in Tripolis perfönlich gelaunt habe, habe gegen 
ihn die Ueberzeugung geäußert, Vogel fei längft tobt, und zwar fei er ge 
wiß eines natürlichen Todes geftorben, venn er babe ihn gleich bei feiner 
Ankunft in Tripolis fo fchwächlich befunden, daß er nie begriffen, wie man 
einen folhen Mann nach einem fo verberblichen Klima babe entfenven 
tönen. Sein Magen babe z. B. nicht einmal Obft vertragen und würde 
fih fehwerlich jemals an bie ungewöhnten Nahrungsmittel des Landes ha⸗ 
ben gewöhnen lönuen (Dct. 3, 1860). 

As nicht allzu glaubwürbig und als nicht geeignet, große Hoffnun⸗ 
gen zu erwecken, wirb von ihrem Urheber felbft eine Notiz bezeichnet, welche 
im Januar 1861 an den Director Vogel in Leipzig gelangte und bie jeben- 
falls einige Beachtung verdient. Dr. Robert Hartmann wurde bei feinem 
Aufenthalte in Roferes am oberen blauen Fluſſe von ven Elephantenjäger 
Theodoro Evangelifti aus Lucca die Mittheilung gemacht, ein fehwarzer, 
nach Mecca pilgernver Fellatah babe ihm verfidhert, Dr. Eduard Vogel 
fei nicht tobt. Er werde in Wara gefangen gehalten und vom Sultan 
als Rathgeber benugt, dabei aber fo ftreng bewacht, daß ein Entlommen 
unmöglich ſei. Der Takruri wollte biefe Nachricht im Süpen von Wadai 
empfangen haben, war aber nicht felbft in Wara gewefen. Diefelbe 
würde jegt etwas über zwei Jahre alt fein. 

Das jüngfte Gerücht enpfich, „des trodnen Tons nun fatt,” Läßt Vo⸗ 
gel aus der Afche aller jener Todesbotſchaften phönizertig anferftehen. Er 
lebt, ift Sroßvezier von Wadai, wird aber in feinen Bewegungen nad 
Außen Hin eiferfüchtig überwacht und darf das Land nicht verlaffen (Full 
1861). 

Fügen wir dieſem Allen die perfönfiche Anficht Dr. U. Brehm's Hinzu. 
Diefer wadere „African at home“ meint, am Tode Vogel's fei gar nicht 
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zu zweifeln und kaum weniger daran, daß berfelbe in einem Auflanfe ver 
fo leicht erregbaren Schwarzen umgelommen. „Denn wenn er Zeit ge— 
habt haben follte, fich zu befinnen, würde er das unfehlbar fichere Mittel 
zu feiner Rettung ergriffen haben und Diohamebaner geworben fein.“ Die 
Anſprüche, welche ber Islam an einen Profelyten ftelle, feien jo außer- 
ordentlich gering, beruhten jo jehr auf Aeußerlichkeiten, und bie mit ber 
Annahme verbundenen Formalitäten feien fo unbebeutend, daß ein ver⸗ 
nünftiger Menſch im Nothfalle nicht anftehen könne, es zu thun, zumal 
einer wie Vogel, ber durchaus feinen Grund Hatte, um unrechten Ortes 
und in ungehöriger Weife äußere Formen des Chriſtenthums zur Schau 
zu tragen. — Auch das läßt ſich Hören und ftimmt befanntlich ganz mit 
dem von Barth über ven Vortheil religiöfer Anbequemung im Orient Ges 
fagten überein. 

Mean muß jchließlich, handelt es ſich darum im Einklange mit jenen 
Gerüchten gewiſſe Hoffnungen und Chancen ver Exrpebition Heuglin’s zu 
beleuchten, jagen: keines berjelben ift fo in fich unfinnig, daß nidt Wah⸗ 
red daran fein Tönnte; aber feines ift auch genügend verbürgt, um auf 
ein erhöhtes Maß von Glaubwürdigkeit Unfprüche zu haben. Sie finden 
ohne Ausnahme ihre Motive in ven Schwierigkeiten, Gefahren und Hin- 
derniffen, welche der Neifende an ven Höfen jener tyrannifchen und fana- 
tiſchen Machthaber Innerafricas zu gewärtigen bat. Der Umſtand, daß 
faft gleichzeitig mit den Nachrichten von Vogel's Ankunft in Wara auch 
bie Kunde von feinem vafelbft erfolgten Tode, fowie, daß biefe fpäter noch 
öfter®, obgleich in veränberter Beftalt, verlautet hat, verdient in feiner To⸗ 
talität die ernfthaftefte Berückſichtigung. U. Brehm's Water wußte viel 
früher von einem Gerücht, welches feines Sohnes Dslar Tod durch Er- 
trinfen im Nil meldete, als ihm von dem wirklich ftattgehabten Ereigniß 
briefliche Kunde zulommen konnte. Auch ift e8 ſchwer denkbar, daß Vo⸗ 
gel, wäre er in Wara am Leben, nicht im Verlaufe mehrerer Jahre Mit- 
tel und Wege gefunden haben follte, Kunde von fi nach Europa ober 
wenigftens an bie Vertreter europäifcher Staaten in Tripolis, Chartum 
oder Cairo gelangen zu laſſen. Durch Wadai und Darfur führt, wie be 
fannt, die große Pilgerftraße vom Niger ber. Taufende von fchwarzen 
Bilgern, Takruris, erreichen alljährlich auf viefem Wege Chartum, und 
babei ift nicht zu vergefjen, daß gerade die Gebilvetften und Vornehmften 
jener weitlichen Regerftänme biefe weite, Verbienft im Himmel, Ehre unb 
Handelögewinn auf Erben bringende Fahrt nach Mecca unternehmen. Dann 
beftebt wenigjtens feit einigen Jahren ein regelmäßiger directer Carava⸗ 
nenverkehr mit Ben⸗Ghazi am Mittelmeere. Endlich bleibt es, ift auch nur 
die Hälfte der Boten, von beren beabfichtigter ober erfolgter Abſendung 
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feitens werfchlebener Regierungen man gelefen bat, wirklich abgefenbet und 
am Ziele angelangt, unbegreiflich, daß feine Widerlegung ber Todesgerüchte 
erfolgt ift. Wir wiflen, wie warm und lebhaft fih z. B. anch Alexander 
v. Humboldt für dieſe Bemühungen intereffirt bat. 

Auf der anderen Seite ift man aber allerdings berechtigt, einen „jehr 
entfernten, fchwachen Schimmer ber Hoffnung, daß Vogel noch am Leben 
fein Tönne,” bis auf dieſe Stunde feftzubalten. Es wäre in der That nicht 
das erfte Mal, daß Reiſende Jahre lang verfchollen waren, um balb ver- 
gefjen irgendwie und wo wieber aufzutauchen. Auch ift der Gebrauch, be 
deutende Anlömmlinge aus ver fremde ale halbfrei oder gefangen zurüd« 
zubalten, gerate bei ven Höfen Innerafricas ein fehr alter. Wir wiſſen, 
baß unter ter Regierung Johann's II. von Portugal einer ber beiden 
Mönche, welche, um Nachrichten über den Priefter Johannes einzuziehen, 
nach Jeruſalem gefchicdt waren, Pater Covillam, glüdfich an den Hof des 
chriftlichen Königs, des Neguz von Abyffinien, gelangte, dert aber, obwohl 
zu hoben Ehren beförvert, auf Lebenszeit ftreng internirt blieb. Durch 
jüdiſche Unterhändler war gelegentlich Kunde von ihm an ben Hof von 
Liffabon gelangt. Man erinnert fich vielleicht, daß der Gedanke an bie 
Möglichkeit folch’ zweifelhaften Glückes den Freunden Hornemann’s noch 
fange Zeit nach Ausbleiben aller Nachrichten zu einigem Troſt gereichte, 
Hatte man fich doch, geblendet und verwirrt durch einen damals vielgele- 
fenen Roman Knigge's (Neue Nachrichten über die Aufflärung in Abyſſi⸗ 
nien), halb im Scherz halb ernitbaft, fchon vor ber Abreife nach Africa 
für vorkommende Fälle mit der Bitte um Protection an ihn gewendet! — 
Bon einem ühnlichen Geſchicke fürchtete in neueſter Zeit Burton in Ha⸗ 
rar, ber von ihm zuerſt befuchten, höchft fanatifchen Hauptſtadt des So⸗ 
malilandes, ereilt zu werden. „In fact — fo ſchreibt er — all these 
African cities are prisons on a large scale; into which you will en- 
ter by your own will and, as the significant proverb says, you 
leave by anothers.“ Sein Land ift in viefer Hinficht von Alters her 
übler berüchtigt al8 Darfur. Browne wurde volle drei Jahre ale Ge- 
fangener in Kobbeh, ver Hauptitabt jenes mächtigen Negerſtaates zurück⸗ 
gehalten, und U, Brehm fcheint von einem Beſuche am Hofe des „großen 
Bäffels“ durch fehr gerechtfertigte Bedenlen, ähnliches zu erfahren, abge: 
fchredt worden zu fein. Hat doch felbit Barth zwei Jahre hindurch in 
Europa für tobt gegolten, und wie fchwer es ihm geworben, ans Zim- 
buctu fortzulommen, wie feine Sicherheit daſelbſt wiederholt auf das ern⸗ 
ftefte gefährdet war, wie nur ber wirffame Schuß feines einflußreichen 
Gönners, des Scheits El Bakay, zahlreiche, feine perfönliche Freiheit und 
felbft fein Leben bedrohende Intriguen abzuwenden ober zu vereiteln ver- 
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mochte, das Alles wird ven Lefern feine®, bei aller Trodenbeit ver Dar- 
ftellung doch jo feſſelnden Buches in frifcher Erinnerung fein. Mit vol« 
lem Rechte Hat man fich endlich noch ver langen Gefangenichaft Bonpland's 
in Paraguay erinnert, fowie des Umſtandes, daß beglaubigte Nachrichten 
von ihm nur in jahrelangen Zwifchenräumen ihren Weg nach Europa ge⸗ 
funden Batten. 

Auch ließe fich zu Gunſten jener entfernten Hoffnung, daß Bogel am 
Leben, immer noch die Möglichkeit geltend machen, daß die Pilger, denen 
etwa ber Gefangene briefliche over münbliche Kunde von fich anvertrante, 
ihr Ziel gar nicht erreicht Hätten, Es iſt befannt, daß eine große Anzahl 
jener Wallfahrer ven Strapazen und Gefahren des langen Weges erliegt, 
und daß 3. B. räuberifche Ueberfälfe in manchen Gegenden gar nicht zu 
den Seltenheiten gehören. Noch mag hier endlich in Bezug auf die Glaub⸗ 
würbigfeit aller von Eingebornen herſtammenden Nachrichten an ven ganz 
notorifchen tiefgewurzelten Hang ber Orientalen zur Züge erinnert werben. 
„Arabs — jagt Bahle St. John, ver jüngfte Berichterftatter über die 
Dafe Simah und bie Tempelruinen des Jupiter Ammon — to whate- 
ver degree civilised have no idea of time, space or truth — 
they are not impressed with the moral obligation to truth.“ lnb 
bei Burton, durch den wir 3. B. auch erfahren, daß fehr viele Pilger bie 
Kaabah felbft nie betreten, weil ihnen bamit das ftrengfie Verbot ver Lüge 
auferlegt ift, heißt es einmal „Lying to the Oriental is meat and drink 
and the roof that covers him.“ Den Luxus ver Wahrheit fcheint fich 
felbft der Gewiſſenhafteſte nicht zu geftatten, und „befjer getäufcht als ent⸗ 
täufcht zu werben” lautet ein Sprüchwort ber Araber. 

Alfo felbft hingen und an Ort und Stelle nachforſchen — das ift 
ed, was uns übrig bleibt, wenn wir Gewißheit haben wollen. Unb „where 
there is a will, there is a way.‘ 

Zäufchen wir uns aber nicht darüber, daß bie größte Summe von 
Wabrfcheinlichleit bei der Anſicht Liegt, welche Dr. Vogel gar nicht nad 
Wara gelangen, fondern ihn auf ven Wege dahin eines natürlichen Todes 
fterben läßt. Hält man die Ausfage des Dr. Digon mit dem zuſammen, 
was Barth berichtet, jowie mit der nach ftattgehabter entzündlicher Krank⸗ 
beit zurückgebliebenen vierzigtägigen Dyfenterie, fo ift man vom ärztlichen 
Standpunkte aus faft genöthigt, biefer und Feiner andern Hhpothefe das 
Wort zu reben. . 

Wenn nun folchergeftalt ver Erfolg der Expedition Heuglin's nad 
piefer einen Hauptfeite ihres Zweckes bin als ftarf in Frage geftellt zu 
betrachten ift, fo geben bagegen bie gergrapbifchen unb naturwiffenfchaft- 
lihen Shancen des Unternehmens vie jchönften Hoffnungen auf Gelingen. 
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Das „Forſchungswerk Vogel's,“ deſſen Fortführung Henglin als zweite 
Hauptaufgabe ſeiner Beſtrebungen betrachtet, wird augenſcheinlich vor Al⸗ 
lem darauf gerichtet fein müffen, den weiten und glänzenden Complex der 
Entbedungen Barth’s im mittleren und weftlichen Theile der Nordhälfte 
Africas weiter nah Often hin auszudehnen und mit ven Nilländern in 
Verbindung zu bringen. Wir willen, daß Barth in Mafenna, ver Haupt- 
ftabt Bagirınis, bes weitlichen Nachbarftantes Wadais, ſtark in Berfuchung 
gerieth, dieſe dftliche Richtung einzufchlagen, fowie, daß ihn namentlich 
Mangel an ven erforderlichen Gelpmitteln an ber Möglichkeit der Rück⸗ 
lehr über Ueghpten zweifeln ließ. Wadai gehört nun in ber That zu ben 
centrafften und unbelannteften Länvern der Erbe. resnel’® „Memoire 
sur le Wadai,* fo fcharffinnig benugt und commentirt in ver 11Öten 
Note zu Schirrens „Njandſha,“ Jomard's und Perron's „Un Voyage 
au Ouaday,® jowie endlich Barth's ausführliche Nachrichten im britten 
Bande feines Reiſewerkes, viefe einzigen Quellen unferer biöherigen Kennt- 
niß, beruben fämmtlich auf ziemlich übereinftimmenvden und barum wahr- 
fcheinlich zuverläffigen Ausfagen ortskundiger Eingeborner over folcher, 
. welde Pilger⸗ oder Hanvelszwede des öfteren borthin geführt hatten. 
Hier iſt jedenfalls ein weites und für wiffenfchaftliche Forſchung allſei⸗ 
tigfter Art im hoben Grade interefjantes und vielverfprechenves Feld. In 
nicht viel geringerem Maße gilt dies auch von Darfur, namentlich von 
dem füblichen Theile defielben. Wenn es ver Erpebition Heuglin’s wirk⸗ 
ich gelingt, Darfur und Wadai geographifh und culturgefchichtlich auf- 
zubellen, vie politifche Abgefchloffenheit und Unzugänglichkeit biefer Länder 
Europa gegenüber zu verminvern, fo hätte man bie wiſſenſchaftliche Auf- 
gabe verfelben wohl der Hauptfache nach als geläft zu betrachten. Ob dann 
noch Weiteres von Belang gefcheben wirb? Wir bezweifeln es. Dan muß 
es übrigens in der Ordnung finden, daß fi Heuglin alle ferneren Schritte 
vorbehalten, ja daß er es gerabezu vermieden bat, irgend welche Pläne 
oder Abfichten darüber zu veröffentliden. In Wara wird bie Erpebition 
jedenfalls an einem in mehrfacher Hinficht bevenklichen Wenbepunfte, vor 
einer ernften, ohne Zweifel fchwierig zu treffenden Entfcheipung fteben. 
Keiner bat die an Reiſende fo oft geftellte Frage, „warum nicht noch 
weiter, da Ihr einmal glüdlich fo weit gekommen,“ beffer beantwortet ale 
Francis Salton, der Erforfcher des Damaralandes. Bei allen größeren 
Unternehmungen ver Art pflegt früher oder fpäter ein Zeitpunkt einzutre- 
ten, wo verfchlevene, von einander unabhängige Umftände alfem weiteren 
Vorbringen ein gebieterifches Halt entgegenftellen. Wenigftens für ben 
Augenblid. ine gewiſſe Erfchöpfung after alpartig anf dem Ganzen. 
Man macht die etwas beprimirende Entvedung, daß ganz neue Vorberei⸗ 
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tungen und Zurüſtungen erforderlich fein twürben zu neuen Thaten; vor 
Allem ein neues Aufgebot an Energie, was oft ſchwer genug in Einflang 
zu bringen mit der geiftigen und Törperlichen Abſpannung, ber lähmenven 
Selbitzufrievenheit, die wenn nicht nothwendig doch fo Leicht beim errunge- 
nen Srfolge anzubängen pflegt. Im vorliegenven Falle wirb es ſich vor 
Allem darum bambeln: Wie fteht es um bie pecuniären Hülfsmittel ber 
Expedition? „Der Reichthum bat einen Teufel, die Armuth hat beren ein 
Dutzend,“ jagt der Araber. Und wie um die Geſundheit ver wichtigeren 
Mitglieder derfelben? „In Africa zu reifen, dazu braucht man bie Kraft 
eines Löwen und die Ausdauer eines Kameels.“ Fügt es ein gütiges Ge⸗ 
fhid, daß aller viefer nur zu ſehr zu befürchtenden Möglichkeiten und 
wachfenden Schwierigleiten zum Trotz die Expedition fich der Mittel und 
Kräfte zu weiterem Vorbringen bewußt bleibt, jo würde in Bezug auf 
bie einzufchlagente Richtung zunächſt wieber ver oftenfible Hauptzwed des 
Unternehmens zu berüdfichtigen fein. Sollte fi mit Sicherheit ergeben, 
daß Vogel nie nach Wara gelangte, daß befelbft Teine gewiſſe Kunde über 
ihn zu erhalten, fo läge Heuglin beinahe vie moralifche Verpflichtung ob, 
die Straße nach dem Tſad oder nach Bagirmi, dem fübweftlichen Nach . 
barftante Wadais, einzufchlagen, um auf biefer weite rnachzuſpüren. Denn 
wir willen, daß Vogel in eben biefer und Teiner anveren Nichtung von 
Kula aus borthin aufzubrechen beabfichtigt hatte, und es bliebe in dem 
Falle ja kaum ein Zweifel an feinem Schidfale übrig. Fällt dagegen jebe 
Hunnitätsrädficht weg, Tönnen allein wifjenfchaftliche Motive den Aus- 
fchlag geben, fo bliebe natürlich ein weites Feld für geographifche Ent⸗ 
vedung. Die feinen Augenblid aufgegebene Lieblingsidee Vogel's war es, 
von Wadai aus dem indiſchen Dcean zu erreichen. Geſtatten es bie Um⸗ 
ftände, an biefer Idee feftzuhalten, fo würde unferer Anficht nach kein Bro- 
gramm großartiger und lohnender, intereflanter aber auch freilich ſchwie⸗ 
riger fein, als in gerader Richtung nach Süden burchzubrechen, um wo 
möglich etwa unter vem britten Grade R.Br. auf jenen „großen nach We⸗ 
ften fließenden Strom" zu ftoßen, von deſſen Vorhandenfein unfere Kar- 
ten in fo rätbjelhaft- fragmentarifcher Geftalt Zeugniß geben, und über 
beffen Lauf und Bedeutung Näheres zu ermitteln, jedenfalls zu den wich 
tigften Aufgaben gehört, welche uns das nun beinahe offengelegte Africa 
noch zu löfen übergelaffen bat (Barth, Itiner. ver Furani). Möglich auch, 
daß bort Sicheres zu erfahren wäre über jenen fabelhafteften aller Gebirge- 
Züge, durch weichen Baul Du Chaillu den africanifchen Eontinent unter 
bem Aequator und parallel mit diefem in zwei Häfften getheilt werben 
laßt, und in bem er bie alte natürliche Grenzmauer gegen das Vorbrin- 
gen arabifher und tärfifcher Stämme von Rorden ber erlennen möchte. 
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Sollte man ſich dagegen für ben etwas abentenerlichen und kaum minder 
ſchwierig auszuführenden Vorſchlag Dr. Baſtian's entſcheiden, und von 
Wara aus die franzoſiſchen Niederlaſſungen am Gabon auf ver Weſtlufte 
zu erreichen fuchen, fo wärbe man, was höchſt wünſchenswerth, in ber Lage 
fein, gewiſſe andere topographifche Angaben Du Chaillu's prüfen und ber 
ftätigen ober berichtigen zu Lönnen. 

In den zahlreichen Broſchüren und Auffägen, vie bis jegt über dieſes 
Unternehmen veröffentlicht find, vermißt man, wenn uns recht erinnerfich, 
jede nähere Angabe über ven Weg, welchen Heuglin einzufchlagen gebentt, 
um nach Wadai zu gelangen. Wir erfahren, bei ben borangegangenen 
Berathungen habe Barth eifrig bie Unficht vertheidigt, es möchte von Tri⸗ 
polis ausgegangen werben. Dagegen fpricht aber, bemerkt A. Brehm, gar 
Manches und hauptfächlich der Umftand, dag in dem alle die befchwer- 
liche Wäftenreife durch zwanzig Breitengrabe hindurch und in Mitten feind- 
lich oder doch mißtrauifch geftimmter, fanatifcher Voͤlkerſtaͤmme vie Kräfte 
der Geſellſchaft noch vor Erreichung des Zieles ftark mitgenommen haben 
würde. Sehr entſchiedene Vorzüge feheint dagegen die Route zu befiken, 
bie jett definitiv eingefchlagen werben fol. Der Blan ift dieſer. Die 
Neiſenden begeben fih von Suez zu Schiffe nach einem ver Häfen bes 
rothen Meeres Sualin (19° 7 N. Br., 37° 20° Deftl.2. v. Gr. nach Raper) 
oder Maffaua, verweilen dort während ber Regenzeit, unterfuchen bie 
noch undurchforfchten Steppen des oberen und mittleren Atbara, des er- 
ften der drei großen öftlichen Zuflüffe des N, und gelangen auf ber ge 
wöhnlihen Caravanenſtraße nach Chartum, dem berühmten Mittelpunfte 
mercantilifchen Verkehrs im öftlichen Suban. Dort wird die Ansrüftung 
fehlteplich ergänzt und nach allfeitig abfolvirten Vorbereitungen vie Neife 
nach El Obeid, ver Hauptitabt Korbofans, angetreten. Man wirb bie 
felbe leicht, raſch und glüdlich zurücklegen. Bon bier aus führen ver- 
fchievene Saravanenftraßen nach Kobbeh und Tendelti, den beiden wich⸗ 
tigften Plätzen Darfurs, wo die Anfnahme Heuglin's von entſcheidender 
Wichtigkeit für den weiteren Verlauf feiner Unternehmungen fein wird. 
Dann bleibt als legte und gewiß nicht leichtefte Station der Weg nach 
Wara zurückzulegen, ein langer und völlig unbelannter Weg, auf wel 
hen vie höchſt gefpannte Theilnahme aller Freunde, ja des gefammten 
beutfchen Vaterlandes bie fühnen Wanderer begleiten wird. Verſchiede⸗ 
nes vereinigt fich, wie wir vernehmen, gerade jet, um bie Ansführbarteit 
biefes Planes zu erleichtern. Der friedliche Verkehr zwifchen Sennaar 
und Darfur ift im Zunehmen begriffen und es verlautet, daß von dem 
jegt vegierenden Emir von Wadai kein feinbliches Eingreifen zu befürdh 
ten fiche. 
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Eine andere Route, meint Brehm, könnte vie fein, ven weißen Fluß 
bis zum Rhaſſalſee zu verfolgen und dann ben großen dort einmünbenben 
Zufluß foweit als möglich hinaufzugehen. — Eine Idee, die vom Schreib» 
tifche aus beleuchtet, wahrlich nichte Verlockendes Kat und in beren prak⸗ 
tifche Ausführbarkeit man minveftens große Zweifel zu fegen verfucht ift. 

Verſchiedene nambafte wilfenfchaftliche Berfönlichleiten des Yn- und 
Auslandes haben an bie Heuglin’fhe Expepition Rathfchläge und Fra- 
gen, kurz oder ausführlich motivirt, gerichtet, welche, im Auftrage bes 
Comités zufammengeftellt, uns in Form einer Brochüre vorliegen. Die 
felben behandeln die Ausrüftung, bie Reiſeroute, liegen aber natürlich zu⸗ 
meift auf dem weiten Gebiete der Naturwiffenfchaften und enthalten fchließ- 
lich vortrefflihe Winfe und Anhaltspunkte für linguiftiiche Forſchungen. 
Es ift aufgefallen, daß fich unter biefen Rathichlägen und Fragen feine 
befinden, welche auf vie mercantilifchen Verhältniſſe der zu befuchenben 
Länder, alfo namentlih ‘Darfurs und Wadais, Hinzielen, und welche in 
der Anknüpfung darauf bezüglicher Verbindungen ein praktiſch richtiges 
Mittel erfennen, dem deutſchen Namen daſelbſt dauernden Schuß zu fichern. 
Dian weiß längft, wie fchlechterbings unmöglich es ift, halbbarbarijchen 
Bölkern begreiflich zu machen, daß man für einen wiflenfchaftlichen ober 
theoretifchen Zwed reife, und Krapf macht deshalb mit Recht auf ben 
Vortheil aufmerkſam, welcher für Heuglin in. dem Umftanbe liege, daß er 
für die Auffindung eines toptgeglaubten Landsmannes reife. Das werbe 
begriffen und gebilligt werden. Gewiß. Aber follte e8 nicht den natio- 
nalen und wiljenfchaftlichen Intereffen ver Expedition in wirkſamer Weiſe 
entfprechenb fein, wenn man das größte und mächtigfte Werkzeug aller 
eivilifatorifchen Beitrebungen nicht ganz unbenutzt laſſen wollte? Der Aus⸗ 
taufch von Waaren führt, wie ſchon Heeren geiftuoll bemerkt, zum Aus» 
tauſch von Ideen, und das heilige euer intelfectueller und moralifcher 
Sultur entzündet fih am leichteften an den belebenden Wechfelbeziehnungen 
lohnenden Verlehrs. Livingftone, Barth und Burton, bie brei größeften 
Africa-Männer der Gegenwart, kommen in ihren Schriften wiederholt auf 
das Gewicht viefer Mhatfache für eine Höhere Zukunft Africas zurüd, und 
der fcharffinnige Hiſtoriograph der Nilquellen, Dr. Ch. Bele, glaubt, daß 
gerade bie äftlichen Theile als ber geeignete Ausgangspunkt alles beſſeren 
für den Welttheil zu betrachten feien. 

Was nun den Handelsverlehr Wadais insbefondere anbetrifft, fo 
wilfen wir durch Barth, der ihm einen eigenen Wbfchnitt wibmet, daß 
verfelbe lebhaft und vielfeltig genug ift, um bei der Betriebfamleit des 
einbeimifchen Kaufmannsſtammes, der Diellaba, unter begünftigenden Ber- 
haͤltniſſen einer weiteren Ausdehnung fähig zu werben. Zwar fcheint es, 
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daß bis jekt Wadaicaravanen in öftlicher Richtung nicht weiter als bis 
nach Kordofan vorgebrungen find, daß alſo eine birecte Verbindung mit 
Chartum und dem Nil noch nicht exiftirt. Dagegen verfpricht der neu 
eröffnete Verkehr mit Ben⸗Ghazi am mittelländifchen Meere, wo für bie 
Hanptprobucte des Landes, Indigo, Elfenbein und Kupfer, jeber Zeit Ab- 
fa zu hoffen, vermaleinft von großer Bereutung zu werben. Längft ha⸗ 
ben europäifche Waaren ihren Weg nad Wadai gefunden. Noch mag bier 
erwähnt werben, daß Petherid, wie vor ibm Malzad, Brun-Rollet und 
Andere, auf feiner gewagten neuen Entbedungsfahrt Spele entgegen, als 
Kaufmann zu reifen gebentt. 

Es kann nicht im Plane diefer Mittbeilung liegen, das fo oft und 
fo vieler Orten über die einzelnen Mitglieder ber Expedition, fowie über 
deren Hauptbaten Beigebrachte anders als ganz in ber Kürze wieberzugeben. 
Es fcheint, was nicht allgemein befannt, daß die erfte Idee von Dr. Ule 
in Halle ausging, und daß bie erjten Befprechungen in Leipzig ftattgefun- 
ven haben. Am 15. Juli vorigen Jahres conftituirte fi) unter dem Vor⸗ 
fige eines edlen veutfchen Fürſten, bes regierenden Herzogs Ernft von 
Sadfen- Eoburg- Gotha, das Hauptcomits, und ſeitdem hat namentlich 
Dr. 4. Petermann wahrhaft unermüblich und mit glänzendem Erfolge da⸗ 
hin geftrebt, vem Unternehmen Freunde und Beiträge zu gewinnen. Das 
Refultat ft eine Summe von nahezu 20,000 Thalern, in der That mehr 
als erforberli, nach diefer Seite hin jeden Grad von Sicherheit zu ge- 
währen. Wiffen wir boch, daß Barth's vierjährige Reifen nur etwa 
10,000 Thaler koſteten, was freilich unbegreiflich wenig; daß Petherick bie 
Koften feiner fchon erwähnten neuen Unternehmung auf etwa 2000 Pf. St. 
anfchlägt, und daß Burton’s und Speke's berühmte Reife von der Oftküfte 
Africas nach den großen Binnenfeen Zanganpifa und Nyanza wenig mehr 
Geldmittel erforberte. 

Sämmtlide Mitglieder von Heuglin's Expedition dürften in biefer 
ihrer Eigenfchaft unfer volle Vertrauen verbienen. Baron Theodor von 
Heuglin felbft, über vefjen Leben uns U. Brehm eine fehr anziehende No⸗ 
tiz in der illuftrirten Zeitung mittheilt, fcheint aber in jeber Hinficht der 
rechte Mann zu fein, um in ver fchwierigen und verantwortlichen Stellung 
des Führers und Disponenten feinen Begleitern als Beifpiel ganzer und 
unbebingter Hingebung an ben großen Zwed des Unternehmens voranzu- 
feuchten. Im träftigften Mannesalter ſtehend, gefund an Leib und Seele, 
geübt und ausbauernd im Ertragen von Beſchwerden und Entbehrungen 
aller Art, wohl erfahren im Gebrauche ver Waffen, vollftänvig vertraut 
mit der arabifchen Sprache, von früher Jugend an vorbereitet für der⸗ 
gleichen Unternehmungen in tropifchen Klimaten, konıten ihm eine fieben- 
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jährige officielle Stellung in den Nillänvern und große, erfolgreiche Reifen 
in den norböftlichen Theilen Africas einen Grab von Erfahrung und Rou⸗ 
tine verfchaffen, wie folche nicht alfzubäufig im Vereine mit beveutenber 
und bielfeitiger wiffenfchaftlicher Ausbildung und Befähigung anzutreffen 
fein möchten. Wir erfahren, daß Denglin fchon 1850 in Aegypten ver- 
weilte, hauptfächlich um bie arabifche Sprache zu ſtudiren, ſowie daß ſchon 
damals wiederholte, oft über Hunderte von Meilen ausgedehnte Ercurfio- 
nen feinen Namen in jenen Ländern befannt gemacht haben. Später, 1862, 
führte ihn feine Stellung als Secretär und Begleiter des öſterreichiſchen 
Confuls Dr. Reig in Chartum in amtlicher Sendung nad Abyffinten; eine 
Reife, die unter Anderen bie Durchforfchung ber wenig befannten Step- 
pen Oſtſennaars, fowie ver weftlichen Grenzlanpfchaft Galabat und ver 
Hochlande Simehns zur Folge hatte, und von welcher mır er allein le⸗ 
bend, obwohl fchwer erkrankt, zurückkehrte, da Neit in Dola der mörbe- 
rifchen Himatifchen Dyſenterie erlegen war. Zum Gonfulatsverwefer in 
Chartum ernannt, fieht ihn, ven NRaftlofen, pas Jahr 1853 zu neuen Fahr⸗ 
ten aufbrechen, deren Ziel dieſesmal Korbofan und ber weiße Nil. Dann 
folgen einige Jahre ver Ruhe und wifjenfchaftlichen Arbeit in Europe. 
Aber fchon 1856 hält es ven thaten- und wanderluftigen Mann nicht län- 
ger am beimifchen Heerbe. Die Küftenlänber des rothen Meeres und des 
Golfes von pen, obgleich theilweife von Alters ber geographifch befannt, 
ſchienen namentlich dem Naturforfcher ein reiches und vielverjprechenpes 
Feld ver Thätigkeit barzubieten. Heuglin würde baffelbe noch vollftänpiger 
ausgebeutet haben, hätte nicht eine, im feindlichen Rencontre mit Eingebor- 
nen des Somalilande® davongetragene Verwundung ven nun wirklich ber 
Erholung Bebürftigen zur Rückkehr na Europa gezwungen, wofelbft ihn 
feitvem vie wiflenfchaftliche Werwerthung ver oft theuer genug erfauften 
Neifefrüchte befchäftigt bat. So kann man denn ohne Webertreibung von 
Heuglin fagen: er kennt Land und Leute. Mag bier zur Bezeichnung fei- 
ned Charakterd die Aeußerung U. Brebm’s genügen: er ſei ein beutfcher 
Mann mit deutſchem Herzen. — Uns perfönlich hat, um dies noch hin⸗ 
zuzufügen, eine längere wifienfchaftliche Correſppondenz Heuglin als tüch- 
tigen Zoologen und als fehr geübt im Zeichnen und Malen naturgefchicht- 
licher Gegenftänve Tennen gelehrt. 

Alles berechtigt uns zu dem Glauben, daß menfchlicher Einſicht zu- 
folge die Leitung des Unternehmens in guten Händen fei. 

Die Ucquifition der Herren Hanfal und Munzinger darf für eine 
höchft glückliche gelten. Beide find alte Africaner, beive Männer von 
entfchloffenem Charakter und erprobter Tüchtigleit. Martin Ludwig Han- 
fal, des Provicar v. Knoblecher Begleiter auf jener ewig denkwurdigen 
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Ritfahrt ber „Stella matutina“ nad Gondokoro, dem jet aufgegebenen 
fernften katholiſchen Miffionspoften Defterreichd am oberen weißen Nil, 
und felbft Bührer einer Vertrauensmifjion an ven Barihäuptling Nigilfa, 
baben wir durch bie Heine, zumeift auf briefliche MittHeilungen befjelben 
gegründete Schrift Kotſchy's über Die Uferlänber des weißen Nil von ven 
vortbeilhafteften Seiten Tennen gelernt. Er fcheint Heuglin und den Zwecken 
ber Erpebition mit ganzer Seele zugetban, und ift burch Tinguiftifche und 
naturmwiffenfchaftliche Kenntniffe mannichfacher Art ebenfo fehr, wie burch 
praftifhe Begabung zu einer hervorragenden Stellung berufen. 

Werner Munzinger, ein Schweizer, durch achtjährigen Aufenthalt im 
Lande der Bogos (20 veutfche Meilen weftnorpweitlich von Maffaua und 
90 deutſche Meilen Bftlih von Chartum, an ver Norbgrenze von Abhffi- 
nien) vollſtändig africanifirt, fcheint eine energifche, Traft- und Tebensvolle 
Berfönlichfeit zu fein, von bedeutenden ethnographifchen und Linguiftifchen 
Kenntniffen und der wiſſenſchaftlichen Welt vortheilhaft befannt durch ein 
„die Sitten und Rechte der Bogos“ betiteltes Wert. 

Wie unfere Phantafie die einfamen, freundlofen Geftalten Vogel’s, 
Rofchers, Du Chaillu's und Anderer unwillkürlich von Gefahren aller 
Art umringt erblidte, ohne Beiftand gegen vie Weberzahl andringender 
Feinde, ohne Pflege und Hülfe der Gewalt erfchöpfenver Krankheiten preis- 
gegeben, fo erfüllt uns andererſeits der Gebanfe an die gefchloffene Pha- 
lanx ber Fleinen, aber reifigen Schaar Heuglin's mit einem Gefühle von 
Vertrauen und Sicherheit, welches uns der Summe drohender Möglich- 
feiten, die dennoch übrig bleibt, nur höchſtens vorübergehend gedenken Täßt. 
Und glüdlicherweife lautet alles, bisher von ven Fortſchritten der Exrpe- 
bitton Gemeldete höchſt befriedigend. Die neuen Nachrichten aus Sue; 
und Yin Mufa vom 27. Mai und 2. Juni fprechen von dem nahe be- 
vorftehenden Aufbruche nach dem nubifchen Hafenplage Sualin, und laffen 
bie wiffenfchaftliche Thätigleit der einzelnen Mitglieder verfelben im beften 
Lichte erfcheinen. | 

So hat denn bie ungeheure Bewegung zu Gunften Africas, welche feit 
einem Decennium mit dämonifcher Gewalt zu immer erneuten Verfuchen, 
das ältefte Räthſel der Erde endlich zu löfen, drängt, und immer neue 
Wagende in die Tiefen feiner Wüften und Wälder, und nur zu oft zum 
Opfertobe führt, und die man vermaleinft ten hervorragenden Biftorifchen 
Zügen unferer Zeit beizählen wird, auch von beutfcher Seite ihren, ber 
Würpe und Macht einer großen Nation entfprechenden Ausdruck gefunden. 
Zweifeln wir nicht am Erfolge! Erſcheint doch die wifjenfchaftliche und 
nationale Seite veffelben fo gut wie gefichert. Und was Vogel anbetrifft 
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gelänge es, feine Bande zu loͤſen, ihn heimzuführen —, es wäre für bie, 
denen folches gelungen, faft des Glückes zu viel. Hat ihn aber, was wir 
glauben müſſen, ruhmgelrönt auf ver Höhe muthigen Strebens ber Tod 
ereilt, fo ift das ein herrlicher, beneivenswürbiger Tod: „Die Welt,” fagt 
ber edle Chamiſſo, „zahlt ven ausgeftellten Wechfel nur mit Abzug, nnd 
zu ben hienieden Begünftigteren möchte der zu rechnen fein, ver da abge- 
rufen wird, bevor die Welt die überfchwengliche Poefie feiner Zukunft in 
die gemeine Profa ber Gegenwart überſetzt.“ 





Ferdinand Ehriftian Baur. 


I. 


In unferem erſten Artikel*) verfuchten wir von ver Perfönlichkeit 
und bem Charalter des Theologen, der bei feinem Scheiven in ber beutfch- 
proteftantifchen Theologie eine fo fühlbare Lücke gelaffen bat, von feinem 
Lebensgang und feiner Wirkfamfeit ein Bild zu entwerfen. Auch feine 
wiffenfchaftlihe Entwidelung mußte ihren allgemeinen Umriſſen nach bort 
berührt und die Werte bezeichnet werben, in denen er vie Früchte feiner 
Arbeit niebergelegt hat. Dagegen behielten wir es ver Fortfegung unfe- 
rer Darftellung vor, auf den Inhalt diefer Werke näher einzugeben und 
an der Hand verfelben zu zeigen, wie fich fein theologifcher Standpunkt 
und feine Auffaffung der Geſchichte in naturgemäßem Fortſchritt geftaltet 
und zu immer größerer Klarheit, Beſtimmtheit und Vollftänpigleit heraus⸗ 
gearbeitet hat. 

Indem wir und nun anfchiefen, dieſen Theil unferer Aufgabe zu lö⸗ 
fen, können wir unter den Schriften, welche wir hierfür in's Auge faflen, 
fünf Gruppen unterfcheiden. Die erfte enthält vie Jugendarbeiten, welche 
Baur’s Eintritt in's theologifche Lehramt vorangehen, die zweite bie dog⸗ 
matifch-fumbolifchen, vie dritte die dogmengeſchichtlichen Werke, die vierte 
bie biftorifch= kritifchen Unterfuchungen über das Urchriftentfum und vie 
neuteftamentlichen Schriften, die fünfte bie umfaffenden Tirchengefchicht- 
lichen Darftellungen und die mit ihnen in Verbindung ftehenden Erörte- 
- zungen, Diefe fünf Klaffen von Schriften vertheilen fich zwar nicht durch⸗ 
aus an verfchievene Zeitabfchnitte und greifen auch ihrem Inhalt nach 
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vielfach in einanber ein; aber doch hat jede verjelben in ber Hauptſache 
ihre eigenthümliche Aufgabe, in jeder ftellt fich der Verfaſſer von einer 
befonberen Seite var, und einer jeden hat er feine Thätigleit während 
eines längeren over kürzeren Zeitraums überwiegend, wenn auch nicht au6- 
fchließlich, gewidmet. 

Die erfte Arbeit, welche Baur der Deffentlichleit übergab, tft eine 
Mecenfion von Kaifer’s Biblifcher Theologie, die er wahrfcheinlich im J. 
1817 ala Tübinger Repetent verfaßte; fie erfchlen 1818 im zweiten Band 
von Bengel's Archiv S. 666— 717 anonym. Uns ift diefe Abhandlung 
deshalb von Intereſſe, weil fie uns ben wilfenfchaftlichen Standpunkt, ven 
ihr Verfaſſer damals erreicht hatte, erkennen läßt. Wir haben viefen 
Standpunkt fehon früher im Wllgemeinen als den eines philofophifch ge- 
färbten Supranaturalismus bezeichnet. Einerſeits verlangt Baur ſchon 
bier, baß die jüpifche und die chriftliche Religion in einen umfafjenderen 
gefchichtlichen Zufammenhang geftellt werben; er will auf allgemeinere An⸗ 
fichten über das Wefen ver Religion zurüdgeben, die Stufen ihrer Ent« 
widelung unterfcheiven, dem Judenthum und dem Ehriftentbum ihre Stelle 
innerhalb derfelben anmweifen; er hat ed mit Einem Wort auf eine uni- 
verfelle religionsphilofophifche und religionsgefchichtlihe Behanblung des 
Gegenſtandes abgefeben, und er bat in beiben Beziehungen bereit8 über 
Kenntniffe und Gedanken zu verfügen, durch bie er fich feinem rationali- 
ftifchen Gegner entſchieden überlegen zeigt. Andererſeits aber ift er doch 
von einer fcharfen Baffung und einer befriedigenden Beantwortung ber 
religiousphiloſophiſchen Grundfragen noch weit entfernt, und ebenfowenig 
wagt er auch nur annähernd bie Folgerungen zu ziehen, welche ſich aus 
jeder philoſophiſch freien Behandlung der Religion für bie pofitive Reli⸗ 
gion ergeben. Die wahre Religion, fagt er, geht aus ben Ideen ver theo- 
retiſchen Bernunft hervor, fie dürfe aber nicht blos Sache ver Theorie 
und Speculation fein, fie müſſe auch mit den Ideen der praftifchen Ver⸗ 
nunft in Verbindung gefegt werben, fo wenig fie fich auch auf bloße Mo- 
ral zurädführen laffe; auch die Phantafie endlich und das Gefühl müſſen 
einen Antheil zu ihr geben, weil Alles, was lebendig und anfchaulich er- 
fannt werben und einen Träftigen Einfluß auf den Willen äußern folle, 
burch fie hindurchgehen müſſe; die Religion müffe ven Menfchen in allen 
Beziehungen feines Weſens in Anfpruch nehmen — was unftreitig ganz 
wahr, aber eben noch ſehr unbeftimmt iſt. Die allgemeine Duelle biefer 
Religion findet er nun zunächft in ber Vernunft, und demgemäß ſucht er 
auch die geoffenbarten Religionen mit den heipnifchen in gefchichtlichen Zu⸗ 
fammenbang zu bringen; er giebt auch zu, daß manchen heibnifchen Reli⸗ 
gionen die Einheit des Goͤttlichen nicht fehle, und fieht ihren unterſchei⸗ 
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denden Charakter nicht ſowohl darin, daß fie polytheiſtiſch waren, als 
vielmehr darin, daß ſie als bloße Naturreligionen nur verſchiedene For⸗ 
men des Pantheismus darftellten. Im Beſonderen unterſcheidet er vier 
Stufen ver Religion: die Religion der Sinnlichkeit, der Phantaſie, des 
Berftandes und ver Vernunft, fieht die erfte in den nieberften Neligione- 
formen, die zweite in ver bomerifchen und Hefiopifchen Götterwelt darge- 
ftelft, vie dritte in ber orientalifchen und in der griechifchen Religion, wenn 
man diefe in ihrem inneren Zuſammenhang vente, die vierte neben ber jü- 
bischen und chriftlichen Religion auch bei Plato und anderen Philoſophen. 
Aber diefe Anerkennung des Gemeinfamen im Urfprung und Yubalt aller 
Religionen hindert ihn nicht, die befonderen Unfprüche einiger derſelben gleich» 
fall8 zuzugeben. Vernunft und Offenbarung, glaubt er, ſchließen fich wicht 
aus: weder bie eine noch die andere brauche vie einzige Duelle ver Religion 
zu fein; man müſſe freilich eine ewige allgemeine Offenbarung der Gottheit 
in verfchievenen Formen und mit verfchiepenen Graben ber Realität zu- 
geben, aber man brauche deshalb eine unmittelbare Offenbarung derſelben 
nicht zu leugnen. Wie es fich hiermit in einem gegebenen alle verhalte, 
das. laſſe ſich nur durch Hiftorifche Unterfuchungen entſcheiden. Dieſe fchei- 
nen ihm aber auf feinem damaligen Stanppunft burchaus für bie An⸗ 
nahme einer folchen unmittelbaren Offenbarung zu fprechen. Er nimmt 
nicht blos die alt- und neuteftamentliche Religionslehre gegen Kaifer’s 
oberflächliche Ausftellungen in Schuß, fondern er vertheibigt auch die durch⸗ 
gängige Glaubwürdigkeit ver evangelifchen Gefchichte, indem er die Au⸗ 
nahme ihrer blos mündlichen Ueberlieferung und die mythiſche Erklärung 
mancher evangelifchen Erzählungen beftreitet. Die Möglichkeit von My⸗ 
then will er zwar auch für diefes Gebiet im Allgemeinen einräumen: wo 
eine Geſchichte fich mündlich fortpflanze, wo ihr Inhalt Gefühl und Phan- 
tafie in hohem Grade in Anfpruch nehme und mit Vorftellungen in Ver⸗ 
bindung ftehe, welche fich bereit6 zu einem gewiffen Syſtem ausgebilbet 
hatten, fei die Entftehung von Mythen fehr begreiflih. Aber in unfere 
Evangelien follen ſolche feinen Eingang gefunden haben. Weſentliche Wi- 
berfprüche follen in ihren Berichten nicht zu finden fein, untergeorbnete 
Abweichungen thun der Wahrheit berfelben in ber Dauptfache keinen Ein- 
trag; die Wunder gereichen dem Sritifer auf feinem bamaligen Stand- 
punkt noch nicht zum Anftoß, und vie Beglaubigung ver evangelifchen Be⸗ 
richte fcheint ihm wiel zu gut, um auch nur bie Kinbheitsgefchichten als 
fagenbaft preiszugeben. Daß der Gegner vollends die Erzählung von 
ber Auferftehung unter bie Hiftorifchen Mythen rechnet, tft ihm völlig un- 
begreifliih, und was man fpäter Strauß unb ihm felbft fo oft entgegen- 
gehalten hat, das macht er in ber Abhandlung, von ver wir reden, mit 
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allem Nachdruck geltend: „fo gewiß bie Entftehung einer chriftlichen Kirche 
nur burch den feiten Glauben an ben Auferftaubenen möglich) war, fo ge 
wiß babe auch dieſer Glaube auf keinem anderen Grunte beruhen kdunen, 
als auf der biftorifchen Wahrheit ver Auferftehung Yefu.” 

Wir fehen, Baur hatte. damals kaum bie erften unficheren Schritte 
nach ber Richtung bin gethan, die er fpäter mit fo rüdhaltslofer Entfchie- 
benbeit und fo großem Erfolge eingefchlagen hat. Er bemüht fich wohl 
bereitö um philofophifche Beftimmungen über das Weſen und bie Haupt- 
formen ber Religion; er bat unverkennbar umfafjendere religionsgefchicht- 
liche Studien gemacht; er erfennt e8 an, daß auch die geoffenbarten Re⸗ 
(igionen von dem Zuſammenhang ber ganzen Religionsgejchichte nicht loe⸗ 
geriffen werben bürfen. Aber er wagt es noch nicht, fie wirklich aus 
biefem Zuſammenhang zu erklären: die Vorausſetzung ber übernatürlichen 
Dffenbarung und des Wunbers ift für ihn durch die biftorifchen und phi« 
[ofophifchen Gefichtöpuntte, welche in Wahrheit mit ihr unverträglich find, 
noch nicht erfchüttert, die kritiſchen Bedenken, welche er fpäter mit fe 
großem Scharffinn geltend zu machen wußte, werben bier noch mit den 
berfömmlichen Mitteln befeitig. Die wiſſenſchaftliche Ausrüftung bes 
Theologen ift theilweife eine andere und höhere, als man fie in fupra- 
naturaliftifchen Kreifen zu finden gewohnt ift, aber bie theologifchen Er⸗ 
gebniffe find weſentlich bie gleichen. Wie Semler aus dem Hallifchen 
Waiſenhanſe und Kant aus einer Pietiftenfamilie, fo ift Baur aus ber 
Schule eined Store und Bengel hervorgegangen. 

Vergleichen wir nun mit ber eben befprochenen Abhandlung die Schrift, 
durch welche fich Baur ſechs Jahre fpäter zuerft unter feinem Namen in 
bie wiſſenſchaftliche Welt einführte: „Symbolif und Mythologie oder vie 
Raturreligion des Altertbums” (1824 f. 3. Bpe.), fo fpringt uns fofort 
ein anßerorventlicher Sortfchritt, nicht blos an wiffenfchaftlieher Kraft und 
fcheiftftellerifcher Kunft, ſondern auch in Betreff des philofophifchen und 
biftorifchen Standpunlts, in vie Augen. Dieſe Schrift will vie reli« 
gionsgeſchichtlichen Fragen, mit venen wir Baur fchon in feiner erjten 
Arbeit ſich befchäftigen ſahen, ihrer Löfung näher bringen, indem fie bie 
fogenannten beibnifchen Religionen nach ihrem gemeinfamen Weſen und 
in ihren bebeutenpften gefchichtlichen Erjcheinungen darſtellt. Hierfür gebt 
fie nuu aber weit grünplicher, ale ihr Verfaſſer dies früher vermocht 
hätte, auf den Begriff der Religion und die Eigenthümlichkeit des religid- 
fen Bewußtjeins zuräd. In einer „philofophiichen Grundlegung“ befpricht 
Baur zunächft ausführlich und eindringend die Begriffe des Symbols, bes 
Mythus und der Allegorie; er weit wie Duelle biefer Bildungen einerfeits 
in ver Vernunft, anvererfeits in der Phantaſie nach, welche pie Vernunft- 
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ideen in ein finnliches Gewand hülle, und bejtimmt ihr Verhaͤltniß im 
Allgemeinen dahin, dag das Symbol die Darftellung einer Idee durch ein 
einfaches, ober genauer, burch ein rubenves, im Raume gegebenes Bild 
fei, ver Mythus die bilvfiche Darftellung einer Idee durch eiue Handlung, 
einen zeitlichen Verlauf; daß die Form des Shmbols die Natur ſei, bie 
Form bes Mythus die Gefchichte und bie in ber Gefchichte haudelnden 
Perſonen; dag endlich die Allegorie, zwifchen dieſe beiven Formen in vie 
Mitte tretend, die bilvliche Darftellung einer Idee durch eine Hanblung 
fei, welche nach ihren einzelnen Momenten in die Sphäre der finulichen 
Anſchauung falle, ober boch fallen könne. Das MWefentlichfte bei allen 
Mythen und Symbolen ift daher für Baur bie Idee, welche fie barftellen; 
und es läßt fich nicht leugnen, daß er felbft in feiner Symbolik diefen 
idealen Gehalt verfelben nur zu einfeitig in's Auge faßt, daß bie Neigung, 
von welcher er fich auch in ber Folge nur allmählich befreit hat, in ben 
religiöfen Vorftellungen vor Allem gewiffe allgemeine Ipeen, wohl auch 
auf Koften ihrer eigenthümlichen gefchichtlichen Beftimmtheit, zu fuchen, 
bier noh am Stärkften bervortritt. Aber Doch ift er weit entfernt, bie 
Nothwendigkeit des bilplichen Ausdrucks ver Ideen in Symbolen und My⸗ 
then zu verfennen. Er zeigt vielmehr ausprüdlich ihren Grund barin auf, 
daß in der Entwidlung des Einzelnen, wie ver Mienfchheit, das Coucrete 
dem Abftracten, die Anfchauung vem Begriff vorangehe; und er leitet es 
aus diefem Grund ab, daß die religiöfe Erkenntniß nicht allein in ihren 
Anfängen mit dem Leiblichen beginne, und nicht blos bei ver Maſſe des 
Volks im Ganzen viefen Charakter fortwährend behalte, fondern daß auch 
ber Philoſoph einen geiwiffen bildlichen Schematismus feiner Begriffe nicht 
entbehren könne, und daß auch bei ihm pie ver Vernunft angeborenen Ideen 
bes Mbfoluten, durch die Phantafie befeelt, fich in Bild und Geftalt klei⸗ 
ben müſſen, wenn fie biejenigen Gefühle und Zuftände im Menfchen an« 
regen follen, bie das Wefen ver Religion ausmachen. Symbole und My⸗ 
tben erfcheinen ihm daher als die nothwendige Form der Religion; durch 
fie vermittelt die Phantofie den Uebergang ver Philoſophie in vie Reli⸗ 
gion, jene Durchdringung von Vernunft, Phantafie und Verſtand, durch 
bie fie allein fid auch des Gefühle und des Willens bemächtigen, ben 
ganzen Menfchen ergreifen, die Verſtandeserkenntniß in einen bebarrlichen 
Zuftand verwanveln kann. Wegen viefer ihrer Bebeutung fallen nun auch 
bie Mythen unter den Begriff der Offenbarung. Denn eine Offenbarung 
ft, wie hier bemerkt wird, überall, wo überhaupt pas Göttliche auf eine 
neue und eigenthümfiche Weife vie Tiefe des Gemüths bewegt, und fich 
in ber Sphäre bes Bewußtfeins varftellt; und wenn man gewöhnlich zwi⸗ 
ſchen natürlicher und übernatürlicher, objectiver und fubjectiver Offenba⸗ 
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rung unterfcheibet, fo erflärt Baur, viefen Gegenfag könne er nicht an⸗ 
ertennen: die Religion ſei unmittelbar durch bie geiftige Natur des Men⸗ 
fchen gegeben, ihre pofltive Verwirklichung aber finde fie in ver Ge⸗ 
ſchichte; fei nun bie Gefchichte im Ganzen eine Offenbarung ver Gottheit, 
eine göttliche Erziehung des Menjchengefchlechts, fo müſſe auch die My⸗ 
thologie in diefer großen Offenbarungsreibe ein Glied bilden; bie eine 
Religion unterſcheide fich von der andern, bie eine Offenbarung von ber 
andern nur durch den Grad ihrer Wahrheit. — Dies lautet nun doch 
ganz anbers, als jener frühere Verfuch, neben der allgemeinen Offenbarung 
noch für eine befonvere, unmittelbare, Raum zu fchaffen; jetzt ift biefe in 
jene mit aufgenommen, d. 5. fie tft als eine übernatärliche anfge- 
geben. Baur hatte eben in ver Zwifchenzeit nicht allein fein religion» 
gefchichtliches Willen erweitert, fondern auch feine religionsphiloſophiſchen 
Begriffe vertieft und gefchärft, er hatte namentlih Schleiermacdher’s 
Dogmatik und ihre pbilofophifchen Grundlagen fih auf's Grünplichfte ans 
geeignet, und durch dieſes Syſtem für feine Auffaſſung der Religion erft 
wirkliche Einheit und Folgerichtigleit gewonnen. 

An Schleiermacher’8 Hand unterfucht er nun weiter das Wefen und 
die Hanptformen der Religion. jenes findet er in dem abfoluten Ab⸗ 
hängigleitsgefüähl; was biefe betrifft, fo betrachtet er al& ven Hanptgegen- 
fat den ber ethifchen und der Naturreligion, fchiebt aber zwifchen beibe, 
von feinem Vorgänger abweichend, noch bie „pofitiven Religionen” (Ju⸗ 
ventbum und Mubamebanienus) in vie Mitte; mit dieſer Theilung kreuzt 
fih dann, ähnlich wie bei Schleiermacher, bie Unterfcheivung von nieberem 
Polytheismus (Schleiermacher's Fetiſchiomus), höherem Polytheismus und 
Monotheismus; nur daß er die zwei erften Formen in Eine Gattung zu⸗ 
fammenfaßt, zwifchen fie und den Monotheismus ven Dualismus einfchiebt, 
und fo brei Hauptformen gewinnt, weldye er auch, in ber früheren Weife, 
die Religion ver Einbilvungsfraft, des Verftandes und ver Vernunft nennt. 
Beide Theilungen ftehen in feinen ganz Haren Verhaltniß; von welcher 
man aber ausgeben mag, immer nimmt boch das Chriftentyum bie höchfte 
Stufe ein: fein Monotheismus fteht als Idealismus dem pantheiftifchen 
ber NRatnrreligionen, feine ethifche Teleologie dem Naturcharalter ver letzte⸗ 
ren gegenüber; wenn fich die Offenbarung des Göttlichen in ihnen an äußere 
Erfcheinungen, und auch im Judenthum und Muhamebanismus an äußere 
Auctorität Inüpft, fo ift dem Ehriftentbum, nach Baur, die Tenbenz eigen, 
bie in einer äußeren Gefchichte aufgeftellte Offenbarung als eine Thatfache 
bes innerften Selbſtbewußtſeins zu conftruiren, das äußerlich Erfchienene al® 
einen reinen Act der geiftigen Selbftthätigleit zu erfaflen: es wird durch 
bie äußere Anctorität der Offenbarung zwar angeregt und entwidelt, aber 


312 Gerbinsub Chriſtian Baur. 


es ift gleichwohl von berfelben fo unabhängig, daß ber Glaube an pie än⸗ 
Bere Offenbarung gar nicht zu Stanve Iommen kann, wenn nicht das ihm 
entfprechende religiöfe Bewußtfein als das Vorangehende gebacht wird. 
Auch fein Zufammenbang mit ber Perfon feines Stiftere ift nicht bios 
ein äußerer und biftorifcher, ſondern ein wefentlicher und innerer: das 
Chriſtenthum läßt fich von ber Perſon Eprifti nicht trennen, nur um ih⸗ 
retwillen ift vielmehr die in demſelben mitgetheilte Offenbarung als vie 
böchfte anzufehen, und nur durch die eigenthümliche Würde und Thätig- 
keit Chriſti ale des Erlöſers läßt fich fein Zwed im Ganzen und in ben 
Einzelnen erreichen. 

Wir glaubten auf dieſe religionsphilofophifchen Grundlagen der „Syme 
bolik und Mythologie” etwas näher eingehen zu follen, weil fich nicht blog 
ber bamalige Standpunkt des Verfaffers in ihnen am beutlichften aus⸗ 
fpricht, fonvern weil auch auf feine fpäteren Arbeiten und auf bie Stel- 
lung, welche er in venfelben zur pofitiven Religion und ihrer Weberliefe- 
rung einnimmt, von bier aus ein Licht fällt. Dagegen werden wir un® 
über vie gefchichtlichen Unterfuchungen, welche ihrem Umfang nad ben 
Hauptinhalt jenes Werts bilden, kürzer faſſen können. 

Wie Baur in feiner philofophifchen Auffafjung der Religion Schleier 
macher folgt, fo haben anf feine hiftorifche Behandlung berfelben Creuzer 
(durch feine „Shmbolik“) und einige geiftesverwandte Schriftfieller, Rit⸗ 
ter (mit feiner „Vorballe”), v. Hammer u. A., maaßgebenden Einfluß; 
mit Creuzer war er auch während der Ausarbeitung feines Werks in per» 
fönliche Verbindung getreten, und hatte ihm über feine Symbolik einge: 
bende Bemerkungen mitgetbeilt, über welche dieſer in einem uns vorlie- 
geuden Brief (24. Juli 1823) fchreibt, er würde fle gerne der franzäfifchen 
Ueberjegung feiner Symbolik beifügen, wenn Baur nicht mit einer eigenen 
Schrift über dieſe Gegenftänbe befchäftigt wäre. Hatte fich aber dieſer ſelbſt 
zu Schleiermacher fchon in jener Zeit leinesweges blos als ein unfelbftän- 
biger Schüler verhalten, fo tft dies Creuzer gegenüber noch weit weniger 
ver Fall. Einestheils fehlt es der Ereuzerfchen Symbolik an jener phi⸗ 
Iofophifchen Grundlegung, welche der Baur’fchen heute noch einen eiger⸗ 
thümlichen Werth giebt, für welche aber Creuzer feiner ganzen Individua⸗ 
litãt uach nicht gemacht war (er felbft befennt in dem vorhin angeführten 
Briefe, daß jenes bialektifche Vermögen, welches Begriffe fichtet und ſon⸗ 
bert, nicht eben mit befonderer Vorliebe von ihm geübt werbe, und jeber 
Leſer feiner Symbolik wird dies nur zu fehr beftätigen müſſen). Andern⸗ 
theils glaubte ſich Baur, deſſen gelehrte Hülfsmittel und deſſen Beleſenheit 
auch beichränkter waren, als vie feines Vorgängers, für feine Forſchung 
mehr auf pie Schriftfteller ber claffifchen Zeit, ale auf die Anfichten und 
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Mittheilungen aus ben fpäteften Jahrhunderten bes Alterthums ftägen zu 
möäflen; und im Refultat wich er von Ereuzer bauptfächlich barin ab, daß 
er die auch von ihm angenommene gemeinfame Duelle ver orientaltfchen 
und griechtfchen Mythen nicht „in dem engen und tfolirten Nilthale,“ ſon⸗ 
dern in dem freien Hochland des mittleren und öftlichen Aſiens fuchte. 
Dazu kommt das Formelle feiner Darftellung, worin fich wieder vor Allem 
der Schleiermacher'ſche Einfluß geltend macht. Nachdem ber erfte Theil 
feiner Schrift in der oben befprochenen philofopbifchen Grundlegung bie 
religionsphilofophtichen, in einer hiftorifchen Unterfuchung über ven Zu⸗ 
fammenbang ver alten Völker und Religionen und über die Epochen bes 
möthifchen Glaubens die gefchichtlichen leitenden Geſichtopunkte feſtgeſtellt 
hat, behandelt ber zweite in zwei Bänden nach vergleichenper Methode bie 
indiſche, perfifche, äguptifche und vorberafiotifche, am Eingehenpften aber 
die griechifche Religion; in dem Schema aber, welches hierbei zu Grunde 
gelegt wird: — das reine und allgemeine Abbhängigkeitsgefühl oder die Lehre 
von Gott und ber Welt; ver im veligiöfen Bewußtfein ſich barftellende 
Gegenſatz; feine Aufhebung; theil® durch die Einwirkungen ber Gottheit, 
theils durch die Selbitthätigfeit des Menfchen; fein Verſchwinden in einem 
jenfeitigen Leben — in viefem Schema läßt fih der Grundriß von Schleier- 
macher’8 „chriftlihem Glauben,” wenn auch mit gewiſſen Modificationen, 
nicht verfennen. Wir freilich werben troß dieſer Abweichungen von Ereuzer, 
die unbedenklich als VBerbefferungen anerkannt werben müſſen, noch immer 
viel zu viel von ben Vorausſetzungen und dem Verfahren biefes Gelehrten 
in Baur’s Werk finden. Wenn Hier z. B. im Vorwort erllärt wird, bie 
Mythologie ftelle in dem ganzen Umfang ihrer Erfcheinungen eine in einem 
organifhen Zufammenbang fich entwidelnne Philofophie var, welche in 
bemfelben Grave höher ftehe, als irgend ein einzelnes philofophifches Sy 
ftem, in welchem das Gefchlecht höher fteht, als das Individunm: fo wird 
diefe Behauptung zwar in dem Werle felbft (vgl. I. 297 f. 302 ff.) nicht 
unerheblich befchränft und gemilvert, aber boch bleibt Grund genug Ab» 
tig, eine fchärfere Beftimmung und Unterfcheirung ber Begriffe zu ver- 
miffen, und über den Einfluß jener von ver Schelling’fhen Schule unb 
Romantik gepflegten unklaren Begeifterung für die Dämmerwelt ver myh⸗ 
thiſchen Weberlieferung zu Hagen. Am Nachtbeiligften tritt aber viefer 
Einfluß hervor, wenn die Symbolik bei der Vergleichung ber Mythen oft 
das Entlegenfte, ohne die nöthige Sonverung der Vorſtellungen und obme 
bas wünfchenswerthe Tritifche Mißtrauen gegen bie Berichte, gleichfegt und 
auf einen gemeinfamen Urfprung zurädführt, und wenn ber Verfaffer 
fih hierfür nur zu oft ohne den ficheren Compaß einer vergleichenben 
Sprachkunde, zu ber eben damals gerade erft per Grund gelegt wurde, 
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auf das trügerifche Fahrwaſſer ver Etymologie wagt, und ſich bier durch 
fcheinbare, oft geiftreiche, Combinationen in pfablofe Weiten verloden läßt. 
Auch dieſe Schwächen von Baur’s Erftlingswert mäfjen wir uns vergegen- 
wärtigen, wenn wir theils ven Fortfchritt feiner fpäteren wiffenfchaftlichen 
Entwicklung feinem vollen Umfang nach würdigen, theil® auch vie Fäden, 
welche viefelbe mit feinem früßeren Stanbpunft verfnüpfen, im Auge be 
Balten wollen. 

Nach ver Vollendung feines mythologiſchen Werts wandte ſich Baur, 
zu deſſen Unterrichtsfächern in Blaubeuren die Gefchichte gehörte, einer 
hiſtoriſchen Arbeit zu, welche er zunächſt noch nicht für ven Drud be⸗ 
ftimmt hatte; fie behandelte namentlich die ägyptiſche und bie jüdiſche Ge⸗ 
fehichte, und war bis in die griechiſche vorgerüdt, als fie durch Baur's 
Berufung nach Tübingen unterbrochen wurde. Aus dieſer Arbeit find vie 
Abhandlungen über die urfprängliche Bedeutung des Paſſahfeſtes und bes 
Beichneidungsritus, den hebräifchen Sabbath und die Nationalfefte des 
mofaifchen Cultus gefloffen, welche fpäter (Tüb. Zeitfehr. 1832, 1, AO ff., 
3, 125 ff.) veröffentlicht wurden, und welche beſonders deshalb unfere Be⸗ 
achtung verbienen, weil fie zeigen, wie ihr Verfaffer fchon durch den Gang 
feiner veligionsgefchichtlihen Forfchungen dem Gebiete zugeführt wurbe, 
auf dem er fpäter bie veichiten Früchte ernpten folltee Im Anſchluß an 
bie Unterfuchungen feiner Symbolik leitet er bier die wichtigften Gebräuche 
ber jübifchen Religion aus Anfchauungen und Sitten ber, welche ihr nicht 
alfein mit ber Ääghptifchen, fonvern zum Theil auch mit ben vorberafiati- 
fhen und ber griechifchen gemein find, und welche im Judenthum nur 
eine befonvdere Beziehung auf das eigentbümliche Verhältniß bes jüpifchen 
Dolls zu Jehovah erhalten haben; er reiht fomit die nächite Vorgängerin 
ber chriftlichen Religion, feinen längſt ausgefprochenen Grunpfägen gemäß, 
auch mit dem, was fie felbft nur aus einer höheren Offenbarung abzuleiten 
weiß, in ben allgemeinen religionsgefchichtlihen Zufammenhbang 
ein. Es war nur ein weiterer, durch die gleichen Grundſätze geforberter 
Schritt auf vemfelben Wege, wenn auch das Chriſtenthum ebenfo behan⸗ 
belt, auch an feine gefchichtliche Erklärung Hand angelegt wurde. Hatte er 
es doch auch in feinen Unterfuchungen über bie heidniſchen Religionen nie 
aus ben Augen verloren, war er boch in feiner ganzen Religionsphilofophie 
ber Schüler des Mannes und des Wertes, welche tiefer, als irgend eine 
onbere Erfcheinung, in vie chriftliche Theologie einzugreifen beftimmt waren. 
Baur bätte fich daher ver Aufgabe, auch das Chriſtenthum in den Kreis 
feiner Unterfuchungen aufzunehmen, ſchwerlich auf die Dauer entziehen 
önnen, unb er würde ihr bei vem tiefen theologifchen Intereffe, das in 
ibm lag, ohne Zweifel die einbringenbfte Arbeit gewidmet haben, wenn 
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fie auch nicht durch die neue Wenpung feines Lebensganges, welche mit 
feiner Verfegung in bie Tübinger theologifche Facultät eintrat, zur un⸗ 
mittelbaren Beruföpflicht für ihn geworben wäre. Jetzt aber befam fie 
natürlich für ihn noch eine viel ftärlere Dringlichkeit; durch das neue 
Amt wurde feine ganze wiffenfchaftliche Thätigkeit für diefe Aufgabe zu⸗ 
fammengefaßt, die Arbeit des Lehrer und bes Schriftftellers wurde eine 
und biefelbe, bie Forfchungen des Gelehrten erhielten burch ihre fofortige 
Verwerthung im Unterricht bie nachhaltigfte Börberung und die für eine 
burchfchlagenve Wirkung faft unentbehrliche Unterſtützung. Baur ift fo 
gerabe im rechten Augenblil an ven Plag geftellt worden, auf dem er 
das, was innerlich in ihm gereift war, äußerlich zu bethätigen und in 
beftimmter Berufsarbeit weiter zu entwickeln hatte. 

Ehe wir aber zufehen, in welcher Art er dieſe feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Hauptaufgabe geldft hat, fcheint es paſſend, feinen dogmatiſchen 
Standpunkt kennen zu lernen, wie fich dieſer im erften Jahrzehent ſei⸗ 
ner Tübinger Wirkſamleit geftaltet bat. 

Es war dies zunächſt, wie fchon früher bemerkt wurde, ver bes 
Schleiermacher’jchen Syiteme. Daß er jedoch auch Schleiermacher nicht 
unbedingt zu folgen gefonnen fei, dies fpra Baur fehon im Jahre 1827 
in einem Programm aus, deſſen Inhalt er bald nachher in ber Tübinger 
Zeitfchr. f. Theol. 1828, 1, 220 ff. wiederholte und erläuterte. Schleier 
macher wird bier mit ven Gnoftifern zujammengeftellt, fein Syſtem, wie vie 
ihrigen, als eine Form jene® „iveellen Nationalismus” bezeichnet, welcher 
das Chriſtenthum zwar feinem ganzen Charakter nach als eine natürliche 
Entwicklungsform betrachte, vemfelben aber zugleich eine fo hohe und 
eigenthümliche Stellung anweife, daß es zu allem Vorangegangenen nicht 
blos einen grabuellen, fondern einen wefentlichen Gegenfag bilde, und das 
Rotürliche zugleich ein Webernatürliches fel; es wird dann jedoch auch 
von ihm, wie von jenen, behauptet, das Gefchichtliche gebe in ihm mit 
dem Idealen nicht wirklich zur Einheit zufammen, von Hanfe aus nur 
ans dem religiöfen Selbftberwußtfein ſich entwidelnd, trete es in Wahrheit 
auch nie aus der Sphäre veffelben hinaus, es könne feinen ibenliftifchen 
Charalter nie verleugnen, und auch Ehriftus, in welchem nach Schleier- 
macher das Urbildliche gejchichtlich geworben fein follte, habe nach ber 
Eonfequenz des Syſtems eine rein ideale Bedeutung: ber hiftorifche Chri⸗ 
ſtus könne nur berjenige fein, welcher vie mit dem idealen Ehriftus rein 
aufgehenbe Idee ver Erläfung, wie fie ſich aus dem veligiöfen Bewußtſein 
des Menfchen auf eine beftimmie Weife von felbit entwidelt, ausgefprochen 
und baburch eine religiöfe Gemeinfchaft geftiftet habe, und nur deshalb 
könne Schleiermacher die Chriftologie unter feine erfte Form bogmatifcher 
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Säge, unter die Ausſagen des frommen Selbſtbewußtfeins, ftellen, weil 
Chriſtus nach dem eigentlichen Sinn der Schleiermacher’jchen Lehre keine 
Hiftorifche Berfon, fondern eine Idee fei, die eine eigenthämliche Entwick⸗ 
Iungsftufe des menfchlichen Bewußtſeins bilde. Nach Baur’s Abfiht war 
bamit Bein Zabel gegen Schleiermacher, fondern nur das Bebauern barüber 
außgejprodhen, daß es biefem nicht gefallen babe, fich über das Verhält- 
niß bes Biftorifchen und ibealen Chriſtenthums beftimmter zu erklären; 
Baur fand es durchaus natürlich, daß, je volllommener und felbftänbiger 
das ideale Chriſteuthum in ver Schleiermacher’fchen Glaubenslehre fich aus⸗ 
gebilnet habe, das hiſtoriſche nicht biefelbe Wahrheit und Realität behaup⸗ 
ten tönne, welche e8 fonft hätte (Tüb. Zeitichr. a. a. D. S.254). Auch 
die Zufammenftellung mit den Gnoftifern war in feinem Mund nicht ein 
Borwurf, fondern ein Lob. Indeſſen begreift es fich vollfommen, baß ber 
Theolog, welcher in ver Einleitung zum „chriftlichen Glauben” bie gnoftie 
ſche Ketzerei ausdrücklich vom Ehriftentgum ausgefchloffen Hatte, fich durch 
diefe Zufammenftellung nicht fehr erbaut fühlte, und in eine Auslegung 
feiner Ehriftologie fich nicht zu finden wußte, welche feinem Syſtem um 
fo gefährlicher werben mußte, je unleugbarer es iſt, daß es durch biefelbe 
an feiner verwunbbarften Stelle getroffen, daß jene kunſtvolle Verfchlin« 
gung des philofophifchen und des pofitiv bogmatifchen Elements, auf ver 
. feine theologifche Eigenthämlichkeit bericht, von Baur's Scharfblid gerabe 
tm zulammenbaltenden Mittelpunkt des Ganzen in ihrer Unbaltbarteit 
durchſchaut war. Auffallender ift es, daß Schleiermacher in feinem Send» 
ſchreiben (Werke zur Theol. II. 582. 627 f.) da, wo er fich über bie Miß⸗ 
verftänbniffe feiner verfchiedenen Beurtheiler beklagt, ven erften Anhänger, 
den er in Schwaben gehabt bat, venfelben, welchem fein Schleiermasheria- 
nismus beinahe ven Weg zur Profeſſur verfperrt hätte, mit ven Gegnern 
aus ver biöherigen Tübinger Schule, einem Steudel u. f. w. unterſchiedo⸗ 
[06 zufammenwirft, wiewohl biefer fich ausbrüdlich zu ven Grundlagen ber 
Schleiermadher chen Religionsphilofophie bekannt Hatte.*) Man fieht eben 
auch hieraus, wie unbequem ihm eine Kritik wurde, welche gegen vie Po⸗ 
finlate feines chriftlichen Bewußtfeins den Geift und die wiljenfchaftliche 
Conſequenz feines eigenen religionsphilofophifchen Syſtems aufbot. 

Gehen wir von dieſer kritifchen Arbeit zu dem Werke fort, welches 
Baur ben unmittelbarjien Anlaß zur Darlegung feines dogmatifchen Stanb- 
puntt6 barbieten mußte, ber umſaſſenden Gegenfchrift gegen Möhler’s 

”) Auch Baur felbft wunberte fi barliber. „Im neueften Heft ber Ullmann’ichen 

Zeitfchrift" — fchreibt er ben 3. Inli 1829 einem Freunde — „it Schleiermacher 

mit den Tübingern ziemlich unjäuberlich verfahren. Mich fcheint er für den ge 


sreueften Junger der Tübinger Schule zu halten, worliber man in Tübingen felbf 
wicht ganz bie gleiche Meinung bat.“ 
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Cpmbolit, *) fo treffen wir ihn zwar fortwährend auf dem Woben ber 
Schleiermacher’fpen Theologie; aber mit biefer verfchmelzen fich jegt He⸗ 
gel's Seen, beffen Lehre Baur, wie fchon in unferem erſten Artilel bes 
merkt ift, zunächſt durch bie Vorlefungen über die Philoſophie ver Reli⸗ 
gion kennen gelernt hatte. Wenn dieſe Schrift den proteftantifchen Begriff 
des Glaubens, im Unterfchieb vom Latholifchen, dahin beftimmt, daß ber 
ſelbe weder im Erkenntniß⸗ noch im Wilfensvermögen, ſondern in bem 
bazwifchen Liegenben, im Selbftbenußtfein, ale dem Mittelpunkt des menſch⸗ 
lichen Weiens, feinen Sit babe, und in ver reinen Dingebung an das 
von Gott Gegebene beftehe (S. 260 f. 288), fo ift dies nichts Underes, ale 
Schleiermacher's Begriff ver Religion. Wenn ſie das eigentliche Prinrip 
des Proteftantismus in dem Sat findet, daß das Mienfchliche überhaupt 
vor Gott an fi nichts fei, feine von ihm unabhängige Selbſtändigkelt 
un» Realität babe, aus biefem Sat aber fofort das Weitere ableitet, daß 
der menfchliche Geift für fich zwar. ber endliche Geift fei, fein wahres Le 
ben aber nur in der Identität mit Gott, als dem abfoluten Geiſt, habe, 
welcher feinerfeitd der abfolute Geift nur baburch fei, daß er in allen 
endlichen Geiftern die immanente Urfache ihres geiftigen Seins und Wir⸗ 
tens ſei (S.49 ff.), fo ift Hier Schleiermacher's ſchlechthiniges Abhängig- 
teitögefühl mit Hegel's Lehre vom abfoluten Geiſt und feiner Offenbarang 
im endlichen Geifte verbunvden. Wenn im Zufommenhang damit bie Wil- 
Iemöfreiheit als Wahlfreiheit befeitigt, die Präpeftination im firengften, 
fupralapfarifchen Sinn feitgehalten, zugleich aber vie Härte der calvini⸗ 
ſchen Prädeſtinationslehre baburch entfernt wird, daß das Böfe für etwas 
blos Negatines erflärt, ver Gegenfag der Verworfenen und Erwäßlten auf 
die natärlichen Stufenunterfchieve im geiftigen Leben ber Menfchheit zu- 
rüdgefübrt wird (a.a. O. und ©. 119 ff. 138 ff. 166 ff. 216), fo tft dies 
ganz und gar der Schleiermacher’sche Determinismns. Wenn Baur bie 
Borftellung vom Sündenfall als einer gefchichtlichen Thatſache und vom 
einem ihm vorangehenden Stand der Volllommenheit für undenkbar er⸗ 
Härt, wenn er fagt, was bie gefchichtliche Auffaffung in zwei entgegen« 
gefetzte gefchichtliche Zuftände auseinanverlegt, fei auf dem Stanppunlt der 
Free der Gegenſatz des Allgemeinen und Beſondern, ver bee und ber 
Wirklichkeit, der enpfiche Geiſt, an ſich eins mit bem göttlichen, trete im 
fein natürliches Sein heraus, fei aber in biefer Natürlichkeit feines We⸗ 
fens und Willens böfe, und müſſe fie ebenbeshalb aufheben, um zur Ein⸗ 


* Der Gegenfa des Katholiciemus und Proteflantismns u. f. w. 1. Aufl. 1888. 
2. Aufl. 1886. Wir eitiven nach ber zweiten Ausgabe, in welche auch ber weſent⸗ 
liche Inhalt einer weiteren, 1834 erjchienenen, Streitfchrift („Erwiberung“ u. f. w.) 
aufgenommen if. 
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beit mit feinem Begriff zurückzukehren (S. 208 ff. 189), jo wird Niemand 
in biefen Sätzen bie entjprechenden Beitimmungen ver Hegel’ichen Reli⸗ 
gionsphilofophie und zugleich die Erinnerung an Schleiermacher’3 Kritik 
der Lehre vom Urzuftand und der Erbfünve verkennen. So wirb and 
S.597 Schleiermacher's Begründung der Glaubenslehre auf's chriftliche 
Bewußtfein mit dem Hegel'ſchen Sage zufammengeftellt, daß bie Gefchichte 
bie lebendige Fortbewegung des Begriffs fei und ver abſolute Geift exft 
burch ihre Vermittelung zu feinem eigenen Bewußtfein ſich emporarbeite. 
Noch manches Andere ließe fi aus ver angeführten Schrift beibringen, 
um biefe Verknüpfung ber Hegel’jchen Religionsphilofophie mit der Schleier- 
macher’jchen Dogmatik zu beweifen. Noch beftimmter bat fi aber Baur 
hierüber um biefelbe Zeit (1835) an einem anderen Orte, in ven legten 
Abſchnitten feiner „chriftlichen Gnoſis“ erklärt, und dieſe Erklärung ift 
für und auch deshalb von befonverem Wertbe, weil fie auch über ben 
Sinn, in welchem Baur felbjt die Hegel'ſchen Beftimmungen ſich aneig⸗ 
nete, näheren Auffchluß giebt. 

In Betreff Schleiermacher's wird hier nicht allein die frühere Ver⸗ 
gleichung mit den Gnoftilern des zweiten Jahrhunderts feftgehalten, und 
neben feiner Chriſtologie auch mit feiner Anficht vom Verhaͤltniß des Chri⸗ 
ftenthbums zum Subenthum begrünbet, ſondern fein ganzer Standpunkt wirb 
ebenfo ſehr auch dem Hegel’fchen näher gerüdt. Sein Gottesbegriff iſt al« 
lerdings ein ganz abftracter, nur ver allgemeine Gedanke ver abfoluten 
Saufalität, er giebt eine objectiven Beftimmungen und Unterfchieve in 
Gott zu, und trifft er auch durch feinen abjoluten Determinismus mit 
bem philofophifchen Pantheisinus zufammen, fo kommt er doch zu bem« 
felben nicht auf dem cbjectiven Wege, fondern auf dem fubjectiven, nicht 
vom Gottesbegriff, fondern vom fchlechthinigen Abhängigleitsgefühl aus 
(0.0.0. 627 ff.). Uber feine ganze Behanblung ver Religion fteht mit 
der Hegel’jhen in naher Verwandtſchaft. Auch Schleiermacher führt ja 
das eigenthünlich Chriftliche auf das allgemein Neligiöfe zurüd, und un- 
terſcheidet die verjchienenen Neligionsformen, um innerhalb derfelben dem 
Chriſtenthum feinen Ort zu beftimmen: er hätte darin nur etwas ſtren⸗ 
ger verfahren türfen, um eine ber Hegel’fchen analoge Conftruction bes 
Chriſtenthums als ver abfoluten Religion zu gewinnen. Wie es bei bie 
ſem ver abfolute Geift iſt, der fich durch bie verfchievenen Formen ber 
Religion binburcharbeitet, um zum Klaren Begriff feiner felbft zu kommen, 
fo ift es bier das abfolute Abhängigkeitsgefühl, das verfchievene Momente 
durchläuft, um burdy bie fortgehende Negation dieſer vermittelnden Mo- 
mente das abfelut Beitimmende zu werden (S. 633 ff.). Diefer abfolute 
Charakter des Chriſtenthums knüpft fich nun bei Schleiermacher ganz und 
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gar an bie Urbilplichkeit des Erlöfere. Aber mit welchem Rechte, fragt 
Baur auch Hier wiever (S.638 ff.), wird die Perfon Jeſu von Nazareth 
mit dem Erlöſer identificirt? Auf gefchichtlichem Wege läßt ſich der Be⸗ 
weis für eine abjolute Bolltommenbeit nie führen. Die Urbilplichleit des 
Erloͤſers ift eine religionsphilofophifche Idee, nicht eine gefchichtlich er⸗ 
weisbare Thatfache. Diefe Idee muß ihre Realität in fich felbft tragen, 
fie kann nicht erft dadurch wahr werben, daß fie in der Perfon eines ge- 
ſchichtlichen Individuums Hiftorifch erfcheint, fie fällt nur in die Sphäre 
des Bewußtfeins, hat nur eine ideelle Bedeutung. Auch das aber Tann 
man nicht fagen, daß fie (wie Schleiermacher behauptet) in der Menſch⸗ 
heit fich nicht hätte erzeugen können, wenn fie nicht thatfächlich in einer 
unfünblichen und volllommenen Perfönlichkeit gegeben war. Denn fo gut 
die legtere, nach Schleiermacher’8 eigener Aunahme, ohne ein abjolutes 
Wunder entftehen konnte, ebenfo gut fonnte jevenfalis auch vie erftere ohne 
ein folches zum Bewußtfein fommen. Nothwendig war nur, daß fie in 
irgend einem Kinzelnen zuerft zum Bewußtfein fam, und daß Jeſus bie- 
fer war, darin liegt feine Hiftorifche Bereutung. Aber daß er mehr als 
biefes, daß er das Subject des vollendeten Gottesbewußtfeins, urbilpfich 
und abfolut unfünblich war, dafür kann e8 ſchlechterdings feinen empirt« 
ſchen Beweis geben. ‘Der urbildliche und ver gefchichtliche Chriftus find 
baber immer zu unterfcheiben, jener fchwebt über viefem in einer für bie 
biftorifche Erkenntniß unerreichbaren Höhe, und wie hoch wir auch bie 
Trefflichleit des legteren fteigern mögen: „vie gefchichtliche Betrachtung 
kann uns immer nur ven relativ Beften zeigen, zwifchen dem relativ Be- 
ftien aber und dem abfolut Bolllommenen iſt eine Kluft, die vie Gefchichte 
nie überfpringen kann.“ Iſt nun fchon hiermit Schleiermacher’8 Syſtem 
eine Wendung gegeben, durch welche es über fich felbft Hinausgeführt wird, 
fo Spricht e8 Baur im weiteren Verlauf auch geravezu aus, biefer Stand⸗ 
punlt der Subjectivität, eines abfoluten Abhängigkeitsgefühls ohne ein Ab⸗ 
folutes mit objectivem Inhalt, müfje in ven Hegel'ſchen Standpunkt ver 
Dbjectivität übergehen, indem er zugleich anerkennt, daß dieſer Uebergang 
von feinem Punkte aus näher und unmittelbarer gefchehen könne, als vom 
Standpunlt per Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre (S. 618). Es ift dies 
der Weg, welchen Baur felbjt eingefchlagen hatte, und auf welchem fich 
bie neuere deutſche Wiſſenſchaft überhaupt in der Neligionsphilofophie und 
Theologie bewegt bat. Das Hegel’fche Syſtem felbft aber, zu dem er fich 
biermit befennt, bei vem es ihm aber durchaus nur um ben religionsphi- 
loſophiſchen Inhalt zu thun ift, faßt Baur (a. DO. ©. 700 ff.) in feinen 
Grundzügen fo auf. Seine allgemeinfte Borausjegung tft die Idee bes 
Proceifes, durch welchen Gott als der abfolute Geiſt fich mit fich felbft 
Breußifche Jahrbücher. Bd. VILL Heft 3. 16 
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vermittelt, ver Satz, daß Gott ohne eine innere, zu feinem Wefen au ſich 
gehörige, Bewegung als Geift, als ventende Thätigleit, als lebendiger, con- 
creter Gott nicht gedacht werden könne, und daß das endliche Bewußtſein 
nur ein Moment des zum Enplichen ſich beftimmenven abfoluten Geiftes 
ſelbſt ſei. Diefe Beitimmung erfcheint Baur durchaus nothwendig und 
gerechtfertigt, wie ja auch vie Idee der Dreieinigfeit auf nichts Anderes, 
als einen folhen ewigen Proceß der Vermittlung Gottes mit fich jelbft 
zurüdführe. Daß darum Gott einer zeitlichen Entwicklung unterworfen 
werbe, giebt er nicht zu; denn man bürfe das fich entwickelnde Gottes» 
bewußtfein nicht auf die Menfchengefchichte beſchränken; man müſſe viel- 
mehr alle Klaffen von geiftigen Wejen und alle die Weltentwidlungen, 
welche der unfrigen in unenvlicher Folge vorangingen (da ja Gott nie ohme 
Weit fein konnte), in feine Sphäre mit aufnehmen; Gott fchaue in allen 
Geiftern fich felbft an, und fei als ver aus allem Endlichen in fich zu⸗ 
rüdtehrende Geift zugleich ver ewig mit fich identiſche. Dagegen will er 
nicht leugnen, daß bie gewöhnliche Vorftellung über die Perfönlichteit Got⸗ 
tes (welche befanntlicy auch Schleiermacher, und zwar viel bejtimmter und 
bewußter, als Hegel, geleugnet bat) mit bem von ihm vertretenen Got⸗ 
tesbegriff fich nicht vertrage. Uber dieſer Einwurf fchredt ihn nicht ab. Es 
komme bier Ulles darauf an, fagt er, das pathologifche und das fpeculative 
Iutereffe, die populäre und bie wifjenfchaftliche Form der Darftellung, wohl 
zu unterfcheiven. Bei dem großen Gewicht, das man fo oft auf bie Per⸗ 
ſönlichleit Gottes lege, mifche fich gar zu leicht das Intereffe des Authro- 
popathismus und Unthropomorphismus ein. Gott fei die ewige Liebe, 
wie auch feine Perjönlichkeit beitimmt werde. Sei Gott wahrhaft als 
Geiſt gedacht, fo fei er entweder als Geift unmittelbar auch ber Perfün- 
liche, oder es fei nicht zu fehen, was zum Begriff Gottes als des Abſo⸗ 
Iuten durch ven Begriff des Perfönlichen noch hinzukommen folle. Cine 
ſcharfe und beftimmte Antwort auf die Frage nach ber Perfönlichleit Got⸗ 
tes ift dies allerdings nicht; aber doch fieht man aus biefen Aeußerungen, 
bag Baur auf diefe Beftimmung burchaus fein Gewicht legte, und bie ge⸗ 
wöhnliche Vorftellung einer außerweltlichen göttlichen Perſönlichkeit nicht 
theilte. Und ähnlich ftellt er fich auch zu ber verwandten Frage über bie 
Fortdauer der menſchlichen Perfönlichkeit nach vem Tode. Er weiſt ven 
Deweisführungen für biefelbe, welche eben damals von Göfchel umd Fichte 
verfucht worben waren, und ebenfo ber in Schleiermacer's Dogmatit an⸗ 
gebeuteten, ihre Unhaltbarkeit nach (S. 708 ff.), um ſchließlich zu erflären: 
jo wenig die PHilofophie Hierin den Glauben zum Wiſſen zu erheben ver- 
möge, fo wenig trete fie boch dem Glauben an eine perfönliche Fortbauer 
feinpfelig entgegen, wofern verfelbe nur auf keinem finnlichen Intereſſe ruhe; 
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aur baranf müfle fie beharren, daß bie Anerlennung des abfolnt Wahreh 
überhaupt nie von einem perfönlichen Jutereſſe, alfo auch nicht von dem 
der perfönlicden Fortvauer, abhängig gemacht werde. Was enplich eine 
dritte brennende frage der neuejten Theologie, vie hriftologifche, betrifft, 
fo läßt fich nach allem Bisherigen nichts Unteres erwarten, als dag Baur 
jene Trennung bed bifterifhen und ideellen Chriftus, welche er felbft dem 
Schleiermacher ſchen Syftem als feine Conſequenz nachwies, auch im He⸗ 
gel’ichen begründet finven werde; weshalb er denn (a.a.D. S. 710 ff.) auch 
von ibm behauptet, feine Ehriftologie fei von berjenigen ver alten Gnoſis 
im Wefentlichen nur ver Form nad verfchieven; Chriſtus als Gottmenſch 
ſei hier nicht ein einzelnes Judividuum, die Verſöhnung keine zeitliche That, 
ſondern vie ewige Rücklehr des Geiftes zu ſich und feiner Wahrheit; nur 
ver Glaube ver Gemeinde bilde vie Bermittlung zwifchen vem Göttlichen 
und dem Menfchlichen in Chriftus, wie gejchichtliche Vorausſetzung viefes 
Glaubens fei nur dies, bag bie Ginheit der göttlichen und menfchlichen 
Natur in Ehriftus zuerft zum felbftbewußten Wiffen wurbe. Dabei wird 
außprädtich bemerkt, viefe Wahrheit fei von Chriftus felbft nur in ver 
Form der VBorftellung, nicht in der abägquateren des Begriffs gewußt wor- 
ben; aber feine gefchichtliche Bedeutung fol dadurch nicht beeinträchtigt 
‚werben, weil ja voch ter Inhalt in beiven Formen ber gleiche fei; und 
aus bemjelben Grunde ftimmt Baur, welcher mit Hegel's Behanblung ver 
außerchriſtlichen Religionen nicht ganz einverftauden ift (a. a. O. 721 ff.), 
wit ber Stellung, die er vem Chriſtenthum als ber abfoluten Religion 
anweiſt, durchaus überein: vie Form, im welcher biefes wie religiöfe Wahr- 
beit Hat, ift zunächft zwar vie Gejchichte und Perfon des Gottmenfchen, als 
eines einzelnen Individuums, aber in dieſer Form ift zugleich das Allge⸗ 
meine enthalten, vor dem fie in ver Religionsphilofophie zurädtritt. 

Es war nun ohne Zweifel keine ganz leichte Aufgabe, mit biefen An- 
fichten die Sache der proteftantifchen Kirchenlehre gegen einen Gegner, wie 
Möhler, zu führen. Wir unfererfeits wüßten, wenn uns eine folche Auf- 
gabe geftellt würde, nur Einen Weg einzufchlagen, — ven rein Biftorifchen. 
Wir würden nachzuweifen fuchen, vaß ver Proteſtantismus, als eine eigen- 
thũmliche Geftalt des fittlichen und religiäfen Lebens, vie höhere, innere 
Berechtigung und bie gefchichtliche Nothwendigleit für fich habe; daß bie 
dogmatifchen Beftimmungen, in denen er zuerft feinen kirchlichen Lehraus⸗ 
vrud fand, das, was auch wir noch als wahr anerlennen mäffen, in ver 
Form audgefprochen haben, welche für jene Zeit bie angemeifene war, und 
daß fie, wenn man einmal bie gemeinfamen Vorandfegungen ber altpro- 
teftantifchen und ver katholiſchen Dogmatik zugiebt, fo, wie fie find, in 
ihrem Recht feien. Wir wärben aber nicht verbergen, daß dleſe Boraus⸗ 
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fegungen in unferer Zeit ihren wiffenfchaftlichen Boden verloren haben; daß 
ber heutige Proteftantismus mit dem altkirchlichen nicht mehr unmittelbar 
iventifch iſt und fein kann; daß es fich für uns nicht mehr darum handeln 
fann, die Lehre der alten Bekenntnißſchriften al8 folche zu vertheidigen, ſon⸗ 
dern nur darum, für die wefentlichen fittlich- religiöfen Intereſſen, welche 
in viefer Lehre den für ihre Zeit paſſenden Ausdruck erhielten, die der heu⸗ 
tigen Bildung entfprechenden wiffenfchaftlichen Formen zu fuchen. Wir 
würben mit einem Wort nur den Proteftantismus als gefchichtliche® Ganze 
unbedingt, bie altproteftantifche Dogmatik dagegen nur in bebingter Weife 
zu rechtfertigen unternehmen. Bon Baur läßt ſich nicht erwarten, daß 
er es ebenfo machen werde. Er hatte feinen theologischen Standpuuklt 
weit weniger burch kritiſche Beſtreitung, als durch allmähliche Umbilbung 
der Tirchlichen Lehre gewonnen; wie die fchwäbifche Theologie überhaupt 
bie Schule des Nationalismus eigentlich nie durchgemacht hatte, und bas 
Verſäumte erft fpäter in anderer Weife nachholte, fo war auch in feiner 
perfönlichen Entwidlung der Uebergang vom älteren Tübinger Supra- 
naturalismus zu Schleiermacher und weiter zu Hegel nicht durch eine Pe- 
riode rationaliftifcher Kritik vermittelt; in dem guten Glauben, daß das, 
was wahr ift, jedenfalls auch das ächt Chriftliche und Proteftantifche fein 
möäffe, und mit Führern, welchen vie wefentliche Webereinftimmung ihrer 
Wiffenfchaft mit dem kirchlichen Glauben gleichfalls feftftand, hatte er zu- 
nächft für fich felbft eine befriepigende Ueberzeugung gefucht, und er hatte 
fich Hierbei, rein in bie Sache vertieft, von feinem anfänglichen Ausgangs 
punlt viel weiter entfernt, als er felbft wußte. So kam es, baf er bie 
Bedeutung bes Gegenſatzes unterfchätte, welcher ihn von ber Tirchlichen 
Dogmatik getrennt hielt. Er wußte wohl, daß feine Sätze mit denen ber 
Bekenntnißſchriften nicht unmittelbar zufammenfallen: aber biefer Unter⸗ 
ſchied erfchten ihm als ein unmefentlicher, er follte nur die Form angehen, 
nicht den Inhalt; die Hegel’fche Unterfchetvung zwifchen der Vorftellungs- 
und ber Begriffsform wurde von Baur in berfelben Unbeftimmtheit an« 
gewendet, wie von Hegel; wie es ja überhaupt bie Art folcher gebiegenen 
Naturen tft, der Tragweite ihrer Ideen fih nur allmählich bewußt zu 
werben, durch ven Geift der Forfchung fich weiter führen zu laffen, als 
fie jelbft wiffen und wollen, das Vertrauen auf bie Berechtigung ber eige- 
nen Ueberzeugung mit ber ihnen natürlichen Anhänglichkeit an altgewohnte 
Anſchauungen, mit der Achtung bes Gemeinfamen im Glauben und Leben 
dadurch auszugleichen, daß fie den Gegenfag beider fich nur theilweife be- 
kennen. So läßt fih denn auch Baur durch den Einwurf, daß er fich 
in feiner Schrift gegen Möhler an ben ſymboliſchen Lehrbegriff ver lu⸗ 
theriſchen Kirche nicht treu genug anfchließe, nicht ftören. Die Frage, ant⸗ 
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wortet er hierauf (Vorr. zur 2. Aufl. S. xxi, vgl. S. 596), könne nur biefe 
fein, cb feine Darſtellung, wo ſie von einzelnen Beſtimmungen des ſym⸗ 
bolifchen Lehrbegriffs atweiche, den in ihrer Confequenz fejtgehaltenen Prin- 
cipien veffelben entjpreche ober nicht. Daß dies aber ver Fall fet, und 
daß auch die Hegel’fche Philofophie nur denfelben Standpunkt der Objec- 
tivität zum Reſultat Habe, welchen ver fich felbft verſtehende Proteftantis- 
mus nie verleugnen Tönne, fteht ihm außer Zweifel; und fo fchließt er 
bie Vorrebe zur zweiten Auflage feines „Gegenſatzes“ mit ber Erklärung: 
er werbe auch ferner, unbefümmert um Heinliche, nur von Beſchränktheit 
und Leivenfchaft zengende Angriffe, feinen felbftänpigen Weg fortzugeben 
wiffen, und dem proteftantifchen Glauben, von deſſen tiefer Bedeutung und 
reihem Inhalt er fi) auch nach diefer Arbeit aufs Neue durchdrungen 
fühle, um fo treuer zu bleiben überzeugt fein, je weniger er Urfacdhe habe, 
ihn in ein feinbliches Verhältniß zur Wiffenfchaft zu feßen. 

Diefen Standpunkt müffen wir uns gegenwärtig halten, um die Ver⸗ 
theidigung der altlirchlichen Lehren von ver Erbfünbe, der Rechtfertigung, 
den Sacramenten u. f. w. zu verftehen, welche Baur nicht allein dem Ka⸗ 
tholicismus, ſondern gleichzeitig auch (in der Anzeige von Bretfchneiber’s 
Grundlagen bes evangel. Bietismus, Jahrb. f. wiſſenſch. Kritik 1834, 
April, Nr. 64 ff.) dem proteftantifchen Rationalismus gegenüber geführt 
bat. Es ift nicht ein Mann der alten Drthoborie, fonbern ein ganz mo⸗ 
berner Theologe, der hier fpricht, aber ein folcher, welchem ber Unterfchieb 
ber Schleiermacher'ſchen und Hegel’Ichen Lehre von jener altorthoboren nicht 
eingreifendb genug fcheint, um ihn an ber Vertretung ber legtern zu hin⸗ 
bern; und ba nun Möbler feinerfeitd dem Tatholifchen Dogma gegenüber 
eine ähnliche Stellung einnahm, da auch er daſſelbe fortwährenn ibeali- 
firte und mit den Gedanken ber neueren proteftantifchen Wiffenfchaft, na- 
mentfich Schleiermacher’8 zu ftügen fuchte, fo bietet der Streit ver beiven 
Theologen das eigenthümliche und Iehrreiche Schaufpiel, daß weber ber 
tatholifche noch der proteftantifche Symboliker die Lehre feiner Kirche ge- 
nau in ihrem urfprünglichen Sinn zu vertreten vermag, unb baß beide 
bis zu einem gewiflen Grabe von ver gemeinfamen Vorausſetzung bes 
Schleiermacher’fchen Syſtems ausgehen. Was Baur betrifft, fo weiß er 
recht wohl, daß z. B. fein Determinismus mit ber Lehre der Concordien⸗ 
formel und Melanchthon's (in veffen fpäterer Zeit) nicht übereinftimmt; 
aber er ift der Anficht, ver Symboliker babe nicht fowohl auf pas Rück⸗ 
ficht zu nehmen, was vie Belenntnißfchriften mit ihren Vorausſetzungen 
vereinigen zu können glauben, als auf pas, was an fich in ihnen Tiege 
(Gegenf. S. 125 vergl. S.216). Er ift fih der Abweichung von ber kirch⸗ 
lichen Lehre bewußt, daß er den Zuftand ber urfprünglichen Gerechtigkeit 
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nicht für einen realen, ſendern für einen idealen Halte; aber er glaubt 
(S. 212), „dies follte man als eine minder weſentliche Differenz betrach⸗ 
ten, da die Unficht vom Falle felbft dieſelbe bleibe" — was in Wahrheit 
freilich durchaus zu beftreiten ift. Er ift mit dem Nationalismus darüber 
einig, daß fich bie Erbfünde nicht von der in der Geneſis erzählten Be- 
gebenheit, als einer wirklichen gefchichtlichen Thatfache, herleiten, nicht als 
eine durch eine einzelne That bewirkte völlige Umäuberung ver menfchlichen 
Natur betrachten, daß fich die Begriffe ver Schuld und Strafe nicht da⸗ 
mit verbinden laſſen; aber er will dieſer Lehre ihre Geltung doch wicht 
abfprechen laſſen, weil es nicht auf bie zufällige, der Sphäre ber Vorſtel⸗ 
fung angebörende Form derſelben anlomme, fondern nur auf ben Juhalt, 
welcher mit Hegel in dem allgemeinen Gegenfa von Natur und Freiheit, 
Fleiſch und Geift, gefunten wirb (Jahrb. f. w. fr. S. 523). Er lobt Cal⸗ 
vin's Theorie von ven Sacramenten als bie allein ächt proteftantifche (Ge⸗ 
genf. 372), während er felbft doch berfelben in ihrem urfpränglichen Sinne 
unmöglich zuftimmen konnte. Kine gewiſſe Unklarheit über das eigentliche 
Berhältnig feiner Anfichten zu ven altlirchlichen läßt fich bei biefen um 
. anderen Punkten nicht verfeunen. Nichtspeftoweniger ift Baur’s Schrift 
gegen Möhler ein ſehr bedeutendes, von einer großartigen Uuffaffung bes 
Proteftantismus getragenes, von einem ernften fittlich religiöfen Geiſt er- 
fülltes Werk; einen befonberen Werth verleihen ihm vie principiellen Uns 
terfuchungen über ben Charakter des Proteftantiemus und Katholicismus, 
bie bogmengefchichtlichen Erörterungen über das Verhältniß der auguftint- 
fchen Lehre zur proteftantifchen, überhaupt alle vie Abſchnitte, in benen e6 
fih weniger um bie bogmatifche Vertheivigung, als um das gefchichtliche 
Verſtändniß bes proteftantiihen Lehrbegriffs Hanvelt. Bier war Baur 
auf feinem eigentlichen Felde, auf dem er eben damals eine Reihe weite 
ser Arbeiten begonnen hatte, und auf vem fich feine literariſche Thätigleit 
noch lange vorzugsweiſe bewegte, 

Auch wir wollen ihm zunächſt auf biefes Feld, das dogmengeſchicht⸗ 
liche, folgen. 
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Das neuefte Heft von Koberftein’8 trefflicher Literaturgefchichte, de⸗ 
ren britter Band für die Gefchichte der Romantik grundlegend ift, bat 
unter Anderem auch die literarifhen Kämpfe ver Romantifer unb ihre Be⸗ 
deutung dem Bublicum wieder näher gerüdt. Wie ernftlich biefe Kämpfe 
in bem romantifchen Kreife genommen wurben, wie binter ihnen eine 
Zeitlang alle größeren literarifchen Plüne ver Freunde zurücdtraten, wie 
fie endlich Friedrich Schlegel nötbigten, fein Süd in Paris zu fuchen, 
A. W. Schlegel Deutichland verleideten, wird auch der eben erjchienene 
Briefwechfel Schleiermadher’s mit feinen romantifchen Freunden beut- 
lich genug bezeugen. In tiefem Briefwechfel (III, 147) gefchieht nun auch 
eines von U. W. Schlegel im Verlauf diefer Streitigleiten gegen Huber 
gerichteten Briefs Erwähnung, der ſich in Schleiermacher's Nachlaß vor- 
findet und ver ein fo treffenver Ausdruck von U. W. Schlegel’8 Talent 
für literarifche Kriegführung ift, daß man ihn fchon als ein Specimen 
von dem leichten und fpielenden polemifchen Wit dieſes Mannes mit Ber⸗ 
gnügen lefen wird. Dazu betrifft er vie entjcheivende Wenbung bei bie- 
fem Streite: ven Bruch mit der Jenaer Literaturzeitung. Diefer 
Bruch war eine Spaltung in der Mitte ber bisherigen Fortſchrittspartei 
felber: mit ihm fiel das Bindeglied, welches dieſe ertreme vomantijche 
Partei mit dem deutſchen PBublicum verknüpft hatte. Es wollte wenig 
befagen, daß fi Nicolai fatirifch gegen fie erhob, Nicolai, ber nad) 
einander über Wolfianiemus, Kantianismus und Fichte'ſche Philoſophie 
mit feinen platten une bämifchen Invectiven bergefallen war. Ebenſo 
wenig fonnten fie die Angriffe ver Fall, Merkel und Kopebue kümmern, 
ber Männer, die recht eigentlich die Sprecher ver auf gedankenloſe Lefeluft 
berechneten, verftedt frivolen, aber mit Sittlichkeit kokettirenden Tageslite⸗ 
ratur waren: man hätte ein kurzes Gedächtniß haben müflen, um bie fitt«- 
liche Entrüöftung dieſer Leute für etwas Anderes als einen Theatercoup zu 
halten. Ganz anders aber ftanb es mit ver Senaer Literaturzeitung und 
der Bedeutung des Conflictes mit dieſer. 

Für Lefer oder Schreiber moderner Zeitfchriften ift es ein Gegen⸗ 
ftand von großem, für legtere zumal von wehmüthigem Intereſſe, bie au⸗ 
Kerorventliche Macht zu bemerken, mit welcher die gelehrten Zeitfchriften 
des vorigen “Jahrhunderts das wiflenfchaftliche Urtheil beberrfchten. Bon 
wie verfchiebenem Charakter waren die brei großen gelehrten Zeitfchriften 
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Deutfchlands! Uber wie lange Jahre hat doch jebe von ihnen ein weites 
und bedeutendes Publicum beberrfcht! Die erfte waren die Acta eru- 
ditorum. Ihr Vorbild war das Journal des savans, bie äftefte uni- 
verfalgelehrte Zeitfchrift (feit 1665). Die holländifchen Journale, die in 
ben achtziger Jahren auf die große franzöfifche Zeitfchrift folgten, Tonnten 
fich, jo allgemein ihre Titel lauteten — es gab da fchon eine „allgemeine 
Bibliothek“ — doch nicht an univerfalem Geifte mit ihr meſſen. ‘Dagegen 
in Deutfchland fand ver Geiſt einer Alles umfafjenden gelebrten Polyhi⸗ 
ftorie, der dieſem Zeitalter eigen war, ven günftigften Boden: hier follte 
er fih zum philofophifchen Univerfalismus entwideln. Diefe Entwick⸗ 
fung, eine ver merfwürbigiten und folgenreichjten in ver Gefchichte ver deut⸗ 
ſchen Wifjenfchaft, knüpft fich an Leibnig und feine Schüler, und das Organ 
biefer Männer waren vie Acta eruditorum. Im Jahre 1682 erfchie- 
nen fie zuerit, und fie haben eine beinahe hundertjährige, zulegt freilich 
ſchattenhafte Eriftenz gehabt, jo daß die allgemeine Literaturzeitung wenig 
Jahre nad dem Ende jener begann. Ein Jugendfreund von Leibnig, 
Menden, gründete fie; von Leibuig felbft enthalten fie viele Beiträge, und 
ber große Mann liebte fie fo, daß er fie felbft auf feinen Neifen, ja nach 
Stalien fich ſtets nachichiden ließ. In ver gelehrten Univerfalfprache ge⸗ 
fehrieben, gleichgültig gegen theologifche Streitfragen, aber voll Intereſſe 
für jeden Fortſchritt ver eracten Wiffenfchaften, alle Theile ver Gelehr⸗ 
ſamkeit in einer leichteren, rafcheren Behandlung zufammenfafiend — waren 
fie ganz dazu angethan, jene großen Combinationen verjchiebener Wiffen- 
ſchaften und Ideen zu befördern, in venen Leibnitz und fein Zeitalter fo 
fruchtbar waren. Auszüge und Berichte wiegen viefem Zweck gemäß in 
ihnen vor; fie Eritifiren weniger, als daß fie aus jedem Buch zu lernen 
fuchen: recht im Sinne von Yeibnig. Und fie lernen von überall her. 
In diefer Ausdehnung hat außer dem trefflihen Magazin des Nuslandes 
feine Zeitjchrift wieder die Literaturen umfaßt: aus Holland und Franl- 
reich, Stalien, Polen und Schweden empfingen fie Bücherberichte.e So 
große Vorzüge waren ver Natur der Sache nach nicht ohne die entipre- 
henten Schattenfeiten. Das zwar können wir nicht ohne Weiteres mit 
Prutz (Geich. d. d. Journalismus I, 276), der ſich auch Koberftein anzu- 
fchließen ſcheint (11, 484), als eine folche anfehen, daß die Acta in einer 
Zeit, da faft fein Ausländer deutſch verftand, ihrem Zwecke gemäß in ver 
univerfalen Gelehrtenfprache fchrieben, daß fie mehr berichteten als kritiſir⸗ 
ten, daß fie die fchöne Literatur ausfchloffen und die eracten Wiffen- 
Ichaften bevorzugten. Auf dieſem Wege haben fie, wie Leibnig, zu ber 
großen Befreiung des Geiftes, welche fich in dieſem Zeitalter beinahe durch⸗ 
aus auf ver Örundlage der eracten Wiffenfchaften vollzogen bat, minbeftene 
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fo viel beigetragen, als fie auf irgend einem anderen gekonnt hätten. Das 
Ueble aber war, daß die befannte Intherifche Orthoborie von Leipzig ihre 
theologifchen Fächer beberrfchte, anftatt daß fie hier mindeſtens bie Neu⸗ 
tralität hätten bewahren follen, daß fie überhaupt zu fehr an Leipzig 
gebunden waren, wie denn auch die Senaifche Literaturzeitung gleich bei ih⸗ 
rem Erfcheinen erklärte, daß fie durch die Zufammenfegung ihrer Gefell- 
ſchaft eifrig bedacht gewefen fet, viefen Fehler zu vermeiden. 

Um gerecht zu fein: fchon die allgemeine deutſche Bibliothel 
verfuchte es, diefen Fehler zu vermeiden, und auch fonft ſtand viefelbe in 
einem fcharfen Gegenfag zu ven Acta eruditorum. „Die allgemeine deutſche 
Bibliothef" — fo erflärte ihr Gründer, Nicolai felbft — „mar das erſte 
recenfirende Journal, beffen Stifter die Idee fahte, eine große Anzahl von 
Gelehrten aus allen deutfchen Provinzen dazu zu vereinigen, um durch folche 
Bereinigung vieler, mit einander in gar Feiner perfünlichen Verbindung ftehen- 
den Gelehrten einen liberalen Ton einzuführen, zu bewirken, daß die Urtbeile - 
weniger einfeitig, weniger an ein befonberes Land, an eine gewiffe einmal 
irgendwo eingeführte Denkungsart gebunden wären.” Uber wenn fie es 
wirklich ernftlich verfuchte, fo ift nie ein Verfuch ärger mißlungen. Der 
Berlinismus gewann bald eine fo ausfchließliche Herrfchaft über dieſe Zeit⸗ 
Schrift, daß fie zum abgefchloffenften Tummelplatze einer dürftigen und un⸗ 
probnctiven, ja unwiſſenden Coterie wurde. Allerdings bilden ihre Grund⸗ 
fäge ven fchärfiten Gegenfab zu denen ber Acta. Aber man gewinnt bie 
Mängel diefer letzteren orbentlich Lieb augeſichts dieſes Gegenfates. Dieſe 
Bibliothek will nie lernen, nur Tritifiren; anftatt die wirklichen Reſultate 
der Wiffenfchaften aufzufaflen und darzulegen, drängt fie fich überall neu⸗ 
Hierig und ftreitfüchtig herzu, wo literarijche Scheinfriege geführt werben; 
indem fie populär über jeve Wiffenfchaft zu reben verfucht, wird fie für 
die Kenner verfelben unnüg; indem fie jenem fo vielfach irrenden Licht« 
fchein ver fogenannten Aufflärungsliteratur nachjagt, hängt fie fich über- 
al an leere Rhetoren und vernachläffigt darüber die Forfcher, von benen 
jene ihr Auftlärungslicht erborgten. Man muß es lefen, wie dieſe Rich- 
ter mit den Herber, Schiller oder Göthe, Kant, oder gar wie fie mit 
einem Fichte verfahren, um es zu glauben. Man muß in biefer unge- 
heuren Reihe dicker Bände mit Anftrengung nach Berichten über bie wiſ⸗ 
ſenſchaſtlichen Fortfchritte jener Periode gefucht haben, um einen Begriff 
bon ber Unwiſſenheit und anmaaßenden Leerheit viejer Kritifer zu haben. 

Bon ganz anderer Beventung und Tüchtigleit war die allgemeine 
Literaturzeitung, bie ver unternehmenve Bertuch 1785 zu Iena im größ- 
ten Stile gründete. Es war ein glücklicher Griff, dieſe aufftrebende Univer- 
fität zum Mittelpunkt eines ſolchen Unternehmens zu machen. Auch die Re⸗ 
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dactoren waren für bas damalige Jahrzehnt Höchft günftig gewählt. Schäg 
ftand damals an philologifchem Rufe kaum einem anderen Gelehrten nach, 
und feine kluge und bebagliche Art zu fein erhielt ihn mit feinen Fach⸗ 
genoffen im beiten Verkehr. Die Hauptfache aber war, ba er bie ſich 
erhebenve kritiſche Philoſophie, zwar nicht mit der Tiefe, wie einige Jahre 
fpäter fein Fachgenoſſe Gottfried Hermann, aber mit lebendigem Intereſſe 
und klarem Geifte ergriff. Hufeland, ein Juriſt von anerlanntem Rufe, 
ftanb in zweiter Linie und beforgte mehr bie äußere Seite; boch war von 
Beventung, daß er fich dem Naturrecht eifrig zumantte. Durch biefe ihre 
Mittelftellung gelang e8 ven beiden Nebactoren, die Intereſſen der ftrengen 
Fachgelehrſamkeit mit ver Theilnahme an ver großen Bewegung ber kri⸗ 
tiſchen PHilofophie zu verbinden. Und es läßt fich ſchwer fagen, ob bie 
kritiſche Philofophie mehr die Begründung der Macht dieſer Zeitfchrift 
ober bie Zeitfchrift mehr bie Fortfchritte der kritiſchen Philofopbie beför- 
bert bat. Kant felbft ließ bier jene berühmte Necenfion ver Herber’ichen 
Ideen erfcheinen. Sonft lag die philofophifche Kritif in der erften Zeit 
vorwiegend in ben Händen Krauſe's, des befaunten Königsberg’ichen Freun⸗ 
bes und Schülers von Kant; danu trat Reinhold binzu, der damals auch 
mündlich in Jena bie Verbreitung ver Kant’fchen Philofophie durch feine 
ſcharfſinnige und edle Beredtſamkeit außerorbentlich beförberte. In welchem 
Umfang die Literaturzeitung auch in anderen Fächern bie beventenbften 
Kräfte umfaßte, zeigt der Briefwechfel von Schüg, den fein Sohn publt- 
cirt bat. Freilich, eine allſeitige Gleichmäßigkeit darf man auch hier nicht 
erwarten, ja man follte fie nicht fordern. Hatten vie Acta ihren Schwer- 
punkt in den exacten Wilfenjchaften gehabt, fo Hatte ihn die Literatur. 
zeitung ebenfo fichtlih in vem Humanismus. Der Verbinbung mit ber 
kritiſchen Philofophie ift getacht. Die Philologie ver Schü und Wolf 
ftand mit der poetifchen Bewegung In enger Beziehung; vie Literaturzei- 
tung zog auch die Poefie mit in den Bereich ihrer Kritik; Schiller unb 
Göthe lieferten Beiträge und traten bei Gelegenheit ber Horen in eine 
noch engere Verbindung mit ihr, bie freilich ein wenig drückend war, wenn 
wir nach dem bekannten bictatorifchen Brief Schillers an Schüg ſchließen 
pärfen. Hinter viefen Beziehungen trat bie Verbindung mit ben Inter 
effen ver eracten Wilfenfchaften fehr zurüd. 

Nun begann aber der anfangs frienlich zuſammenhaltende Humanis⸗ 
mus in ven neunziger Jahren in fcharfe Parteigegenfäge auseinanberzu- 
gehen. Der Grund, auf dem eigentlich die Zeitfchrift ihrem Geifte nach 
bafirt war, bie Eritifche Philoſophie, begann fich beftig zu bewegen. Und 
eben “Jena war ber Ort, wo biefe Bewegung fich vollzog. Auf dem engen 
Boden ver Heinen Univerfitätsftapt wurben bie Gegenſätze um fo erbitter« 
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ter, perjönlicher, für Ansgleichungen unempfänglicher. Was früher ber 
Zeitſchrift zu ihrer rafchen Blüthe verhelfen hatte, bereitete ihr nun bie 
größten Schwierigkeiten. Zunächft Hatte fie ſich von ben noch ruhigeren 
Wogen ver Bewegung eben tragen laffen. Sie hatte 1788 erflärt, daß. 
Reinhold durch feine Theorie des Vorftellungsvermögens vie Philoſophie 
vollendet habe. Sie war mit der Ienaer Bewegung von Reinhold zu 
Fichte fortgefchritten, obwohl jetzt ſchon wohl nicht ohne innere Scrupel. 
Mit ver ihm eignen praktiſchen Gewaltſamleit hatte Fichte fich gleich im 
Beginn feines neuen Philoſophirens mit ihr in Aeziehung gefett, Hatte 
dann, in Jena angelommen, auch verfucht, fich über feine Grundgebanfen 
mit Schiffer und Göthe zu verftänbigen: es lag ganz in feiner Geiftesart, 
nach einer geichloffenen Herrichaft des Fritifhen Humanismus zu ftreben. 
Run batte ſich mit Anfang 1796 A. W. Schlegel in Jena niebergelaffen, 
um äſthetiſche Vorlefungen zu halten und an ver Jenaer Literaturzeitung 
mitzuarbeiten. Er befam bald das ganze Afthetifche Fach unter feine Herr- 
ſchaft. Seine kritifche Genialität fette ihn in den Stand, weitaus vie bes 
deutendſten Beiträge zu liefern; vie inpuftriöfe Leichtherzigkeit, mit ber ex 
einer ganzen Fabrik ven Kecenfionen, bei der auch feine Fran fehr bethei- 
ligt war, feinen Namen lieh, machte ihm zugleich möglich, auch ver Maffe 
nach das Fach zu beberrfchen. Kin Verzeichniß feiner Necenfionen, das er 
bei’'m fpäteren Bruch mit der X. 2. 3. drucken ließ, Liegt vor uns, — ein 
Berzeihniß, das man nur mit großer Achtung vor ver Thätigleit dieſer 
Fabrik überbliden kann. Diefe Verbindung mit Fichte und A. W. Schlegel 
war num aber auch ber Außerfte Punkt, bis zu dem ſich bie X. 2. 3. mit 
fortreißgen ließ. Diefe Stellung felbft war ihr bereits höchſt befchwerlich. 
Jena begann ſich mit jungen Genies zu füllen. „Ein Neft voll Nattern” 
nannte es ber Juriſt Feuerbach in bitterer Erinnerung an das dortige 
Treiben. Mit ausgefuchter Bosheit fchilvert Nicolat in einem befannten 
Artilel über dieſe Verhältniffe (N. U. B. 56, 148) das Aufeinanverplagen 
ber verſchiedenen Geiſter in ber Kleinen Univerſitätsſtadt; — ven Vertres 
tern der Berliner Intelligenz war es freilich Leichter gemacht, fich gegen- 
feitig auszuweichen! Beſonders bejchwerlich warb ber Literaturzeitung 
Schelling. Auch vie Berichte feiner Freunde über ihn aus jener Zeit, 
wie fie z. B. der Schleiermacher’fche Briefwechfel enthält, zeigen, daß 
fein trogig-anmanfliches Selbftgefühl im Berkehr damals bis zum Ter⸗ 
vorismus ging. Er verlangte von der U. 2. 3. nicht weniger, als bie 
Erlaubniß, fich entweder felbft in ihr zu vecenfiren oder feinen Recenſen⸗ 
ten felbft auszuwählen. Und doch mar gerade die Naturphilofophie ber 
Banft, an dem vie Erfahrungswiflenichaften am erbittertften unb unver- 
fühnlichften gegen vie Philoſophie geftinmt waren, an bem daher bie 
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A. L. 3. fih entſcheiden mußte zwifchen ven beiven Richtungen, bie fie bis 
dabin mit fo viel Mühe und Noth vereinigt hatte. Aber auch die Ver- 
bindung mit Fr. Schlegel, der eben in ver „Lucinde” den äußerften Punkt 
feiner paraboren Laufbahn nach einer Seite hin erreicht hatte, fchien län- 
ger nicht gehalten werben zu bürfen. Die U. 2. 3. hatte fich forgfältig 
gehütet, über vie Schriften ihrer romantifchen Dlitarbeiter, die beren Pro⸗ 
gramm enthielten, 3. B. das Athenäum, ſich zu erklären: lieber ſchwieg fie 
völlig von ihnen. Als daher dieſelben als gefchleffene Partei auftraten und 
ein Sturm von Angriffen fich gegen fie erhob, hatte fie es in ver Hand, 
die Verbindung mit ihnen zu löfen, indem fie mit W. W. Schlegel bradh. 
Zwei unbeventende Vorfälle gaben dazu den Anlaß. 

Die Vorfälle waren dieſe. Nicolai hatte eine höchſt geiftlofe und ge⸗ 
zierte Satire auf die Romantiker gefchrieben: Briefe von Adelheid B.* an 
Julie S.*, in der er einen Anhänger der neuen Schule in allen möglichen 
thörichten Situationen Sätze aus dem Ahenäum citiren und fchließlich 
von biefer Krankheit durch eine in Nicofat’8 Schule gebildete Weltdame 
geheilt werben läßt. Dies geſchmackloſe Probuct wurde in ver A. L. 3. 
gelobt, doch fo als ob ver Kritiker Keine Ahnung feiner Beziehung auf vie 
Schlegel gehabt Hätte. Wie fehr es auch die Rebactoren ableugneten: Nie⸗ 
mand kann zweifeln, daß fie um dies Manöver gewußt, wo nicht gar es 
gewünfcht hatten. Zumal ba zur felben Zeit im Haufe von Schü bei 
einem Samilienfefte ein ähnlicher, in Sentenzen des Athenäums rebenber 
Held in einem Luftfpiele auftrat. So kam es denn vafch zum Bruch, 
und ben 13. November erfchten im intelligenzblatt U. W. Schlegel’ Ab- 
ſchied von der Literaturzeitung. Dem Bruch folgte nun fofort eine Reihe 
don Huber’fchen Necenfionen, welche das Athenäum, bie Lucinde und bie 
Briefe von Bermehren und von Schleiermacher über biefelbe in jener Theater» 
ftellung edler, fittlicher Entrüftung angriffen, die Huber fo gut zu Gebote 
ftand. Wenn Koberftein fagt, „ob Huber auch Verfafjer ver bitterböfen 
Anzeigen von fr. Schlegel’8 Lucinde und ven Briefen über biefen Roman 
von Vermehren und von Schleiermacher ift, kann ich nicht fagen; ich be- 
zweifle e8 aber:“ fo ift bier dem belefenften Kenner ver Literatur biefer 
Zeit ver Huber’fche Brief im Schütz'ſchen Briefmechfel (II, 175) entgan- 
gen. Dort giebt Huber ven Inhalt feiner Lucindenrecenſion genau fo an, 
wie fie fih in ver A. L. 3. findet. Hiermit hängt das wohlwellende Ur⸗ 
theil zufammen, das Koberftein über Huber fällt. Nie ift eine ärgere Schön- 
färberei mit einem Autor getrieben worben, als Thereſe Huber fie in ben 
beiden Bänden Werfe und Briefwechfel ihres Mannes an biefem geübt 
bat. Sie vichtet das Leben veflelben förmlich zu einem harmlofen Idyll 
um. Die Namen von Schiller, Körner, U. W. Schlegel, Kotzebue, alle 
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bie, um welche fich pas wirfliche Leben dieſes Mannes dreht, fucht man 
vergebens in biefem Idyll. Trotzdem kann fie nicht verhindern, daß man 
eine Anfchauung von dem wahren inneren Zuftanbe diefes Mannes erhält. 
In feiner Jugend erfennt man überall ein aus feltfamen Einbilbungen 
entfprungene® hbaltlofes und leeres Sagen nach Genialität. Es ift un⸗ 
glaublih, wie er bei ver mühjamen Zujammenjegung feiner tollen Zra- 
gödie „das heimliche Gericht“ von den genialen Stellen darin fpricht, wie 
er fich dann vornimmt, ein großer Hiftorifer zu werden u. f. w. Unfähig zu 
ernfthafter, anhaltender Befchäftigung, wirft er fich in die äfthetifche Kritik, 
Seine Hauptbefhäftigung ift Lectüre und Kritik fchlechter Romane; was 
er gelegentlich fchreibt, ift in der Art von Kotzebue und deſſen Genoflen; 
dabei ftrömen ihm aber Schiller’s, Forfter’8 und U. W. Schlegel’d Säge 
und bie „hohe Sittlichfeit" unaufhörlich von ven Lippen. Es tft das eine 
Art von Naturen, deren baltlofe Schwäche und innerer Wivderſpruch mit 
Widerwillen erfüllt. 

Der im Folgenden mitzutheilende Brief A. W. Schlegel's an biefen 
Mann ift unmittelbar nach dem Erfcheinen ver Necenfionen des Athenäums 
und bes hyperboräiſchen Eſels entftanven. Huber hatte — ganz in feiner 
Art — nad dem Abprud der erfteren Recenſion Schlegel und bejjen Frau 
Caroline feine Gründe vorgelegt und mit ihnen eine Correſpondenz über 
bie Recenfion eröffnet. Diefe Correfponvenz fchließt nun der folgende Brief. 
Der Streit, auf den er hinweilt, war ber Beginn von Kämpfen, die auch 
zur Spaltung der U. 8. 3. in eine Jenaiſche und Haflifche führten. Das 
mit war auch die alte Macht der Literaturzeitung vahin. Die Verän⸗ 
derungen bes Buchhandels und ver gelehrten Welt haben fein ähnliches 
Inſtitut wieder auflommen laffen. — — 


A. W. Schlegel an Huber. 
Den 28. Dec. 99. 


Caroline hat ihren zwenten Brief an Sie, nebft dem Zettel womit Sie ihn 
begleiten, richtig zurüd erhalten. Da fie gar fein Bedenken hat ihn in Ihren 
Händen zu wiflen, und ihn Ihnen vielmehr zu jedem fchidlihen Gebrauch an⸗ 
vertraut hatte, fo war fie bereit, ihn nad Ihrem Verlangen auf dieſen Yall 
fogleih wieder an Ste abgehn zu laffen. Ich fehe aber nicht ein, was babe 
heraus kommt, diefen Brief zwifchen Jena und Stuttgart Poft reiten zu laflen, 
und habe ihn deswegen zurüdbehulten. Er ift immer zu Ihrem Befehl, ſobald 
Sie ihn ausdrücklich fovern. 

Ueber feinen Inhalt kann ic nichts fagen, als daß alles was die äußern 
Berhältniffe des Athenäums betrifft, feine volllommene Richtigkeit hat. Die 
Lebhaftigkeit de8 Vortrags muß Ihnen felbft wohl fehr natürlich vorgelommen 
feyn. Ic könnte leicht in der von C. angefangenen Demonftrazion fortfahren: 
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aber wozu? Wenn jemand bie Billigkeit bis zur Peranterey bat Bffentlih hand⸗ 
haben wollen, und man beweift ihm, daß er felbft die einleuchtendſten Gefege der 
DBilligfeit aus ver Acht gelaffen Hat; wenn er einem vermeynten Yalziondgeifte 
bat feuern wollen, und man macht ihm klar, daß er einer erbärmlihen Kabale 
in bie Hänte gearbeitet: dad muß gewiß fehr vertrießlich fen. Sie haben, 
wie ich gern auf Ihre Verficherung alaube, bey der Beurtbeilung des Ath. die 
beften Abfichten gehabt. Ich möchte Sie alfo lieber bitten, fich viefen Vorfall 
nicht zu fehr anzuziehen, und kann dieß nicht Fräftiger unterftägen, als wenn id) 
Ihnen nad gründlicher Ueberlegung verflhre, daß uns die Recenfion wefentlich 
gar nicht ſchaden kann. Es ift wahr, unfre Gegner bilden fi für jetzt eim, 
daß es völlig mit und aus ifl, daß man nie wieder von und hören wird, und 
daß fie feine Störung mehr von und in ihren refpeftiven Gewerben zu befürdy 
ten haben. Wir müffen fie aud eine Weile in diefem Glauben laſſen, denn 
wir haben mehr zu thun, und können die Jagd auf Lumpenhunde nur fehr im 
Borbengehn treiben, Allein was thut's? Sie werben zu feiner Zeit ſchon dad 
Gegentheil erfahren. Dann bat die A. 2. 3. ein großes Anfehn beym Haufen, 
und wenn fie fi) einmal ein breiftes Wort über vornehme Schrififteller, wie 
man und body gewifiermaßen zu ſeyn zugefteht, herausnimmt, fo macht €3 viel 
Eindrud. Hier, wo fie nur Vorfängerin der gemeinen Denlart if, muß dieß 
doppelt der Fall feyn. Die ehrlichen Deutfhen Leſer Ihrer Recenfion finden 
ihren eingemwurzelten Abfchen vor dem Wige, ihre beftändige Beimifhung der 
Moralität in das Litterarifche Gebiet (während man fie im handelnden Leben 
mit Oekonomie ziemlich in die Enge treibt), ihre Anflcht der Kritik nach Grund» 
fägen ber gefelligen Höflichkeit wierer. Dan fragt gleid, wem man ein firen« 
ge® Urtheil über eine Schrift lief: muß der Mann nicht davon leben? hat ex 
Frau und Kinder ? welch' ein Geſicht wird er machen, wenn er zu Tiſch Kamm? 
Sie feltft erfuhen mid) ja in Ihrem Briefe verbindlichſt, Wieland's Werte doch 
vortrefflich zu finden, weil er ſich's fauer hat damit werben laffen, und nunmehr 
ein alter Dann ift. — Da diefem nad Kritik und böfes Herz für Synonyme 
gelten, und ein großer Theil des Ath. aus wirklicher Kritik befteht, fo ift die 
Rez. einer ſehr allgemeinen Benftimmung gewiß. Allein diefe Gefinnungen haben 
nicht darauf gewartet, fte ift vielmehr nur Eine Stimme in dem großen Cho⸗ 
ral des Zeters uud Wehes Über und. Wir müßten die Welt wenig kennen, 
wenn und dieß unerwartet käme: wir haben aufs Beſtimmteſte vorausgefehn, 
welden Sturm wir erregten. Der Umfang und die Heftigleit der Oppoflzion 
beweift uns eben, daß wir unfern Zweck erreiht haben. Bir konnten nicht® 
befürchten, als unter dem Wuft gleihgültiger Schriften unbemerkt zu bleiben. 
Aber man haft uns — gut! — man fhimpft auf uns — deſto beſſer! — 
man fchlägt Kreuze vor und wie vor Läſterern, Yalobinern, Sittenverderbern — 
©ott ſey gepriefen! das gelingt über alle Erwartung. Diefe Kontorfionen, im 
denen ſich's zwiſchendurch denn body verräth, daß man ſich leider vor uns fürd- 
tet, unterhalten uns zwijchen ernfteren Arbeiten. So benimmt ſich ein golde⸗ 
nes Zeitalter, fagen wir und, dem fein Untergang angelündigt wird, und ge 
ben genau Adıt, weil wir feine Hoffnung haben, dieß Schaufpiel neh einmal 
zu erleben. Sie haben vermuthlidy meine Erklärung über die U. 2. 3. und 
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bas feige, hinterliſtige Gewäfch ver Redaltoren dagegen gelefen, und werben 
alfo überzeugt ſeyn, daß fie jett eine günftige Necenfion des Ath. gar nicht 
hätten abdruden laſſen, fowie fie vorher nicht ta8 Herz gehabt hätten, vie Ih» 
rige wie fie ift aufzunehmen. Dieß muß alfo noch mehr zu Ihrer Beruhigung 
dienen, daß ich mir den Abtrud der Rec. durch meinen Bruch mit den Redak—⸗ 
toren felbft zugezogen habe. Ohne viefen Vorfall hätte die X. 2. 3. unftreitig 
über das Athenäum ganz geichwiegen. Im Bewußtſeyn ihrer inneren Nullität 
bat fie eine töpliche Antipathie gegen alles, was freyen Geift athmet. Sie Tonnte 
uns nie anerkennen wollen, wenn fie es gleich gerathen fand, unfre Dienfte beft- 
möglihft zu benutzen. Sie haben Recht, es ift ein Iumpiges Inftitut, ih kann 
ihr gar nit mehr die Ehre gönnen, gehörig über un® zu fpreden. Sie mag 
nun fo binter dem Zeitalter dreinhinken, und wer Fufl daran findet, auf einer 
lahmen Ziege zu reiten, fey Mitarbeiter. 

Was endlich ſolche Lejer der Necenfion und — wohl gemerkt! bes Athe- 
ndäums (denn fehr viele erheben ein Zetergefchrei gegen uns, bie dieſes Buch nie 
geſehn haben) betrifft, an deren Urtheil und etwas gelegen ſeyn kann, fo wer» 
den diefe leicht einfehn, daß die Rec. gar nicht davon handelt. 

Diefer lebte Punkt führt mich fogleich auf etwas, worüber ich Ihnen meine 
Entſchuldigung zu maden habe. Wir künnen Sie nemlicy nit als unfren Geg⸗ 
ner anerfennen, und werden nichts auf Ihre ec. erwiedern. Sie fehen leidt, 
welche Anforderungen in diefer Art an ung gemacht werden würden, wenn wir 
ung einmal einließen. Keine Antithefe ohne Theſe: wo Antikritik ftattfinden foll, 
mnß vorher Kritik vorbergegangen feyn. Das Athenäum enthält theils Werke, 
über die Sie fo gut wie nichts gefagt haben, und die fi ohnehin durch fich 
felber bewähren müfjen; theils philofophifhe Säge, die Sie als völlig unver- 
ländlich verwerfen, d. h. beiennen nicht zu verftehn; theils Kritiken, die Sie gar 
nicht von der fritifchen, fondern von der Moraliſchen Seite angreifen. Hiegegen 
haben wir nichts einzuwenden, da wir nun einmal wo von Willenfhaft und 
Kunft die Rede ift nicht mit guten Herzen aufwarten lönnen. Zu widerlegen 
ift alfo nichts, umd unfer Humor fteht eben nicht darnach, Klagen zu den von 
uns propbezeibten Annalen der leidenden Schriftftellerey beizutragen, zu welchen 
vielmehr bie Rec. felbft recht gut als Einleitung dienen könnte. 

Noch einiges Über die befondern Eröfinungen in Ihrem Brief an mich. 
Sie ſprechen von einem Schutz⸗ und Trutzbündniß zu gegenfeitigem Lob. eis 
gen Sie nnd doch nur eine einzige Stelle in den Schriften unfrer Freunde, die 
wie ein beftelltes Lob ausfähe? Wir loben unfre Freunde, natürlich, fie wären 
es gar nicht geworben, wenn fie uns nicht lobenswerth erfchienen wären. Ich 
habe von Zied eben fo geurtheilt wie jett, da ich noch nichts von ihm mußte, 
da noch niemand anf ihn achtete, und er hat es freylich glänzend gerechtfertigt. 
Lefen Sie nur die Rec. des Blaubart und gefliefelten Katers, in ver A. L. 3. 
Die Poeſie hat erſt die Freundſchaft zwilchen uns geftiftet, fo wie die Philofo- 
pbie zwifchen meinem Bruder und dem Brf. ver Reden Über vie Religion. — Daß 
unfre Freunde Berftand haben, ift alſo leiver nicht zu läugnen. “Daß wir aber 
niemanden anfer ihnen wollten Berftanb haben lafien ift fo wenig begründet, daß 
wir uns vielmehr eifrig um Freundſchaft bemühn werden, wo wir eine Spur 
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von vergleichen gewahr werden. Es thut uns leid genug, daß die Salzion ber 
ächten Kunft und Wiſſenſchaft fo wenig zahlreich ift. Unfre geheimen Ränke be- 
ftehn darin, freymüthig zu urtheilen und an andre und uns felbft vie höchften 
Yoderungen zu machen, niemals an das Intereffe unfrer eignen Perfonen zu den⸗ 
ten, ſondern blos auf die Sache zu gehn. — Unfre Urt von den erſten Schriftftellern 
ver Nation zu reden kann eben fo wenig eigennügiger Zwecke verbädtig feyn, ba 
diefe Männer die uns hochachten keine Beranlafiung haben öffentlih für und zu 
ſprechen, und wenn fie es auch thäten, dieß nach ver Gemeinheit der herrſchenden 
Geſinnungen jett doch nur für erwiedernde PBartheilicdykeit gehalten werden würde. 
— Ich möchte es doc fehen, wie e8 einer anfangen wollte vom Fortgange ber 
Poefie und Philofophie, oder eigentlich von ihrer Wiedergeburt zu ſprechen, ohne 
dabei immer auf Göthe und Fichte zurüdzulommen. — Cie ermahnen mich ſchließ⸗ 
lid von dem verkehrten Wefen abzulafien, und umzukehren. Das heißt ich fol 
bie Refultate langer Studien und Anftrengungen mit einemmal wegjchafien, die 
auswendige Seite meines Geiftes wie eines Handſchuhes hineinkehren, und auf 
biefe Art einen neuen Adam anziehen. Sie verfihern, ih fönne zurüd. Frey⸗ 
lich man bat in diefen Zeiten ſchreckende und erftaunenswürbige Benfpiele erlebt, 
wie gar leicht das Stillftehn, und Zurückkommen ift, allein Sie bedenlen nicht, 
daß für jemand, ber die höchſten Ziele der Wifjenfchaft und Kunft vor Augen 
hat, und mit allen Kräften des Geiftes fi darauf hinrichtet, ein ſolches avan- 
cement retrograde ärger ift als ber Tod. Iſt mein Zurückgehen die einzige 
Bedingung unfers Zuſammenkommens, fo muß id) der Hoffnung darauf gänzlich 
entjagen. Uebrigens fehe ih nicht ein, wie ein Urtheil von Ihnen, welches un« 
ter den unzähligen, vie über uns gefällt werben, gar nicht bebeutend vorkommen 
kann, allem Berlehr ein Ende machen und mündliches und ſchriftliches Zufam- 
mentreffen für bie Zukunft verhindern follte, und das pathetifche „vielleicht zum 
legtenmal,u als ob man ſich erft beym jüngften Gericht wieder fprechen werde, 
ift mir, ih muß es geftehn, ſowohl in Ihrem als in Carolinens Briefe ein we- 
nig brollig vorgelonmen. Es ift wahr, bey diefer Gelegenheit ift es mir Har 
geworden, daß Sie von dem, worauf ed und bey unfren Beftrebungen ankömmt, 
auch nicht tie entferntefte Ahndung haben; allein man geht ja in diefem Leben 
mit fo manchen Menſchen um, und man foll es auch, für die unfre eigentlichen 
Gedanken fo unverftändlid find wie hebräifch, aljo mag auch unfer Umgang in 
diefer Art mit in den Kauf gehn. Zur Freunpfchaft, die Sie vorfchlagen, wol⸗ 
len wir die nüheren Beranlaffungen in Ruhe abwarten; allein vor jevem Schat- 
ten von Feindſchaft von meiner Seite können Sie ganz unbelümmert ſeyn. 
Recenfiren Sie ruhig fort, wie es Ihnen Ihr Gang und Ihre Beſorgniß für 
das Heil der Ritteratur eingiebt. Die Recenfion der Lucinde ift immer noch 
nicht erfchienen, dieſe Unterhaltung fteht und noch bevor, wiewohl es für une 
eigentlich Schon ein alter Spaß ift, daß biefe Lucinde der Heine Hufar der Noti⸗ 
zen und Fragmente feyn muß. Necenfiren Sie, würde ich Ihnen zuerft vorfchla- 
gen, ven hyperboräiſchen Efel, Sie proftituiren zuvörderſt die A. L. 3. dadurch, 
daß von einer folden Chartele überhaupt Notiz darin genommen wird; alsdann 
haben Sie Gelegenheit unfre Lächerlichkeit als eine fhon ausgemachte Sache in 
Erinnerung zu bringen. Hierauf rügen Sie glimpflich den freylich nicht abzu⸗ 
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läugnenden Banterott des Witzes, und berühren am Ente ganz leife (weil Sie 
fih doch nicht zum zweytenmal in den Fall einer fürmlihen Ketractation und 
Ehrenerflärung gegen Herrn v. Kotzebue fegen Fünnen) das was Gie in dem 
Briefe an mich für höchſt ſchändlich erklärt haben, Tas Aufbieten der Regierung 
gegen ung; doch dies legte künnte Ihnen ganz eılaffen werben, es ift ja bie 
ſchmählichſte Beleirigung ter Regierungen, zu glauben, daß Inſinuationen von 
derley Pumpenhunten etwas gelten Könnten. Wir haben uns übrigens in viefem 
Punkt auf ven Fuß der möglichften Unabhängigkeit gefezt. Wir find an keine 
befondre Regierung gebunten, für's erfte figen wir bier noch in bejter Kuh und 
Gemächlichkeit; und es wirb uns in Deutſchland nie an guten Zufluchtsörtern 
fehlen. 

So würde id) Ihnen alfo unmaßgeblich rathen, e8 mit dem bhyperborät« 
fhen Efel zu maden. — Aber wenn Eie fidy nidt dazu gehalten haben, fo 
fommt dies zu fpät, denn heute ftand ſchon grade cine ſolche Recenſion davon 
in ver A. 8. 3. Hiermit enıpfehle id mid, Ihnen, und vielleicht nicht zum leß- 
tenmahl! 

A. W. Schlegel. 
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Der erfte Abſchnitt ver Verfaſſungsgeſchichte Oeſterreichs iſt vollendet. 
Die Auflöſung des ungariſchen Landtages, die Adreßdebatten im Wiener 
Reichsrathe ſagen Jedermann, der es hören will, daß die Regierung an 
dem Februarpatente unwiderruflich feſtzuhalten geſonnen iſt, daß ſie eine 
ſelbſtändige Nebenſtellung Ungarns ebenſo wenig, als eine leichtſinnige Ueber- 
gabe der Stuatsmacht an bie czechifchen Föderaliſten duldet und in dieſem 
Streben von der deutſchen Bevölkerung Oeſterreichs kräftig unterftügt wird. 
Den Inhalt des folgenden zweiten Abſchnitts birgt ein vichter Schleier, 
Wird die Regierung, zugegeben, dag fie ven ehrlichen Willen hat, auch bie 
Diacht bejigen, die Februarverfafjung burchzuführen, oder wird e8 den Un⸗ 
garn und Staven gelingen, ihre Wünfche zu verkörpern, oder wird enblich, 
was Viele, vielleicht die Meijten fürchten, die öfterreichifche Verfaſſung und 
bie ungarifche Eonftitution gleihmäßig geopfert werden, um bie alte Wachts 
jtellung des Kaiferftuates, die mit der inneren Freiheit unverträglich ift, 
noch eine Zeit lang, bis unberedenbare äußere Stürme Alles in Frage 
jtellen, zu bewahren? ‘Der Ruhepunkt, an welchem vorläufig die Ereigniffe 
angelangt find, ladet zu einem Nüdblide auf die Bewegungen und Kämpfe 
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ber letzten Monate ein, um bie verſchiedenen Parteien, ihre Stärke und 
ihre Tendenzen fennen zu lernen und auf ſolche Weife, wenn auch nicht 
mit Gewißbeit, was fommen wird, fo doch mit Beſtimmtheit, was nicht 
tommen Tann, zu erfahren. 

Der Schlachttag von Solferino iſt befanntlic ver wahre Geburtstag 
ber öfterreichifchen Berfaffung. Hätte das Taiferlihe Heer den Feind in 
bie Flucht gefchlagen und die Metternich’fche Ordnung der Dinge in Ita⸗ 
lien durch einen entfcheivenden Sieg von Neuem befeitigt: ninmermehr 
wäre es in Defterreich zu einem Bruche mit dem abfolutiftifchen Syſtem 
gelommen. Der Verluft der Schlacht von Solferino nahın auch dem Ver⸗ 
blenbetften die Schuppen von ben Augen, vie aufs Höchfte gefttegene Be⸗ 
brängniß öffnete felbft dem förmlichften Höflinge Hand und Mund und 
führte am Faiferlichen Hoflager zu einer Reihe von Enthüllungen und Be⸗ 
Tenntniffen, welche für Defterreichs Schidfal epechemachend wurden. Mau 
ſah, daß bie Völker Defterreich® bei aller Theilnahme für die Lage ver 
nutzlos geopferten Soldaten eine förmliche Schadenfreube über vie Schmadh, 
mit welcher fich die Heerführer beluden, empfanden. Der Jubel barüber, daß 
gerabe bie gehaßteſten Ariftofraten, die Jahrelang die Tyrannen ber bär- 
gerlichen Bevöllerung gefpielt, fich als die unwürdigſten und verberbfichiten 
Sührer erwiejen, hielt nahezu das Gleichgewicht mit dem Schmerz über 
bie großen Verlufte ver braven Armee. Man konnte e6 ficy nicht verheh⸗ 
len, daß ber gegen die höchſten Spigen der Regierung gerichtete vieljäß- 
rige Haß überall einer ſchneidenden Verachtung wid, Die noch gefährlicher 
war, als jener grimmige Haß. Weit entfernt von patriotifcher Vegeifterung 
und Dingebung, ſchickten ſich die nichtdeutſchen Provinzen an, die einen, 
ven fiegreihen Feind als Bunvesgenofien zu begrüßen, die andern, ihn mit 
verfchräntten Armen gleichgültig zu empfangen, und felbft in ben dentſchen 
Erbländern wurbe es laut ausgefprochen, daß einer Regierung, bie ſich 
felbft in das Verderben geftürzt, nicht geholfen werden lünne. Die ver- 
widelte Verwaltungsmaſchine, wo jebes Glied nur mechanifch zu wirken 
gewohnt war und wo Selbftänpigfeit übel angefehen wurbe, dachte ftilfe zu 
ftehen, die Hüffsquellen begannen zu verfiegen. Da ermannten fih Mit 
glieder und altbewährte Freunde ter Dynaſtie und brachten an entfchei« 
benber Stelle ben Entſchluß zu einem Syſtemwechſel zu Wege. Obenan 
in der Reihe dieſer Männer muß ver Feldmarſchall Fürft Windifchgräz 
genannt werben, ber ja bereits im Herbſte 1848 in Ofmüg an einem ähn⸗ 
lich verhängnißvollen Beſchluß theilgenommen hatte. Leider zeichnete ſich 
Windiſchgräz und feine Genoffen nicht in gleichem Grade durch ſtaatsmän⸗ 
niſchen Blick, wie durch Liebe zur Dynaftie aus. Der Ruf: Es muß andere 
werben, ertönte laut genug am Doflager, — was aber werben folle, wel⸗ 


Deferzeich als Vexfaſſungeſlaat. 2337 


ches neue Syſtem auzubahnen fei, varüber gab es Teine fichere, feine Klare 
Anficht. Mit einzelnen Perfonaländerungen wurbe begonnen. Grünne 
und Bach, auf welche beide Individuen ſich vorzugsweiſe ber allgemeine 
Haß fammelte und von welchen ver Eine als das böſe Princip am Hofe, 
der Andere als der Dämon in der Regierung galt, durften nicht in ih⸗ 
ver Stellung verbleiben. Sie wurben leider nur in eine größere Verne 
gerüdt, nicht befeltigt. Doc war dies nicht das Schlimmfte. Ungleich 
verberblicher war die Wahl des Nachfolgers im Miniſterium bes Innern. 
Um die „Neugeftaltung und Regelung der inneren Verhältniſſe des Reiche,” 
wie fich das kaiſerliche Manifeft vom 15. Juli 1859 ausprüdt, durchzu⸗ 
führen, wußten die nicht officiellen Rathgeber des Monarchen feinen ans 
deren Maun zu empfehlen, als einen gewillen Grafen Goluchowski, 
einen obſenren Verwaltungsbeamten aus Galizien, bei welchem auf rohes 
Sarmatenthum bureaufratifcher Hochmuth gepftopft war unb ber ba meinte, 
der Staat mäffe auf dieſelbe Weife wie ein wiverfpenftiger galizifcher Bauer 
behandelt werben. Golucheweli’s einzig hervorragende Eigenfchaft war 
Grobheit, und fein größter Ehrgeiz, der Welt zu zeigen, daß bie Miß- 
handlung aller Intereſſen ber Bildung in der Zeit Sebinigki’s nicht ven 
höchften Grab erreicht Habe. Wenn er auch nur fechszehn Monate am 
Nuder ftand, fo war doch biefe Frijt hinreichend, um ben Erfolg bes gan» 
zen Reformwerkes ernftlich zu gefährden. Man irrt, wenn man an bem 
aufrichtigen Willen ver Dynaftie, in andere Bahnen einzulenten, zweifelt. 
Die Refultate der Bach'ſchen Regierung waren zu frifch im Gedächtniß, 
als daß nicht Buße und Vorſatz zur Beflerung ernft hätte gemeint fein 
ſollen. Wohl aber fehlte es an dem politifchen Verſtande und ber klaren 
Einfiht, um einen beftimmten Plan in’s Werl zu ſetzen. Statt durch 
eine energifche und folgerichtige Thätigkeit die Öffentliche Meinung zu ge 
winnen und ben verblüfften und entmuthigten Proninzialgeiftern Weg und 
Richtung anzugeben, ließ man eine loftbare Zeit nutzlos verftreichen, bis 
fih alle centrifugalen Kräfte wieder gefammelt, Ulles, was fpröbe, wider» 
haarig oder feinpfelig iſt, Beiltand und Muth wieber gefunden hatte, 
Der Drud, der zehn Jahre lang auf der Bevölkerung gelaftet, wurde ge 
boben, vie Geiſter entfeflelt, — und das Weitere dem Zufall überlaffen. 
Die Regierung befaß fein Programm und lam durch ihre Unthätigkeit 
bald wieder in den Verbacht illiberaler Tendenzen. Einzelne Maaßregeln, 
wie bie Aufhebung der Befikfchranfen für vie Siraeliten, vie Einführung 
der Gewerbefreibeit, die Einfegung der Jumediatcommiſſion, die Zurück⸗ 
nabme des Gemeinvegefeges, welche® fur; vor Ausbruch des Italieniſchen 
Krieges veröffentlicht worven, zeigten das aufrichtige Beftreben ver Regie 
zung, ber öffentlichen Meinung gerecht zu werben. Es hanbelte fich aber 
17 * 
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nicht um vereinzelte Maaßregeln, zumal der Geiſt des Beamtenthumes 
feine Sicherheit für die Durchführung derſelben bot, ſondern um Grund⸗ 
fäge, welche die Regierung auf neue beftimmte Bahnen führen follten. 
Solche auszufprechen, fehlte es den leitenden Perfönlichleiten theild an 
Muth, theils an politifchem Verftanve, und fo bfieb nichts Anderes übrig, 
als für die Feftftellung eines neuen Programme äußere Hülfe in Anſpruch 
zu nehmen, und ven Rath ver Krone durch Berufung von Vertrauens« 
männern zu verftärfen. Die Inftitution der Vertrauensmänner war im 
Defterreich in Augenbliden ver Berlegenheit bereits öfter verfucht worden, 
ohne jemals einen nennenswerthen Erfolg zu erzielen. Beftimmt, burch 
pas Gewicht ihres Unfehens die Volksſtimme mit den Maafregeln des 
Minifteriums zu verföhnen, wurden fie durch die ganze Art ihrer Ein» 
fegung fchon diefer Function entzogen. Sie waren Männer des Vertrauens, 
aber nicht des Volkes, fonvern der Regierung. Auch diesmal zeigten fich 
biefelben nicht ale Männer des Volksvertrauens, — komiſcher Weife aber 
tänfchten fie auch das Vertrauen des Minifteriums, und ftatt Rath und 
Hülfe zu bringen, mehrten fie nur bie bereits vorhandene Verlegenheit. 

Der fchon feit Jahren als Hemmſchuh des Minifteriums beftehende 
Neihsrath wurde durch das Patent vom 5. März 1860 zu einer erwei⸗ 
terten Wirkſamkeit auserlefen und durch Zuziehung von neun lebensläng« 
lichen und achtunbbreißig zeitlichen außerorventlichen Reichsräthen verftärkt. 
As Aufgabe war ihm bie Prüfung des Budgets und die Begutachtung 
einzelner Geſetzentwürfe zugewiejen, noch im Laufe feiner Sitzungen aber 
(17. Juli) ihm das Necht ver Steuerbewilligung — freilich beſchränkt auf 
bie Zuftimmung zu neuen Steuern und zur Erhöhung fehon beſtehender — 
verliehen werden. 

Die Kunde von der Einberufung bes verftärften Reichsrathes 
wurbe anfangs mit großer Gleichgültigkeit aufgenommen. Dan kannte ja 
bie Wirkſamkeit folcher patentirter Vertrauensmänner aus früheren Zei⸗ 
ten, man kannte insbefonvere ven fchlechten Geift, ver in vem alten Reichs⸗ 
ratbe, dem Kerne des verftärkten, berrfchte und war nach ven Namen ber 
Neueinberufenen überzeugt, daß dieſe den alten fchlechten Geiſt nicht änpern 
würben. Das Intereſſe begann fich erft zu regen, als man von ben eifrie 
gen Debatten in Ungarn über Annahme oder Nichtannahme ver Berufun- 
gen vernahm. Hier hatte das mit ungefchidter Hand entworfene und mit 
furchtfamer Hand ausgeführte Proteftantenpatent vom September 1869 
den längſt erfehnten Anlaß gegeben, vie Rechtsfräftiglelt ver alten Ver⸗ 
faffung laut zu betonen, und der dfterreichifchen Regierung gegenüber ihren 
Sonderſtandpunkt zu behaupten. Szechenyi’s Selbftmord war gleichfalls 
in Huger Weife als Ugitationsmittel zur Stärkung bes nationalen Bes 
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wußtſeins gebraucht worden. Ungarn ftant, was man in Wien kaum noch 
vermutbet hatte, als Macht dem Minifterinm gegenüber. Es Tonnte ohne 
Gefahr, in der Heimath einen Widerſpruch zu erfahren, ber Reichsrath 
von den politifchen Führern ignorirt werten. Zum Glück für Ungarn 
überwog Befonnenheit die Stimmen ber Leidenſchaft und machte fich die 
Erwägung, ver Reicherath ſei ein treffliches Mittel, die Landesbeſchwerden 
laut und hörbar vor der Welt auszurufen, geltend. Genug, taß der Ne 
sierung die Demüthigung nicht erjpart blieb, von den hervorragenbften 
Männern der confervativen Partei: Eötvös, Vay u. U. ablehnente Ant» 
worten zu empfangen; als fie aber zum zweitenmal Ernennungen vor- 
nahm, fagten tim Kinverftändniffe mit ihren Parteigenoffen bie Barkoczy, 
Andraͤſſy, Scecſen u. A. zu. Welche Abfichten tie ungarifchen Reichsräthe 
in Wien zu erreichen hofften, darüber gab fchen am Eröffnungstage bes 
verftärkten Neichsrathes die Rede des Grafen Apponyi' are Auskunft. 
Er verwahrte ſich gegen die Annahme, als ch er im Neichsrathe irgend 
ein Manbat zu vertreten, mehr als feine perfönliche Meinung auszufpre- 
den hätte, er bob vie Berenklichleit der ganzen Inſtitution, vie ihrem 
Weſen nach mit der ungariſchen Verfaſſung unverträglich fei, hervor, be- 
tonte, daß der Neichsrath ven Nechten des fünftigen ungarifchen Landtags 
nicht den geringften Abbruch zufügen dürfte, und fagte rund heraus, ber 
Neichsrath fei der durch die Noth der Umstände gebotene Ausweg, bie 
brennenten Fragen Ungarns zur Erörterung zu bringen. Un ver Betretung 
biefer Wege ließen e8 die magyarifchen Neichsräthe in ven folgenden Situn- 
gen nicht fehlen. Bei der Berathung ber neuen Grundbuchsordnung brachte 
Graf Barkoczy alle Befchwerben der Ungarn bezüglich ver Sprachenfrage 
vor, definirte, ven Autonomiften aus der Seele fprechend, die weitreichenven 
Gerechtfame ver Provinziallandtage, und leugnete rundweg die Mögfich- 
feit eines öfterreichifchen Einheitsſtaates. Er fand in feinen mit orientali- 
fchen Uebertreibungen vorgebrachten Behauptungen nur geringen Wiberfpruch, 
den geringften, als er ven Juſtizminiſter Nadasdi einen Lügner ſchalt und 
pie Ehrenhaftigkeit der ganzen beſtehenden Regierung beftritt. Das feind- 
felige Auftreten ver ungarifchen Neichsräthe gegen das Minifterium konnte 
nicht befremben, wohl mnfte aber die Bunvesgenoffenfchaft ber öfterreicht- 
ſchen Ariftolratie, vie alle ihre Bebeutung nur ihren böfifchen Beziehungen 
vertanft, überrafchen. Unter den Reichsräthen, bie fih vurch ihre Sym⸗ 
pathien für alle ungarischen Anträge auszeichneten, ftand ber Graf Clam⸗ 
Martinig obenan. Noch im jugenpliden Alter, von ver Natur mit 
äußerft geringen @eiftesgaben nusgeftattet, unfähig, Mar zu denken, noch 
unfäbiger, was er meint, deutlich auszufprechen, hätte Elam- Martini 
im georbneten Laufe der Dinge fich bamit begnügen müſſen, feine ererbte 
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Hufe Landes zu bebauen. Die Mehrzahl feiner Starbeögenoffen tft aber 
von der Natur noch fümmerlicher bebacht; felt dem Jahre 1848 gaft es 
unter dem Adel für eine Schande, zu lernen und ein anberes Handwerk 
als das des Kavallerielieutenants zu ergreifen. Auf der anveren Seite 
fühlte ver Minifter Bach die Notwendigkeit, Glieder ver Ariſtokratie an 
feine Berfon zu Fetten, und bie Kluft, die fich um den Emporkömmling ge- 
bildet hatte, auszufüllen. Er erfor fich ven Grafen Elam- Martinig zu 
feinem befonberen Schügling, jagte ihn die Stufen der Beamtenhierardyie 
in Sturmeseile hinauf, und befchloß, fich an ihm einen Advocaten in ben 
hochadeligen SKreifen zu erziehen. Der Erfolg war nun, daß dem jungen 
Manne ver Kopf fchwinvelte und in Ermangelung von Ehrgeiz bie lächer- 
lichſte Eitelkeit ihn erfüllte. Unreif und unfertig, wurde Clam⸗Martinitz 
zum Gouverneur von Krakau ernannt. Wie er fich hier aufführte, wie 
er ben Polen ein Gegenftandb bes Spottes, den öfterreichifchen Beamten 
ein Gegenftand des Wergerniffes wurde, ift befannt genug. Um biefen 
Menſchen zu charakterifiven, reicht es hin zu wilfen, daß er, der Ehef ber 
Öfterreichifchen Verwaltung, dem Verlangen ver Polen, in feine Berührung 
mit den Defterreichern zu kommen, unbevingt nachgab und in feinen Sot- 
reed den Polen vie Hauptfalond einräumte, während bie öfterreichifchen 
Beamten in Nebenfammern abgefüttert wurden. Seine Ignoranz machte 
ihn bei Goluchowski beliebt, Familienverbinbungen fehlten auch nicht, und 
fo wurbe er, bis ein Minifterpoften erledigt war, vorläufig in ben Reichs⸗ 
rath berufen, um fich von ven Magyharen hinter das Licht führen zu laf- 
fen. Sie wählten ihn zum Pathen, als die berüchtigten „biftorifch- politi- 
fhen Individualitäten“ ver Welt vorgeführt wurden. Für fle Hatte bie 
biftorifch« politifche Individualität Ungarns einen guten Sinn, fie bedeutet 
Nebenorbnung Ungarns neben vem übrigen Defterreih, eine bis auf ven 
Namen volllommene Selbftändigkeit des Landes und bie unmittelbare An- 
knüpfung an vie Gefeggebung ves J. 1845. Für pie veutfchen Erblänber 
fann man aber biefen Hiftorifch-politifchen Intividualitäten einen vernänf- 
tigen Sinn platterbings nicht unterlegen. Und wenn in dem Majoritäts- 
antrage ver Bupgetcommiffion, wo bie „Individualitäten“ zuerft anftauchten, 
der Anknüpfung an die früher beftandenen biftorifchen Inſtitntionen das 
Wort gefprochen wird, fo liegt auch darin für Ungarn Bernunft; ein 
anderes Land Defterreichs aber Tann fich biftorifcher Einrichtungen rühmen, 
bie wiederzubeleben ver Mühe lohnte. Gefchichtlich find für viefelben nur 
bie Poftulatlandtage und die ftänpifchen Privilegien. Diefe find es auch, 
für weldhe Graf Elam- Martinig, von ultramontan » mittelalterlichen Ideen 
erfüllt, glüht, und veren Wieberherftellung er durch das Bündniß mit den 
Ungern anbahnen wollte. Ihm und vielen Hochadeligen ift das Schiefal 
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bes Staates Oeſterreich volllommen gleichgültig und bie Verwirklichung 
ber ungarifchen Pläne gerecht, — vorausgeſetzt, daß die übrigen Provinzen 
fih die abſolute Herrfchaft einer Adelsverbindung gefallen laffer. Es 
darf bei ber erflärenden Schilberung ber öfterreichifchen Verhältuiffe nicht 
vergeffen werben, daß in dem Schooße der von ber Regierung berufenen 
Bertrauensmänner biefe rohen Anfchauungen vie Mojorität gewannen, 
bie entgegengefeßte Anficht nur von einer Minderzahl zumeift abhängiger 
Lente verteidigt wurde. Das Refultat ver Reichsrathsberathungen war 
ein Berdict gegen den Einheitsſtaat Defterreich, die Auflöfung 
beffelben in eine Gruppe von Ländern, in deren einer Hälfte die Revolu⸗ 
tion des Jahres 1848 das Geſetz bickiven, in ber anberen Hälfte aber 
eine Yoylle gefptelt werten follte mit dem Adel ale Hirten, ben Bürgern 
und Bauern als gefchorener Heerde, — ein Nefultat, welches das Diplom 
vom 22. October 1860 in den meilten und wichtigften Punkten zu ber- 
wirklichen droht. | 

Also Parteiprogramm verbiente das Octoberdiplom nur eine zweifel- 
hafte Anerkennung, als Staatsgrundgeſetz muß es unbebingt verbammt wer⸗ 
den. Grobe und ſchwere Sünden gegen Oeſterreich haben ſeine Staatsmän⸗ 
ner und Miniſter ſchon oft begangen, die größte Schuld die Verfaſſer des 
Octeberdiploms anf ſich geladen. Was Männern des Umſturzes eignet, 
bag fie beitehenbe Einrichtungen zerftören, ohne biefelben durch andere po⸗ 
fitive Inſtitutionen zu erfegen, das haben tie Minifter Defterreichs als 
ihre Aufgabe erlannt und mit unerhörtem Leichtfinn durchgeführt. Aller⸗ 
dings wirb gegenwärtig bad Octoberbiplom von den Anhängern ver Regie⸗ 
rung in einem ganz unfchuldigen Lichte bargeftellt und von demfelben behaup⸗ 
tet, es fei im Grunde mit dem Patente vom 26. Februar 1861 identifch, 
das letztere nur bie deutlichere und ausführlichere Interpretation bes er- 
ſteren. Wir entſchuldigen Schmerling und feine Zreunde, wenn fie durch 
foldye Erklärungen den Fürften, ber feine Unterfchrift unter beide Acten⸗ 
ftüde gefeßt, vor dem Borwurfe gröblichen Wiverfpruches bewahren wollen, 
mimmwermehr aber werben fie une vermögen, das, was fie bis jet an 
Gründen vorgebracht, für etwas Anderes ale Sophiemen zu erklären, viel- 
leicht Löblich wegen ihres Zweckes, aber doch nur Sophismen. Das Octe- 
berbipfem und dad Gebruarpatent Laffen fich in feiner Weife in Ueber⸗ 
einftimmung bringen. In jenem dankt ver Kaifer von Defterreich zu 
Gunften bes Königs von Ungarn und ber verjchiebenen Hleineren öfterret- 
chiſchen Herzöge ab, geht der Staat in das alte Reich über, wirb ber 
Schwerpunlt von Wien nah den Propinzen verlegt, und bie Föderativ⸗ 
verfafiung eingeleitet: in biefem wirb eine Ruckbewegung zu Gunften bes 
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das Octoberdiplom für den Einheitsſtaat nicht verloren ging, zu reiten 
und zu befejtigen. Man faſſe das herbfte Urtheil über das Octoberbiplom, 
branpmarfe es, klage es als unbrauchbar und werthlo® an, man erzwinge 
feine Ungültigfeitserflärung von Ungarn und Slaven, behaupte aber ja 
nicht mit ernfter Miene, daß was in demſelben „Ja“ heißt, eigentlich 
„Nein“ bedeute und umgekehrt. Wir haben nicht bios ben Text ber bei⸗ 
den Staatsgrundgefege Tefen gelernt und fomit durch Vergleichung erfah⸗ 
ren, daß biefelben wefentliche Unterfchiede enthalten, fondern wir haben 
auch die Ereigniffe der letzten Monate mit erlebt und willen, welche tiefe 
Kluft den Detober vom Februar trennt. 

Als der verftärfte Reichsrath auseinanverging, Hinterließ er in ber 
öffentlichen Meinung einen fchlechten und oberflächlichen Einprud, einen 
deſto nachhaltigeren bei Hofe. Hier war man über vie centraliftifche Mi- 
norität und insbefondere ihren Hauptiprecher Maager wegen ihrer Angriffe 
auf das Concordat und ihrer allgemeinen liberalifirenden Tendenzen ſehr 
ergrimmt. Sie galt al® Oppofition des von ver Revolution angeftedten 
Bürgerthums und war wie Alles, was den bürgerlichen Rod teägt, ſchon 
aus dieſem Grunde übel angefehen. Die von Slam- Martini und ben 
Ungarn geführte Majorität dagegen, mit prunfenven Namen, laugen Ti⸗ 
teln und glänzenden Uniformen, befüß allein das Recht auf Loyalität und 
perfönliche Devotion, Was wollte fie eigentlih? die Machtfülle bes Mo⸗ 
narchen mindern? Nimmermehr. Am Gegentheil, während die Minorität 
in der Ferne bie Ausficht auf ein Parlament mit ehrgeizigen Advocaten 
und wühlerifchen Literaten eröffnete — alle Erinnerungen aus dem Sabre 
1848 wurden in grellen Farben aufgefrifcht —, verlangte die Majorität 
"nur einfache Landtage in den Provinzen und begnügte fich im Mittelpunkte 
des Neiches mit einem Beirathe von hundert Männern, vie fchon durch 
ihre geringe Zahl zu einem geräufchlofen Wirken verurtheilt finb und beren 
„Mitwirkung“ an der Gefeßgebung in entfprechenver Weife eingeſchräukt 
werden Tann. Ungarn, jo wurde weiter in ben entfcheivenden Hoftreifen 
verfichert und hoch befchworen, fet unter ver Bedingung, daß bie alte Ver⸗ 
faffung wieber bergeftellt werde, zu ben größten Opfern für pie Mehrung 
der Macht Habeburgs bereit. Diefe Berfaffung aber, — trage fie nicht 
in ihrem Alter die Bürgfchaft ihres tüchtigen confervatiuen Charakters, 
könne viefelbe, welche ven Magnaten, dem Adel überhaupt, dieſen natür- 
lichen Stüßen bes Thrones, jo große Rechte einräumt, Gefahren für bie 
Dynaſtie in fich bergen? Es Handle fich ja nicht um die Neftauration des 
Kofjuth’fchen Ungarns, fondern jenes alten regnum hungaricum, beffen 
Söhne für Maria Therefia ftarben. Und wo fi) durch die veränderten 
Zeitverhältniffe Aenderungen ber VBerfaffung als nothwendig erweifen wär. 
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ven, da ſei man gern zum Nachgeben bereit und werde zu Gunſten ber 
Machtſtellung Oeſterreichs auf einzelne, mit biefer unvereinbare Vorrechte 
willig verzichten. 

Wir wiflen nicht, wer ber Betrüger, wer ber Betrogene war, ob bie 
in Wien verfammelten Magnaten in der That und ernftlich den Glauben 
hegten, daß fie die Bewegung in Ungarn nach Gutpänfen lenlen und be- 
weiftern lönnen, oder ob fie fi mit Bewußtfein zu dem falfchen Spiele, 
das in Wien getrieben wurbe, hergaben: genug, ein falfches Spiel wurde 
getrieben, durch lugenhafte Vorſpiegelungen, durch, wie fich fpäter erwies, 
leere Berfprechungen und trügerifche Schwüre das Octoberbiplom erpreßt. 

Die ariftofratifche Partei im verftärkten Neichsrath durfte mit Fug 
und Hecht triumphiren. Ihre Lehre von ven hiftorifch- politifchen Indi⸗ 
pipmalitäten fand im Octoberviplom volle Anerkennung: „Nur folche 
Inftitutionen und Rechtszuftände, welche dem gefchichtlichen 
Nechtsbemußtfein, der beftebenden Verſchiedenheit unferer 
Königreihe und Länder entfprehen, können die Bürgfchaften 
far und unzweidentig feſtſtehender Rechtszuſtände und ein: 
trächtigen Zufammenwirtens gewähren.” Allerdings wurten aud) 
die „Anforderungen des untheilbaren Verbandes aller Erbländer“ betont, 
aber nachdem der Dualiomus zwifchen Ungarn und ven beutjch- flavifchen 
Provinzen zugegeben, vie Aufhebung ver Minifterten des Innern, ver Ju⸗ 
ftiz und des Cultus befohlen und ben einzelnen Landtagen ber überwiegende 
Antheil an der Geſetzgebung eingeräumt war, konnte jene Einheit nimmer- 
mebr zur Wahrheit werden. In ähnlicher Art verbielt es ſich mit ver 
Regelung der ungarifchen Verhältniſſe. War die ungarijche Verfaffung 
als rechtskräftig wieder anerkannt und die Geſetzgebung dem Landtage „im 
Sinne der früheren Verfaſſung“ abermals überwiefen, fo Tonnten obne 
inneren Wivderſpruch die einzelnen Vorbehalte ver Regierung nicht füglich 
aufrecht bleiben, mindeftens war den Magyharen ein Nechtstitel überliefert, 
fi gegen die leßteren aufzulehnen. Sie beriefen fich auf vie Worte bes 
Diploms: „Ich rufe die verfaffungemäßigen mftitutionen Meines König⸗ 
reiches Ungarn wieber in das Leben“ und blieben taub für alle anderen 
Beftimmmungen, vie fih fonft im Diplome vorfanden. Unb viefe Inter⸗ 
pretation, daß nur bie Wieberherftellung ver alten Verfaffung eine lebenvige 
That, alles Liebrige blos todte Worte felen, fetten fie auch mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Rafchheit in’s Werk. Während vie Wiener Negierung ver: 
biäfft und rathlos bebarrte, wurde Ungarn im Laufe weniger Wochen 
vollftändig auf den alten Fuß gefegt. Die Ereigniffe, welche auf das Octo⸗ 
berbiplom folgten, fegen bie Bildung und Humanität ver Ungarn nidt in 


das glänzendfte Licht, brandmarlen aber in noch viel höherem Grabe vie 
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Wiener Regierung. Daß auf zahlreichen Punkten Aufftänbe Tosbrachen, bie 
Volkswuth ſich gegen die Organe ver Finanzverwaltung richtete, Tabals- 
magazine erbrochen, das Tabaksmonopol thatfächlich vernichtet wurde, ift bei 
dem lang angefammelten rolle und ver unleugbar fchlechten Regierung ber 
verfloffenen Jahre begreiflih. Daß in bie Comitate alle Helden ber un⸗ 
garifchen Revolution gewählt wurden, war unklug, da biefen Wahlen boch 
nicht Yolge gegeben, und die Bewegung in ben Augen der im Herzen con⸗ 
fervativen Magnaten compromittirt wurde, aber dennoch zu entfchulbigen. 
Daß aber auch das materielle Recht Monate lang keinen Schutz fand, 
bie Gerichtähöfe zum Feiern gezwungen wurden, bie private Sicherheit floß, 
daß gleichzeitig die Mauthfreiheit der Apeligen wieder aus bem Grabe 
geweckt, die brutaljte Willkür des Stuhlrichtere zum einzigen Geſetze er- 
hoben wurde, daß Stodprügel an die Tagesordnung kamen unb felbft die 
förmliche Folter zur Anwendung gelangte, das mußte nothwenbig bem 
Lande zum Schaden gereichen. Wie mit einem Zauberfchlage änderte ſich 
in den übrigen Provinzen Defterreichs vie ehedem fo günftige Stimmung 
für Ungarn und gab einer Abneigung, ja einem Haſſe Raum, ber jeve 
Gewaltthat ver Wiener Regierung gegen Ungarn zu einer populären Maaß⸗ 
regel jtempelte. Davon, wie von jeglicher Thätigfeit überhaupt war das 
Minifterium freilich weit entfernt. Ob ein energifched Eingreifen ver Re⸗ 
glerung vom guten Erfolge wäre begleitet geweſen, läßt fich nachträgli, 
wo Alles verfahren und fein Ausweg fichtbar ift, ſchwer behaupten. 
Unwahrjcheinlich ift es nicht, daß in jenen Tagen, wo ber Löwe noch 
nicht Blut geledt, bie Ungern von dem fiegreichen Ansgange ihrer erften 
Angriffe noch nicht beraufcht waren, bie energifche Haltung bes Minifte- 
riums die Barteiführer zu größerer Mäßigung gebracht hätte GEs wird 
doch von Dea!’8 Freunden felbft eingeftanten, daß damals noch fein feftes 
Programm beftand, die Wieverherftellung der Berfaffung vom Jahre 1848 
zu ven Unmöglichkeiten gezählt wurde, daß die Anfprüce in dem Maaße 
wuchſen, als fih die Wiener Regierung ſchwach und rathlos erwies und 
die Semäßigten nur durch bie fchlaffe und feige Haltung des Miniſte⸗ 
riums der von der Emigration gelenkten ertremen Partei in bie Arme 
gefcheben wurden. Wenn man in Wien fchon damals, wie es gegenwär- 
tig behauptet wird, die alte ungarifche Verfaffung durch vie Revolution 
verwirkt anfah, und was das Octoberbiplom verlieh, ala ein freied Ge⸗ 
fchent des Fürften ben Völkern verliehen wurde, wenn nicht vie alte Ver⸗ 
foffung einfach reftaurirt, fondern nur Einzelnes, was gut und brauchbar 
erfchien, aus berjelben beramegeholt wurde, — warum griff man nicht das 
Uebel an der Wurzel an und wagte fich nicht an eine Reform der Co⸗ 
mitatsnerfaffung? Das formelle Unrecht wäre gefühnt worden durch ie 
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prattifche Nothwendigleit und ein Act vollbracht, ven über Tarz ober lang 
bie Geſetzgebung wirb durchführen müffen. An den Generalcongregatio« 
nen fand die principielle Oppofition ihren Stüßpunft, die Anarchie ihr 
gefegliche® Organ. 

Noch mehr als das Täffige Zuſehen zu den unglaublichen Borgän- 
gen in ben Comitatsverfammlungen branbmarft bie Wiener Negierung ihr 
Berfahren den in Ungarn angeftellten äfterreichtfchen Beamten gegenüber. 
Man muß wiffen, daß in ver Bach’fchen Periode Taufende von tüchtigen 
Beamten zur Ueberfieblung nad Ungarn vermocht wurben. Die Meiften 
derjelben weigerten fi, wurben aber durch die Zuſicherung vafcher Be⸗ 
förderung und großer Vortheile verlodt, Wenn fie auch dann noch wis 
derjtrebten, wurden fie mit Abfeßung bedroht. Der öfterreichifche Beam⸗ 
tenjtand ift befanntlich nicht in ver Lage, ben Drohungen der Minifter 
Wiverftand entgegenzufeken. Weberwiegend arm und verfchulbet, vermag 
er fich nicht zur Selbftändigleit zu erheben unb friftet nur durch unbe⸗ 
bingte Unterorbnung fein Dafein. Dem Befehle des Minifteriums wurbe, 
wenn auch jeufzend, Folge geleiftet, — eine großartige Einwanberung nach 
Ungarn begann. Diefe „Bachhuſaren“ wurden mit Haß von ber unga- 
rifchen Bevölkerung aufgenommen, fo lange fie in dem Lande weilten, 
mit ausgefuchten Berfolgungen heimgefucht. An dem unüberwinvlichen 
Mißtrauen feheiterte zum guten Xheile die erfolgreiche Wirkfamfeit ver 
Öfterreichifehen Beamten, zum Theile auch an ber Unfähigkeit und dem 
ſchlechten Willen der letzteren. Mag auch vie Schilverung ver Mißgriffe, 
Gewaltthaten und Rohheiten, welche ungarifche Schriftfteller über die öfter: 
reichifchen Beamten verbreitet haben, übertrieben fein, — die beffere Re—⸗ 
gelung ver Eiviljuftiz, eine größere Ordnung in den Verwaltungsgefchäf- 
ten wird jet allgemein zugegeben —: daß bie ungarifche Bevölkerung fich 
mit den Wiffionaren der fchwarzgelben Eultur nicht befreunten konnte, 
ift natürlich. Sin um fo größeres Recht hatten diefelben auf ven Schuß 
des Wiener Minifteriums. Als aber daſſelbe durch das Octoberviplom 
den Schiffbruch des beftehenden Syſtems zugeftand, waren es die Beamten 
in Ungarn, welche zuerft als unnüger Ballaft über Bord geworfen wurden. 
Noch gegenwärtig halit der Einprud, den das Preisgeben einer ganzen 
Legion Beamteter hervorrief, in ben beutjch-flavifchen Provinzen nad. 
Die Machtlofigleit der Regierung lag offen zu Tage, ebenfo deutlich wurbe 
in den Beamtenfreifen vie Ueberzeugung, daß zwar von den Staatsdienern 
alle Opfer verlangt werben, aber nicht bie geringfte Verpflichtung ihnen 
gegenüber eingegangen wird, — fie find Werkzeuge, beren man fich, wie 
der Minifter Laſſer andeutete, bebient, fo lange fie brauchbar fich erweifen, 
imb bei Seite ſetzt, wenn fie feinen Nuben mehr ftlften. Der Gemein- 
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geift, welcher fonft die Beamtenfchaar befeelte, ging von biefem Augeunblicke 
an verloren, und das Bewußtfein, daß man an dem Minifterium Teinen 
Rückhalt befige, führte zu der Weberlegung, daß es Hug fei, es mit ber 
Oppofition nicht zu verderben und durch Feinen übergroßen Amtseifer bie 
eigne Zufunft, die von ver Regierung nicht gefichert wird, zu gefährden. 
Es war ſchon längere Zeit Teine Ehre, auf ver Beamtenlifte zu fteben: 
Goluchowski bewies, daß es auch feinen materiellen Bortheil bringe, und 
machte Warnungen vor der DBeamtenlaufbahn, wie fie in Preußen ber 
Juſtizminiſter äußerte, völlig überflüffig. 


Das Octoberdiplom brachte Ungarn feine Emancipation von Oefter- 
reich, feine alte Selbſtändigkeit. Welches Geſchenk war für die deutfch- 
flavifhen Erbländer beftimmt? Noch im Monat October wurde mit 
ver Veröffentlichung der Yandesftatute begonnen. Zuerſt erfchien die Landes⸗ 
ordnung für Steiermark, welche ven Landtag mit Vertretern des- Klerus, 
des Adels, der Städte und entlich der Yanbgemeinten fülfte, dem Klerus 
und Übel, ver in Steiermarf überdies weder durch Reichthum noch durch 
Unfehen ausgezeichnet ift, achtzehn Stimmen zumies, während Städte und 
Landgemeinden ſich mit vierundzwanzig Stimmen begnügen und auch biefe, 
Dank ver Wahlordnung, zum Theil wenigftens von abhängigen Leuten 
befegt fehen mußten. Die Landesſtatute für Kärnthen und Tirol, von ber 
fteiermärfifchen Ordnung nicht wefentlich verſchieden, folgten raſch nad. 
Die Ueberrafchung, als man dieſe Früchte des Octoberdiploms gewahrte, 
fonnte nicht größer, nicht [chmerzlicher fein. Das war alfo vie fo feierlich 
verfünbigte Umwandlung tes Staatswejens, das vie verheißene Herftellung 
tiberaler Verfaſſungszuſtände, ein Statut, in welchem die alten ftändifchen 
Privilegien durch die Beimiſchung von Elementen, über welche die Negie- 
rung mittelbar oder unmittelbar Gewalt übte, abgefehwächt wurden! Be- 
fchwerlich und gefährlich Tonnten ſolche Landtage dem Minifterium alferbings 
nicht werben, ebenfo wenig aber felbft den gemäßigteften Erwartungen und 
Unfprüchen genügen. Es fchien, als ch das Minifterium, was es den 
Ungarn zu viel gab, bier wieder einbringen und die Ungarn gegenüber 
bewiefene Schlaffheit purch eigenfinnigen Trotz ven loyalen Provinzen ge⸗ 
genüber wieder gutmachen wollte. 


Das Staunen über died Vorgehen des Miniſteriums muß ſich aber 
bis zur Verachtung fteigern, wenn man erfährt, daß dieſe von Goluchowski 
und Laffer veröffentlichten Landesſtatute nichts anderes ald ber wortge⸗ 
trene Abdruck von Berfaffungsentwärfen find, die Bach in mü⸗ 
Bigen Stunden ausgearbeitet und für den Nothfall in feinen Portefeuilles 
bewahrt hatte. Hier lagen fie unbeachtet und verftaubt, bis fie Lafer, 
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von dem rathloſen Goluhoweli um Landesorbnungen beitärmt, auffand 
und als paffende Ergänzungen zum Octobertipfom vorführte. 

Das Öffentliche Urtbeil, das fich Über dieſe Landesorbnungen ein- 
ftimmig feftfteflte, hat Schmerling bei feinem Amtsantritte treffend cha- 
rafterifirt. In feinem Runpfchreiben vom 23. December wiberlegt er bie 
Befürchtung, als ob e& ver Regierung mit ben verheißenen politifchen In⸗ 
ftitutionen in den antern Ländern minder Ernſt wäre, als in Ungarn, 
und erflärt, daß „man nicht mehr (mit Recht oder Unrecht?) beforgt 
werben darf, es koͤnnte gefucht werben, in ber einen Hälfte zu unter- 
brüden, was in ber andern Hälfte feierlich gewährt worden iſt.“ Es 
bat num gerave nicht dieſe, mit Tebhaften Farben in ver Preſſe gemalte 
Beforgniß im December 1860 zu neuen Minijtererneunungen und zur 
Ausarbeitung eines neuen Regierungsprogrammes geführt, wehl aber vie 
Ueberzeugung, daß man ſich Ungarn gegenüber auf die gute Meinung ber 
andern Völler flügen und den Ungarn den Vorwand nehmen müſſe, fie 
bürften ihre mißtrauifche Politik, ihre eiferfücdhtige Wahrung ver eigenen 
Privilegien nicht aufgeben, weil das Minifterium durch die Landesordnun⸗ 
gen gezeigt babe, daß es die conftitutionellen Einrichtungen nur als Schein 
einführe und fo feinen abfolntiftifchen Kern verrathe. Goluchoweli, der 
niemals ein Miniftertalbureau hätte betreten follen, ver troß feiner fur- 
zen Amtszeit Defterreich einen ebenfo großen Schaden zugefügt, als Bad 
während einer zehnjährigen Herrfchaft, wurde abgedankt und Schmer- 
ling, viel zu fpät, am 6. December zum Staatsminifter ernannt, 

Mit feinem Umte übernahm Schmerling auch vie traurige Erbfchaft 
bes Octoberbiplome, So wenig als fich Defterreich durch den einfachen 
Verkauf feiner venetianifchen Laſt entfchlagen Tann, fo wenig konnte auch 
das neue Minifterium von der Trapition des Octoberdiploms ſich losſagen. 
Firmawechfel mit Befreiung von allen auf ver alten Firma haftenden Ver- 
binblichkeiten find eben in bem modernen Staatsrechte nicht gebräuchlich. 
Schmerling wäre es gewiß bequemer geweſen, zu erklären: das October⸗ 
biplom, welches ein ungarifcher Edelmann, der übrigens zehn Jahre fein 
Baterland nicht gefehen, ver Herr Minifter Graf Anton Szecſen verfaßt 
und bie andern Käthe ver Krone aus Leichtfinn und Befchränttheit unter- 
ſchrieben, weldhes von dem Monarchen auf Zufagen und BVerficherungen 
bin gebilligt wurbe, die fich fpäter als Lügen bewiefen, fann keine Gel⸗ 
tung haben. Er durfte aber nicht den Fürſten compromittiren, und eben- 
fo wenig bie Eontinnität der Regierung verläugnen. Das Exrperimentiren 
umd Neuanfegen bat Defterreich genug große Opfer gefoftet, al8 daß man 
es einem Staatemanne verargen könnte, daß er enslich einmal auf den 
Ruhm eines politiichen Schöpfer® verzichtete und, fo gut es anging, das Alte 
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mit dem Neuen zu verbinden verfuchte. Mögen wir aber auch die Trug⸗ 
fchlüffe und Kraftſprünge Schmerling’s, um bie Zufammengebörigleit des 
Octoberdiploms mit dem Yebruarpatente zu beweifen, entfchulpigen, nim⸗ 
mermehr kann Schmerling’8 Nachgiebigfeit gegen die Verfaffer und Theil⸗ 
nehmer des Octoberbiploms gerechtfertigt werden. Schmerling wußte, daß 
Day und Szecjen ihren Verfprechen nicht nachgelommen waren und auf 
feine Partei in Ungarn einen erheblichen Einfluß beſaßen. Ihre längere 
Anweſenheit im Minifterium machte das lettere geravezu lächerlih. Laſe 
fer ferner, der Gänftling und das Werkzeug Bach’S, ber zehn Jahre 
lang für ven Abjolutismus gewirkt und noch zulett durch die Wieberauf- 
wärmung ber Bach'ſchen Statute dem Staate groben Scharen zugefügt, 
deſſen Gefchäftsgewandtheit — er kannte nur Wien und Salburg — bei 
weiten nicht ausreichte, um feine Charakterlofigfeit vergefien zu machen, 
durfte in feinem alle einen Minifterium angehören, welches das tief ges 
funfene Vertrauen ver Völker zur Ehrlichkeit der Regierung neu erweden 
follte. Und vollends Rechberg, ver in mechanischer Weife die Politik 
bes Fürften Schwarzenberg fortfegte und aus feiner Vorliebe für den Ab⸗ 
folutismus Fein Hehl machtel Es genügte nicht, daß Schinerling ihn vom 
Borfige im Minifterium verbrängte; bei dem Umftanve, daß eine Reform 
ber inneren Politik von einem vollftändigen Wechfel in ver Äußeren abe 
hängig ift, mußte der Poften bes Miniſters der äußeren Angelegenheiten 
einem Manne anvertraut werben, der mit ber Wietternich-Schwarzenberg’« 
ſchen Tradition gänzlich gebrochen hatte. Das ift aber gerade ter dunkle 
Punkt in Schmerling’s politifhem Charakter, daß er, liberal in feinen 
Unfchauungen über Verwaltung und Yultiz, von einer Wenverung in ber 
Machtſtellung Oeſterreichs nichts wiſſen will. Weber Oeſterreichs Verhält⸗ 
niß zu Deutſchland hegt er dieſelben Ueberzeugungen wie vor dreizehn 
Jahren, und das fogenannte Schwarzenberg'ſche Teſtament: Oeſterreich 
müſſe in Italien herrſchen, in Deutſchland die Herrſchaft eines Anderen 
verhüten und in der orientaliſchen Frage keine Entſcheidung dulden, hält 
er nicht minder heilig als Rechberg. Jedenfalls trugen die Namen Rech⸗ 
berg und Laffer nichts dazu bei, das Schmerling’iche Minifterium volks⸗ 
thümlich zu machen und ten Glauben an ven ernften Bruch mit dem Ab⸗ 
folutismus zu befeitigen. Und doch hat wenigftens vorläufig Schmerling 
alle Urfache, um die Gunft der öffentlichen Meinung zu werben, da das 
Februarpatent zu den alten magyariſchen Gegnern der Regierung noch bie 
Slaven binzufügte. Wie das Octoberdiplom von den Ungarn als Hand⸗ 
babe benugt wurbe, um eine vollftändige Trennung von dem Gefammts 
ftaate anzubahnen, fo fanden auch die Ezechen und Bolen in ven negati- 
ven Beſtimmungen bejjelben, in vem Verzichte auf Einheit und allgemeine 
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Volksvertretung bequeme Mittel, ihre Abſonderungspläne zu verkörpern. 
In diefen Hoffnungen wurden fie durch das Februarpatent bitter ent« 
täufcht, welches fich freilich nur als ven Vollzug des Octoberdiploms fund 
gab, in Wahrheit aber ben Verſuch, „daſſelbe unfchäblich zu machen und 
die Einheit des Reiches zu retten,” kund giebt. Der Kaifer, heißt es im 
8.7. des Februarpatentes, behält ſich vor, ven Vollzug der Reichsraths⸗ 
wahlen unmittelbar durch die Gebiete, Städte und Störperfchaften anzu 
ordnen, wenn ausnahmsweiſe Verbältniffe eintreten, welche vie Beichidung 
des Neichsrathes durch einen Landtag nicht zum Vollzug kommen laſſen.“ 
Diefe Beitimmung, fewie die Theilung des Neichsrathes in ein Haus ver 
Herren und Abgeordneten gab Auffchlug über die Tendenz des Miniſte⸗ 
riums, bie öfterreichifche Verfaffung ver modernen conftitutionelen Form 
näher zu bringen. Nicht minder bedeutſam war ein Abſatz des $. 11. 
Im Octoberdiplom nämlich war beiläufig die Möglichkeit in Ausficht geftellt 
worten, daß für bie nichtungarifchen Länder einzelne Angelegenheiten einer 
gemeinfamen Beratung unterworfen werden könnten. Niemand beach« 
tete biefe beiläufige Beftimmung, da im Wejen bed Octoberpiploms die 
Begünftigung ver einzelnen Landtage ganz entjchieven lag. Nun aber 
brachte das Februarpatent folgende Erläuterung: „Gegenſtände ver Geſetz⸗ 
gebung, welche allen Ländern mit Ausnahme Ungarns gemeinfam find, 
gehören zum verfaffungsmäßigen Wirkungsfreife des engeren Reichsrathes, 
demnach alle Gegenftänve, welche nicht ausprüdlich durch die Landesord⸗ 
nungen ben einzelnen Landtagen vorbehalten find. Bei Competenzconflicten 
entfcheivet der Kaifer auf Antrag des engeren Reichsraths.“ Man 
fieht, die Kentralvertretung, das Afchenbröbel des Octoberdiploms, war das 
Lieblingskind des neuen Minifteriums geworden. Den Lanptagen wurde 
der Antheil an ber Gefeggebung wirkfam befchnitten, auf die Aufficht über 
bie Provinzialverwaltung ihre Thätigkeit eingeſchränkt und zugleich die Aus⸗ 
fiht auf einen durch directe Wahl gebilveten Reichsrath eröffnet. Wäh- 
rend im Octoberdiplome das Bewußtfein ver politiichen Zufammengehörig« 
feit, des allgemeinen Defterreichertbums, ohne Ausbrud blieb, öffnete das 
Webruarpatent der großöfterreichifchen Partei wieder die Pforten. Wüh- 
rend im Octoberbiplom alle feparatijtifchen Pläne eine gefetliche Grund» 
lage bejaßen, wurden fie durch das Februarpatent wieder in bie Oppofition 
verwiefen, und mit dem Vorwurf, daß das Stuatögrundgefeg durch fie ver- 
legt werbe, belaten, — vorausgefegt, daß es Schmerling gelang, das Fe⸗ 
bruarpatent als Stantsgrundgefeg zur Anerkennung zu bringen. Die Ber- 
fiherung, vaffelbe enthalte nichts, was nicht auch fchon im Octoberdiplom 
feftgejet fei, wurbe mit einer folchen Beſtimmtheit gegeben, daß es eine 
Zeit lang währte, ehe die Örunbunterfchiebe geläufig wurben und zur Agis 
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tation benutzt werben konnten: — fo gelang Schmerling's Vorhaben beffer, 
als man es erwarten ſollte. Wenige Tage nach ver Beröffentlichung des 
Februarpatentes wurden überall die Landtagswahlen ausgeſchrieben; fie 
fielen beinahe gleichzeitig mit den Gemeinbewahlen zufammen und festen 
ans diefem Grunde die Wähler fo fehr in Bewegung, daß über ven Auf- 
regungen des Wahlgefchäftes alles Andere vergeffen. blieb. Die Landtage 
bfieben nur fo lange zufammen, als nöthig war, um die Wahlen zum en⸗ 
geren Reichsrathe zu vollziehen. Dieſe wurden ohne Widerfpruch vorge» 
nommen; ehe der Sommer begann, fand, was ven Mieiften ganz unerwartet 
war, Wien den Reichsrath in feinen Mauern verfammelti. Man 
hat über dieſe Ueberſtürzung vielfach Klage geführt. Und nicht mit Un- 
recht, da biefelbe eine Reihe von Individuen in ven Landtag und Reichs— 
rath brachte, welche fih, man weiß nicht, ob mehr durch ihren Mangel an 
politiihem Verftand oder ihren Reichtum an Charakterſchwankungen au&- 
zeichnen. Daß bei größerer Bebächtigleit Diefer Fehler vermieden worden 
wäre, ift übrigens nicht wahrfcheinlih. Defterreich und insbefonvere bie 
deutfch-flavifchen Provinzen haben allen Unfpruch auf ven traurigen Ruhm, 
nach Neapel das am meiften corrumpirte Land Europas zu fein. Um Gelb 
and Protection ift Alles fell, um den geringften Preis das politifche Ge⸗ 
willen. Man muß erfahren haben, wie bie grimmigften Oppoſitionsmän⸗ 
ner namentlih Boͤhmens, wo es fich um Privatvortbeile handelte, wie 
durch einen Zauberfchlag in Höflinge verwandelt wurben, wie Bach's Vor⸗ 
zimmer von Männern belagert wurde, die vorher und, wenn ihre Wünſche 
nicht erfüllt wurden, auch nachher ihn als Oeſterreichs böfen Geiſt verflucht 
batten, un in biefer Hinficht Alles für möglich zu halten. ebenfalls 
brachte Die Ueberftürzung bei ven Yanbtagswahlen und bie Kürze der Lanb- 
tagsverhandlungen für Schmerling ven Bortheil, daß der Widerſtand gegen 
das Februarpatent fi nirgends organifirte und bie befürchtete Nichtbe« 
ſchickung des engeren Reichsrathes ausblieb. Der Kampf über die Gäl- 
tigleit des TFebruarpatentes wurde in den engeren Reichörath Übertragen, — 
ein großer Fehler der Gegner des Patentes, da fie durch ihren Eintritt 
baffelbe anerkannt und durch ein offenes Gelöbnig es befräftigt hatten. 
Soweit hatte demnach Schmerling einen unzweifelhaften Sieg davon ge« 
tragen, der auch, foweit die Kunde von den NReichsrathsfigungen reicht, im 
piefen kräftig verfolgt wird, Der engere Neicherath ift in feiner Ma⸗ 
jorität den Grundfägen Schmerling’8 unbedingt ergeben, gebt foger in 
manchen Beziehungen den Wünfchen und Abfichten des Minifteriums weit 
voran. 

Wenn das Miniſterium gewaltfame Reactionspfäne gegen Ungarn im 
Schilde hegt, — dad Herrenhaus und die Majorität des Abgeorbneten- 
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baufes wärbe nicht dagegen proteftiren; ebenfo bürfte ein Angriff auf bie 
ungefügigen Provinzialgeifter und übermüthigen Tleinen Nationalitäten 
fhwerlich auf einen Widerſtand ftoßen. Ob dieſe leichte Siegeslaufbahn 
des Minifteriums der guten Sache Oeſterreichs zum Vortheile gereiche, 
möchten wir Teinesweges bejahen, nicht weil wir an bie Berechtigung einer 
Dppofition-an und für fich glauben, ſondern weil wir allen Grund zu ber 
Beforgniß haben, der Mangel an Widerftandstraft in ven Volksvertretern 
werbe die ohnehin nur leicht ſchlummernde Luft zu oltrohiren in ver Re 
gierung weden. Die größte Schuld daran trägt leiver der Weicherath, 
an dem ber gewaltige Verluft, ven Defterreich durch bie zehnjährige Reac⸗ 
tionsperiode an geiftiger Kraft erlitten bat, in ber traurigften Weife wahr- 
genommen wird. Es iſt Keine Klarheit in den Tendenzen, keine Beſtimmt⸗ 
beit in den Grundfätzen, keine Würbe in ven Verhandlungen. Wer bie 
Durchſchnittsbildung überragt, der gehört gewiß der älteren parlamento- 
rifchen Generation des Jahres 1848 an, die, man mag fonft über fie 
urtbeilen wie man wolle, gevanlenreicher und opfermutbiger war, als dies 
gegenwärtig berrfchende Befchlecht, fo Doblhof, Pillersdorf und einige an⸗ 
dere ſchon aus Kremfier bekannte Perfönlichkeiten. Die neuen Männer, 
welche die parlamentarifche Laufbahn erft in dieſem Reichsrathe begonnen, 
glänzen, wenige Ausnahmen abgerechnet, weder durch rebnerifches Talent, 
noch durch ſtaatsmänniſche Bildung, haben dafür einen unerhört frivofen 
Ton in dies Neichörathsleben gebracht, wie er insbeſondere durch den Cul⸗ 
tus der „Reichsrathsclara,“ einer am Büffet befchäftigten, zum ausfchließe 
lichen Dienft für die Reichsräthe verwenveten Frau, charakterifirt wird. 
Diefer Niedergang der politifchen Bildung, viefe Abfchwächung ver 
Charaktere zeigt fich bei allen Parteien, vie Polen ausgenommen, vie aber 
nicht füglich eine öfterreichifche Partei ausmachen, und felbftgeftänplich nur 
fo lange in Wien verweilen, bis in Warſchau der alte polnifche Neichs- 
tag wieber begründet ift. Die Polen, von Smolka geführt, verneinen 
Defterreich, lehren ein Staatsrecht, das felbft den Rouſſeau'ſchen Staats» 
vertrag in eine tyranniſche Feſſel verwandelt, geftehen unverholen ihre 
Sympathien mit Defterreihs Feinden und ihre Zuftimmung zu Allen, 
was Oeſterreichs Beſtand gefährdet. Dennoch find fie in ber öffentlichen 
Meinung wegen ihres offenen Benehmens, und weil fie keine privaten 
Vortheile fuchen, ungleich beſſer angefchrieben, als die Czechen, welche mit 
einigen Stammperwanbten ben Stern ber Neicherathärechten bilden und 
vorzugsweife bie Oppofition gegen das Minifterium führen. Ueber bie 
politifchen Ziele der Ezechen konnte bis jetzt noch Niemand Klarheit er- 
langen. Sie rühmen fich ihrer Eonfequenz und Beharrlichkeit und haben 
doch ihr altes Programm, auf deſſen Grundlage fie 1848 auch viele libe⸗ 
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rale Dentfche ihrer Fahne führten, Pault für Pant verlengnuet. ie 
betonen ihre liberale Natur, ba fie ausfchlieglich in den unterften Stän⸗ 
den, dem Kleinbürgerthum und dem Bauernvolke wurzeln, rühmen fi) ver 
huffitiſchen Zrabitionen und Inteen body vor dem Cardinal Schwarzenberg 
und tragen vemüthig dem Grafen Martinitz die Schleppe; fie verneinem 
in groben Ausdrücken ven civilifaterifchen Beruf des Deutſchthuus und 
haben boch aus feinem anderen Grunde Rieger, einen gutmäthigen, aber 
befchräntten und in Eitelfeit verlommenen Menſchen, zu ihrem Führer er 
foren, als weil er mit der deutfchen Sprache auf beſſerem Fuße fteht, als 
die meiften feiner Landsleute. Sie proteftiren gegen das Februarpatent 
und weichen doch nicht aus dem Xeicherathe, ber nur Iraft des Februar⸗ 
patentes beſteht; jie colettiren mit ben Magharen und ſchwärmen doch für 
ein füdflavifches Neich, das auf den Trümmern Ungarne erridgtet werben 
fol, laſſen vurch ihren „Sieyes,“ den ftarren, verbitterten PBalazlg, ben 
unansbleiblichen Sieg ver Centralifation verfünden und gebehrden fich Doch 
als Föberaliften, vie die alte Schweizer Verfaſſung in Oeſterreich wieder 
befeben wollen! Auf leinen Volksſtamm hat vie Neaction des letzten Jahr⸗ 
zehntes einen fo ſchlimmen Einfluß geübt, als anf bie Czechen. ‘Der por 
Titifchen Freiheit vollftändig beraubt, Tlammerten fie fih nur um fo feiter 
an das nationale Bewußtfein. Hier verhöhnt und felbit in ven billigften 
Anfprüchen zurüdgewiefen, ohne Wacht, den rohen und gehäffigen An 
griffen einen offenen Widerſtand entgegenzufeken, halfen fie fi mit Ver⸗ 
ftellung, und wurben im Innern nur noch verſtockter. Allen geiftigen 
Intereſſen entrüdt, nährten fie ſich ausfchlieglicy wieder von dem Deut 
fchenbafje, der tim Laufe der Revolutionsperiode beinahe vollftändig ge- 
wichen war. Der Mehrzahl nah arm, den unterjten Klafien ber Be 
völferung entjprumgen, meift Bauernſöhne, haben vie Ezechenfährer alle 
ſchlimmen Kigenfhaften der Emporkömmlinge. Sie neiden die unmittel- 
bar über ihnen Stehenven, machen dieſes aber durch eine verboppelte Un⸗ 
terwürfigfeit gegen bie Höchftftehenden wieder gut. Haß gegen das wohl- 
babende, gebildete Bürgerthum, deſſen Realintereſſen ſtets ein großes 
Hemmniß gegen bie föreraliftifhe Nationalitätspolitif find, dagegen Unter⸗ 
thänigfeit gegen den hohen Adel. Es giebt heute fo wenig ale vor zwölf 
Jahren eine czechifche politifche Nation. Ein Sprachſtamm, ber kaum brei 
Millionen Seelen zählt, mit einem anderen gemifcht lebt, und eigentlich 
nur den vierten Stand vertritt, kann kein organifches und ſelbſtändiges 
Staatsleben entwideln. Die Czechen wurden unterbrüdt, nicht fo fehr 
ihrer Sprache wegen, ſondern weil fie vorzugeweife dem Bauernftante an- 
gehörten. Als Befreier des Landvolles traten daher auch folgerichtig bie 
czechiſchen Bührer 1848 auf; gegenwärtig, we es firg um bie Emancipa⸗ 
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ton deſſelben nicht mehr Handelt, Bleibt fein anberes Parteiband übrig, 
als die Abneigung gegen die bentfche Bildung, weil biefelbe die eigene 
Geiftesarmuth in das grelifte Licht ſtellt; dazu kommt noch, durch freund- 
ſchaftliche Handedrücke einzelner Adeligen hervorgerufen, die gänzliche Un⸗ 
terordmung unter die Herrichaft einer ariftolratifchen Coterie, welche hie 
Lorbeeren ber preußtfchen Junker nicht fohlafen laſſen. Natürlich, vaß 
eine Bartei ſolcher Tendenzen, bie nicht einmal burch hervorragende Per⸗ 
fOnlichkeiten die Schwäche ihrer Grundlage zu verhüllen im Stande fft, 
dei ihrem Auftreten Im Reichſsrathe nur Verachtung erndtete Wir gön- 
nen der Rechten ihr wohlverbientes Schickſal, verhehlen uns aber nicht die 
fHlimmen Folgen, vie es hat, daß die gegneriiche Partei ber Linken wie 
des Miniſteriums felbft fi daran gewöhnen, vie parlamentarifche Oppo⸗ 
fition nur gerinpfhätend und einer ernften Behandlung unwürdig zu be 
wachten. Wüßten wir wenigitens, ob die durch Bildung und Kenntniſſe 
Abetlegene Linde fich über ein gemeinfames Programm und über bie Ver 
Dingungen, unter welden fie ihre Unterftügung dem Minifterium ange» 
beihen läßt, geeinigt hat. In Bezug auf die Behandlung der deutfchen 
Frage fcheint eine wichtige Wendung fich vorzubereiten. Die Kraft bes 
deutſchen Elementes in Defterreich wurbe bisher ver Macht des öfterreichi« 
[hen Elementes in Deutſchland geopfert. Diefe Einficht bricht fich all 
mählich Bahn und bat zu der Forderung geführt, die öfterreichifche Re⸗ 
gierung und bie beutfchen Bewohner Defterreih8 möchten vorläufig bie 
Wandlung ver deutſthen Verhältniſſe ruhig fich vollziehen Taffen. Es 
ſchwebt ven Deutfchäfterreichern vie Möglichkeit vor, daß fie, von ber eiger 
nen Wegierung verlaffen, vielleicht des Schutzes der außeröfterreichifchen 
Deutfchen bebürfen könnten; um aber viefen Schuß zu gewähren, müffen 
die letzteren gefräftigt und geeinigt daſtehen. Jedenfalls zählt die groß- 
beutfche Politik gegenwärtig bei weiten weniger Enthufiaften, als in der 
eriten Revolution. Damit tft aber noch nicht genug gethan. Der Reichs⸗ 
rath muß fich endlich auch über die italienische Frage ausſprechen und auf 
ven Abſchluß eines befinitiven Friedens bringen. Wir bebärfen vefjelben 
zur Herftellung der Finanzen und zur Schwächung der feparatiftifchen Par⸗ 
tet, welche zuverfichtlich auf Garibaldi's mittelbare oder unmittelbare Un» 
terftüung rechnet. Endlich muß er auch fein Urtheil über vie ungarijche 
Frage abgeben. Es ift nicht die Sache bes Reichsrathes, die Mittel zu 
beftunmen, durch welche Ungarn zur Nachgiebigleit gezwungen werben kann. 
Wir fürchten, daß das Miniftertum die erfolgreichen Mittel bereits befikt. 
Durch die Losreigung der Nebenlänver, bie ihre befonveren Intereſſen und 
Neigungen haben, von dem Mutterlanve, durch die Reform der Gomitats- 
verfaffung, durch Drobungen nnd Schmeitheleien gegenüber den Magna⸗ 
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ten, die nur widerwillig der Bewegung folgten, burch gefchidte Provoca⸗ 
tionen, die auch die Bartei Deal's compromittiren, läßt fich viel erreichen, 
zumal vie Erwartung der heißblütigen Magyaren, äußere Berwidelungen 
würden das Wiener Minifterium zu einem Compromiſſe bewegen, ſich nicht 
bewährt bat. Gefett, Ungarn wird zum Gehorfam zurüdgebracdht: welche 
Garantien bat fich ver Neichsrath für die Fortdauer des conftitutionellen 
Negimentes für diefen Fall verfchafft? Wir fürchten, keine; wir fürchten 
ferner, Ungarn läßt fich auf bie Länge nur durch Waffengewalt pacifict- 
ren. Und das ift e8, was uns alle Freude an der Entwidlung ver Ver⸗ 
faffungsfreiheit, wie wir fie bis jet erlebt haben, raubt. Nach unferer 
Meberzeugung ift der Haß gegen die Dynaftie, die Abneigung gegen das 
Sefammtöfterreicherthum weitaus in ber Majorität ber öfterreichifchen Be⸗ 
völkerung überwiegend. Nach unferer Ueberzeugung läßt fich ferner bie 
Macht Defterreich8 vorläufig nur erhalten, wenn auf die politifche Frei⸗ 
beit Verzicht geleiftet wird. Wer es beifer weiß, wer bie Vermittelung 
fennt, und ben Haß in Liebe zu verwandeln verfteht, der erhebe fih. Wir 
Alle werden in ihm ven Wetter Oeſterreichs begrüßen. 





Eine Univerfitätsangelegenbeit von allgemeiner Bebeutung. 


Mit dem erften October tritt auf den preußifchen Univerfitäten eine An⸗ 
ordnung in Kraft, die alle Diejenigen zu Betrachtungen eigener Art anregt, 
welhe im vergangenen Jahre faft um biefelbe Zeit vie Feiertage Berlins mit 
wahrer Verehrung vor dem Geiſte veutfchen Univerfitätswefens durchlebt haben. 
Aus mehr als aus Einem Munde wurde damals gepriefen, daß der Geiſt der 
deutfchen Univerfitäten an der Gefammtheit und Einheit des Wiſſens fefthalte 
und über dem Berufe zum befonveren Fach nicht das gemeinfame philoſophiſche 
Band des Wiſſens vergeffe. Hoffnungen auf Erneuerung und Stärkung dieſes 
Geiſtes knüpften fih an den idealen Schwung jener Tage, und die Hoffnunge- 
vollen erwarteten von Berlin und dem preußifchen Eultus-Minifterium den An» 
ſtoß zu einer ſolchen Belebung des wahrhaft wiſſenſchaftlichen Geiſtes der Zeit. 
Wir find nicht gemeint, dieſe Hoffnungen fo bald aufzugeben. Nur um fo mehr 
aber fühlen wir uns verpflichtet, eine Angelegenheit hier zur Sprache zu brin- 
gen, weldye wie ein Abfall von dem gepriefenen Geiſte pbilofophifcher Bildung 
erſcheinen mußte. 

Bir meinen die am 19. Februar d. I. erlaffene Verfügung in Betreff der 
Abänderung des feit 1826 für die Stubenten der Medicin üblichen philofophi- 
Shen Eramens nad dem vierten Semefter ihres Studiums. Die durch Ber- 
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fügung vom 7. Januar 1826 angeorbnete Prüfung der Afpiranten bes Doctor⸗ 
grades in der mediciniſchen Facultät war belanntlich auf die Kenntniſſe gerichtet, 
weldye die Betreffenden in ven allgemeinen Hülfswifjenfchaften der Arzneikunde, 
in der Phyſik und Chemie, in der Mineralogie, Botanik und Zoologie, wie in 
der Pſychologie und Logik erworben hatten. Diefe Prüfung wurde von ber 
philoſophiſchen Facultät angeftellt im Beiſein des Decans der mebicinifchen 
Facultät, um — wie ein Eircular vom 7. Juli 1826 fagte — etwanigen über- 
triebenen Forderungen von Seiten der philoſophiſchen Bacultät ein wirkſames 
Hinverniß entgegen zu ftellen. | 

Diefe Verfiigung ift nun „mit Rüdfiht auf die während eines Zeitraums 
von mehr als dreißig Jahren gefammelten Erfahrungen und auf ben gegen- 
wärtigen Zuftand des mebiciniihen Studiums’ durch die Verorbnung vom 
19. Februar d. I. dahin geändert worden, daß an die Stelle des philofophifchen 
Eramens ein Tentamen phyficum treten foll, in weldhem bie Studenten der Me⸗ 
dicin fräheftend nad dem Schluſſe ihres vierten und fpäteflens vor Beginn 
ihres flebenten Stuvien- Semefters darthun follen, „daß fie in den allgemeinen 
Borbereitungs- Wilfenfchaften des mebicinifhen Studiums, insbefonbere in der 
Phyſik und Chemie, in der Anatomie und Phyfiologie, die für einen Doctor der 
Medicin erforderlichen Kenntniffe befigen.” — Die Prüfungs-Commiffton bes 
ftebt in ver Regel aus vier Mitglievern, je einem für die verſchiedenen Haupt⸗ 
fächer der Phyſik, Chemie, Anatomie und Phyfiologie; indeſſen fönnen, wo bie 
Umftände es nöthig machen, zwei Fächer von eiuem und bemfelben Mitgliebe 
übernommen werden. Auch kann der ven Vorfig führende Decan der medicini⸗ 
ſchen Facultät zugleich mit ber Prüfung in dem einen ober dem anderen Fade 
beauftragt werben.” — „Die Mitglieder der Prüfungs: Commilflon haben bie 
Berpflihtung, bei der Prüfung neben den ihnen fpeciell übertragenen Fächern 
auch die beſchreibenden Naturwifienfchaften in einer dem Zwede entſprechenden 
Weife zu berüdfichtigen und fi in dieſer Hinfiht vorher untereinander zu ver⸗ 
ftändigen.” 

Kurz gefaßt befteht alfo die Hauptfache der Veränderung darin, daß aus 
dem vorbereitenden Examen der Mebiciner die Philofophie ganz geftri- 
hen ift, daß bei demſelben bereit8 eine Prüfung in ver Anatomie und Phy⸗ 
fiologie, alfo auf dem medicinifhen Fachgebiete verlangt, dagegen eime 
Brüfung in ven beſchreibenden Naturwiffenfhaften, wenn auch nicht 
ganz aufgehoben, fo doch in die Kategorie des beiläufig Nothwendigen zurück⸗ 
gedrängt wird. Es wird endlich allgemein das Examen den philofophifchen 
Bacultäten entzogen. 

Kar ift, daß diefe Verordnung die Nothwendigkeit ver philofophifchen Vor⸗ 
bildumg in der früher anerkannten Ausdehnung bebeutend einſchränkt zu Gun⸗ 
ften ver befonderen mebicinifhen Fachbildung. Nothwendig mußte dieſer Schnitt 
in das Fleiſch unferes deutſchen Univerfitätswefens alle Diejenigen in Verwun⸗ 
derung ſetzen, deren Geſichtskreis über bie einfeitige Richtung einer beſchränk⸗ 
ten Fachbildung hinausliegt. Auch öffentlich hat das Befremden darüber bereits 
Ausprud gefunden, wie 3. B. in einem vorzäglichen Artikel „Mebicinifhe Res 
gulative” im der Boffifhen Zeitung Ro. 56; vennoch hat die Angelegenheit 
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noch nicht die ihr vurch ihre Bedeutung für das ganze deutſche Untverfitätäwefenn 
zulommenvde Beſprechung gefunden. Es mag dies zum Theil daris liegen, vaß 
Die Bemühungen der beſonders linzufriedenen, ver philefophifchen Faeulfäten 
felbft, zunächſt darauf gerichtet waren, die Vollziehung dieſes fie bedrohenden 
Schlages womügli noch abzuwenden. Diefe Bemühungen jevoh waren leider 
vergebli, wie nun Jedermann aus dem im Auguſtheft des „Kentralblatts für 
die gefammte Unterrihtsverwaltung für Preußen“ abgebrudten, vom 20. Juti 
batirten Citcular des Unterricktöminifterd an fünumtlige philoſophiſche Faeultäten 
der Zandesuniverfitäten erjehen kann. Es feheint daher nunmehr dringend wün⸗ 
ſchenswerth, im Intereſſe der philoſophiſchen Grundlage unferes deutichen Uni⸗ 
verfitätsmefend die Angelegenheit offen in ihrem wahren Fichte zu betrachten, 
um Mittel zu finden, die übeln Folgen diefes Abfalls zu verhüten oder wenig- 
ſtens zu verringern. Es dreht fi dabei, wie überhaupt bei der gamzen Au⸗ 
gelegenheit nicht nur um das Recht und das Bedürfniß zweier Univerfitäts“ 
faeultäten, foudern um ragen, weldye für das ganze vwillenichaftliche Leben 
unferes Bolleö von weitgreifender Bedeutung find. Die Brefle, eine Zeitigrift 
zumal wie bie unfrige, die in der wahlvermandten Beziehung von Wiſſenſchaft 
und Leben ihren Schwerpunft hat, würde ihre Aufgabe nicht ewfüllen, wenn fe 
duldete, daß ſich im gefchloffenen Kreife des Univerfitätsiebens eine fo wichtige 
Umgeftaltung ftilljhweigend vollziehen lünnte — 

Was war, müfjen mir zunächſt fragen, der Grund zu diefer Beränkerung? 
Die Verorbnung weift darauf bin, Buß fie aus „Nüdficht auf ven Entwicklungs 
gang, den die geſammte Arzmeiwiffenfchoft in neweren Zeiten genommen habe,“ 
entfprungen fei. Wie wir aus dem gedachten Cireular erfehen, fell damit ge⸗ 
fagt fein, daß fi die Medicin nach der betreffenden Richtung fo fehr erweitert 
babe, daß für die Vorbereitung zu ihr eine Beichränlung in ber bisher üblichen 
philofopbifchen Vorbereitung eintreten mußte. Richtig aufgefaßt umd angewandt 
mag dieſe Behauptung eine Wahrheit enthalten; allein konnte und durfte das 
ihre Folge fein, daß die Philofophie aus der Vorbereitung ganz verwiefen und 
die Disciplinen der Naturgefhichte in ven untergeorpneten Rang einer beilän- 
figen Berüdfihtigung verwiefen werden mußten? — 

Aehnliche Forderungen hat fhon von Altenftein in feinem Circular am 
die mebicinifchen Facultäten ber Uuiverfitäten, die Gegenflände der Prüfung für 
die Doctoranden der Medicin betreffend, vom 7. Yali 1826 im gebührender Weiſe 
zurüdgewiefen. „In der Berfügung des Miniſterii,“ — beißt es daſelbſt — 
„tiegt gar fein Grund zu der Beforgnig der mebicinifchen Facultät, daß durch 
ein zu großes Studium der Naturwiffenfchaften die Zeit den Studirenden fünmte 
entzogen werben, welde fie auf die praltifchen Uebungen wenden müflen, und 
daß der Staat bald mehr Mineralogen, Kruftallograpben und Zoologen haben 
möchte, als tilhtige Anatomen und Patholsgen. Iſt vie Arzueiwifienichaft, wir 
die mebictmifche Facultät felbR behauptet, nur eine angewandte Naturwiflenfhaft, 
fo müfjen die Fünftigen Aerzte doch die Natur und ihre Geſetze, den Zuſammen⸗ 
Jong bes Menſchen mit ven Naturgangen, und die Macht und die Einfläfle 
ver Natur auf ihn kennen, und zu dem Ente die allgemeine Phyſil, vie Chemie, 
die Mineralogie, Botanit und Boologie zum Gegenftande eines eruften und 
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gräuslichen Studii gemacht haben, was eben durch die mehrgedachte Berfügung 
des Winifterit bezwedt wird.” Und ferner: „Wenn tie mebtcinifche Bacultät 
vermeint, daß man in Hinſicht auf Kenntniß ter Philoſophie an den Studiren⸗ 
den der Arzneiwiſſenſchaft keine Auforterungen machen künne, unb daß, was 
von philofophifchen Sienntniffen von wem künftigen Arzte zu forber fein möchte, 
wie Geſchichte, Mathematik und Sprachen den vorbereitenden Schuien überlaflen 
werden mäfle, fo ſcheint dieſelbe bei viefer Unftcht nicht nur das Wefen ber 
Philoſophie, wie der Arzneimiftenfhaft, auf eine nicht zu billigende WBeife ver⸗ 
funat, fondern auch, um nur des nächſten praltifchen Bedürfniſſes zu gebenfen, 
ganz überfehen zu haben, daß die Ausübung ver pſychiſchen Heillunde, ohne 
eime Acht wifienfchaftlihe Kenntniß der Piychologie, zu welcher eben dad Stu⸗ 
dium ver Philofophie verhilft, ganz unmöglich iſt. An ven gewidtigen Aus- 
ſpruch SGaten’s, dafj die Werzte vor allen Dingen vie Bhilofophie treiben müflen, 
wenn fie Achte Nachfolger des Hippokrates fein wellen, ſcheint die mediciniſche 
Yecultät bei jener vom ihr geäußerten Meinung nicht gedacht zu haben.” 

Es haben die wmebicinifchen Facultäten gegenwärtig feine Gründe für bie 
bier zurüdgewiefenen Forderungen vorgebracht, weldhen das derzeitige Mini⸗ 
ſterium wicht mit einer Antwort glei derjenigen Altenſtein's hätte entgegen- 
treten Üinuen und müſſen. Sie haben mit Recht auf die großartigen Erwei⸗ 
terungen mut bie dadurch gefteigerten Anſprüche ver mediciniſchen Wiſſeuſchaft 
bingewiefen; allein mit nicht minderem Rechte ald vor dreißig Dahren burfte 
max jet erwidern, daß biefe Bereicherung doch weſentlich turd bie reichere 
Beziehung der Mevdicin zu faſt allen Gebieten der Naturwifienfchaft erwachſen 
fei. Die Bedeutung waturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe fiir vie Mediein ift ſicher⸗ 
lich feit diefer Zeit wicht gefunten, fondern in kaum geabuter Weihe geftiegen. 

Ein gebilveter Wediciner wird dies fchmerlich im Abrede ſtellen wollen. 
Altern, wenn er ein Anhänger ber beſprochenen Aendernng ifl, wirb er behany- 
ten, dieſe Bedeutung ter Naturwiſſenſchaft habe inſefern einen anderen Cha⸗ 
ratter angenommen, als die fogenannte Nauuxlehre ver ter früher porzugäweife 
getrichenen Natur geſchich te fid die Krone des größeren Berbienftes ermorben 
babe. Auch im viefer Behauptung liegt eine Wahrheit, die nämlich, daß in ven 
legten Decenmiew beſonders vie Bebentung ver Phyſil und Chemie für die Me⸗ 
dicin großartig gemachten ift, allein es geſchah Died Doch mehr noch im Bergleidhe 
mit der Bedeummg biefer Disciplinen im fräherer Zeit, als mit der gleichzeitig 
wachſenden Bedeutang ber naturgefchichtlicden Kenntniſſe für die Mediein. Mau 
buerfbe wur Max vor Augen haben, wie ſehr alle neuen, für vie Medicin wichtigen 
Entvedungn der Morphologie und Phyſiologie durch das Studium ver 300 
togie und Betamil gefürkert oder gar aus demjelben allein hervorgegangen find, 
mm zu wiffen, daß Derjenige, der viefe Bedentung überſehen ober bintanfegen 
kann, in dem beſchränkten Geflhtökreis einer einjeitigen Richtung befangen fein 
suß. Und anders verhält es fi in ver That nicht mit dieſer Berorduung. 
In ihre prägt fi nur die glückliche Machination einer der in ber Medicin ume 
den Borrang der Bedeutung freiteuden Richtungen aus, ber phyſiologiſch⸗ mor⸗ 
phologiſchen un» ber phuflcaltich-phufinlogifchen nämlich. Einen zeitweiligen Sieg 
errang mithin diejenige Richtung, welche die Geſetze des Lebens möglichft auf 
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Geſetze der Phyſik und Chemie zurücdzuführen bemüht ift, — diejenige Richtung, 
auf welche fih die Materialiften unjerer Tage ftügen. Ya, wir fteheu nit an, 
diefen Sieg geradezu den traurigften und befremblichften des fonft faft auf allen 
Punkten des wiflenfchaftlichen Lebens verurtbeilten und gefchlagenen Materialis- 
mus zu nennen, ohne anzunehmen, daß Alle, welche beitrugen, dieſen Sieg ber- 
beizuführen, mit ihm auch dieſes beabfichtigten. Für Viele mag die Forderung 
mit dem Schein einer weniger ausgevehnten Aenderung umbüllt geblieben fein. 
Sie verlangte ja nicht die volle Verbannung der naturbefchreibenden Disciplinen, 
fie wollte nur, daß diefe, dem Bedürfniß der Mebiciner gemäß, fi dem Willen 
in der Anatomie und Phuflologie unterordnen. Allen es ift kaum begreiflich, 
wie bei einigem Nachdenken nicht Jeder fi fagen mußte, daß damit doch eine 
ben mebicinifhen Studenten gewiß fehr verſtändliche Geringfhätung der Zoo⸗ 
logie und Botanik und gewiß leine volle Anerkennung ihres felbftänpigen vollen 
Werthes für die Medicin ausgefprohen wurde. Durch diefe ſchwache Hinden⸗ 
tung auf eine beiläufige Forderung zoologifcher und botanifcher Kenntniffe ift 
eine unwahre Halbheit in die Berorbnung gelommen: es ift die weitere Eonfe- 
quenz diefer Maaßregel ausgelaflen. 

Hat der Mediciner auf der Univerfität nicht Zeit genug, bie beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaften zu pflegen und bleibt diefes Studium doch fo widtig für 
ihn, daß beim Eramen darauf Rückſicht genommen werben muß; fo ift diefe 
Borbildung natürlih in ein früheres Stadium des Lernens zu verlegen. Die 
1826 geftellten Forderungen ber Meviciner hatten für vie Philoſophie bereits 
deutlich diefe Yolgerung gezogen. Die Pflege dieſer für ven Mediciner unver⸗ 
kennbar widtigen Disciplinen, in deuen er doch wenigftens nicht fchlechter bes 
wandert jein darf als ver Apotheker, muß dann in ausgebehnterer Weife, als 
bis jegt geichieht, zu feiner Gymnaſialbildung gehören. Die rechte Ergän- 
zung findet fomit bie Verfügung erft in dem Kampfe des naturwifſenſchaftlichen 
Realismus gegen den clafflichen Humanismus unferer bisherigen Oymnaflallehre. 
In ihrem Gefolge liegt die Forderung für den Mebiciner, den Unterricht in 
den alten claffifhen Sprachen auf den Gymnaſien zu befchränten, dagegen dem 
Unterricht in der Mathematik, Zoologie, Botanik und Mineralogie größeren 
Umfang zu geben. Und da diefe Rüdfichtnahme wiederum für die äbrigen Gym⸗ 
naftaften nicht paßt, fo würbe fi als weitere nothwendige Folge die in Franl« 
reich eingeführte, aber auch bort vielfach verurtheilte Zweitheilung der gelehrten 
Studien ergeben. Unfere Gymnaſiaſten müßten fi, wie dort, mit dem brei> 
zehnten oder vierzehnten Jahre in zwei Abtheilungen trennen, in die claffifch- 
bumaniftifde und in die naturwiſſenſchaftlich⸗realiſtiſche. Wer die Einheit ber 
Bildung unferes Volles wünſcht und die Frübreife fpaltender Fachſonderung für 
ein Unglüd hält, ver muß auch eine Verfügung verdammen, die über kurz ober 
lang zu diefer verwerflichen Folgerung binbrängen muß. 

Wir glauben, daß weder dies noch bie Beförberung ver phyſicaliſch⸗ phufio- 
logiihen Hichtung, noch weniger bie des darauf gegründeten Materialiomus in 
der Mbficht des preußifchen Miniſteriums lag; aber dann müflen wir bedauern, 
daß e8 in feiner Mitte an Männern fehlte, bie aufgellärt genug waren, biefen 
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Zufammenhang zu erlennen und bie ſchäbliche Ginfeitigkeit der Forderungen zu 
durchſchauen. 

Bedauern aber muß man vor Allem, daß ſich nicht unter den Medicinern 
der verſchiedenen Univerſitäten Männer genug fanden, die von dem philoſophi⸗ 
ſchen Grunde ihrer Fachbildung im Strome der Zeit ſich doch eine höhere Mei⸗ 
nung bewahrten. Darin offenbart ſich nicht nur ein Abfall vom dentſchen Uni⸗ 
verfitätögeifte, fondern auch eine Engherzigkeit der wiſſenſchaftlichen Bildung 
felbft, deren zeitweilige Eriftenz bei fortfchreitender Arbeitötheilung zwar ihre 
begrenzte Berechtigung haben mag, bie aber doch immer nur ein vorübergehend 
nothwenbiges Mittel zum Zweck gründlicherer Einfichten, niemals deal ver 
wifienfchaftlichen Bildung felbft fein Tann und daher niemald durch ein Gefek, 
das deutfchen Geift athmet, beförvert werben follte. Häuft ſich die Arbeit einer 
Wiſſenſchaft, fo fchießen neben ven großen Aufgaben aud taufend Heinere auf, 
die meift gethan fein wollen, bevor die Löfung der großen Aufgaben gewonnen 
werben lann. Es ift ein Glüd, wenn ſich dann viele Kräfte in die Arbeit theilen 
unb e8 liegt in der Natur der Sade, daß dann nicht jeder Mrbeiter auf dem 
Felde der Wiffenfchaft den offenen Ueberblid über das ganze weite Gebiet be 
hält oder gar es beberrfcht. Die wiflenfchaftliche Gefammtarbeit zerfällt danız, 
fie zerfplittert fi in eine Unzahl einzelner Stubien, bis ein Geift kommt, mit 
der Kraft begabt, das Einzelne einmal wieder zu einem Ganzen zu ſammeln. 
Wie früher die Philologie, fo ſteht jegt die Naturwiffenfhaft und, wie fie; 
auch die ihr darin gleihe Medicin auf biefem Stanbpunft der Arbeitözerfplit- 
terung. Wer etwas leiften will, ſucht fi ein enges, wenig oder ſchlecht bes 
bautes Stüdchen Feld feiner Wiffenfhaft, um feinen Ruhm an bie Ueber⸗ 
raſchung irgend einer neuen Entvedimg zu Inüpfen. Raſch vergeht dieſer Ruhm, 
wenn der Glanz einer richtigeren Beobachtung ihn verbimlelt; und man darf 
fih ſchon nicht mehr wundern, wenn in dieſen Kreifen felbft Namen von Ko⸗ 
ropbäen der Willenfchaft bald nur noch mit einem gewiflen Wchfelzuden ges 
nannt werden. Die Wiflenfchaft zieht ficherlich großen Gewinn aus biefenm 
Abjagen des Ruhme in der Specialerfenntniß der Dinge; allein in dieſem 
Wetteifer befumbet fi) body nur ein mittlerer Höheſtandpunkt der Erkenntniß, 
nit das höchſte Ziel. Nur in einer verhältnißmäßig jugendlichen Wiffen- 
ſchaft fchiebt fo fehr eine Hypotbefe die andere; häuft fih fo fehr durch das 
muthige und ausdauernde Vordringen Einzelner die Summe einzelner That⸗ 
fahen, ohne daß fi eine abſchließende Summe herausftellte In einer fol- 
hen Zeit des Werdens, die glanzvoll fein kann durch eine große Zahl ein- 
zelner beventender Leitungen, ift die Beſchränkung ver Kraft auf ein engere® 
Gebiet für die Meiften eine Nothwendigleit. Allein es ift doch verkehrt, wie es 
jet oft geſchieht, aus viefer Roth eine allgemeine Tugend zu machen. Wahr- 
haft Großes und Geniales, was andy noch die fpätefte Zeit als ſolches anerkennt, 
haben doch nur die Gelehrten geleiftet, welche Geiſt und Willenskraft genug be⸗ 
faßen, vieles Einzelne zu einem barmonifhen Ganzen des Wiſſens zu geſtal⸗ 
ten. Dazu gehört ein philofophifher Sinn, der von Einem Mittelpunkt ans 
alles befondere Wiſſen bis in vie Ziefe feiner Wurzeln ſowohl wie bis in bie 
bHläthenreiche Krone feines Laubdaches verfolgen mag. Solche genialen Geifter 
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bieiner bebeutend angefhwollen ift, fo daß, wenn auch gleichzeitig neue Hülfe⸗ 
mittel das Lernen erleichtern, doch immer eine übergroße Anftrengung erforder 
lich ift, den dargebotenen Stoff zu bewältigen. Ya, wir geben zu, daß ein 
Mebiciner, ver nicht ganz in paffivem Hören aufgeben Tann und will, jegt gar 
nicht anders kann, als daß er die bisher üblichen philoſophiſchen Collegia belegt, 
und doch nur einige verfelben regelmäßig hört. Die Docenten ver philofophifchen 
Facultäten willen recht gut, daß es ſich factifch fo verhält, und fie hätten Längft 
im Intereſſe ver pbilofophifchen Bildung auf Abhülfe denken follen. Sie haben 
allerdings den jegigen Schlag zum großen Theil ihrem eigenen Schlendrian zu⸗ 
zufchreiben. Denn wie, wenn fie zeitiger darauf bedacht geweſen wären, ber 
fintenden Werthſchätzung der allgemeinen Bedeutung der philofophifchen Facul⸗ 
tät durch eine Lehrpraxis entgegenzuarbeiten, vie mehr, als es zur Zeit ger 
ſchieht, Küdfiht nähme auf die Verſchiedenheit ver Bedürfniſſe verfchiebener 
Studienkreiſe? „Es ift eine ungebührliche Forderung,“ heißt e® mit Recht in 
den zur Berliner Yubelfeier erfchienenen „Oedanken über eine zeitgemäße Ent- 
wicklung der beutfchen Univerfitäten‘ von Dr. Jürgen Bona Meyer, „wenn 
man will, daß es für den Mediciner, ven Phyſiker over Chemiker einen gleichen 
Werth haben foll, ein fünf- oder ſechsſtündiges Colleg über Zoologie und Vo⸗ 
tani? zu bören, wie für ben zulünftigen fpeciellen Zoologen und Botaniker 
oder den fpäteren Naturlehrer eines Gymnafiums. — — — Es wäre die Auf- 
gabe befonvers ver philoſophiſchen Facultät, ven allgemeinen Stoff ihres Wiflens 
in verfchiedener Ausdehnung und Behandlung den Bebürfniffen der Studirenden 
anzupaffen. An die Stelle ver Einen allgemeinen Borlefung für Alle müßten 
fh je nad Ermeflen der obwaltenvden Umſtände mehrere bilden. Während es 
richtig fein Könnte, für den Naturforfcher und Naturlehrer ein fünfftündiges 
Kolleg über Zoologie auf ein ganzes Jahr anzufegen, dürfte für ven Mediciner 
bieleiht eine Ueberfiht genügen, die in dem zweiflündigen Eolleg eined Ges 
meſters zu geben wäre. — Daneben würde es ratbfam fein, ven allgemeinen 
Wiflensftoff auch noch in unmittelbarer Beziehung für das befonvere Fachwiſſen 
nugbar zu maden. Gerade foldhe Borlefungen find befonver® geeignet, bie 
Nothwendigkeit des allgemeinen Willens für das befonvere Fachſtudium recht 
eindringlich zu lehren, und mehr vielleicht als die freilich unentbebrliche allgemeine 
Ueberfiht mweden fie den Sinn des Allgemeinen; weit entfernt, damit den reinen 
Werth der Erkenntniß nad dem Maaß des praftifhen Bedürfens zu meſſen, 
richten fie vielmehr den Geift auf aus der Breite des einzelnen der 
Freude, die der Blick in den höhern Zufammenhang gewährt.“ 
Was man von philofophifher Seite gegen biefe Aushülfe 
pflegt, läuft in der Regel darauf hinaus, daß ſchon dieſe Sonde 
gemeinheit der philofophifchen Vorbildung unterbreche. Gleiche 
diefe Meinung beredtigt ift: es wird doch jevenfall® eine ver 
dürfniß angepaßte philofophifche Anregung noch befier fein als 
Alle berechnet ift, aber thatſächlich nur Wenige erreicht. 
Ungefügigfeit der philoſophiſchen Wünfche wider bie bis zu einen 
beredtigten Anſprüche des praltifhen Fachbedürfniſſes iſt es, 
philoſophiſchen Facultät in ihrem Verhältnig zur mebicinifchen di 







— 
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bereiteten Examen muß viel Schein ſich befinden, das ift richtig. Und wahr ift 
au, dar überhaupt die pädagogiſche Kunft des Examinirend nicht gerade eine 
Kunſt if, in der fich viele Profefisren ver philofophifchen Facultät auszeichnen. 
Rad häufigſter Erfahrung handelt es ſich dabei nicht um ein Erkunden Defien, 
was der Eraminand gethan und gelernt und wie er das Gelernte geiftig erfaßt 
kat, fondern meift dreht es fi um ein Abfragen von folhen Einzelheiten, die 
deu Eraminator befonderd am Herzeu liegen, fo daß vie richtigfte Vorbereitung 
zu einem philoſophiſchen Eramen in der Vorbereitung auf die Stedenpferde der 
Sraminatoren zu beftehen pflegt. — 

Die Decane der medicinifchen Yacultäten werden daher gewiß gar jo Un⸗ 
vecht nicht haben, wenn fie das philofophifhe Examen der Mediciner in ver 
üblichen Form für ein fehr müßiges erlärten, und wir glauben gern, daß fchon 
1826, wie noch jetzt, Grund genug vorhanden war zur Kluge darüber, daß vie 
Sraminatoren der philoſophiſchen Yacultät dabei nicht genugfam das Bedürfniß 
angehender Mediciner berüdjichtigen. 

Allein von dieſem Zugeſtändniß können wir doch den Sprung nicht thun 
in das jetzt beliebte Exirem, wodurch das Examen einſeitig mediciniſch zugeſtutzt 
und ganz in die Hände der Mediciner gelegt wird. Schwerlich wird mit einem 
bloßen Wechſel der examinirenden Perſonen die Kunſt des Examinirens weſent⸗ 
lich gebeſſert werden. Examinirten die Philoſophen vielleicht zu ſpecifiſch Philos 
fophifch, jo werden die Medieiner, Anatomen und Phyſiologen, die beiläufig in 
der Zaolegie und Botanik eyaminiren lönnen, leicht zu mebicinifch prüfen. Ueber⸗ 
dies, wenn nur erft die nachtheiligen Folgen ver verorbnneten Geringſchätzung 
son Philofophie, Zoologie und Botanik ſich bemerkbar machen werden in dem 
medicinifhen Nachwuchs, fo wird das beiläufige naturgefcdhichtlihe Examiniren, 
der Mepiciner zum Spott der Studenten merden. Rad der Analogie des fril« 
beren VBerhältniffes hätte das Minifterium wenigftens fo billig fein ſollen, dem 
betreffenden Docenten der philofophifhen Facultät die Stelle eines ſolchen Auf⸗ 
paflers auf die philofophifhe Seite des phyſiſchen Eramens anzumeifen, wie 
dies die Verordnung von 1826 mit dem Decan der mebicinifhen Facultät ges. 
than hat. Es liegt faft noch mehr im Intereſſe der Bhilofophen, daß der Me⸗ 
bieiner nichts philoſophiſch Verkehrtes frage, als im Intereſſe des Mepicinerg, 
daß der Philofoph von dem Berufsjünger ver Mebicin nicht allzu viel Philos 
ſophiſches fordert. Jedenfalls bleibt es immer eine höchſt eigenthümliche Maaß⸗ 
regel, dem Examinator eine Disciplin aufzuerlegen, die man von ſeiner Vor⸗ 
bildung fo gut wie ſtreicht. Mag eine Verbeſſerung des vorbereitenden Eramend 
der Mediciner immerhin fehr wünſchenswerth gewelen fein: — der eingefchlagene 
Weg bat jedenfalls zu einer fehr eigenthümlichen VBerbeflerung von ſehr zweifel⸗ 
baftem Werthe geführt. Die mahre Berbeflerung wäre hier eine völlige Aufs 
bebung oder eine richtigere Haubhabung des philofophifhen Examens felbft ges 
weſen. 

Und dies gilt denn in gleicher Weiſe von der philoſophifchen Vorbildung 
ber Medieiner überhaupt. In der Klage der Mediciner Über das Ungenügende 
der biäherigen Weife und des biöher Gebotenen liegt gewiß ſehr viel Richtiges. 
Es ift ja volllommen wahr, daß die Summe des zu Erlernenden für ven Dies 
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bieiner bedeutend angefchwollen ift, fo daß, wenn auch gleichzeitig neue HALfS- 
mittel das Lernen erleichtern, dody immer eine Übergroße Anftrengung erforder⸗ 
Lüh ift, den dargebotenen Stoff zu bewältigen. Da, wir geben zu, daß ein 
Mebiciner, der nicht ganz in paffivem Hören aufgehen Tann und will, jegt gar 
nicht anders kann, als daß er die bisher üblichen philoſophiſchen Collegia belegt, 
und boch nur einige derfelben regelmäßig hört. Die Docenten der philofophifchen 
Bacultäten willen recht gut, daß es fi factifch fo verhält, und fie hätten längft 
im Intereſſe der philofophifhen Bildung auf Abhülfe venlen follen. Sie haben 
allerdings ven jegigen Schlag zum großen Theil ihrem eigenen Schlendrian zu⸗ 
zufchreiben. Denn wie, wenn fie zeitiger darauf bedacht gewefen wären, ber 
ſinkenden Wertbfhägung der allgemeinen Bebentung der philofophifchen Facul⸗ 
tät durch eine Lehrpraxis entgegenzuarbeiten, die mehr, als es zur Zeit ge- 
fchieht, Rückſicht nähme auf die Verfchiebenheit der Bedürfniſſe verfchienener 
Studienkreiſe? „Es ift eine ungebührliche Forderung,’ beißt ed mit Recht in 
ben zur Berliner Iubelfeier erfchienenen „Oedanken über eine zeitgemäße Ent- 
widlung der deutſchen Lniverfitäten” von Dr. Jürgen Bona Meyer, „wenn 
man will, daß es für ven Mebdiciner, ven Phyſiker over Chemiker einen gleichen 
Werth baben foll, ein fünf» over ſechsſtündiges Eolleg über Zoologie und Bo⸗ 
tanit zu bören, wie für ben zufünftigen fpeciellen Zonlogen und Botaniker 
ober den fpäteren Naturlehrer eines Gyummafiums. — — — Es wäre die Auf- 
gabe beſonders ver philofophifchen Facultät, ven allgemeinen Stoff ihres Wiffens 
in verfchiebener Ausvehnung und Behandlung den Bepürfniffen ver Stupirenden 
anzupaflen. An die Stelle der Einen allgemeinen Borlefung für Alle müßten 
fich je nah Ermeflen ver obmwaltenden Umftänve mehrere bilden. Während es 
richtig fein Lönnte, für den Naturforfher und Naturlehrer ein fünfftänviges 
Kolleg über Zoologie auf ein ganzes Jahr anzufegen, dürfte für ven Mediciner 
vieleicht eine Ueberfiht genügen, die in dem zweiſtündigen Eolleg eines Ses 
meſters zu geben wäre. — Daneben wlrbe es rathſam fein, den allgemeinen 
Wiffensftoff auch noch in unmittelbarer Beziehung für das beſondere Fachwifſen 
nutzbar zu machen. Gerade ſolche Borlefungen find beſonders geeignet, bie 
Nothwendigkeit des allgemeinen Wiſſens für das bejondere Fachſtudium recht 
einpringlich zu lehren, und mehr vielleicht als die freilich nnentbehrlidhe allgemeine 
Ueberfiht weden fie den Sinn des Allgemeinen; weit entfernt, damit ben reinen 
Werth der Erkenntniß nah dem Mach des praktiſchen Bebürfens zu meffen, 
richten fie vielmehr ven Geift auf aus der Breite des einzelnen Wiſſens zu ber 
Freude, die der Blick in den höhern Zufammenhang gewährt.” — 

Was man von philofophifher Seite gegen diefe Aushülfe vorzubringen 
pflegt, läuft in der Regel darauf hinaus, daß fhon dieſe Sonderung die All 
gemeinheit der philoſophiſchen Borbildung unterbreche. Gleichviel, imwieweit 
diefe Meinung beredhtigt ift: es wird doch jedenfalls eine dem praktiſchen Be⸗ 
dürfniß angepaßte philofophifche Anregung noch beſſer fein als biejenige, die auf 
Alle berechnet ift, aber thatfächlih nur Wenige erreicht. Gerade bie flarre 
Ungefügigfeit der philoſophiſchen Wünſche wider die bis zu einem gewiſſen Grade 
berechtigten Anfprüche des praktiſchen Fachbedürfniſſes ift es, meldye jet ber 
philoſophiſchen Facultät in ihrem Verhältniß zur mediciniſchen ben empfinplichen 
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Stoß beigebracht bat, deſſen nadytheilige Folgen fi ſchon jeht an unfern Uni⸗ 
verfitäten in dem Beſuche der philofophifchen und naturwiſſenſchaftlichen Collegia 
gezeigt haben. Beſtand früher eine Nötbigung zum Beſuche derſelben aus Rück⸗ 
fiht auf das Examen, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß die Stubenten, 
wenn das Geſetz felbft viefe Nöthigung in folcher Weife aufhebt, zunächſt von 
diefer Freiheit den ihnen felber nachtheiligften Gebrauch machen. Es ift eine fehr 
ſchiefe Boransfegung, wenn man annimmt, die Stubenten könnten eine einfich 
tigere Erfenntniß bes ihnen Förderlichen haben, als die Meiſter ihrer Wiſſen⸗ 
Schaft. Was diefe mit Unterſtützung des Geſetzes wie ein Ueberfläffiges behan- 
bein, werben jene ſchwerlich ans befonderer Hochſchätzung ſuchen. — 

So wie die Sache jeut liegt, ift die philofophifhe Facultät mit Ausſchluß 
der Phyſiker und Chemiker für ihre Einwirkung auf die Mediciner rein auf das 
freie Intereſſe hingewiefen, das fie für ſich zu erweden im Etande fein wird, 
and das Circular des Miniſters verweift fie ausprüädlich darauf. Sie hätte 
vieleicht gar feinen Grund darüber zu Hagen, wenn dieſe Freiheit ein allge- 
meines Princip der ganzen Univerfitätslehre geworben wäre; jegt muß fie rü⸗ 
gen, daß durch eine folche theilmeife Freiheit gerade ihr Wirken erfchwert wird, 
welches im Oegentheil, wie jebe tvealere Seite des Lebens, ganz befonders einer 
ſtaatlichen Werthſchätzung und Förderung bebarf. Die Vertheidiger der Berfü- 
gung werben ſagen, e8 fei vo im Grunde genommen der philofophifhen Fa⸗ 
eultät mit der Wegnahme bes philofophifhen Eramens der Mediciner gar fo 
großes Unrecht nicht gefcheben; nur auf die Vorbildung ber Meviciner habe die 
philoſophiſche Yacultät ein foldhes Anrecht befeflen, und es fei gar kein Grund 
abıufehen, warum in dieſer Hinficht die Mediciner abhängiger von ihr fein 
follten, als die Yuriften und Theologen, überdies eriftire ein foldhes philoſophi⸗ 
fches Examen für die Mediciner auf vielen aufßer-preußifchen Univerfitäten gar 
nicht. Anch in diefem Gerede mifcht ſich Falſches und Wahres. Allerdings 
ift kein Grund abzufehen, warum eine gewiſſe philofophifche Vorbildung nicht 
für Theologen und Yuriften ebenfo noihwendig fein follte, wie für Mepiciner; 
aber die Folge davon könnte ebenfo gut die Einfegung eines philofophifchen 
Eramens für dieſe fein, als die Abſchaffung des für vie Mediciner beftehenven. 
Thöricht aber ift der Einwand, um eine ſolche handle es ſich ja gar nicht, ſondern 
nur um eine Verwandlung des philofophifchen Cramens in ein Tentamen phy⸗ 
ſieum; denn in diefem alle ift dieſe Neuerung viel ſchädlicher, als die bloße 
Aufhebung der alten Einrichtung. Das Letztere hätte doch noch unter dem Schein 
ber zu gewährenven freiheit geſchehen können, das Erſte aber zerfireut dieſen 
Schein und fegt an die Stelle des alten ein nenes Bedürfniß. Die Verfügung 
erflärt Har die Philofophie für ganz unuöthig, und an vie Stelle von Zoologie 
and Botanik tritt Anatomie und Phyfiologie. Genug, die Geringſchätzung vor ben 
allgemeinen Borftudien des Mediciners, die fi darin ausfpricht, läßt fich micht 
wegreven, und bie mebicinifhen Stubenten werben bieje Sprache fchon verftehen. 
Es ift auch ganz verfehrt, darauf hinzuweiſen, daß an anderen lniverfitäten 
foldyes Examen nicht befteht; denn ein großer Unterfchieb bleibt es doch wohl, 
wenn irgendwo an Stelle einer gefehlichen Borfchrift der Gebrauch das Richtige 
beftimmt hat, und wenn anberwärt® bieje® Richtige nach einer eigenthümlichen 
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Wegziehung des bis dahin geltenden Gefeges bewahrt bleiben ſoll. Die Auf⸗- 
hebung einer beftehenden Vorſchrift wedt zunächſt vie Vorausfegung, daß wicht 
die VBorfchrift überflüfftg war, fondern daß fie auch etwas Ueberflüſſiges wollte, 
und es ift in unferem Yale auch ziemlich Mar, daß viefe Vorausſetzung ihren 
guten Grund bat. Dur die Art, wie das Gircular vom 20. Yuli den Ber« 
ſuch madt, dies in Abrede zu ftellen, wird die Verfügung nur nod in ein ſchie⸗ 
feres Richt geftellt. Uns mindeftens ſcheint eine ſeltſame Logik darin zu liegen, 
wenn eine minifterielle Verfügung anerkennt, daß die philoſophiſchen Vorſtudien 
der Mevdiciner erfahrungsmäßig unbewährt geblieben, deshalb zurüditehen könnten 
und vor den gefteigerten Anfprüden ver Fachbildung zurüdtreten müßten, und 
wenn dann hinterher ein minifterieles Circular Ansfiht macht, alle diefe blos 
zurüdgefegten Studien, zu venen ein Mediciner ohne Stubienverlängerung keine 
Zeit haben fol, dadurch wieder zu heben, daß den Medicinern ein Stubienplan 
in die Hand gebrüdt werbe, der ihnen fagen fol, daß im Grunde doc alle 
biefe zurüdgejegten philofophifchen Studien für fie ſehr wichtig find. 

Da nun viefe Verfügung nunmchr gefetliche Kraft erhält, was fol vie 
philofophifhe Facultät thun, um die ihr drohenden Rachtheile abzuwenden oder 
zu verringern? — Zunächſt follte fie ihre eigene Kraft und Anftrengung erhöhen 
und auf dem angegebenen oder irgend einem noch befieren Wege in zmedmäßiger 
Weife dic Theilnahme für philofophifche Studien zu beleben und zu erhalten fuchen. 
Sodann follte fie fi bemühen, eine Unbeftimmtbeit ver Berfügung nachträglich 
möglichft zu ihren Gunſten beftimmt zu erhalten. Die Prüfungs» KCommiffion 
fol „in der Regel aus vier Mitgliedern beftehen, je einem für bie verfchiedenen 
Hauptfächer der Phyſik, Chemie, Anatomie und Phnfiologie Möglichenfalls 
Tönnten demnach wohl nody „außer der Regel“ jährlich einige andere Mitglieder 
vom Unterrichts-Miinifter als Beifiger der Prüfungs-Commilfion ernannt wer- 
den, und müßten dies ein Philofoph, ein Zoolog oder Botaniker fein. Schon 
das würde dazu dienen, den angehenden Mebdicinern die Erforderniffe ihrer 
pbilofophifhen Vorbildung zwedmäßig zu verfinnlihen und den ſchädlichen Ein- 
drud der Verfügung einigermaaßen zu verringern. Zu verftärken ift dies aller- 
dings noch durd einen zeitgemäß veränderten Abdruck ver Bonner Studien- 
orbnung für die Mebiciner, wie ihn das Circular vom 20. Juli in Ausficht 
ftelt; allein ohne jene anderen Maaßregeln wird dieſer Abdruck machtlos blei- 
ben. — Sollte aber dies ſich nicht wieder erringen laffen, fo müßte das DBe- 
ftreben der philofophifchen Yacultät dahin gehen, auf allgemeine Freiheit, auf 
Abſchaffung des ihrem Anſehen durch die pofitiven Beftimmungen ſchädlichen 
Zentamen phyficum zu dringen. | 

Die mediciniſche Facultät wird das Letztere freilich al8 eine innere Sache be- 
trachten, weldye die philofophifche Tacultät gar nichts angehe, allein dem gegenüber 
bat diefe das Recht und die Pflicht, nicht ftillfehweigenn die Loderung des Ban- 
des zu dulden, das alle Bacultäten zur Univerfität al8 einer Gefammtheit des 
Willens zufammenhalten fol. Das ift gerade eine num zulegt noch zu erwäh- 
nende ernfte und beflagenswerthe Seite ver befprocdhenen Angelegenheit, daß in 
ihr das Zerfallen der Univerfitätsgemeinfchaft in die ftreitenden Intereffen zweier 
wie gefonvert erfcheinenden Fachſchulen bervortritt, uud daß ein Glied biefer 
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alten Gemeinfhaft unbefümmert um tie Meinung des dabei äußerlih und in« 
nerlich weſentlich betheiligten anderen Gliedes fein Fachintereſſe mit Hülfe der 
Regierung zur Öeltung bringen konnte. Es giebt fi) darin ein trauriges Zei⸗ 
hen der bereits vorgefchrittenen Xoderung ver idealen deutſchen Univerfitäts- 
gemeinſchaft fund, aber ebenfo fehr eine Kurzfichtigleit der Regierung, die fich 
des Rechtes bes anderen betheiligten Factors nicht einmal infoweit annahm, 
daß fie von ven philofophifhen Facultäten, denen fie Tas Examen nahm, zu⸗ 
vor ein Butachten über vie beabfidtigte Aenderung eingeholt hätte. Schon 
weil dabei augenjcheinlih Äußere Intereffen und obendrein fehr wichtige, ben 
inneren Frieden des gemeinfamen Univerfitätslebens betreffende Intereſſen mit 
im Spiele waren, hätte dad Minifterium doppelt Urſache zur Borficht und zur 
unparteiifchen Anhörung beider Seiten gehabt. Der plögliche Erlaß diefer Ver⸗ 
fügung ift und bleibt in viefer Hinfiht räthfelhaft, und das Räthjel wird da⸗ 
durch nur nod erhöht, wenn man bevenit, einen wie guten Grund zur zeitweis 
ligen Zurüdweifung einer Entſcheidung über die Forderung die Ausficht auf 
die Vorlage eines Geſetzes für das geſammte Interrichtömefen in ber Kammer⸗ 
ſeſſion des nächſten Winters gegeben bitte, welches, wenn es auch nicht unmit« 
telbar auf fragen, wie bie vorliegende, eingehen, doch wohl allgemeine ragen 
der Univerfitätsverwaltung umfaſſen und hoffentlich in einem Geifte erledigen 
wird, der einem weiteren Zerbrödeln der vielgerühmten deutſchen Univerfitäts« 
gemeinfchaft keinen Vorſchub leifte, 
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Preußen ſteht an einem Wendepunkte feiner auswärtigen Politik. Der Wech⸗ 
ſel in der Perſon des leitenden Miniſters, der ſich in den nächſten Tagen end⸗ 
lich definitiv vollzieht, iſt weder ein zufälliger noch ein willkürlicher Act; er iſt 
durch den Gang der Dinge nicht nur indicirt, ſondern geboteu worden. In 
ſolchen Momenten muß man auf ven eben geſchloſſenen Abſchnitt der Zeit- 
gefchichte einen Blid zurüdwerfen, wenn man die Situation Har überfehen und 
eine annähernde Borftellung von dem gewinnen will, was bie Zulunft boffen 
ober fürchten läßt. 

Die Signatur der gegenwärtigen Epoche ber internationalen Beziehungen 
ift durch den Namen des Kaifers Napoleon gegeben. Bon dem Dann, ber im 
Jahre 1840 erllärt hatte, daß er wein Ungläd und eine Niederlagen repräſen⸗ 
tire, der die Zügel der Regierung mittelft eines Staatsſtreichs ergriffen, ber 
Sranfreih für vie Einbuße an Freiheit dur die Erwerbung von Mat zu 
entſchädigen hatte, konnte fein Kundiger erwarten und bat kein Kundiger erwartet, 
daß „das Kaiferreich der Friede⸗ bleiben werde. Sogleich die Einleitung war 
meifterhaft. Es gelang, England halb wider Willen in den Krieg gegen Rußland 
zu ziehen. Der Zweck dieſes Krieges war erreicht, ald Defterreich ſich von ven 
Weftmächten foweit hatte fortreißen laffen, daß es mit Rußland unwiderruflich 
verfeindet, daß die alte gegen ben erften Napoleon geſchloſſene und ſeitdem feft- 
gehaltene Coalition der drei nordiſchen Mächte in ihrer Grundlage zerbrocen 
war. England hatte feinen Dienft gethan. Ea war im Laufe des Krieges fehr 
entfhieven auf bie zweite Rolle zurüdgebrängt worden, und hatte beim Frie⸗ 
densſchluſſe zu erfahren, daß Fraukreich überhaupt nicht gemeint gewefen fei, 
die Gefchäfte Englands im Driente zu maden. Ueber England hinüber reichte 
der Kaifer Rußland die Hand, umd der Krieg, in veſſen Beginn die Liberale 
Meinung Europas zum Kampfe gegen ben Despotismus par excellence auf- 
gerufen, auf defien Fahne die Befreiung Europas von der ruffiihen Suprema- 
tie gefchrieben worden war, endete mit dem herzlichen Einverftänpnig zwifchen 
Sranfreih und Rußland auf Koften Englands und Oeſterreichs. 

Der Raunı für weitere Unternehmungen war gewonnen. frankreich, wel- 
ches fi unter dem Drud der drei Oftmächte feit 1815, die ganze Regierung 
Louis Philipp's hindurch nicht zu rühren vermocht, hatte durch die Sprengung 
biefer Coalition die volle Freiheit feiner Action wieder gewonnen. Schon die 
Friedensverhandlungen in Paris bewiefen, daß der Sig der Suprematie über 
Europa von Petersburg nad) Paris verlegt war. 

Nicht minder glücklich als der erfte wurde der zweite Act der Napoleoni- 
fhen Reftauration eingeleitet und ausgeführt. Die Verträge von 1815 hatten 
Frankreich den Einfluß in Italien genommen. Defterreich hatte das Kriegs⸗ 
glüd von Somma Sampagna und Novara in brutaler Weife gemißbraucht, Sa- 
voyen bürftete Rache, die liberale Meinung Englands, Europas war voll Sym- 
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patbien für bie Leiden Italiens, fowie für den Muth, mit welchem fi) Piemont 
an die Spige der nationalen Bewegung Italiens geftellt hatte. Schon in ven 
neunziger Jahren hatte Frankreich Italien zur Unabhängigkeit gerufen. Dieſer 
Auf konnte nun wiederholt werden; man fonnte — die Örunblagen vazu was 
ven in Piemont gegeben — ein zweites Königreich Vtalien berfiellen, und durfte 
fiher fein, daß daſſelbe, trot einiger Ermeiterungen, durd die feinpfelige Stel- 
Iung gegen Oeſterreich ſtets genöthigt fein würde, ber Vaſall Frankreichs zu 
bleiben, — wofür denn auch noch in anderer Weife gejorgt werden konnte. Und 
fo entbot denn ter Kaiſer feine Solvaten: rauf ver alten heiligen Straße ihrer 
Siege« die Defterreiher nody einmal aus Italien herauszumerfen. War ver erfte 
Krieg im Namen der Unabhängigkeit Europas gegen die Vorherrſchaft Rußlands, 
fo wurde ber zweite im Namen der untertrüdten Nationalitäten, im Namen 
des zu befreienden Italiens, unternommen. Und wie bei dem Kriege gegen Ruß⸗ 
land fo ließ ſich die liberale Meinung bei dem gegen Oeſterreich für Frankreich 
aufregen. Die europäifhe Frage metamorphofirte ſich in die liberale. Nord⸗ 
deutſchland dachte nicht an Deutſchland, fondern au Italien, es fympathifirte 
mit einer untertrüdten Nation und empfand baneben nur feinen — mohl be- 
gründeten — Haß gegen Oefterreih. Oeſterreich verlor die Lombardei, und 
Stalien ftand unter franzöſiſchem ftatt unter öſterreichiſchem Einfluß. Oeſter⸗ 
reih und Preußen waren in Folge dieſes Krieges noch weiter aus einander ges 
riffen, noch feinpfeliger gegen einander geftellt, als Defterreih und Rußland 
nady dem Krimmkriege. 

Der Kaiſer konnte zufrieden fein. Den Ruflen und den Oeſterreichern 
war der Sturz bes erften Napoleon vergolten; vie ſogenannte Befreiung Ita- 
liens, die Politik des Eintretens fir die unterdrüdten Nationalitäten trug ihre 
Früchte. Ungarn war in Gährung, die Polen begannen ſich zu regen; die Ro⸗ 
manen an ber ımteru Donau, die Elavenflämme am abriatifhen Meere richte 
ten ihre Blide nad Frankreich. Die Eonceffionen, zu welden Oeſterreich in 
Folge des unglüdlichen Friedens durch feine Yinanznoth gezwungen war, geftat- 
teten ven Ungarn, eine frieblihe wenn auch tumultuarifhe Kevolution zu voll 
ziehen, bie Demonftrationen der Polen, die bald nad Litthauen binübergriffen, 
legten die xnififsche Regierung im Königreihe lahm und nöthigten biefelbe zu 
wenige Jahre zuvor nie geahnten Zugeftändnifien, und der ſchwache Widerftand 
der ruffifchen Regierung bob die Hoffuungen ver Polen. Ungeduldig erwarten 
biefe da® Zeichen, da® ihnen von Paris aus gegeben werben foll, während bie 
Ungarn in Erwartung veffelben Zeichens temporifiren; vie Galizier, die Ezechen 
und die Donanflaven find nicht abgeneigt, fi den Polen und Ungarn ans 
zufchließen, und bie Croaten endlich verlangen die Wiederherftellung des breis 
einigen Reiches Zwonimir's. Während aber fo alte und neue Bundesgenofien 
Frankreichs fid) im Often Europas erhoben, um durch neu eingefchobene Staatsbil⸗ 
bungen bie Wiederkehr der alten Coalition gegen Fraukreich unmöglich zu machen, 
folgte im Norden Dänemark dem Webergang der Suprematie von Petersburg 
nah Paris. Je fchwächer die Stellung Rußlands wurde, um fo eifriger fuchte 
es feinen Halt in Paris. Im Kopenhagen wie in Stockholm ſchwärmt man 
nicht blos für die Regeneration Italiens, ſondern auch für die Polens. Mit 
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dem Krimmkriege waren bie alten Untipatbien Schwedens gegen Ruflımb er. 
wacht. Seitdem erinnerte ſich die Dynaftie, daß aud fie der Volkaſouveränetät 
ihren Urſprung verbanfe, und König Karl ging nah Paris, um die Allianz zer 
Ichließen, die ihm, wenn nicht das einige Skandinavien und Finnland, fo doch 
mindeftend das Letztere eintragen fell. Diefe Reife hat jedenfalls bereitd that⸗ 
fächlihe Früchte getragen. Kaifer Alerander hatte die Wahl eines Ausſchuffes 
non Notablen angeordnet, welche die Wünſche und Bedürfniſſe des Großherzog⸗ 
thums Finnland ver Regierung gegenüber zum Ausprude bringen follten: — 
die Bürger von Abo wie die von Helfingfors haben dieſe Wahlen unten dem 
Proteft für die alten Rechte Finnlands vollzogen. 

Im Sünen war Frankreich kaum weniger glüdlid. In Spanien hatte ber 
Name Napoleou zunächft alle Erinnerungen des Halbinſelbrieges wach gerufen, 
und mit Argwohn beobachtete man die Schritte des franzöfifchen Cabinets. Die 
Unterftägung, welde Spaniens Beftrebungen, eine activere Rolle im der euxro« 
päifchen Politit zu fpielen, und die Bedeutung einer Großmacht wieder zn gem 
winnen, in Paris zu Theil wurde, wirkte um fo günftiger auf die Stimmung ber 
Spanier, je unerwarteter viefelbe war. Während das fpanifche Cabinet in den 
marodaniihen Däudeln auf Schritt und Tritt von Seiten Englands Widerſtand 
feruhr, während ihm England die büftigften Bedingungen für dieſen Mrieg bies 
tirte, Bedingungen, bie feine Anftvengungen fhon im Voraus zur Fruchtloſig⸗ 
keit vervammten, während deſſen fand mar in Paris nur gänftiges Entgegen 
fommen, und es ift nicht befannt geworben, daß die Stellung, welche Spanien 
ben Piemontefen und ver römilhen Trage gegenüber eingenommen, baß bie 
Wiederbeſetzung des öftlichen Theiled von Hayti irgend eine Mißbilligung von 
Seiten Frankreichs erfahren hätte. So ift auch bier die alte Berbinbung des 
Bourboniſchen Franbreichs mit Spanien, die Verbindung, melde dem erften Mar 
poleon fo bereitwillig die Seekräfte Spaniens zur Berfügung ftellte, — bis er 
jenen Griff wach der Krone Spaniens that, der den Berluft jeiner eigenen bexa 
beiführte, — wieder erneuert. 

Wenn Ludwig Napoleon feine Erfolge der Armee verbankt, welde die Dix« 
leans in den algierifegen Kämpfen gebildet, fo wußte er auch bie Flotte zn verwerthen, 
welche bie Regierung Ludwig Philipp's gefchaffen hatte. Sie erwies ſich der engli» 
ſchen ebenbürtig im Krimmbriege. Wiederholt zeigten ſich franzöfifche Geſchwader 
im ber Adria, an ben ſyriſchen Küſte. Die ſyriſche Expedition zeigte den Stämmen 
des Fibanon die überlegene Macht Frankreichs. Selbſt ia den chineſiſchen Ge⸗ 
wäflern wurde die franzöfifche Wlotte den Engländern zur Geite geftellt, und 
franzöflfhe Truppen zogen neben denen der Englänver in Peling ein. Alben 
Frankreich hatte es nicht blos auf einen Streifzug an tie fernen Geſtade hes 
himmliſchen Reiches abgeſehen. Man fette fih in Cochinchina feſt. Wie viele 
Yahre waren verfloffen, feitvem Oſtindien weder bie franzöftfche Kriegäflotte noch 
fuanzöfifhe Truppen gefehen hatte! Und wenn man fi zunächſt in Oſtindien 
nicht weiter ausbreiten konnte, jo war es von großem Gewicht, in Hinterinvien 
Fuß zu faften. Dean wire die Wirkung dieſer franzöfiihen Stellung zwifchen 
Oſtindien und China in England empfinden, wenn ſich die Aufftäube ver Sea⸗ 
noha wiederholen, wenn Bevegungen der indiſchen Bevöllernng, wenn ein. Kampf 


Politiſche Correſponbenz. 269 


zwiſchen Frankreich und England ausbrechen ſollte. Zu gleicher Zeit iſt Frank⸗ 
reich auf die Erwerbung von Zwiſchenſtationen bedacht. Bereits iſt ver engli⸗ 
ſche Einfluß anf Madagascar gebrochen, und England ſcheint es aufgegeben zu 
haben, der Ausführung des Snezcanal® entgegenzutreten. elingt viefelbe, fo 
iſt mit dieſem Canale erreiht, was der erfte Napoleon mit ver Eroberung 
Aegyptens bezwedte, — und Toulon ift Madras näher ale Portsmouth. 

Wie anders flieht Frankreich heute zu England, ala im Jahre 1820 oder 
1830! Welche Fortſchritte hat England in ven legten zwanzig Jahren ge 
macht, die biefem Aufſchwunge Frankreichs das Gleichgewicht halten Fönnten? 
Die anders fleht Frankreich Europa gegenüber! Rußland ift durch feine in» 
nern ragen volifländig in Anſpruch genommen und durch feine orientalifchen 
Hoffnungen an Frankreich gebunden. Wollte Rußland fi trotzdem gegen Frank⸗ 
reih wenden, fo hat es Ludwig Napoleon in der Hand, ihm an der unteren 
Donau die Romanen, an ver Weichfel und Düna die Polen und die Litthauer, 
am Bothnifchen Meerbufen die Yinnen und die Schweden entgegenzuftellen. 
Frankteich gebietet Defterreich gegenüber fiber die Italiener wie über die Un⸗ 
gern umd die Galizier. Es ift in der Lage, Preußen durch Dänemark und 
die polniſche Vevölferung Poſens Feinde im Often und Norven zu geben. Es 
verfügt gegen England nicht nur Über die eigenen Streitkräfte, ſondern viel- 
leicht auch über die Diarinen Rußlands und Spaniens, welches lettere der Lok⸗ 
tung der Herftelung feiner Herrſchaft in Merico ſchwerlich wiberftehen würde, 
Und nur feinem Glücke, nicht feiner Bolitit hat e8 England zu danken, wenn 
durch den Bruch der americaniichen Union die gefährliche Ausficht, vie franzö⸗ 
fiſche Marine durch die norbamericanifche verftärkt zu ſehen, befeitigt iſt. Die⸗ 
fer Bruch hat England eine no vor Yahresfrift nicht zu hoffende, gejchweige 
denn zu erwartende Freiheit der Bewegung wiedergegeben. 

Es lohnt ver Mühe, Englands Verhalten viefen rapiden Fortſchritten Frank⸗ 
reiche gegenüber ſich zu vergegenwärtigen. Der Krimmirieg und mehr noch der 
Friede von Paris waren geeignet, England über die Bedeutung des franzöfifchen 
DBänbniffes aufzulflären. Der Zuftimmung Rußlands gewiß, nahm Frankreich 
die italieniſche Frage anf. Hatte Frankreich durch den Krimmfrieg feine Su- 
prematie begründet, fo mußte fie durch diefes Unternehmen in gefährlicher Weife 
ausgedehnt werden. Es handelte fi diesmal nicht um einen Gegner, fonvern 
nm einen alten Alliirten Englands, und zwar um einen Alliirten, deſſen Eng- 
land emmal fehr dringend bepürfen Tonnte. Um fo mehr mußte, was Franke 
reichs Vortheil im Krimmkriege gewefen, bei diefem neuen Conflict vermieden 
werden. Dan hatte damals kein encopäifches Concert gegen Rußland erreichen 
innen: man war zu Zweien geblieben. So mußte man venn jett mit aller 
Unftrengung englifcher Seits darauf feftftehen, vie Frage durch einen europäi- 
fen Congreß zu regeln und gegen ten, welcher den Frieden brach, im Verein 
mit Preußen und dem Angegriffenen Srieg machen. Ueber Preußens Bereit- 
ſchaft, dieſem Wege zu folgen, liegen die unzweiteutigften Beweife vor. Eng⸗ 
land zog es vor, liberale Tendenzpolitit zu machen, flatt über dem Frieden umb 
dem Gleichgewicht Europas zu wachen. Es blieb in ver franzöfifchen Allianz. 
Es gab ſich Frankreich zum Genoſſen in ver Befreinng Raliens, um dadurch 
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find feltener, und nicht jebe Zeit kam fie gebäuen, aber fie fins bie Seele, 
denen ein Mann der Wiffenfchaft, der Höheres erftrebt, nadhjagen muß. Cine 
Gentrums des Arbeitens betarf ein Jeder, aber des befchränfteren Arbeitsofel⸗ 
bes nur der befchräuftere Kopf. Eugherzige Abſonderung und Begrenzmg von 
nahliegenden Disciplinen ift daher höchſtens eine gute Zucht zu einfeitigen, viel⸗ 
leicht fehr nüslichen Studien, aber nicht entferut der richtige Weg zur Fürde⸗ 
rung großer und genialer Leiſtungen. Mag mn audy der Wittelfchlag ver 
Studirten einen begrenzteren Weg einzuſchlagen vorziehen, fo darf es hoch nicht 
Sache einer geſetzlichen Ordnung fein, diefe einfeitige Abgrenzung zu fördern. 
Ihre Aufgabe muß vielmehr ein Hinweis zum Meal bleiben. Die Schranke 
wird ſchon bold genug das Leben felber ziehen. — 

Bon folhem Geiſte nun hätte man auch mit Recht die mediciniſchen Leh⸗ 
rer der deutſchen Univerfitäten befeelt glauben dürfen; wicht anders durfte bie 
Regierung entſcheiden, nicht anders durften deutfche Univerfitätäfacnitäten wol⸗ 
len, die über dem beſonderen Wiſſen mit freiem Blick den pbilofophifchen Zu⸗ 
fammenbang alles Wiſſens nicht vergeſſen follen. — 

Man wird diefen frommen Wänfchen vie gebieterifch nädterne Erfahrung 
entgegenftellen, und die Verfügung ſelbſt fpricht e3 ja aus, daß fie „mit Rüde 
ficht auf die während eines Zeitraums von mehr als dreißig JRahren gefammel⸗ 
ten Erfahrungen‘ gegeben ward. Bei diefen Erfahrungen num if, wie man 
ans dem Eircular vom 20. Juli d. J. erficht, an Verſchiedenes gedacht, auf das 
gleichfalls ſchon das Cirenlar vom 7. Juli 1826 einging. Zu diefen Erfahren. 
gen wirb gewiß auch Die eben befprochene Nothwendigkeit größerer Arbeitötbeilung 
und Stoffbefhräntung gehören ſollen; aber wohl nicht weniger die Srfaheung, 
daß die bisherige philofophifche Borbildung ihren vechten Zweck verfehlte. Wh 
das Ungenügende und Wangelhafte in der philoſophiſchen Vorbildung und anf 
bie philoſophiſche Ginfeitigleit und Verkehrtheit des betreffennen Eramend if zux 
Begründung einer nothwendigen Aenderung in ben Öutacdhten der mediciniſchen 
Facultäten aufmerffam gemacht. Den darauf gegründeten Magen künmen mie 
eine gewiſſe Berechtigung nicht abfireiten: — wir meinen nur, daß zur Abſtel⸗ 
Inng der Uebel das fhlechtefte Mittel ergriffen worden, und befjere Mittel längß 
geboten und leicht zur Hand gewefen wären. 

Was zunähft das bieher übliche philoſophiſche Eramen der Medieiner nach 
dem vierten Semefter betrifft, fo mäflen mir allerdings der Wahrheit gemäß 
einräumen, daß daffelbe häufig genug eine fehr oberflächliche Prüfung mar. Die 
Ummwiffenkeit ber jungen Medieciner in der Logik und Piychologie verdroß höch⸗ 
ſteus den eraminireuden Phikofophen, viente fonft zur Erheiterung ver an⸗ 
wefenden Naturferfcher, welde hie verſäumte Aucigeung ſolcher überfläffigen 
Kenntnifje eher gänftig als nacktheilig aufnahmen. Exuft wird man biefe For⸗ 
derung faft nirgends genommen haben. Und mie lann ferner da von einem 
Ernſt des Eramens in der Mineralogie die Rede fein, we nicht ſelten, wie man 
weiß, felbft ein fonft fleißiger Student oder vielleicht gerade ein ſolcher hat 
Eolleg, dad wenig Bedemtung für ihr hatte umb ihn im ber gebotenen or 
andy nicht anziehen lonnte, brei= ober viermal befucht, widhtäeftoweniger eher 
ein Zeugnih für „antgezeichmeten Befuch“ Yanamgeivagen? Yu einem alle var⸗ 
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bereiteten Sramen muß viel Schein ſich befinnen, das ift richtig. Und wahr if 
au, Daß überhaupt die pädagogiſche Kunft des Examinirens nicht gerade eine 
Kunſt if, in der fi viele Profefloren der philefophifhen Facultät auszeichnen. 
Ra häufinfter Erfahrung handelt es ſich dabei nicht um ein Erkunden Deffen, 
was der Eraminand gethan und gelernt und wie er das Gelernte geiftig erfaßt 
hat, ſondern meift dreht es fi um ein Abfragen von folden Einzelheiten, bie 
vom Examinator beſonders am Herzen liegen, fo daß vie richtigfte Vorbereitung 
zu einem philoſophiſchen Examen in der Vorbereitung auf die Stedenpferbe der 
Graminateren zu befteben pflegt. — 

Die Decane ver medieiniſchen Tyacultäten werben baber gewiß gar jo Un⸗ 
recht niet haben, wenn fie das philofophiihe Eramen der Mebiciner in ber 
übligen Ferm für ein fehr müßiges erklärten, und wir glauben gern, daß ſchon 
1836, wie noch jest, Grund genug vorhanden war zur Klage darüber, daß die 
Graminatoren der philofephifhen Facultät dabei nicht genugfam das Bedürfniß 
angehender Mediciner berüdfichtigen. 

Alleiw von diefen Zugefänpniß können wir dod den Sprung nicht thun 
in das jebt beliebte Exirem, wodurch das Examen einfeitig mediciniſch zugeſtutzt 
und ganz in die Hände der Mebiciner gelegt wird. Schwerlich wird mit einem 
hießen Wechfel der egaminixenden Perfonen die Kunft yes Examinirens weſent⸗ 
[ich gebeflert werden. Examinirten die Philofophen vieleicht zu ſpecifiſch philo⸗ 
Sophiich, jo werden die Medieiner, Anatomen und Phyſiologen, vie beiläufig in 
der Zaologie uud Botanik eramintren können, leicht zu mebicinifch prüfen. Ueber⸗ 
dies, wenn nur erſt die nachtheiligen Folgen der verorbneten Geringſchätzung 
nen Philofophie, Zoologie und Botanik fich bemerkbar machen werben in dem 
mebieinifchen Nachwuchs, fo wird das beiläufige naturgefchichtlihe Craminiren 
wer Medieiner zum Spott der Studenten merben. Nach der Aualogie des fril« 
heren Berhältnifles hätte das Minifterium wenigftens fo billig fein ſellen, dem 
betreffenden Docenten der philofophifchen Facultät die Stelle eines ſolchen Auf⸗ 
yaflerd auf die philofophifhe Seite des phyſiſchen Eramens anzumeifen, wie 
dies bie Berorduung von 1826 mit dem Decan der mebiciniihen Facultät ge⸗ 
then hat. Es liegt faft noch mehr im Intereſſe der Bhilofophen, daß der Men 
hieiner nichts philofophifch Verkehrtes frage, ald im Intereſſe des Mevicinerg, 
daß der Philefoph von dem Berufsjänger der Medicin nicht allzu viel Philos 
ſophiſches fordert. Jedeufalls bleibt es immer eine höchſt eigenthümlihe Maaß⸗ 
regel, dem Eraminator eine Disciplin anfzuerlegen, die man von feiner Vor⸗ 
bildung fo gut wie reicht. Mag eine Verbefierung des vorbereitenden Eramen® 
der Mediciner immerhin fehr mänfchenswertb gewefen fein: — der eingefchlagene 
eg bat jedenfalls zu einer ſehr eigenthümlichen Verbeſſerung von fehr zweifel⸗ 
haften Weribe geführt. Die mahre Verbeflerung wäre bier eine völlige Auf- 
bebung aber eine richtigere Handhabung bes philofophifhen Examens ſelbſt ge⸗ 
weſen. 

Und dies gilt denn in gleicher Weiſe von der philoſophiſchen Vorbildung 
der Medieiner überhaupt. In der Klage der Mediciner über das Ungenügende 
der biäherigen Weiſe uud das bisher Gebotenen liegt gewiß ſehr viel Richtiges. 
6 i8 ja velllemmen wahr, daß hie Summe des zu Erlernenden für deu Me⸗ 
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diciner bebeutend angefhwollen ift, fo daß, wenn auch gleichzeitig neue Hulfe⸗ 
mittel das Lernen erleichtern, doc immer eine Übergroße Anftrengung erforder⸗ 
lich iſt, den dargebotenen Stoff zu bewältigen. Ya, wir geben zu, baß ein 
Mediciner, der nicht ganz in paffivem Hören aufgehen kann und will, jegt gar 
nicht anders kann, als daß er die bisher üblichen philoſophiſchen Collegia belegt, 
und doch nur einige verfelben regelmäßig hört. Die Docenten ver philofopbifchen 
Facultäten willen recht gut, daß es ſich factifch fo verbäft, und fie hätten längſt 
im Intereſſe der philofophifhen Bildung auf Abhilfe denken follen. Sie haben 
allerdings ven jegigen Schlag zum großen Theil ihrem eigenen Schlenvrian zu⸗ 
zufchreiben. Denn wie, wenn fie zeitiger darauf bedacht gewefen wären, ber 
fintenden Wertbfchätung der allgemeinen Bedentung der philofophifchen Facul⸗ 
tät durch eine Lehrpraxis entgegenzuarbeiten, die mehr, als es zur Zeit ge 
ſchieht, Rückſicht nähme auf die Verſchiedenheit der Bevürfniſſe verfchievener 
Studienkreiſe? „Es iſt eine ungebührliche Forderung,“ beißt es mit Recht in 
ben zur Berliner Jubelfeier erſchienenen „Gedanken über eine zeitgemäße Ent⸗ 
widlung der beutfchen Univerfitäten‘ von Dr. Jürgen Bona Meyer, „wenn 
man will, daß es für den Mebiciner, den Phyfifer over Chemiker einen gleichen 
Werth haben foll, ein fünf» ober ſechsſtündiges Colleg über Zoologie und Bo⸗ 
tanit zu hören, wie für den zukünftigen fpeciellen Zoologen und Botaniker 
oder den fpäteren Naturlehrer eines Gyumnafiums. — — — Es wäre die Auf- 
gabe beſonders ver philofophifchen Facultät, ven allgemeinen Stoff ihres Wiſſens 
in verſchiedener Ausdehnung und Behandlung den Bedürfniſſen der Stubirenven 
anzupaffen. An die Stelle der Einen allgemeinen Borlefung für Alle müßten 
fich je nah Ermeflen der obwaltennen Umftände mehrere bilden. Während es 
richtig fein Könnte, fir den Naturforfcher und Naturlehrer ein fünfſtündiges 
Eolleg über Zoologie auf ein ganzes Jahr anzufegen, dürfte für ven Mebiciner 
vielleicht eine Weberficht genügen, vie in dem zweiſtündigen Eolleg eines Se⸗ 
mefter® zu geben wäre. — Daneben würde es rathfam fein, den allgemeinen 
Wiffensftoff auh noch in unmittelbarer Beziehung für das befondere Fachwiſſen 
nugbar zu machen. Gerade folde Borlefungen find befonder® geeignet, bie 
Nothwendigkeit des allgemeinen Willens für das befonvere Fachſtudium recht 
eindringlich zu lehren, und mehr vielleicht als die freilich unentbehrliche allgemeine 
Ueberficht weden fie den Sinn des Allgemeinen; weit entfernt, damit den reinen 
Werth der Erkenntniß nah dem Maaß des praftifchen Bedürfens zu meflen, 
richten fie vielmehr ven Geift auf aus der Breite des einzelnen Wiſſens zu ver 
Freude, die der Blid in den höhern Zufammenhang gewährt.” — 

Was man von philofophifcher Seite gegen biefe Aushälfe vorzubringen 
pflegt, läuft in der Regel daranf hinaus, daß ſchon diefe Sonderung die All⸗ 
gemeinheit der philofophifchen Vorbildung unterbreche. Gleichviel, inwieweit 
diefe Meinung berechtigt ift: es wird body jebenfall® eine dem praltifchen Be- 
dürfniß angepaßte philofophifche Anregung noch beffer fein als diejenige, die auf 
Ale berechnet ift, aber thatfächlih nur Wenige erreicht. Gerade .bie flarre 
Ungefügigfeit der philoſophiſchen Wünfche wider die bie zu einem gewiflen Grabe 
berechtigten Anfprlüche des praktifhen Fachbedürfnifſes iſt es, welche jet ber 
philofophifchen Facultät in ihrem Verhältniß zur mebicinifchen den empfinblichen 
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Stoß beigebracht hat, deſſen nachtheilige Folgen ſich fchon jebt an unfern Uni⸗ 
verfitäten in dem Beſuche der philofophifhen und naturwiſſenſchaftlichen Kollegin 
gezeigt haben. Beſtand früher eine Röthigung zum Beſuche verfelben aus Rück⸗ 
fit auf das Examen, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß die Stupenten, 
wenn das Geſetz felbft dieſe Nöthigung in folher Weife aufhebt, zunächſt von 
biefer Freiheit den ihnen felber nachtheiligften Gebrauch machen. Es ift eine fehr 
ſchiefe Borausjegung, wenn man annimmt, die Studenten könnten eine einſich⸗ 
tigere Erlenntniß des ihnen Förderlichen haben, als die Meifter ihrer Wiflen- 
haft. Was diefe mit Unterſtützung des Gefetzes wie ein Ueberflüffiges behan⸗ 
bein, werben jene ſchwerlich ans befonderer Hochſchätzung ſuchen. — 

So wie die Sache jeut liegt, ift die philoſophiſche Bacultät mit Ausflug 
der Phyſiker und Chemiker für ihre Einwirkung auf die Mebiciner rein auf das 
freie Intereſſe hingewieſen, das fie für fi zu erweden im Etande fein wirb, 
und das Circular des Minifters verweift fie ausprüdlih darauf. Sie hätte 
vielleicht gar keinen Grund barüber zu Hagen, wenn viefe Freiheit ein allge- 
meine® Princip der ganzen Univerfitätslehre geworben wäre; jetzt muß fie rü- 
gen, daß durch eine folche theilmeife freiheit gerade ihr Wirken erſchwert wird, 
weldye® im Gegentheil, wie jebe idealere Seite des Lebens, ganz befonders einer 
ftaatlihen Werthſchätzung nnd Förderung bedarf. Die Vertheidiger der Berfü- 
gung werden fügen, es fei do im Grunde genommen der philofophifchen Fa⸗ 
enltät mit der Wegnahme des philoſophiſchen Eramend der Meviciner gar fo 
großes Unrecht nicht gefchehen; nur auf die Borbildung der Meviciner habe bie 
philoſophiſche Yacultät ein ſolches Anrecht befefien, nnd es fei gar fein Grund 
abzufehen, warum in dieſer Hinficht die Mediciner abhängiger von ihr fein 
follten, ald die Yuriften und Theologen, überdies eriftire ein ſolches philoſophi⸗ 
ſches Eramen für vie Mediciner auf vielen außer-preußifchen Univerfitäten gar 
nicht. Auch im diefem Gerede miſcht ſich Walfches und Wahres. Allervings 
it fein Grund abzujehen, warum eine gewifle philoſophiſche Vorbildung nicht 
für Theologen und Yuriften ebenfo nothwenvig fein follte, wie für Webiciner; 
aber die Folge davon könnte ebenfo gut vie Kinfegung eines philofophifchen 
Eramens für viefe fein, ald die Abſchaffung des für die Meviciner beſtehenden. 
Thöricht aber ift der Einwand, um eine ſolche handle es ſich ja gar nicht, ſondern 
nur um eine Verwandlung des philofophifchen Eramens in ein Tentumen phy⸗ 
ſicum; denn in dieſem alle ift diefe Neuerung viel ſchädlicher, als die bloße 
Aufhebung der alten Einrichtung. Das Leptere hätte doch noch unter dem Schein 
der zu gewährenven freiheit geſchehen fünnen, das Erſte aber zerfirent dieſen 
Schein und ſetzt an die Stelle des alten ein nenes Bedürfniß. Die Verfügung 
erflärt Har die Bhilofopbie für ganz unnöthig, und an die Stelle von Zoologie 
und Botanik tritt Anatomie und Phyfiologie. Genug, die Geringſchätzung vor ben 
allgemeinen Borfiudien des Mediciners, die ſich darin ansipricht, läßt ſich nicht 
wegreden, und bie mediciniſchen Stubenten werben diefe Sprache ſchon verfichen. 
Es iſt auch ganz verlchrt, darauf hinzumeifen, daß an anderen Univerfitäten 
ſolches Examen nicht beſteht; denn ein großer Unterſchied bleibt es doch wohl, 
wenn irgendwo an Stelle einer geſetzlichen Borfchrift ver Gebrauch das Richtige 
beftimmt hat, und wenn anderwärt® dieſes Richtige nach einer eigenthümlichen 
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Wegziehung des bis dahin geltenden Geſetzes bewahrt bleiben fol. Die Kafe 
hebung einer beſtehenden Vorſchrift weckt zunächſt die Vorausfetzung, daß wicht 
die Vorſchrift überflüſſig war, ſondern daB fle auch etwas Ueberflüſſiges wollte, 
und es ift in unferem ade auch ziemlich Mar, daß dieſe Vorantſetzung ihren 
guten Grund bat. Durd vie Art, wie das Gircular vom 20, Juli ven Ber» 
ſuch macht, dies in Abrede zu ftellen, wird die Verfügung nur nod in ein ſchie⸗ 
feres Licht geftelt. Uns mindeftens ſcheint eine feltfame Logik darin zu liegen, 
wenn eine minifterielle Verfügung anerkennt, daß die philofophifchen Vorſtudien 
der Mediciner erfahrungsmäßig unbewährt geblieben, deshalb zurüdftehen könnten 
und vor den gefteigerten Anfprüden ver Fachbildung zuräüdtreten müßten; und 
wenn dann hinterher ein minifterielles Circular Ansficht macht, alle diefe bloß 
zurüdgefegten Studien, zu denen ein Mediciner ohne Stubienverlängerung feine 
Zeit haben fol, dadurch wieder zu heben, daß den Mebicinern ein Stuvienplan 
in bie Hand gebrüdt werde, der ihnen fagen foll, daß im Grunde doch alle 
biefe zurüdgefeßten philofophifchen Studien für fie fehr wichtig find. 

Da nun diefe Berfügung nunmchr gefegliche Kraft erhält, was foll vie 
philoſophiſche Facultät thun, um die ihr drohenden Rachtheile abzumenden oder 
zu verringern? — Zunächſt follte fie ihre eigene Kraft und Unftrengung erhöhen 
und auf dem angegebenen ober irgend einem noch befleren Wege in zwedmäßiger 
Weiſe die Theilnahme für philofophiihe Stuvien zu beleben und zu erhalten ſuchen. 
Sodann follte fie fich bemühen, eine Unbeſtimmtheit ver Verfügung nachträglich 
möglichſt zu ihren Gunften beftimmt zu erhalten. Die Prüfungs. Commilfion 
fol „in der Regel‘ aus vier Mitgliedern beftehen, je einem für die verfchiebewen 
Hauptfächer der Phyſik, Chemie, Anatomie und Phyſiologie. Möglichenfalls 
önnten demnach wohl noch „außer ber Kegel‘ jährlich einige andere Mitglieber 
vom Unterrichts⸗Miniſter als Veifiger der Prüfungs-Commiffion ernannt wer- 
ben, und müßten dies ein Philofoph, ein Zoolog oder Botanifer fein. Schon 
das würde dazu dienen, den angehenden Mebicinern bie Erfordernifie ihrer 
philofophifchen Vorbilvung zwedmäßig zu verfinnlihen und den ſchädlichen Ein- 
drud ber Verfügung einigermaaßen zu verringern. Zu verftärten ift dies aller- 
dinge noch burdy einen zeitgemäß veränderten Wbbrud der Bonner Studien⸗ 
orbnung für die Mebiciner, wie ihn das Circular vom 20. Yuli ia Ausfiht 
ftellt; allein ohne jene anderen Maaßregeln wird dieſer Abdruck machtlos blei- 
ben. — Sollte aber dies ſich nicht wieder erringen laflen, fo müßte das Be 
fireben der philofophifhen Facultät dahin geben, auf allgemeine Freiheit, auf 
Abſchaffung des ihrem Anſehen durch die pofitiven Beſtimmungen ſchädlichen 
Tentamen phyſicum zu dringen. 

Die mediciniſche Facultät wird das Letztere freilich als eine innere Sache be 
trachten, welche die philofophifche Facultät gar nichts angehe, allein dem gegenüber 
bat diefe das Recht und die Pflicht, nicht ſtillſchweigend die Loderung des Ban- 
bes zu dulden, das alle Sacultäten zur Univerſität als einer Geſammtheit des 
Willens zufammenhalten fol. Das ift gerabe eine num zuletzt noch zu erwäh- 
nende ernfte und beflagenswerthe Seite der beiprochenen Angelegenheit, daß in 
ihr das Zerfallen der Univerfitätsgemeinfchaft in vie ftreitenden Iuterefien zweier 
wie gefondert erſcheinenden Fachſchulen hervortritt, und daß ein Glied biefer 
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alten Gemeinſchaft unbelümmert um vie Meinung des dabei äußerlich und in- 
nerlich weſentlich betheiligten anderen Gliedes fein Fachintereſſe mit Hülfe der 
Regierung zur Öeltung briagen Zonnte. Es giebt fi) darin ein trauriges Zei⸗ 
hen der bereits vorgejchrittenen Loderung der ivealen deutſchen Univerſitäts⸗ 
gemeiufchaft fund, aber ebenfo fehr eine Surzfichtigkeit der Regierung, die ſich 
des Rechtes des anderen betheiligten Factors nicht einmal infoweit annahm, 
doß fie von ven philefophifchen Bacultäten, venen fie das Examen nahm, zu⸗ 
vor ein Öutachhten über die beabfihtigte Aendernng eingeholt hätte. Schon 
weil dabei augenjcheinlih äußere Intereffen und obenbrein fehr wichtige, ben 
imneren Frieden des gemeinfamen Univerfitätslebens betreffende Intereflen mit 
im Spiele waren, hätte das Minifterium doppelt Uxfache zur Vorſicht und zur 
anparteiifchen Anhorung beider Seiten gehabt. Der plögliche Erlaß diefer Ver⸗ 
fügung ift und bleibt in dieſer Hinficht räthfelhaft, und das Räthfel wird da- 
durch nur mod erhöht, wenn man bedenkt, einen wie guten Grund zur zeitwei⸗ 
ligen Zuräcdweifung einer Entſcheidung über die fyorterung die Ausfiht auf 
die Borlage eines Geſetzes für das gefammte Ilnterrihtswefen in der Kammer⸗ 
feflion des nächſten Winters gegeben hätte, welches, wenn es aud nicht unmit« 
selbar auf Tragen, wie bie vorliegende, eingehen, doch wohl allgemeine Fragen 
der Univerfitätsverwaltung umfaflen und boffentlih in einem Geifte erlebigen 
wird, der einem weiteren Zerbrödelan ver vielgerühmten beutfchen Univerſitäts⸗ 
gemainfchaft keinen Vorſchub leiſte. 
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Form der Bersthung einer gemeinfamen veuticdhen Prozeßorduung wurde baB 
alte Spiel des Widerſpruches wieder aufgeführt, umd ale die wärtembergifche 
Kegierung einen Bergleich zwifchen der öfterreichifchen und der preußifchen Auf 
faſſung vorfhlug, wurbe tiefes Verfahren Würtembergs in Wien ernftlich ge- 
rägt. Oeſterreich fuhr fort, die rabicale Demofratie gegen Preußen zu hetzen 
und ließ feine Juriſten auf dem Drespner Tage in möglihft radicalem Sinne 
abflimmen. Die Uenderung tes Minifteriums und des Syſtems in Wien blieb 
ohne die geringfte folge fülr die Haltung Oeſterreichs in den deutſchen Dingen 
und in Bezug auf Preußen. Damit war Preußens Abficht, durch das Einver⸗ 
ſtäändniß mit Defterreih die deutſchen Staaten zufammen zu halten und ihre 
militärifchen Kräfte in erfprießlicher Weife zu fammeln, vereitelt. Oeſterreich 
felbft hatte e6 Preußen unmöglich gemadt, ihm im Notbfall eine wirffame Un. 
terftägung gewähren zu können. 

Mit dem Allen nun war das Programm der auswärtigen Boli«- 
til, welches Preußen nah dem Frieden von Billafranca anfge- 
ftellt hatte, vollftänvig zu Boden gefallen. England hatte für Däne 
mark gegen Preußen, Defterreih für die Mittelftaaten gegen Preußen Bartei 
genommen. E86 war in der Drbnung, taß der Minifter, defien vollftändig rich- 
tig entworfenes Programm in diefer Weife gefcheitert war, von feinem Boften 
zurüdtrat. 

Es ift von großen Intereffe, ver Haltung Englants und Defterreich® gegen 
Preußen das Verhalten gegenüber zu ftellen, welches Frankreich gegen Press 
Ben beobachtet bat. Preußen kreuzte im Jahre 1859 die Erfolge der franzöflfchen 
Armee am Mincio nnd bemmte ihren Siegeslauf, Preußen hinderte dadurch 
den Raifer Napoleon, ven italienifchen Berhältniffen die Geftalt zu geben, bie 
biefelben nach feinem Plane belommen follten. Piemont follte bie Lombardei 
und Venetien erhalten. Der heilige Vater follte für feine hartnäckige Renitenz 
gegen die Rathſchläge des Kaiſers durch den Verluſt der Legationen beftraft 
werben, die mit Toslana zum Königreich Etrurien vereinigt werben follten; 
Piemont, Barma, Modena, Etrurien, ver Kirchenſtaat und Neapel follten den 
italienifhen Bund unter der Führung und Leitung des Königs von Sardinien 
bilden. Es waren boch für Frankreich jehr unangenehme Berwidelungen, welche 
daraus bervorgingen, daß tiefer Plan nicht vollftändig hatte ausgeführt, daß 
Piemonts vertragsmäßige Anfprüche nicht hatten befriebigt werben können. Der 
Kaiſer zeigte keinerlei Verftimmung gegen Preußen; vielmehr machte er für 
Preußen günftige Andeutungen. Dem Syſteme feiner Politit gemäß, vie gegen 
Defterreih in Italien und Deutſchland vorhandenen Gegengewichte zu flärken, 
Sardinien wie Preußen im nationalen Sinne zu vergrößern, und ihnen eine 
erhöhte Stellung zu geben, fie dabei aber zugleich weiter nad Oſten zu ſchieben, 
ergingen Aufforderungen an Preußen, wurde die Zufammenkunft in Baden von 
Frankreich herbeigeführt. Die Abweifung war ſcharf nnd ſchneidend, und Preu⸗ 
Ben made kein Hehl daraus, daß es ſich auf den Krieg gegen Fraukreich vor⸗ 
bereite, daß es in biefem Sinne die Reform ter dentſchen Rriegsverfaflung be» 
gehre. Man kann nicht bebkaupten, daß bie deutſche Preſſe hierbei auch wur 
die Mäßigung dem Beherrſcher Frankreichs gegenüber innegehalten habe, bie 
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aus internationaler Höflichkeit dem Kepräfentanten einer großen Nation, ohne ber 
eigenen Ehre etwas zu vergeben, hätte beobachtet werden können. Auch an anderen 
Orten wurden Brovocationen nicht immer vermieben, — aber während es keine 
Beihimpfung gab, welche die englifche Preſſe nicht auf Preußen häufte, zeigte 
die franzöfifche Prefle, die doch von Zeit zu Zeit gegen England losgelaſſen 
wurde, nur Achtung oder Schweigen Preußen gegenüber. Und während ge 
wiſſe englifhe Blätter erlärten, daß „England fofort an feinen Beutel greife, 
am denfelben zuzuhalten, wenn von dem Bündniſſe mit Preußen die Rede fei,« 
wurde das franzöflihe Cabinet nicht müde, bei jeder Wendung bes biploma- 
tiihen Verkehrs bemerklich zu machen, welchen hohen Werth Frankreich auf die 
preußifche Allianz lege. In der holfteinischen Trage nahm Frankreich offen und 
Ioyal feine Stellung. Es erflärte, daß einer Erecution innerhalb der deutſchen 
Bundesgrenzen felbftverftänplich nicht da geringfte Hinderniß von Seiten Frank⸗ 
reichs entgegenftehe, der deutſche Bund fei allein Herr innerhalb der Grenzen des 
Bundes; es forderte Dänemark auf, durch Nachgiebigleit ein Vorgehen Deutſch⸗ 
lands zu vermeiden, welches zu weiteren Berwidelungen zu führen geeignet ſei. 
Endlich ſprach Frankreich ven Wunfch einer zweiten Zuſammenlunft zwifchen 
den Regenten beider Länder aus, und gab zu verftchen, daß ein Beſuch König 
Wilhelm’8 im Nager von Chälons alsbald einen Gegenbefucd des Kaifers bei 
den Uebungen der preußifchen Truppen am Rhein zur Folge haben werde. Kö— 
nig Wilhelm ſchlug als Zeitpunft der Zufammenkunft erft den Anfang des Mo⸗ 
nata October vor. 

Für Preußen lag die Frage vor, ob die gefpannte Stellung zu Frankreich, 
in welche Oeſterreichs raſcher Friedensſchluß Preußen mit vorbedachter Abficht 
verfegt hatte, welche Preußen acceptirt und gegen Frankreich in Baden feftge- 
halten hatte, auf jeve Gefahr, trog ver Feindſchaft Defterreihs in den beutfchen 
Fragen und trog der Haltung Englands in den dänischen Dingen, hartnädig 
feftgehalten werben folle, d. h. ob man fi von England und Oeſterreich in 
ben Krieg gegen Frankreich bineindrängen laffen wollte, over ob man, nachdem 
man in Baden die Borbedingung für jede Annäherung an Frankreich 
feftgeftellt hatte, ein Jufammengehen mit Frankreich auf viefer Ba⸗ 
ſis vorzuziehen hätte. Nah Allen, was in den legten zwei Jahren geſchehen 
war, mußte man fi fagen, daß Frankreich vorausfichtlich geneigter fein were, 
den Untereflen Preußens unter firicter Feftbaltung jener Orundlage 
gerechter zu werben, als England und Defterreih. Oper hatte England ein 
Privilegium auf die franzöfifhe Allianz? Oder konnte man nicht Frankreich fo 
gut die eine Hand reihen, wie England dies thut, und in der anderen fein 
Schwert Ihärfen? Oper follte ein Einverſtändniß Preußens und Frankreichs 
zum Bortheil des Friedens, zum Vortheil Dentfchlands und feiner Grenzen 
überhaupt und fhlehterdings nicht flattfinden fönnen? Ein Einverftänpnig zum 
Nachtheil Deutſchlands freilich würde Preußen — im Unterfchiebe von beu 
Projecten des öfterreihifchen Geſandten in Paris — mit Franfrei niemals 
eingehen. 

Die Gründe, welche ven Kaifer von Frankreich bewogen haben und bewe- 
gen, das Einvernehmen mit Preußen zu fuchen, find nicht verborgen. Der 
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Kaiſer von Frankreich weiß, daß Preußen den Krieg gegen Frankreich nicht ſcheut, 
— es hatte ja den Entſchluß dazu thatſächlich gefaßt —, er weiß, daß es auf 
einen folhen Fall vorbereitet ift, daß feine Rüftungen vollendet find. Wenn 
Preußen dieſen Entfhluß um ODefterreihs Willen, von dem es durd die Kluft 
von Olmütz getrennt war, fallen konnte, fo würde es ihn aud für England zu 
faffen im Stande fein. Der Kaiſer weiß, daß ein Angriff auf das linke Rhein⸗ 
ufer nicht blo8 Belgien und Holland, fondern au die gefammte deutſche Na- 
tion unter Preußens Fahnen verfammeln und den erbittertften nationalen Kampf 
zue Folge haben würde. Der Saifer weiß envlih, daß Preußen allein in ber 
Zage ift, die europäifche Coalition gegen ihn zu bilden, fobald Preußen die ge 
wagte Politik eines Angriffskriegs ergriffe. Preußens Angriff würde fowohl 
Defterreih ald England zur Nachfolge zwingen. Bon England glaubt das Ca⸗ 
binet der Zuilerien das Gegentheil zu wiſſen, nnd daß Oeſterreichs Vorgehen 
England und Preußen nit zum Kriege gegen Frankreich zu zwingen vermag, 
bat die Erfahrung hinlänglich bewiefen. 

Das Programm des Grafen Bernftorff feheint uns durch die Ereignifle 
ver leuten Jahre nad den vorftehenden Erörterungen deutlich vorgezeichnet zu 
fein. Man dürfte, follten wir meinen, eine Berftändigung mit Frankreich er- 
warten, welche die gefpannte Stellung beider Staaten aufhören läßt, welche 
den Frieden Europas fichert, welche Preußen im Norden der Elbe und vielleicht 
auch in anderen Gebieten freiere Hand ſchafft. Mit der Beendigung biefer 
Spannung dürfen wir zugleich ein fefteres und beftimmteres Eintreten Preußens 
in die Frage der deutfchen Wehrverfaflung und in die deutſche Verfaſſungs⸗ 
frage erwarten. 
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Schon vor feinem Erſcheinen haben wir unjere Leſer auf den dritten jett 
vor und liegenden Band des Schleiermacher'ſchen Briefwechjels (Und Schleier⸗ 
macer’s Leben. In Briefen. 3. Band, zum Drud vorbereitet von L. Jonas, 
nach deſſen Tode herausgegeben von W. Dilthey) aufmerkfam gemadht. Wenn 
derfelbe für das Thatfächlihe von Schleiermacher's Leben und für das Berftänd« 
niß von deflen perfönlicher Eigenthümlichleit minder beveutend als tie erften 
beiden Bände erfcheint, fo bietet er dagegen ein unfhägbares Material zur Auf- 
Hörung ber geiftigen Bewegung und bes literarifchen Treibens in Deutſchland 
feit ven neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Für eine Geſchichte der 
romantifchen Schule insbefondere und für die perfönlihen Beziehungen ihrer 
Stifter — die Literaturgefhichte hat hier trog Koberſtein's reichhaltiger Arbeit 
und trog Yul. Schmidt's urtheilsvollen Analyfen noch manche Aufgabe zu löfen 
— find in dem vorliegenden Bande ganz neue Quellen eröffnet. ‘Denn bie 
Bauptmafle deſſelben bilvet die Correſpondenz Schleiermacher's mit Friedrich 
und Dorothea Schlegel und mit A. W. Schlegel. Zu welchen biographifchen 
und literargefchichtlichen Darftelluugen aber auch der Inhalt dieſes Bandes zu 
vermertben wäre: wir müflen unfererfeitS jeben derartigen Verſuch verfparen, 
bis ung die Acten noch volfändiger vorliegen. Die Vorrede künbigt das Er⸗ 
ſcheinen einer » Entwidlungsgefchichte Schleiermacher's⸗ vom Heransgeber an, 
zu welcher diefem noch Tagebücher und ungebrudte Arbeiten Schleiermacher’3 
zu Gebote ſtehn. Es ift außerdem nod ein vierter und leßter Band zu erwar⸗ 
ten, welcher eine Anzahl bisher umbelannter Hecenfionen aus Schleiermacher’s 
früherer Periode, Briefe der fpäteren Zeit und manches antere Ergänzende ent» 
halten wird. 

Nur Über eine durch die neuefte Publication angeregte Streitfrage möchten 
wir inzwifchen unfere Meinung abgeben. Yulian Schmidt, gewiß vor vielen 
Anderen zu einem Urtheil berufen, erhob nämlich in einem Literaturbrief in ven 
Grenzboten alsbald gegen den Herausgeber Klage wegen ber Zurüdhaltung ge. 
wiſſer vertraulicher Mittheilungen, vie perfönlichen und perfünlichften Berhältnifie 
der beiden Brüver Schlegel betreffend. Ein Artikel der Nationalzeitung wieder⸗ 
bolte die Klage, und dieſem Artikel verbanten wir eine fpäter in demfelben Blatt 
gegebene Aufllärung „aus zuverläffiger Quelle,“ die in der That für den vor« 
liegenden Fall die Streitfrage erledigen dürfte. Die ausgelafjenen Briefe und 
Briefftellen, wird hier verfichert, welche die Familienverhältniſſe der beiden Schle- 
gel betreffen, feien allerdings zur Mittheilung nicht wohl geeignet geweſen. 
wizreilich,“ heißt es weiter, „bat literarifche Neugier über viefe Berhältniffe nur 
allzuviel bereit aufgewühlt. In dieſem Betracht Könnte eine Mittbeilung ber 
vnganzen Wahrheit,au — — als das Beſte erfcheinen. Was aber bier vorliegt, 
find einfeitige, erbitterte, höchft verlegend in verlegenve Details eingehende Mitthei- 
Inngen der Einen Partei, welche ohne die entfprechenden Ergänzungen abzubruden 
Unrecht wäre. Solde Ergänzungen flanden aber dem Gerausgeber nicht zu 


980 Notizen. 


Sebote. Dazu würden Mittheilungen in folhem Umfange, vie zum größeren 
Theile mit Schleiermacher in feinem weiteren Zuſammenhang ftehn, als daß fie 
einen Mann betreffen (U. W. Schlegel), mit dem er in einer literarifchen Ver⸗ 
bindung ftand, die Berehtigung eines Herausgebers Schleiermader’- 
[her Briefe weit überfhreiten. Der Nachlaß U. W. Schlegel’ if in 
den kundigen Händen feines Freundes und Herausgebers, tes berühmten Bon⸗ 
ner Juriſten Böding. Diejem fteht es zu, was über diefe Dinge zu fügen 
if, in gebörigem Zufammenhange mitzutheilen. Dazu fleht ihm ja auch gewiß 
der Gebrauch diefer Briefe offen. Die Geldverhältniſſe betreffend, geben bie 
vorhandenen Briefe leider weder Aber bie Höhe ver damaligen Honorare, noch 
über die pecuniäre Lage Friedrich Schlegel’8 brauchbare Auskunft: das Erwäh⸗ 
nenswerthe ift mitgetheilt, das Uebrige find gegenfeitige Ubrechnungen.« 

Diefe Mittheilungen, wir wiederholen es, erledigen die Streitfrage für den 
fpeciell vorliegenden Fall ſachlich durchaus. Da es für foldhe Publicationen 
felten eine ausreihende rechtliche Grenze giebt, fo muß gewiß nur um fo 
firenger die Grenze moraliſcher Berechtigung dabei innegehalten werben. Auf 
der anderen Seite indeß fordern berartige Publicationen durch ihren eigenen 
Smbalt unvermeidlich die Neugierde, wir wollen fagen die auf's Detail gerichtete 
Wißbegierde heraus. Wir erfahren auf einmal fo viel: — warum nicht mehr? 
warum nicht auch den Heft, ben Heft, der vielleicht für gewiſſe Fragen von wife 
ſenſchaftlichem Interefie den bisher vermißten Schlüfjel enthält? Dem num hätte 
Herr Dilthey, meinen wir, gleich vorbeugend Rechnung tragen fellen. Er hielt ſich 
mit Recht für verpflichtet, „das Verhälmiß des in diefem Bande Gebotenen zu 
den Briefwechfel kurz zu beſchreiben, was ganz unumgänglich iſt, bamit bie, 
welche von den Unbenutten Gebrauch zu machen befngt find, Kenntni ven 
dem vorhandenen Material erhalten. Warum nım aber verfäumte er, die Mo⸗ 
tive ter Ausfchliegung jener Mittheilungen anzugeben? Warum begnägte ex 
fi) mit dem unbeftimmten Ausorud, daß „natärlid das perſönlich⸗-Vertrauliche, 
rein private Verhältniffe Berührende⸗ ausgelafien worden je? — einem Aus 
dene, den num freilich Die Grenzboten allzu jehr preßten. Auch diefe werben, wie 
wir denen, in Folge der angeführten Nachrede in ver Natienalzeitung ihre Be⸗ 
ſchwerde nicht weiter verfolgen wollen Denn es ift nicht ſchwer, aus biefer nun⸗ 
mehr heranszulefen, daß das Ausgefchloffene Briefe Fr. Schlegel’8 oder Doro⸗ 
thea's über ihre Verhältniffe im Haufe U. W. Schlegel’3 find. Niemand wird 
den Umftand für ein ausreihendes Motiv der Mittheilung aller dieſer intimften 
Briefe aus einem gaftfreunplichen Haufe halten, daß ſich daraus erfehen läßt, 
wie fich Fr. Schlegel nach des Herausgebers BVerfiherung in dieſen Verhält⸗ 
niffen edler, als man ſonſt anzunehmen geneigt ift, bensmmen hat. — 

Wie dem indeß fei: die angeregte Streitfrage fheint und noch ein über 
dieſen Briefmechfel hinansreichendes Jutereſſe zu haben. Wir finden, daß fich 
überhaupt über den Werth folder Beröffentlihungen aus ben vertrauteften Ver⸗ 
hältniffen beventender Schriftfteller ſehr übertriebene Borftellungen verbreitet ha⸗ 
ben. Es ift nicht gerade immer Neugierde oder gar die leidige Freude daran, 
daß es hier und da fehr menfchlich zugegangen, was die Luſt an dergleichen 
hervorgerufen hat, Diefe Luſt ift von ver Durchſuchung ber Lebensverhältniſſe 
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wuferer großen Dichter ausgegangen. Die Begierde, diefe ganz zu kennen, war 
völlig berechtigt — ſie hatte einem wiſſenſchaftlichen Sinn. Man belaufcht den 
geheimnißeolien Borgang im Dichter, durch weichen ſich äußere Anregungen im 
die Bilder feines Inneren umfegen, durch welche die Wirllichkeit poetifche Ge⸗ 
alt gewinnt, indem man alle Schidjale des Gemüthe, welche ihm je betroffen, 
alle Geftalten, welche ihm je näher geftanden, zur Vergleichung mit der poeti⸗ 
fchen Welt, die er aus dieſem Stoffe gebildet, anfammelt. Das Intereſſe, das 
wir an ter Berfon und dem Geſchick anderer literarifch und namentlich wiſſen⸗ 
fhaftlich bedeutender Männer haben, ift ein wefentlic anderes. Was aufer dem 
innerften Kern ihrer Berfönlichleit mitwirkt zur Ausbildung ihrer Ideen und 
Werke, find nicht Gemüthsverbältniffe, Erfahrungen über die leidenfchaftliche und 
Gefühlsfeite der menfhlihen Natur, fonvern der Zudrang beftinmter Ideen⸗ 
kreiſe aus dem allgemeinen Fluß ver geiftigen Bewegung, der fie unıgiebt. Den 
Berlauf diefer Einwirkungen nachzuweiſen, ift daher das eine, den Fern ihrer 
Perfönlichkeit, die Grundzüge ihrer geiftigfittlichen Organifation zu erfaffen, das 
andere Bedürfniß für ihre Verſtändniß. Daß num hierfür in Bezug auf Fr. 
Schlegel vergleihen Dinge, wie fie in jenem Ausgeſchloſſenen enthalten fein kön- 
nen, gegenüber der Fülle des in biefem Briefwechfel Diitgetheilten, verſchwindend 
unbedeutend fein müſſen, das ift wenigftens uns nach ver Lectüre dieſes Bandes 
nicht zweifelhaft gemwejen. Das Vorhandene zeigt ven Kern von Fr. Schlegel’s 
Natur im Ganzen achtungswerther, als die meiften Literaturgeſchichten ihn darftel- 
len; ver Herausgeber verfiert, daß man denſelben Eindrud aus dem Ausge- 
fchlofienen empfange. Wenn ein künftiger Biograph diefen befleren Kern Fr. 
Schlegel's, ohne deshalb die Schwächen feiner Natur zu bemänteln, an benen er 
zu Grunde ging, zur Anerkennung zu bringen fuchen wird, fo wird er vielleicht 
aus dieſem Ansgefchlofjenen manchen lebendigen Zug zur Beftätigung und Ver⸗ 
anfhaulichung feines Bildes gewinnen. Nothwendig ſcheint und nad Ber- 
öffentlihung dieſes Briefmechfels keiner viefer Züge, wenn die Literaturgefchichte 
anders ihren wahren Zweck verfolgt und nicht die Sittenrichterin fpielt. Auch 
hierin glauben wir im Ganzen mit ven Grenzboten übereinzuftimmen. Ihr 
Ausſpruch, daß das Charakteriftiiche der Periode der Romantik gerade darin 
liege, daß das rein Perfünliche, das Private in einer bis dahin unerhörten Aus« 
dehnung Gegenſtand der Literatur werde, ift doch jedenfalls nur fehr cum grano 
salis zu verfiehen. Denn nehmen wir 3. B. an, daß die genaueften Berichte 
über das einem Theile der „Lucinde« zu Grunde liegende Verhältniß zu erlan- 
gen wären —: biefer Theil der Lucinde verlohnte wahrlich nicht der Mühe und 
des Aergernifies, ihn dadurch näher zur beleuchten. Es ift eine feltfame Täu⸗ 
hung, hierin einen Beitrag zur Literatur» oder auch nur zur Eulturgefchichte 
finden zu wollen. Und ebenfo wenig verlohnte e8 der Mühe und des Xerger- 
niffes, dem Theil des Publicams, das ſich lebhaft für diefe Dinge intereffirt 
und welhem das in dem Briefwechſel Mitgetheilte nicht hinlänglidy in das De⸗ 
tail gebt, feine abenteuerlihen Borftellimgen von Fr. Schlegel zu berichtigen. 
Wir fagen: wenn folde Berichte zu erlangen waren. Aber wie erwähnt: nad 
den obigen Mittheilungen ver Nationalzeitung find fie gar nicht einmal vorhan⸗ 
den — es iſt das nur ein frommer Wunſch. 
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Nur an Einem Punkte ift eine zu beklagende Lücke in unferer Kenntniß 
Friedrich Schlegel’8 — in Bezug auf die complicirten Motive feiner inneren 
und äußeren Wandlung zum Katholiciomus. Daß Über die äußeren Beweg⸗ 
gründe diefer Wandlung in den Briefen Dor. oder Tr. Schlegel’ an Schleier⸗ 
macher keine Aufklärung fich finden konnte, war leicht aus dem Charakter ihres 
damaligen Berhältnifies zu dieſem zu erratben. Die Mittheilungen der Natio- 
nalzeitung beftätigen e8 zum Ueberfluß ausdrücklich. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Haym in Halle a.d. ©. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Terdinand Ehriftion Baur. 


Ill. 

Die Kirchen- und Dogmengefchichte waren Baur's Hauptlehrfächer 
in Zübingen; fie waren zugleich bie Fächer, welche für ihn felbit ven 
größten Reiz hatten, und zu teren erfolgreicher Bearbeitung er durch Na- 
turanlage und Bildung vorzugsweife befähigt war. Doch mußte ihn bie 
Dogmengefchichte zumächft noch ſtärker anziehen; nicht allein weil fie fei- 
nen bisherigen Studien näher lag, fonbern weil ihm überhaupt in ber 
Geſchichte der Religion vie Entwidlung der religiöfen Ideen, welche ſich 
in der Dogmengejchichte am unmittelbarften varftellt, für die Hauptfache 
und für den geiftigen Kern galt, zu welchem ver äußere Tirchengefchichtliche 
Berlauf ſich nur als ein Untergeorbnetes und Abgeleitetes verhalten follte. 
So war venn aud, feine fchriftftellerifche Thätigkeit längere Zeit hindurch 
ganz überwiegend biefem Fache gewidmet. Zu ven Programmen über vie 
Gnoſis und den gnoftiichen Charakter des Schleiermacher’ichen Syſtems 
(1827), über ben Arianismus (1828), über vie Ebioniten (1831), über vie 
Rechtfertigungslehre Andr. Oſiander's (1831), Tam 1831 feine erfte grö- 
Bere dogmengefchichtliche Dionographie, „das manichäiſche Religions— 
ſyſtem.“ Diefe gründliche Unterfuchung bezeichnet, mit ver „Symbolik und 
Mythologie” verglichen, wieder einen fehr erheblichen Fortfchritt in ber 
reinen und fihern Handhabung ver hiftorifchen Methode; zugleich beweift 
fie aber durch die Wahl ibres Gegenftandes, wie lebhaft das Intereſſe 
ihres Verfaſſers fortwährend ven phantafienollen, mythiſchen Bilbungen 
und ben in dieſer Form ausgeprägten been zugewandt war, und fie bil- 
det fo mit ben ihr verangehenven und nachfolgenren Arbeiten über bie 
Snofis in der Reihe von Baur’s religionsgefchichtlichen Werten bie paf- 
ſendſte Vermittlung für deu Uebergang von der Naturreligion zum Chri⸗ 
ſtenthum. In ihrem Refultat weicht fie von den früheren Anfichten über ben 
Manihäismus Hauptfächlich durch die Behauptung ab, welche ihr Verfaffer 
auch noch im feinen legten Tirchengefchichtlichen Darftellungen zu verlaffen 
feinen Grund fand. Die Anficht Baur’s ift die, daß dieſe Neligionsform in 
ihrer Entitehung vom Chriſtenthum feine oder nur eine unweſentliche Ein- 
wirkung erfahren habe, unb nicht aus einer Verbindung von Chriſtenthum und 
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Parſismus, ſondern aus dem Einfluß des Buddhismus, als eine Reform ber 
zoroaftrijchen Religionslehre durch die buddhiſtiſche, zu erflären fei; daß wir 
mithin (wie Baur fpäter beifügte) ihr Verhältnig zum Chriſtenthum ebenfo 
aufzufaffen haben, wie das bes gleichzeitigen Neuplatoniemus, welcher ja 
gleichfalls, trog feines heidniſchen Urfprunge, in der chriftlihen Kirche 
nicht blos bei Häretifern, wie ver Manichtismus, fonbern andy bei Or- 
thoboren, ven eingreifendften und nachhaltigften Einfluß erlangt hat. — 
Demfelben Gebiete religionegefchichtlicher Erfcheinungen iſt bie „hriftliche 
Gnoſis“ gewidmet, mit der Baur 1835 feine durch ven Möhler’fchen Streit 
unterbrochenen bogmengefchichtlichen Arbeiten wieder aufnahm; nur daß er 
fich jegt eine viel weitfchichtigere Aufgabe ftellte und viefelbe in einem 
umfaffenderen Sinn löfte. Die gnoftifchen Syſteme, welche zuletzt Nean« 
ver wiederholt unterjucht hatte, werben bier in allen ihren Hauptformen 
mit felbftändiger Quellenforſchung neu dargeftellt; in biefe Darftellung 
wirb auch die merkwürdige, bis dahin noch nicht in ben Kreis dieſer Unter- 
fuchungen gezogene, Lehre der f. g. clementinifchen Homilien aufgenommen; 
eg wirb ferner durch eingehente Berückſichtigung der neuplatonifchen und 
riftlichen Polemik gegen die Gnofis und der gnoftifchen Rüdwirkung auf 
die Kirchliche Lehre (welche legtere freilich in fpäteren Schriften fich noch 
bedeutender und vollftändiger herausftellt) eine wefentliche Lucke ber bis⸗ 
herigen Bearbeitungen ergänzt. Die Hauptfache iſt jebech dem Verfaſſer 
pie Einficht in das eigentliche Wefen der Gnoſis und den inneren Inſam⸗ 
menbang ihrer Hauptformen. Um dieſe zu gewinnen, führt er ben Be- 
griff ter Gnofis auf den ver Religionsphilofophie zurüd, und theilt vie 
gnoſtiſchen Syſteme nad) den verfchievenen Stellungen, welche ben drei 
Hanptreligionen darin angewieſen werben, in folche, die das Chriſtenthum 
mit dem Judenthum und Heidenthum näher zufammenftellen, folche, die es 
von beiden ftreng trennen (Marcion), und folche, die es mit dem Juden⸗ 
thum tbentificiren und beide dem Heidenthum entgegenfeßen (die Elemen- 
tinen). Eben bamit erweitert fi aber die Gefchichte der Gnoſis zu einer 
Gefchichte ver Religionsphiloſophie, und ſo wirb fie denn auch von 
Baur aufgefaßt. Der Zitel feines Werks lautete: „Die chriftliche Gnoſio 
ober die chriftliche Weligionsphilofophie in ihrer gefchichtlichen Entwide- 
lung;“ und in feiner Ausführung werden nicht blos bie Alteren Önoftiler, 
fonvern auch Jakob Böhme, Schelling, Schleiermacher, Kant, Hegel aus⸗ 
führlich befprochen. Wir unfererfeits können biefer Behandlung zwar nur 
theifweife beipflichten. Eine wirkliche Geſchichte der chriftlichen Religions- 
philoſophie hätte weit vollftändiger verfahren müffen, und Erfcheinungen, 
wie Origenes, Scotus Erigena, Thomas von Aquino, Spinoza, Leibnitz 
u. f. w. nicht übergehen oder nur flüchtig berühren dürfen; fie hätte über- 
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haupt Die geſammte chriftliche Philofophte und Theologie, foweit fich eine 
beftimmte philoſophiſche Anficht über bie Religion in ihr ausfpricht, in 
ihren Bereich ziehen müffen. Daraus erhellt aber nur, daß der Begriff 
ber Religionsphilefophie für den ver Gnofid jedenfalls zu weit ift, daß 
diefe, wenn fie überhaupt unter jenen Begriff fällt, tod) noch näher zu 
beftimmen und das Kigenthämliche anzugeben war, woburd fie fich von 
anderen religionspbilofopbifchen Syſtemen unterfcheivet, wie dies ber Ver- 
faffer im Grunde auch wirktiih S. 29 ff. gethan hat. Indeſſen fcheint 
uns jemer Begriff überhaupt für die Erfcheinungen, welche man mit bem 
Namen ver Gnofid oder des Gnoſticismus zu bezeichnen pflegt, nicht un« 
bebingt zu paſſen. Denn fo gewiß dieſe Erfcheinungen ein fpeculatives Ele⸗ 
ment in fich-haben, fo gewiß fie mit ver aleranprinifchen Theologie unb ver 
griechifchen Philofophie zufammenhängen, fo wenig ift doch ihre Eigenthüm⸗ 
tichleit damit erjchöpft, jontern ebenſo wefentlich find ihre religidjen Dio- 
tive und ihr Zufammenbang mit der chriftlichen, ber jünifchen und einigen 
heidnifchen Religionen; und beides läßt fi um fo weniger trennen, ba 
in jener Zeit die Philoſophie bei Vielen zur Religion, ja zur Mythologie, 
geworben war, bie Religion umgelehrt aus ver Philofophie ihre Nahrung 
zog. Erſcheint aber auch hiernach Baur's Auffaffung der Gnoſis noch 
mit einer Einſeitigkeit behaftet, von welcher fie fi) auch in ver Folge 
nicht vollſtändig befreit hat,*) fo hat doch feine Bearbeitung derſelben ihr 
hohes Verdienſt. Sie hat nicht blos im Einzelnen Vieles berichtigt und 
vervollftändigt, über ven Sharalter und ben inneren Zufammenhang ber 
einzelnen guoftifchen Theorien ein neues Licht verbreitet, bie patriftifche 
und nenplatonifche Polemik gegen die Gnoſis nebit dem wichtigen pſeudo⸗ 
clementinifchen Syſtem zuerjt eingehend bargeftellt, mehrere ver beveutent- 
ften neneren Syſteme, mochten dieſe auch fireng genommen nicht in bie 
Gefchichte ber Gnofis gehören, grünblich und geiftweich befprochen, fon- 
dern fie hat auch für die Öefammtauffaffung ver Gnofis in ven Verhält⸗ 
niß des Chriſtenthums zur beibnifchen und jüdiſchen Religion ven Punlt 
bezeichnet, von tem alle weiteren Unterfuchungen über eine ver räthfel- 
bafteften und verwideltiten religionsgefchichtlichen Erfcheinungen auszugeben 
haben werden. Die Unterfuchung über ven Gnoſticismus ift mit Baur’s 
Bert allervinge noch nicht abgefchloffen, aber er bat für viefelbe Bedeu⸗ 
tenderes, als irgend ein Anderer, geleiftet. | 

Der „riftlihen Gnoſis“ folgte 1838 „vie hriftliche Lehre von 
ber Berföhnung in ihrer gefchichtlichen Entwidelung von ber älteften Zeit 
bis auf die nemefte;" 1841 — 1843 „vie chriſtliche Lehre von ber 


*) Man vergl. in biefer Beziehung feine Schrift: Das Chriſtenthum ber brei erſten 
Yabrhunderte S. 176 ff. und die dort angeführten früheren Abhandlungen. 
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Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes;“ dazwiſchen eine Ab⸗ 
handlung über Tertullian's Lehre vom Abendmahl (Tüb. Zeitſchr. 1839, 2, 
&.56—144), welche zugleich eine kurze, aber gehaltvolle Ucberficht über vie 
ganze Gejchichte ter Abendmahlolehre enthält, und welche bei biefer Veran⸗ 
laſſung auch ver altproteftantifchen Abendmahlslehre in allen ihren Formen 
mit kritifcher Freiheit gegenübertritt, um bie Schleiermacher’fche, durch einige 
weitere Beftimmungen bereichert, an ihre Stelle zu fegen. Die ganze 
Dogmengefchichte endlich wurde 1847 in ber Inappen, durch bie zweite 
Auflage (1858) etwas erweiterten Form eines Lehrbuch bearbeitet, wel⸗ 
ches theils durch die Vollfftännigfeit des eng zufammengebrängten Mate- 
rials, theils burd) die leitenden Gefichtöpunfte, um deren Aufftellung und 
Durchführung es ihm befonders zu thum ift, feinen eigenthümlichen Werth 
erhält. Diefe Werle werben nun Jedem ſchon bei'm erften Anblick durch 
pie gründliche Gelehrſamkeit, das weitfchichtige und genaue Quellenftudium, 
aus dem fie hervorgegangen find, Achtung einflößen; bie „Lehre von ber 
Dreieinigkeit“ befonvers, weldye in drei ftarlen Bänden nicht allein bie 
trinitariſchen und chriftologifchen Borftellungen, ſondern bie ganze Lehre 
von Gott und feinem Verhältniß zur Welt, in ihrer gefchichtlichen Ent⸗ 
widelung bis auf bie neueſte Zeit herab verfolgt, ift ſchon als gelchrte 
Arbeit betrachtet ein Werk, dem wir aus ber ganzen dogmengefchichtlichen 
Literatur unferes Jahrhunderts kein zweites zur Seite zu ftellen wüßten. 
Baur felbft jedoch fah in ver gelehrten Forſchung als folcher nur bie 
“eine Seite feiner Aufgabe; für das Wichtigere und Schwierigere ertlärt er 
bie Auffafjung des gegebenen Stoffes. Schon in feinen erften religions- 
gefchichtlichen Arbeiten war er ja durchweg auf bie Herftellung eines um⸗ 
faffenderen Zufammenhangs ausgegangen; fchon feine Tübiuger Inaugu⸗ 
ralpiffertation hatte er mit dem Sage eröffnet: was von der Gefchichte 
überhaupt gelte, das finde auch auf die Kirchen- und Dogmengefchichte 
feine Anwenbung, daß fie nämlicy ihre Aufgabe nur dann löfe, wenn fie 
von dem äußeren Verlauf auf vie inneren Urfachen und die allgemeinen 
Gefetze zurückgehe. Diefe Richtung mußte fich in ihm um fo tiefer bes 
feftigen, je ſtaͤrker fie durch feine philoſophiſche Ueberzeugung genährt wurde, 
und je weiter er felbjt in der gerantenmäßigen Beherrſchung des geſchicht⸗ 
lichen Stoffes fortfchritt. Schon eine Gefchichte der äußeren Facta, fagt 
er (Verföhnungst. Vorw. v. Lehre v. d. Dreieln. I, Borw, xıx), würbe 
ihres Namens nicht würdig fein, wenn fie nur Facta an Facta reihte, 
ohne in den inneren Zufammenhang bed Geſchehenen einzubringen; mit 
noch mehr Recht müſſe diefe Forberung an eine Biftorifche Diſciplin ge- 
macht werben, welche nicht Gefchehenes, fonvern Gedachtes, nicht Aeuße⸗ 
res, fondern Inneres, die ausgefprochenen Gedanken bes Geiftes, zu ih⸗ 
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rem unmittelbaren Object habe, Die Geſchichte ſei nicht blos ein zufäl⸗ 
Tiges Aggregat, fondern ein zufammenhängendes Ganzed, Gerade dies 
aber, die Anerkennung des gefehmäßigen Zuſammenhangs in ver Gefchichte, 
und die Kunft, ihn wiffenfchaftlich zu reprobuciren, vermißte Baur an als 
ten feinen Vorgängern. Selbft Neander, ber diefer Aufgabe noh am 
Nächſten gefommen fei, bemerkt er, befriebige doch keineswegs. Er erhebe 
ſich allereings über vie gewöhnliche Auffaffung ter Dogmengefchichte ale 
eines unlebendbigen Aggregate von Vorftellungen und Meinungen, um das 
gefchichtliche Leben in feinen individnellen Mittelpunkten aufzufaffen; aber 
doch komme man auch bei ihm nicht über die am Einzelnen hängenbe, 
empirifche Betrachtungsweife hinweg, wenn dieſe auch näher als pfycholo⸗ 
gifehe zu bezeichnen fei; die Individuen würden von ihm wehl unter ges 
wiffe allgemeine Gefichtspunfte geftellt, dem Gegenfag ver ibealiftifchen 
und realiftifhen, rationaliftifchen und fupranaturaliftifchen, begrifflichen 
und myſtiſchen Richtung untergeorbnet, aber es gebe Tein Allgemeines, 
aus welchen, als dem bewegenden Princip ber ©efchichte, die gefchicht- 
liche Bewegung begriffen werben könnte; man babe fchlteplich immer nur 
Einzelnes, fein Allgemeines, das als Princip des Beſonderen unb Einzel» 
nen fich aus fich felbft fortbewege, eben beswegen auch keinen gefchichtlich 
fih entwidelnden und in bem inneren Zufammenbang feiner Momente 
fortſchreitenden Proceß, fondern nur einen immer wechjelnven Kreis auf 
einander folgender Erjcheinungen, in welchen biefelben Geiftesrichtungen mit 
venfelden Gegenſätzen wiederkehren (D. Geſch. 1. Aufl. S.50 u. a. St.). 
Wer mit ftrengeren wifjenfchaftlichen Anforderungen an Neander’s Werke 
herantritt, der wird biefes Urtheil, namentlich in Betreff feiner dogmen⸗ 
gefchichtlichen Darftellungen, nicht ungerecht finven können; ja wir glauben, 
daß es noch weit fchärfer hätte ausfallen dürfen, und wir können deshalb auch 
Baur's fpäterer einpringenver Kritik der Neander'ſchen Gefchichtsbehand- 
fung (Epochen d. lirchl. Geſchichtſchr. 202 ff.) nur beiftimmen. Es war das 
ber gewiß viel werth, wenn in einer Zeit, welche in Neanber einen Kir⸗ 
henbiftorifer erften Ranges zu bewundern pflegte, ein Mann, an deſſen 
gelehrter Sachkenntniß kein Zweifel war, ver togmatifchen Gebundenheit 
unb ter unwiflenfchaftlichen Zerfahrenheit des Berliner SKirchenhiftoritere 
mit der kritiſchen Freiheit und der ftrengen Dialektik, vie ihn charakterifi«- 
ren, gegenübertrat; wenn überhaupt die gelehrte Forfchung, ber äußerliche 
ober pfuchologifche Pragmatismus, auch in ber Gefchichte der Theologie 
durch den Verſuch einer einheitlichen, vor Allem auf den Zuſammenhang 
ver Erfcheinungen gerichteten Entwidelung ergänzt wurbe. 

Damit aber dem Gefchichtfchreiber eine folche Behandlung feines Ge⸗ 
genftanbes möglich fet, dazu ift nach Baur Zweierlei nöthig. Das Eine 


288 Ferdinand Ehriftian Banr. 


iſt die Befreiung von den dogmatiſchen Vorurtheilen, welche ihn 
hindern, die Geſchichte rein objectiv aufzufaſſen, und ihn verleiten, in derfelben 
überall nur nach einer Beſtätigung ber eigenen Anficht zu ſuchen. „So lange 
dieſes dogmatifche Intereſſe nicht befeitigt iſt,“ fagt er (Tüb. Ztfchr. 1839, 
2, S.85), „kann die rein gejchichtliche Betrachtung nicht Raum gewinnen, 
bie fich der Objectivität ver Gejchichte ruhig und intereſſelos gegenüberftelt, 
und fie nicht von dem Standpunkte des Subject aus zu fich herüberzuziehen 
und nach bemfelben zu beftimmen fucht, fonvern fie vielmehr nur durch 
ihre eigene Bewegung fich fortbewegen und zu dem betrachtenden Subject 
bheranfommen läßt, unbefümmert, ob bie Wogen dieſer Bewegung höher 
oder niedriger gehen, weil fie an fich bie Gewißheit hat, daß auch bie ge- 
waltigfte Brandung ben inneren, immanenten Grund ver Wahrheit nicht 
erſchüttern kann.“ Das andere Erforverniß, das Bofitive zu dieſer Ne- 
gation, ift dieſes, daß „in der gefchichtlichen Darftelung das Weſen des 
Geiftes felbit, feine innere Bewegung und Entwidlung, fein von Moment 
zu Moment fortfchreitennes Selbftbewußtjein fich darſtelle,“ „daß alle zeit- 
lihen Veränderungen ale die wetentlichen und nothwendigen Momente er- 
Scheinen, durch die fi) der Begriff hHinburchbewegt, um, von ber Negativität 
jeder zeitlichen Yorm immer weiter getrieben, Wefentliches und Unwefent- 
liches mit dem immer ftrengeren Gericht des reinen Gedankens zu fcheiben, 
und durch alle Momente hindurch fich felbft in feinem eigenen innerften 
Weſen zu erfaſſen“ (Verſöhnungsl. S. vn). Dies aber, glaubt Baur, 
jei nur durch die Speculation möglich. „Wo Zufammenhang ift, fagt er, 
ift auch Vernunft, und was durch die Vernunft ift, muß auch für bie 
Bernunft fein, für die benfende Betrachtung des Geiſtes. Ohne Specu- 
lation ift jede Hiltorifche Forſchung ein bloßes Verweilen auf der Ober- 
fläche und Außenfeite der Sache, und je wichtiger und umfaflenber ter 
Gegenſtand ift, mit welchem fie fich befchäftigt, je unmittelbarer er dem 
Element tes Denkens angehört, deſto mehr kommt es barauf an, nicht 
blos, was der Einzelne gedacht und gethan, in fich zu reprobuciren, fon- 
tern bie ewigen Gedanken des ewigen Geiftes, deſſen Werk die Geſchichte ift, 
in fich nachzudenken“ (2. v. d. Dreieinigk. I,xıx). Baur verlangt deshalb 
eine [peculative Geſchichtsbehandlung, und in ver Erfüllung biefer 
Forderung fieht er das Hauptverdienſt feiner Arbeiten und ihren wefent- 
lichen Unterfchieb von tenen feiner Vorgänger. Diefe Forderung bat er 
nun, wie fchon bie eben angeführten Stellen beweifen, mit Vorliebe in ven 
Formeln der Hegel’fchen Terminologie ausgefprochen; und fo konnte um 
fo eher ver Schein entftehen, als ob es fich auch bei ihm um jene aprio- 
rifche Gefchichtsconftruction handle, welche Hegel allerdings, nach der gan- 
zen Anlage feines Syſtems und bem Charakter feiner Methode, als einen 
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Theil ber von ihm verſuchten aprierifchen Sonftruction des Univerſums, 
verlangen mußte. Judeſſen bat ſich Baur ſelbſt zur Genüge darüber er- 
Hört, daß dies nicht feine Meinung ſei, und daß es ihm auch auf ben 
Namen ber fpeculativen Behandlung (welchen wir unfererfeits zur Bezeich⸗ 
nung einer gejchichtlichen Methode nicht für den geeignetjten halten) nicht 
anlomme, wenn nur bie Sache, bie Erkenntniß des Wefentlichen und Noth- 
wenbigen im Verlauf ver Gefchichte, gewahrt werde. Das Weſen der fpecu- 
lativen Gefchichtfchreibung liegt nach ihm in dem Beftreben, ſich in ben 
objectiven Gang ber Sache felbjt Hineinzuftellen, fie zu nehmen, 
wie fie üft, und fie in ihrem inneren Zufammenhang zu begreifen (a. a. O. 
I, xix. U, ıv). Was er bie fpeculative Gefchichtsbehandlung uennt, ift 
nichts anderes, als das vein gefchichtliche Verfahren, wiefern e8 den Er- 
fcheinungen anf ben Grund geht; feine Meinung ift nicht die, daß wir 
philofophifche Säge au die Stelle ver gejchichtlichen Zeugniſſe fegen, fon- 
dern daß wir die überlieferten Nachrichten denlend verarbeiten follen, um 
die gefohichtlichen Vorgänge ihrer objectiven Beſchaffenheit nach zu verftehen. 
Beſonders deutlich bat er fich hierüber im Vorwort zur erjten Auflage ber 
Dogmengefhichte geäußert. Ein Recenſent hatte ihm vorgeworfen, daß 
er bie Geſchichte conftruire, ftatt ben Fortſchritten des Dogma nachzu- 
forſchen, wie bie Geſchichte fie gebe. Aber ift denn dies, antwortet ihm 
Baur, etwas fo Einfaches? „Nur ver roheſte Empirismus kann meinen, 
dep man ben Dingen ſich ſchlechthin Hingeben, die Objecte ver gefchicht- 
lihen Belrachtung nur gerade fo nehmen könne, wie fie vor uns lie 
gen. Seitbem es auch eine Kritif des Erkennens giebt, muß auch Je—⸗ 
ber, ber nit ohne alle phileſophiſche Bildung zur Gefchichte heranlommt, 
witfen, dag man zwifchen ven ‘Dingen, wie fie an fich find, und wie fie 
uns erjcheinen, zu unterfcheiven Hat, baß wir nur buch das Mebium 
unjered Bewußtſeins zu ihnen gelangen können. Hierin liegt ber große 
Unterfchieb zwifchen ver rein empirischen und der Fritifchen Betrachtungs⸗ 
weife, und bie leßtere — — will fo wenig an die Stelle des Objectiven 
etwas blos Subjectives fegen, daß ihr vielmehr Alles daran gelegen ift, 
nichts, was nur fubjectiver Natur ift, für die reine Objectivität ber Sache 
felbft zu Halten; fie will nur mit gejchärfterem Auge ver Sache auf ben 
Grund ihres Wefens fehen. Auf fo einfachen Principien, bei welchen freilich 
Alles davon abhängt, wie man fie auf den gejchichtlihen Stoff anzuwen- 
den weiß, bexubt die Fritifche oder, wenn man will, fpeculative Methode.“ 
Man wird auch wirklich in Baur's Geſchichtswerken keinen Fall aufzeigen 
lönnen, in dem feine Darftellung von einer anberen Grundlage, ald von 
derjenigen der genau und felbftändig durchforſchten Ouellen ausginge. Auch 
wo er fich bei ver Charalteriftil ganzer Perioden und ber Darftellung 
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ihres Entwicklungsganges in allgemeinen Begriffen bewegt, ſind dieſe doch 
immer von beftinmten Thatfachen, nur nicht von vereinzelten Thatſachen, 
fondern von größeren gefchichtlihen Maſſen, abftrahirt. Man kann viel- 
leicht öfters darüber ftreiten, ob viefe Abftraction durchaus richtig ift, ob 
alle Seiten ver Sache beachtet, alle Folgerungen, welche ſich aus dem that- 
ſächlich Gegebenen ableiten ließen, erjchäpft find; — wiewehl es auch hier, 
wie überall, ungleich leichter ift, zu tadeln, als zu verbeifern, und wiewchl 
man, wenn man genauer zufieht, in ben meilten Fällen finden wirb, daß 
Baur das Wejentliche richtig erfaßt hat, und daß feine Darfiellung, felbft 
wo fie nicht ganz genügt, doch nicht fowohl der Wiverlegung, al® ver nä⸗ 
heren Beitimmung und Ergänzung bevarf. Aber fellte er fi im Ein- 
zelnen auch öfter, als wir dies zugeben können, geirrt haben, fo wären 
feine wiffenfchaftlichen Grunpfäge damit noch lange nicht widerlegt, und 
ber Vorwurf einer apriorifchen Gefchichtsconftructien nicht gerechtfertigt. 
Auch die oft gehörte Behauptung, daß Baur über ben allgemeinen 
Zügen der gefchichtlichen Entwidlung das Individuelle vernachläffigt babe, 
ift nur theilweife begründet, Cine gefchichtliche Bedeutung wußte er ven 
Einzelnen allerdings nur injoweit beizulegen, als fie für’ Ganze arbei- 
ten, allgemeine Ideen und Jutereſſen vertreten, und daß er burch diefen 
an fih ganz wahren Grundſatz, namentlich in feinen früheren Arbeiten, 
fih verleiten ließ, vie individuellen Vermittlungen ihrer gefchichtlichen 
Leiftungen, ven Zufammenbang verfelben mit ihrem Yebensgang und ide 
ren perfönlichen Verhältniffen, zu wenig hervortreten zu laffen, foll nicht 
geleugnet werden. Auch in feinen eigenen Erklärungen über biefen Ge⸗ 
genftand läßt fich diefer Mangel nicht verfennen. „Man fol nicht glau- 
ben," fagt er (Dreieinigk, I, xıx), „daß durch bie Betrachtung des All 
gemeinen bie Individuen zu Kurz Kommen; es bleibt für fie noch ein 
weites Feld, auf welchem fie mit ihren fubjectiven Intereſſen und Moti⸗ 
ven fich berumtreiben können, noch genug bes Enblichen und Befchränl- 
ten, des Zufälligen und Willfürlichen, das jeder vernünftigen Betrach- 
tung widerftrebt." Dies lautet allervings fo, als ob das Individuelle 
nur ein Unvernänftiges und für vie Gefchishte Sleichgültiges wäre, fo 
wahr auch ift, was Baur weiter beifügt: daß alles Individuelle ohne das 
Allgemeine nichts wäre, und alle gefchichtlichen Perſonen für uns bloße 
Namen feien, wenn nicht, was Jeder gedacht und gethan, ein im Weſen 
bes Geiftes felbft begründeter Gedanke ſei. Im Gegenfag gegen einen 
Pragmatismus, ver alles gefchichtlich Bedeutende fo viel wie möglich aus 
perfönlichen Beweggründen, Lebenserfahrungen, Verhältniſſen und Einfällen 
berzuleiten liebte, ftellte fi) Baur mit allem Nachbrud auf die andere 
Seite, und er ließ darüber, wie wir zugeben müſſen, die Perfönlichkeit und 
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die perſonliche Thaͤtigkeit der in ver Geſchichte handelnden Perfonen nicht 
immer zu ihrem Recht kommen, Aber viefes Uebergewicht des Allge- 
meinen über das Individuelle war bei ihm, für's Erſie, nicht bloß 
eine zufältige wiffenfchaftliche Ginfeitigkeit, ſondern es ftand im engften Zus 
ſammenhang mit der füttlichen Gediegenheit feines eigenen Wefens, es war ber 
natürliche Ausdruck jener Selbftlofigkeit, mit ver er ſich den fachlichen In⸗ 
tereffen hinzugeben, den perfönlichen Werth des Denfchen ganz und gar davon 
abhängig zu machen gewohnt war, wiefern ex fich mit einem bleibenden Inhalt, 
mit fubftantiellen Gedanken und Beftrebungen erfülle; es war auch, wiſſen⸗ 
ſchaftlich betrachtet, bie richtige Eonfequenz jenes Determinismus, ven Baur 
nicht aus der Hegel’Ichen, fendern vorher ſchon aus ber Echleiermacher- 
fchen Lehre gefchöpft hatte. Sobann darf man nicht überfehen, baß bie 
Forderung, vie Anfichten der Menſchen ans ihrer Individualität und ihrem 
Lebensgang zu erklären, weit in ven meiften Fällen für uns unerfüllbar ift. 
Wieviel wiffen wir denn — um uns bier nur auf das Gebiet der Dogmen- 
gefchichte zu beichränfen — gefchichtlich Beglaubigtes von der Perfönlichkeit 
und der perjönlichen Entwidlung der Männer, welche vie chriftlichen Dog⸗ 
men in der alten Zeit feitgeftellt, im Mittelalter verarbeitet haben? Weun 
wir einen Auguftin unb einen ober zwei Anbere ausnehmen, wiffen wir 
hierüber felbft bei ven bedeutendſten gefchichtlichen Größen theils gar nichts, 
theils nur das Allerbürftigfte; auch bei jenen aber noch lange nicht fo- 
viel, al8 zur Aufgabe nöthig wäre. Die Vermuthungen aber, mit venen 
man biefe Lücke auszufüllen pflegt, find theils höchſt unficher, theils kom⸗ 
men fie gleichfalls nicht über einige unbeftimmte Allgemeinheiten hinaus, 
welche entfernt nicht ausreichen, um das zu erklären, was auf dieſem Wege 
erklärt werben fol. Kann man es nun dem Gefchichtfchreiber verübeln, 
wenn er fich Lieber an bie allgemeinen Gründe und ven objectiven Zu⸗ 
fanmenhang der Sache hält, ftatt auf den unzuverläffigen Grund nd» 
jectiver Bermuthung zu bauen? und ift nicht felbft va, wo uns bie 
Berfönlichkeiten und ihre Motive genauer befannt find, jenes Objective 
jebenfall® die Hauptſache? Was endlich bier befenbers in Betracht kommt: 
Banr hat den Mangel, über ven man fich befchwert, in feinen eigenen 
Darftellungen mehr und mehr ergänzt; wie er denn auch auddrücklich an« 
ertennt (Epochen d. lirchl. Geſchichtſchr. S. 268), daß der Gejchichtfchreiber, 
„um zur vollen Realität des gefchichtlichen Lebens zu gelangen, in das 
Befondere, Individuelle, Concrete der gejchichtlichen Erſcheinungen fich fo 
tief al8 möglich verſenken müffe.” Daß es auch ihm felbft an dieſer Fahig⸗ 
keit, in das Individuelle einzugeben, leineswegs fehlte, hat er in ber Kir» 
chen⸗, wie in der Dogmengeſchichte, durch zahlreiche Beifpiele bewiefen; 
und wenn er allerdings dem Biographifchen und dem auf's Biographifche 
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fi ſtützenden pſychologiſchen Pragmatismus geringere Beachtung ſchenkte, 
fo bat er dagegen ein ſehr offenes Auge für das Charakteriſtiſche jeber 
Anficgt und Veftrebung, und man barf feine firchen- und begmengefchicht- 
lichen Arbeiten uur mit denen eines Reander und anberer Vorgänger ver⸗ 
gleihen, um ſich zu überzeugen, wie groß auch nach diefer Seite Hin ihr 
Verdieuſt ift, und wie fehr er in feinem Recht ift, wenn er gerabe Reander, 
den Kirchenhiftorifer der fremmen Subjectivität, darum tabelt, daß er das 
Charalteriftiſche verkenne und ſolchen Erfcheinungen, bie mit einer ſehr ſpecifi⸗ 
ſchen Eigenthümlichleit hervortreten, ihre Spige abbreche (a. a. O. 224.226). 

Mit ven eben Bemerkten hängt nun auch der Punkt zufammen, an 
welchem uns Baur's Behandlung der Doginengefchichte am meiften ber 
Ergänzung bebürftig zu fein ſcheint. Wir haben ſchon aus Aulaß feiner 
exften religionsgefchichtlichen Schrift die Neigung bemerkt, iu ben religiäfen 
Borftellungen philofopbifche Ideen in größerem Umfang und in ynmittel- 
barerer Weife zu ſuchen, als fie wirklich darin liegen. Diefer Neigung ent- 
gegenzguwirken, wäre zwar bie Schleiermacher’fche Religionsphiloſophie fehr 
geeignet geweſen; und wirklich fehen wir Baur in einer feiner erften Tu⸗ 
binger Arbeiten (Tüb. Ztſchr. f. Theol. 1828, 1, ©. 229) felbft eine Er⸗ 
ſcheinung, bie jenem Beftreben fo verlodend eutgegenlam, wie ber Gnofticie- 
muß, zunächſt aus gewiften „Orundgefühlen” herleiten, welche näher in cinem 
‚tiefen Bewußtfein der Enplichleit ver menfchlichen Natur und einem ebenfo 
lebhaften Bewußtfein einer diefer Beichränkung vorangehenden höheren Natur 
gefunden werben. Aber bie religiöfen Borftellangen überhaupt aus dieſem 
Gefichtspunft zu behandeln, fie zunächft auf das fromme Selbitbewußtiein 
und erft mittelbar anf die allgemeinen, das veligiöfe Leben bewegenven Ideen 
zurüdzuführen, lag auch damals fhwerlich in feiner Abſicht. Jedenfalls 
mußte in ber Folge der Vorgang ver Hegel’fchen Religionsphilefophie dem 
Einfluß, welchen Schleiermacher nach biefer Seite hin Hätte ausüben lön⸗ 
nen, in den Weg treten; und fo fehen wir denn Baur in feinen bogmen- 
gefchichtlichen Werken ver Behandlung der Dogmen durchaus jene über- 
wiegend theoretifche Auffaffung ver Religion zu Grunde legen, 
von welcher die Hegel'ſche Religionophiloſophie beherrſcht fit. Die eigentliche 
Bedeutung verfelben wirb darin gefunben, daß fie gewilfe Ideen, wie bie 
der Einheit Gottes und des Menſchen, ven Begriff Gottes als des abſoluden 
Geiftes, die Nothwenbigkeit feiner Offenbarung im endlichen Geifte, zum 
Bewußtſein bringen. „Das Bewußtfein, fagt Baur (Dreieinigf. III, 908), 
ift der Boden, in welchem vie Idee fich verwirklicht, und Idee und Wirk- 
lichkeit verhalten fich wie Sein und Wiffen, Objectives und Subjectives. 
Im Wiffen des Subjects fchliegen ſich Wirklichkeit und Idee, Endliches 
und Unenbliches zur Einheit zufammen” u. f. w. Daß Hierbei bie unter- 
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ſcheidende SigentHämlichleit ver Religion, ihr weſentlich praltiſcher Cha⸗ 
ralter, nicht genug beachtet iſt, dies hat Baur ſelbſt in der Folge, wie 
wir ſehen werden, durch eine nicht unerhebliche Aenderung in ſeiner Be⸗ 
handlung der Religion thatſaͤchlich anerlannt. Im Uebrigen iſt fein bog« 
matiſcher Stanbpuntt, wie er ihn namentlich in den legten Abfchntiten der 
zwei Werle über bie Verſöhnungslehre und vie Zrinität ausſpricht, ber 
gleiche, den wir fchon früher aus feiner Schrift gegen Möhler und aus 
der „hrifilichen Gnoſis nachgewieſen haben. Auf vie materiellen Ergebniffe 
feiner bagmengefchichtlichen Werke können wir hier fo wenig, als auf feine 
Beitimmungen über vie Perioden der bogmatifchen Entwidiung eingeben. 
Mit den erften von den eben befprochenen Arbeiten geht nun ver Begiun 
jener hifterifch- kritifchen Unterfuchungen über die ältefte chrift« 
liche Kirche und die nenteftamentlihen Schriften Hand in Hand, 
welche in ber Gefchichte ber neueren Theolegie eine fo wichtige Stelle eim 
nehmen. Auch fie gingen zunächit vom einzelnen Punkten aus, even genauere 
Erforfchung dem Theologen burch feine Vorlefungen nahe gelegt wurde; fie 
nahmen dann aber immer größere Umriſſe an, und führten zu Ergebniflen, 
an die er anfangs, wie er felbft fagt (Tb. Schule 2. Aufl. S. 17), nicht 
gebacht Hatte. Wie fih Baur mit feinen neuteſtamentlichen Vorleſungen 
längere Zeit auf bie Apoftelgefchichte und bie Korintherbriefe beſchränkte, fo 
waren es auch biefe Schriften und vie mit ihnen zufammenhängenven Partien 
der ältejten SKirchengefchichte, welche feine erften literarifchen Arbeiten auf 
viefem Gebiete veranlaßten. Nachdem er ſchon 1829 in einem Programm 
über bie Rede des Stephanus (Apoſtelg. Exp. 6) ven Zwed und Plan bie- 
fe6 wohlberechneten und für das Verftänpnig der Apoftelgefchichte nicht 
unwichtigen Bortrags aufgefchlofien Hatte, zeigte er in einem weiteren Pro- 
gramm vom Jahre 1831, daß bie jubenchriftlicde Partei der Ebioniten 
nur ein chriftlicher Wbleger bes Efiätsmus fei; und in bemfelben Jahre 
entwickelte er bie erften Grunblinien feiner fpäteren Gefchichtsauficht in 
ber eingreifenden, geiftreih und fcherffinnig ausgeführten Abhanplung: 
„Die Chriſtuspartei in der Torinthifchen Gemeinde, der Gegenſatz des Pe 
trinifhen und Paulinifchen Ehriftenthums in ver Alteften Kirche, der Apo⸗ 
ftel Petrus in Rom“ (Tüb. Ztſchr. 1831, 4, S. 61 —206; vgl. ebd. 1836, 
4,1ff.). Bon einer ganz fpeciellen Frage ans gelangt dieſe Abhanblung 
zu böchft bebentenden Ergebniffen. Sie weift aus dem ganzen Inhalt der 
beiden Korintherbriefe und bem Charakter ber dert geführten Polemik nach, 
daß es Paulus in Korintg mit einer einflußreichen jubenchriftlichen Partei 
zu thun hatte, welche auf bie paläftinenfifchen Apoftel (wie bier noch an» 
genommen wird, fälfchlich, oder doch nur mit zweifelhaften Rechte) fich 
ftägenb, die apoftolifche Wutorität des Paulus beftritt, und fein univerſa⸗ 


ee U —— ——— — 


294 Ferbinaub Chriſtian Baur. 


Kiftifches Chriſtenthum durch ein jüdifch-particulariftifches zu verbrängen 
fuchte; fie verknüpft Hiermit bie weiteren Spuren des gleichen Parteige- 
genfages in ver älteften Kirche, welche fich bei einem Papias, Hegefippue, 
und vor Allem in den clementintfchen Homilien finden, teren Tendenz 
und Bedeutung Baur zuerft vollftändig gewürbigt, und in been er fchon 
bier unter ver WMasfe des Magierd Simon den Apoftel Paulus ala den 
Hauptgegenftandb ihrer Polemik erkannt bat; fie erflärt endlich aus ben- 
felben Parteiverhältniffen und Parteibeftrebungen auch die Sage vom rö⸗ 
mifchen Episfopat des Petrus, indem fie dieſer bis über bie Mitte bes 
zweiten Jahrhunderts hinaufreichenden Sage, — der oftenfibeln Orunplage 
des Papſtthums und aller feiner Anſprüche, — ihre Ungefchichtlichkeit mit 
Gründen nachweift, welche durch alle weiteren Unterfuchungen nur verftärft 
werben Tonnten. So wichtig aber dieſe Entvedungen auch an fich felbft 
waren, und fo burchgreifende Sombinationen fich in ber Folge an fie an- 
fohloffen, fo war doch ihr Urheber auf feinem tamaligen Standpunkt von 
der Weite des gefchichtlichen Ausblicks und der Schärfe kritiſcher Einficht, 
zu der er fpäter vorbrang, noch weit entfernt. Was namentlich die neu⸗ 
teftamentlihen Schriften betrifft, fo wagt feine Kritik bier noch kaum bie 
erften fchüchternen Flügelfchläge. Der Tängft angefochtene zweite Brief 
des Peirus wird zwar verworfen, aber die Aechtheit des erften wird feft- 
gehalten, wiewohl Baur in ter wefentlich richtigen Erkenntniß feiner Ten⸗ 
denz den Beweis des Gegentheils bereits in ber Hand hat. Ebenſo wenig 
wird ver Philipperbrief bezweifelt, bie Schlußverſe des Römerbriefes fogar 
ausprüdlih in Schug genommen. Die Erzählung der Apoftelgefchichte 
vom Magier Simon gilt noch für gefchichtlih. Freier hatte fi Baur 
fchen etwas früher (Tüb. Zeitſchr. 1830, 2, 75 ff.) Über eine andere An- 
gabe ver Üpoftelgefchichte geäußert, indem er das Reden in fremden Spra- 
chen am Pfingitfeft für eine fagenhafte Zuthat ertlärte; aber doch waren 
ed damals immer erft Einzelheiten von verhältnißmäßig untergeorbneter 
Bedeutung, die er in Anfpruch nahm, obne auf dem Wege, ben er prin⸗ 
cipielf freilich fehon hiermit betreten hatte, die fpäteren lühnen Schritte zu 
wagen. Noch im Jahre 1833, als der Berfafler diefes Abriffes Baur's 
Vorlefung über die Apoftelgefchichte befuchte, wurbe weder die Authentie 
noch die rein gefchichtliche Abzweckung dieſer Echrift bezweifelt; es wurben 
zwar einzelne Irrthümer und mythiſche Beftanbtheile darin zugegeben, 
Wunbererzählungen in Frage geftellt oder durch Ausscheidung des voraus⸗ 
ſetzlich Sagenhaften auf natürliche Hergänge zurüdigeführt: es wurbe 3. B. 
die Himmelfahrt als fichtbarer Vorgang aufgegeben, die ungefchichtlich iben- 
liſirende Tendenz der fünf erjten Capitel, bie Berbopplung der Berichte 
Gap. 3 f. und Cap. 5, vie Wiperfprücde und Unwahrfcheinlichleiten in ben 
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Erzählungen Aber bie Belehrung bes Paulns bemerflih gemacht u. |. w.; 
aber es wurde zugleich, wie wenigftend wir unfern Lehrer verftanden, bie 
Auferstehung und eine darauffolgenve Erhebung Yen in den Himmel als 
geichichtliche Thatſache beibehalten, e& wurde an dem VBerbältniß ziwifchen 
dem zweiten Capitel des. Öalaterbriefes und dem funfzehnten der Apoſtel⸗ 
gefchichte noch Fein Anftoß genommen; ver Kritiler war mit Einem Wort 
eben erft im Begriffe, fich feinen ſpaͤteren Standpunkt zu erringen, aber 
er war befjelben noch nicht fo mächtig, um alle Theile feiner Aufgabe in 
dem gleichen Beift zu behanveln; neben ver fritifchen Freiheit ging noch 
eine tbeilweife Gebundenheit durch vie herlömmlichen Vorausfeßungen ber; 
— bie einzelnen treffenden Wahrnehmungen waren noch uicht zu Einer 
Har gefaßten unb folgerichtig durchgeführten Gefammtanfchauung zuſam⸗ 
mengegangen. 

Weit gereiften erfcheint Baur's Kritik in der Schrift über die foge- 
nannten Paftoralbriefe (1835), zu welcher er durch feine Unterfuchun- 
gen über bie Gnoſis ven nächiten Anlaß erhalten hatte. Die Bedeutung diefer 
Schrift liegt nicht blos barin, daß das Verwerfungsurtheil, welches Schleier- 
macher mit merkwürdiger Halbheit nur über Einen dieſer Briefe, Eichhorn 
und de Wette über alle vrei ausgefprechen hatten, viel feiter, als bei bie- 
fen, begründet wurde; auch nicht blos in dem pofitiven Nachweis ver ge- 
fchichtlichen Verhältniffe, aus denen, und ber Zeit, in ver jene Schriften 
entftanben find: fondern vor Allem in dem grunpfäglichen Bewußtfein 
über vie Aufgabe der Hiftorifcheliterarifchen Kritik und über ven 
Weg zu ihrer Röfung, welches ſich Hier zunächſt mit Beftimmtheit ausfprach 
und mit bem einlenchtendften Erfolge an einer gegebenen Frage bewährte, 
Für das allein richtige Verfahren zur Enticheivung bes Streites über den 
Urjprung ver Paftoralbriefe erflärte Baur bier dieſes, daß wir bie Haupt⸗ 
erfcheinungen, welche uns in ihmen entgegentreten, mit ven übrigen uns 
belannten Erſcheinungen innerhalb ver Gefchichte der zwei erften Jahrhun⸗ 
derte zufammenftellen, um hiernach vie ihnen zulommenve Stelle in ver 
Reihe dieſer Erſcheinungen zu beftimmen. Nur bei tiefem Verfahren, 
glaubte er, laſſe fich über die fubjectiven Hypotheſen binausfommen und 
zu objectiv gültigen Ergebnifjen gelangen. Als die bezeichnenpften Erfchei- 
nungen in ben Pajtoralbriefen boten fich ihm aber die Häretifer, welche fie 
belämpfen, die Parteiverhältnijfe und die Tirchlichen Einrichtungen, welche 
fie vorausfegen. Er wies nach, daß fie gegen die Gnofis, namentlich vie 
Marcionitifche Gnofis, gerichtet feien, daß fie deutliche Spuren von Ein- 
richtungen und Anfchanungen bes zweiten Jahrhunderts enthalten, daß fie, 
im Wefentlichen Paulinifch, doch zugleich der jubaiftifchen Partei gegenüber 
eine irenifche, vermittelnd-ausgleichende Tendenz haben; und inbem er hiermit 
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alle weiteren Anzeichen fhres fpäteren und impanliniſchen Urſprungs verband, 
erMärte er fie für Werke aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts, welche 
fire vie bezeichneten Zwecke dem Apcftel, deſſen Namen fie tragen, umter- 
geſchoben worben ſeien. Eben deshalb aber wollte er fie nicht ale werthlofe 
Erzengniffe, fonbern als „redende engen des ernften Kampfes" betrachtet 
wiffen, „durch welchen bie in ihren Anfängen fo ſchwache, mit fo vielen 
feindlich widerftrebenten Elementen ringenve, durch fo fchroffe Extreme ge- 
theilte und zerriffene Kirche ſich hindurcharbeiten mußte.“ Hiermit hatte er, 
wie wir fogleich des Näheren zeigen werben, ven leitenden Gedanken feiner 
neuteftamentlichen Kritik ausgefprochen. Wie fruchtbar ſich dieſer Gedanke 
In feiner alfgemeineren Anweiſung erweifen, welche bedeutende Beränverung 
aber auch ver hiermit gewonnene Standpunkt in der gewöhnlichen Anficht 
über die nenteftamentlichen Schriften fordern werde, dies Tonnte man auch 
ans weiteren Andentungen in ver eben genannten Schrift und ber burch 
fie veranlaßten ErHärung gegen vie Evangel. Kivchenzeitung (Tüb. Ziſchr. 
1836, 3, 179 ff.), und ans der Abhandlung über Zwed und Veranlaſſung 
des Nömerbriefes (Tüb. Ztſchr. 1836, 3, 59—178) abnehmen. Der Zweck 
viefes Briefes wird bier darin gefunden, bie Borurtheile bes römifchen 
Indenchriftenthums gegen den Pauliniſchen Univerfalismus, und inobeſon⸗ 
dere den Anftoß zu befeitigen, welchen ver auf feine Erwählung eiferfüch- 
tige Yraelit an dem maffenhaften Zudrang von Helden zum mefflanifchen 
Meich nehmen mußte; und es wird damit nicht blos eine ver wichtigften 
nenteftamentlichen Schriften, durch eine in der Hauptfache unbebingt rich 
tige, wenn auch vielleicht etwas zu eng gefahte Annahme, in ben Kreis 
der lebendigen gefchichtlichen Bewegung hineingerückt, dem fie bisher, als 
ein vermeintliches allgemeines Compendium ber Paulinifchen Dogmatil, 
ferne geftanden hatte, fondern es wird auch durch dieſe Auffaſſung bes 
Nömerbriefes, welche durch weitere Anzeichen unterftügt wird, über bie ur« 
fprünglichen Verhäliniffe einer Gemeinde von weltgefchichtlicher Bedeutung, 
und eben tamit über bie inneren Zuftände ber ganzen älteſten Kirche, ein 
unerwartetes Licht verbreitet. Wenn anbererfeitd Baur das 1dte und 16te 
Capitel des Römerbriefes für unächt erlärt, wenn er den früher von ihm 
anerkannten erften Brief Petri jest in die gleiche Zeit herabrückt, wie bie 
Baftorafbriefe, wenn er der Apoftelgefchichte nachweilt, daß fie in einer 
confequent durchgeführten panlinifch-apologetifchen Abficht über das Ver⸗ 
fahren des Paulus in feiner apoftolifchen Thätigkeit und namentlich über 
den Schlußanftritt in Rom einen ungefchichtlichen Verlcht gebe, wenn er 
entfchiedene Zweifel gegen vie Aechtheit des Philipper- und Epheferbriefes 
ansipricht, gegen die einiger anderen Pauliniſchen Briefe wenigſtens an⸗ 
deutet, wenn er um Weniges fpäter (Tüb. Ztfchr. 1888, 3, 141 f.) außer 
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von Baftorafbriefen auch die Apoftelgefchichte, den Philipper⸗ und Hebräer- 
heist unter ven Gefichtöpunft von Tenvenzfchriften ftellt, welche auf bie 
Bermittlung zwiſchen Panlinismus und Judenchriſtenthum ausgehen: — fo 
fehen wir beutlich, wieweit ihn feine Kritit bei dieſem Theil ver neu⸗ 
teftamentlichen Schriften ſchon geführt hatte. Dagegen hatte er ten Evan⸗ 
gelien bis dahin noch Feine eingehentere Unterſuchung gewidmet; nur über 
das Marcusevangelinm fpricht er (Pafteralbr. 100 f.) die Anficht aus, 
daß es, als das jüngfte unter ben brei fumoptifchen, in Rom, unter dem 
Einfluß der dortigen Parteiverhältniife entftanden jei; als ihn bagegen 
die Evangeliſche Kirchenzeitung beſchuldigte, daß er ohne Zweifel auch in 
ber Verwerfung des Yohannesenangeliums mit Strauß einverftanben fel, 
wies er dieſe Behauptung als eine Verleumdung mit aller Entrüftung 
zurüd, weil er über vie gefchichtliche Autorität des Johanneiſchen Evan⸗ 
geliumo fich thatfächlich Rein Urtheil erlaubt, weil feine Unterfuchungen 
fich bisher noch nicht anf baifelbe erjtredt, und weil er auch gar fein In⸗ 
tereffe hatte, ihm feine gefchichtliche Autorität abzufprechen (Tüb. Ziſchr. 
1836, 3, 201 f.). So muthig er daher als Kritifer auf dem Gebiete vor- 
gebrungen war, welches er fich zunächſt zur Bearbeitung gewählt hatte, 
und fo Har er fich bier feiner leitenden Grundſätze bewußt war, fo wenig 
hatte er diefe Kritil Doch damals ſchon durch das ganze Gebiet ver alt« 
chriftlichen Literatur vurchgeführt, und auf Grund verfelben eine allfeitig 
entwidelte und in fich abgefchloffene Gefchichtsanficht gewonnen. 

Gerade die Evangelienfrage war aber in jenem Zeitpuntt durch 
Strauß' Leben Zefn in ven Mittelpunkt ver theologifhen Verhandlungen 
gerüdt worden. Es war nicht anders möglich, als daß eine jo kühne, mit 
folcher Meiſterſchaft vurchgeführte und feinen eigenen Beftrebungen fo nahe 
serwanbte Kritit Baur’s lebhafteftes Intereſſe erregen und in vielen Bezie- 
hungen feinen Beifall finden mußte; ihre Berechtigung innerhalb der pros 
teftansifchen Theologie zu bezweifeln, Tonnte ihm ohnedem nicht in ben 
Sinn fommen. Aber doch waren bie Wege der beiden Männer zu ver- 
ſchieden, als daß Baur dem ihm befreundeten jüngeren Stritifer, feinem 
früheren Schüler, unbebingt hätte beipflichten können. Strauß geht bei 
feiner Kritik zunächft von dem philofophifchen Intereſſe aus, fich und feine 
Lefer von unhaltbaren Vorftellungen zu befreien, ben Abentenerlichleiten 
bes fupranaturaliftifchen Wunterglaubens, ven Quälereien der rationalifti- 
ſchen Scrifterllärung ein Ende zu machen: Baur von dem biftorifchen, 
ven thatfächlihen Verlauf, die Entwiclung ber älteften Kirche kennen zu 
lernen. Jenem ift daher bie Hauptfache die Widerlegung unhaltbarer Vor⸗ 
ſtellnngen, dieſem vie Auffindung des biftorifch Wahrfcheinlichen und Er⸗ 
weislichen:: bei jenem ift bie pofitive Gefchichtsanficht eine bloße Eonfequenz 
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ber negativen Kritik, bei dieſem bie letztere ein bloßes Hülfemittel für 
bie erftere; unb es ift in biefer Beziehung bezeichnend, daß ſich Strauß 
fofort auf die evangelifche Gefchichte warf, um ven Wunberglauben und 
die ungefchichtliche Geſchichtsbehandlung bier in ihrem Hauptſitz zu ver- 
nichten, wogegen ſich Baur zunächſt am bie ficherften pofitiven Urkunden 
aus dem apoftolifchen Zeitalter, au bie ächten PBaulinifchen Briefe hielt, 
um von bier aus ven Maaßſtab für das Uebrige zu gewinnen, mit gebul- 
digem Fleiße „burch die, gleich Trümmern, umberliegenden Weberrefte Längft 
vergangener Jahrhunderte mühevoll und bejchwerlich fich hindurchzuarbei⸗ 
ten“ (Baftoralbr. Vorw.), und aus ihnen vie Baufteine zufammenzutragen, 
mit denen das alte Gebäube für die gefchichtliche Betrachtung wieberher: 
geftellt werden ſollte. Strauß konnte ſich daher auf feinem bamaligen 
Standpunft mit jener mythiſchen Erflärung der evangelifchen Berichte 
begnügen, welche das Ungefchichtliche in benfelben einfach auf die von 
religiöfen Motiven und altteftamentlichen Vorbildern geleitete chriftliche 
Volksſage zurückführt: Baur vermißte an diefer Erklärung ben genaueren 
Nachweis der Verhältuiffe und Tendenzen, aus benen jene Berichte ber. 
vorgegangen feien; er tavelte ed, daß fie an bie Stelle teffen, was fie 
als ungefchichtlich erlannte, keine befriedigende Vorftellung über ben wirk⸗ 
lichen Hergang zu fegen wiſſe. Diejes felbft aber, glaubte er, fei nur 
dann möglich, wenn man nicht mit der Kritik der erzählten Thatjachen, 
fondern mit der Kritik ver Schriften anfange, wenn man fich zunächſt über 
bie Tendenz und ben Charakter der letzteren orientire, und fich hiernach 
ein beitimmtes Urtbeil darüber bilve, ob und inwieweit fie überhaupt als 
gejchichtliche Darftellungen zu betrachten feien, und ob nicht, foweit fie 
dies nicht find, die Verhältniffe, die Anſchauungen und bie Intereſſen 
ihres Zeitalters fich mit hinreichender Deutlichkeit in ihmen abfpiegeln, um 
ihre Abfaffungszeit darnach zu beftimmen, und fie als unmittelbare Duellen 
für vie Kenntniß ihrer Zeit in bemfelben Maaße zu beungen, in dem man 
fie als gefchichtliche Berichte über vie Vorzeit aufgiebt. Am Beftimmteften, 
und wohl mit allzu ftarter Betonung des Gegenfates, welder in biefer 
Beziehung zwifchen ihm und Strauß ftattfand, hat fih Baur hierüber in 
der Einleitung zu feinen „Kritifchen Unterfuchungen über bie Evan- 
gelien“ ausgefprochen. ALS die größte Eigenthümlichleit des Strauß'ſchen 
Wertes, und zugleich als feine größte Einfeitigleit, bezeichnet er hier dies, 
daß e8 eine Kritil der evangelifchen Gefchichte ohne eine Kritik ver Evangelien 
gebe. Er erlennt dabei an, daß dieſe Richtung ber Kritil dem ganzen 
Standpunkt der Zeit, aus ber jenes Werk hervorging, entſpreche; er nennt 
daſſelbe ven treueften Reflex, in welchem fich das ganze kritiſche Bewußtfein 
jener Zeit abfpiegle, und wendet auf feinen Verfafler das Wort Schelling’s 
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über Fichte an: „hat ihn die Zeit gehaßt, ſo iſt es, weil ſie die Kraft 
nicht hatte, ihr eigen Bild, das er kräftig und frei, ohne ein Arg dabei 
zu haben, entwarf, im Reflex ſeiner Lehre zu ſehen.“ Aber ſo bereitwillig 
und entſchieden er nach dieſer Seite hin die Berechtigung der Strauß'ſchen 
Kritik einräumte, fo ſchwach und verfehlt ihm vie zahlloſen Verſuche, vie 
herkömmliche Auffaſſung ter evangeliſchen Geſchichte gegen fie zu behaup⸗ 
ten, alle ohne Ausnahme erſchienen, fo tadelnswerth und erbärmlich er 
„das leidenfchaftliche Geſchrei, Die rohe, tumnftuarifche Polemit* fand, welche 
ſich alsbald von fo vielen Seiten gegen Strauß erhob, fo nachdrückich 
machte er anbererfeits feiner Kritik bie Negativität ihrer Nefultate zum 
Vorwurf. Ihre Bedeutung, erflärte er, beftehe eigentlich nur barin, daß 
fie ihre Zeit mit allee Schärfe ihres Nichtwiffens überführt, daß fie mit 
reiner, offener Wahrheitsliebe, vorurtbeilsfrei und vorausfegungslos, ohne 
alte Schonung und Rückſicht, dargethan habe, wie e8 auf dem damaligen 
Standpunkt der Kritit mit dem biftorifchen Wiſſen um bie evangelifche 
Geſchichte fich verhielt. Wolle man zu pofitiveren Ergebniffen gelangen, 
fo müffe man vor Allem mit ver Kritik der Schriften beginnen, jeben 
Schriftfteller nach feiner Individualität und feiner fehriftftellerifchen Eigen- 
thümlichkeit fragen, ihm das Geheimniß feiner Conception abzulaufchen fuchen, 
eben deshalb aber auch in ven ganzen Zufammenhang ver Zeitverhältniffe 
fich hineinftellen, aus welchen diefe Schriften hervorgegangen feien. Baur 
verlangte alfo mit Einem Wort, daß bie negativen Ergebniffe ver mythiſchen 
Erflärung durch eine pofitive Neconftruction der gefhichtlichen 
Entwidlung bes älteften Chriftentbums ergänzt werben; für bie- 
fen Zwed wollte er aber auch bie ungefchichtlichen Berichte und bie unächten 
Schriften ala Gefchichtsquellen benugen, fofern gerade fie uns nicht felten ben 
deutlichſten Einblic in die PBarteiverhältniffe und die Beftrebungen der Zeit 
und der Kreife eröffnen, aus denen fie hervorgingen. Es hängt dies mit 
der ganzen Richtung feiner hHiftorifchen Kritit, wie fie ſich Schon vor dem 
Erſcheinen des „Lebens Jeſu“ entwickelt Hatte, auf's Engfte zufammen, und 
er war deshalb auch über vie Stellung, welche er felbft zu viefem Werke ein- 
nahm, fehr bald mit fich im Neinen. Schon unmittelbar nach der Vollen- 
bung deſſelben, in einem uns vorliegenden Brief vom 10. Februar 1836, 
äußert er ſich dahin: die Hauptfrage fei, ob bie Grundſätze, von denen 
ed ausgehe, und die Folgerungen, bie fich aus ihnen unmittelbar ergeben, 
richtig feien oder nicht, und hierin follte man ihm weit mehr Recht geben; 
das Wert enthalte eigentlich nichts Neues, es verfolge nur einen längſt 
betretenen Weg bis zu feinem natürlichen Ziel, ziehe die Folgerungen aus 
längft aufgeftellten Prämien; der panifche Schreden barüber zeige nur, 
wie fehr es den Meiften an ver Confequenz des Denkens fehle, worin es 
Vreußiſche Japrbücher. Br. VII Heft +. 21 
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gerade feine Stärke habe. Zugleich vermißt er aber auch ſchon hier, daß 
bie aufbauende Kritik neben der zerftörenven zu wenig zum Wort Tomme, 
und daß namentlich die Bedeutung ver Perfon Jeſu nicht genug anerlannt 
werde. Wehnliches hatte er aber bei anderer Veranlafjung auch ſchon viel 
früher an ver mythiſchen Erklärung ver biblifchen Geſchichte ausgeſetzt, 
wenn er in einem Brief vom Jahre 1826 ve Wette tabelt, bag feine Kritik 
der jüpifchen Gefchichte zu negativ fei, blos aus ber Erzählung felbft die 
innere Unbaltbarfeit, Unwahrfcheinlichleit und Wiverfprüche aufzuweiſen 
fuche, ohne an die Stelle des Zerftörten etwas Pofitives zu fegen, woburch 
erft die Kritik innerhalb ber rechten Schranten bleibe. Durch die Autor 
rität des Herkommens und ver Meberlieferung wollte er bie Kritik nicht 
beſchränkt wilfen, aber feinem hiſtoriſchen Intereife konnte eine Auffaffung 
nicht genügen, welche ihm nicht vie Mittel an die Hand gab, um fich von 
ben gefchichtlichen Vorgängen wenigftens nach ihren Örundzügen eine be» 
ftimmtere Vorftellung zu bilden. 

So wenig ſich aber nach diefer Seite bin ver Unterſchied zwifchen 
der Baur'ſchen Kritik und der im „Leben Jeſu“ geübten verfennen läßt, 
fo Hoch Haben wir boch die Förderung anzufchlagen, welche dem Stifter 
der „Tübinger Schule” durch diefes Werk zu Theil wurbe. Er felbft er- 
fennt in bemfelben ausbrüdlich die nothwendige Vermittlung für jebe wei- 
tere Entwicklung der Kritik (Krit. Unterf. 51. 71 f.). Gine freie und un⸗ 
befangene Kritik ver Schriften, bemerkt er ganz richtig, fei nicht möglich, fo 
fange man fich nicht mit ihrem Inhalt auf eine folche Weiſe auseinander- 
geſetzt habe, daß bie Fritifche Betrachtung der Schriften fo wenig als mög- 
fih durch die Einmifchung eines falſchen fubjectiven Intereſſes getrübt 
werde. Eine fo freie, vorausfegungelofe Kritik, wie die Strauß’fche, bie 
Befeitigung ver bisherigen Vorausſetzungen über bie burchgängige Glaub- 
würdigkeit ber evangelifchen Gefchichte, Habe auch auf die Kritik ver Schrij- 
ten ben Einfluß haben müffen, daß man fie aus einem unbefangneren, 
von bogmatifchen Vorausfegungen unabhängigeren Gefichtöpuntt betrachten 
lernte. Hiermit ift ver Dienft bezeichnet, welchen das „Leben Jeſu“ nicht 
blos Andern, fondern auch Baur felbft geleiftet hatte. Erſt nachbem freie 
Bahn gemacht war, nachdem bie Spuren des Umbaues entfernt waren, 
welchen wie fpätere Meberlieferung mit ber Urgefchichte der chriftlichen Re⸗ 
figion vorgenommen hatte, fonnte der Plan mit Erfolg in Angriff genom- 
men werben, biejelbe nach dem urjprünglichen Grundriß wieberberzuitellen. 
Jenes nun hatte das „Leben Jeſu“ mit feiner ſchneidenden Kritik in ber 
grünplichften Weife geleiftet: diefe® war bie Aufgabe, welcher fich Baur 
mit aller Sraftanftrengung widmete. 

Der Punkt, welchen er Hierfür vor Allem in's Auge faßte, war das 
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Soangelium des Johannes. In dieſem Evangelium tritt wie fchriftftelle- 
riſche Sigenthümlichleit des Verfaſſers, treten bie idealen, bogmatifchen 
Metive ver Geſchichtsbehandlung am ftärkften hervor; bier läßt fich bie 
mpthifche Erklärung am wentgften durchführen, hier glaubte Baur ben An⸗ 

fichten Weißes und felbft B. Yauer’s, Strauß gegenüber, eine gewille 
Berechtigung einräumen zu müffen. In ven Borlefungen, bie er jest über 
biefes Evangelium bielt, entwidelte er zuerſt die Anfichten, welche er nach⸗ 
ber, fobald ihm die Vollenbung feines großen bogmengefchichtlichen Wer- 
kes über die Zrinität dazu freie Hand ließ, in einer umfaffenden, für bie 
ganze Epangelienfrage Epoche machenvden Abhandlung (Theolog. Jahrbücher 
1844) nieberlegte. Diefer Abhandlung folgte (ebenvaf. 1846, 4.9.) eine 
ähnliche Unterfuchung über den Uriprung und Charakter des Lukasevan⸗ 
geliums. Aus diefen zwei Abhandlungen entftanten dann die „Kritt- 
ſchen Unterfuhungen über die fanonifchen Evangelien“ (1847). 
Schon zwei Jahre früher (1845) war Banr’s zweite kritiſche Hauptfchrift, 
„Baulus der AUpoftel Jeſu Chriſti,“ erfchienen, welche in ähnlicher 
Weiſe die älteren Unterfuchungen über Pauliniſche Briefe in fih aufnahm. 
Diefes Wert befpricht in feinen drei Abtheilungen das Leben, die Schrif- 
ten und ven Lehrbegriff des Apoſtels. In ver erften berfelben wird bie . 
Darftellung der Apoftelgefchichte einer feharf einbringenden Kritik unter- 
worfen, e8 werben gegen einen bebeutenden Theil ihrer Berichte ernftliche 
Zweifel erhoben und bem ganzen Buche wird ftatt der rein Hiftorifchen 
eine dogmatifch-apologetifche Tendenz nachgewiefen. Der zweite Abfchnitt 
handelt von ben unter Paulus Namen überlieferten Briefen, um als ächt 
nur die vier an bie Galater, tie Korintber und vie Römer übrig zu laf- 
fen; der dritte entwidelt bie Lehre des Apoſtels. Ein Nachtrag zu ben 
Kritifchen Unterfuchungen iſt das Marcusevangelium” (1851). Der 
Bertheidigung, Fortſetzung und Ergänzung biefer Unterfuchungen ift bie 
Streitfohrift gegen Thierfch (1846), ein Theil des Sendſchrei— 
bens an Hafe (1856), die „Tübinger Schule” (1859. 2. Bd. 1860), 
und zahlreiche Abhandlungen in ven Theologifchen Jahrbüchern und in Hif- 
genfeld's Zeitjchrift gewidmet; auch einige früher nicht ausdrücklich in Un⸗ 
teriuchung gezogene neuteftamentlicye Schriften, wie die Johanneiſchen Briefe, 
bie Apolalypfe, der erſte Brief Petri, wurben in biefer Weife näher be- 
fprochen; auch bie fpäter zu berührenden Erörterungen Aber mande Er⸗ 
feheinungen in der älteften Kirche und ihrer Literatur ftehen mit Baur's 
nenteftamentlicher Kritit in naher Beziehung. 

Soft nun von der Geſchichtsanſicht, welche Baur in dieſen zabfreichen 
Säriften und Abhandlungen ansführte, ein Bild gegeben werben, fo ift 
biefelbe ihren weſentlichſten Zügen nach dieſe. 

21* 
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Die Grundthatſache, von welcher er ausgeht, iſt der Gegenſatz des 
Judaismus und Paulinismus. Der erſtere, zeigt er, wellte das Chriſten⸗ 
thum mit particulariſtiſcher Beſchränktheit ganz oder theilweiſe innerhalb 
des Judenthums und des moſaiſchen Geſetzes feſthalten; Paulus dagegen 
und ſeine Schule ging in freierem, univerſaliſtiſchem Sinn darauf aus, es 
als eine weſentlich neue und ſelbſtändige Glaubensweiſe vom Judenthum 
abzulöſen. Daß dieſer Gegenſatz vie älteſte Chriſtengemeinde bis in ihre 
Tiefen bewegte, und auch den apoſtoliſchen Kreis ſelbſt in zwei Lager theilte, 
daß ein Petrus, ein Jacobus, ein Johannes, und die paläſtinenſiſchen Apo⸗ 
ſtel überhaupt, in Paulus nur zögernd und der Macht der Thatſachen 
weichend, einen ebenbürtigen Genoſſen anerkannten, daß ſie aber darum 
nicht aufhörten, feine Auffaſſung des Chriſtenthums zu bekämpfen, bie Zus 
den al8 ben allein vollberechtigten Grundftod der meffianifchen Gemeinde 
zu betrachten, von ben Heidenchriften, welche man freilich dulden mußte, 
allerlei Anbequemung an jüdifche Sitten und Vorurtheile zu verlangen, — 
bies weilt Baur theils unmittelbar aus ven unzweideutigen Erklärungen nach, 
welche uns einerfeits in den Pauliniſchen Briefen, andererfeits in der Offen- 
barung des Iohannes vorliegen, theils erfchließt er e8 aus den Thatſachen, 
_ welche fich diefen und anderen, Tanonifchen und außerkanonifchen Schriften 
entnehmen Taffen: aus dem lange fortdauernden und leidenjchaftlichen Haß 
gegen Paulus, welcher uns bei den entjchiebenen Yudaiften, aus der unver- 
kennbaren Abneigung und ſtillſchweigenden Vefeitigung, welche und bei ven 
gemäßigteren Mitgliedern ver gleichen Partei begegnet; aus jenen fo ver- 
breiteten und einflußreichen Sagen, durch weldye ein Paulus zum heibni- 
chen Zauberer und Erzketzer, ein Petrus zum eigentlichen Heidenapoſtel 
und zum Stifter over Mitbegründer der Gemeinven geftempelt wurbe, in 
denen erweislih nur Paulus gewirkt hat; aus dem in jo manchen alt- 
riftlichen Schriften bervortretenden, beſonders deutlich in ber Apoftelge- 
ſchichte ausgeprägten Beftreben, zwifchen ven ftreitenden Parteien und ihren 
Ansprüchen zu vermitteln, den Heidenapoftel und die Judenapoſtel, auf 
Koften der ftrengen gefchichtlihen Wahrheit, in ihrer Lehre, ihren Schick⸗ 
falen, ihrer Wirkfamkeit, ihren perjönlichen Beziehungen fich näher zu 
rüden, auf die fchrofferen Conſequenzen, bie reine Durchführung bes Pau⸗ 
linifchen Standpunkts zu verzichten, und um biefen Preis die Gegner bef- 
felben für fein allgemeinftes praftifches Ergebniß, die Anerfeunung eines 
vom Judentum unabhängigen Heidenchriſtenthums, für ven Panlinifchen 
Univerfalismus zu gewinnen. 

Aus der weiteren Entwidlung biefes Gegenfahes leitet nun Baur bie 
innere Geſchichte ver chriftlichen Kirche bis über bie Mitte des zweiten 
Jahrhunderts ihren Grundzügen nad) ab. Die Polemik ver beiden Par- 
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teien, die Vermittlungsverſuche, welche hervortraten, die neuen Momente, 
welche dadurch hereinkamen, die allmähliche Aenderung in der Stellung 
der Parteien, die ſchließliche Ausſcheidung der beiderſeitigen Extreme und 
die Vereinigung der großen Mehrzahl in der katholiſchen Kirche, ihrer 
Dogmatik und ihren hierarchiſchen Einrichtungen, dies iſt, ihm zufolge, ber 
wefentlihde Inhalt jener Gefchichtee Aus den gleichen Verhältniffen und 
der gleichen geiftigen Bewegung ging aber auch die äftefte chriftliche Lite- 
ratur bervor. Die Denkmale dieſer Literatur bezeichnen bie verfchiebenen 
Stabien ned Weges, welchen bie chriftliche Kirche zurüchegte, um auf ven 
Standpunft zu gelangen, ven fie in ver zweiten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts einnahm. Und diefe Denkmale haben wir nicht blos unter ven 
außerbibliichen Schriften, fonbern ebenfo fehr auch in ber neuteſtament⸗ 
lihen Sammlung zu fuchen; nur daß fie in diefer unter ven Namen von 
Apoſteln und Apoftelfchülern auftreten, welche den meiften von ihnen mit 
Unrecht, tbeilweife vielleicht erft von Späteren, nicht felten aber auch, mit 
einer in jener Zeit ſehr häufigen und verhältnißmäßig unverfänglichen Frei⸗ 
heit ver Dichtung, ſchon ven ihren Verfaffern beigelegt wurden. In ber 
Wirklichkeit find nach Baur unter unfern neuteftamentlichen Schriften nur 
bie vier oben genannten Baulinifchen Briefe und bie Offenbarung des Jo⸗ 
hannes ächte Werke von Apofteln, wie fich benn auch in ihnen die Ge⸗ 
genfäe des apoftolifchen Zeitalters noch in ihrer ganzen Lebendigkeit dar⸗ 
fteffen; die übrigen Pauliniſchen Briefe find zu verfchiebenen Zeiten und 
mit verfchievenen Beweggründen, ver ältefte von ihnen, der zweite Theſſa—⸗ 
(onicherbrief, unter Veſpaſian, die jängiten, vie drei Paftoralbriefe, wie 
bemerft, erft um die Mitte des zweiten Jahrhunderts verfaßt; die Briefe 
an die Koloſſer, Ephefer und PBhilipper und der etwas frühere Hebräer- 
brief treffen in tem Bejtreben zufammen, jene von Paulinifcher, viefer von 
iudenchriftfiher Seite aus, den Gegenfaß ven Heiden und Inden in dem 
Gedanken an den abfoluten Charakter tes Chriſtenthums und feines Stif- 
ters auszulöfchen. Diefelbe vermittelnde Tendenz fpricht fich unter ben 
von ber jubaiftifchen Partei ausgegangenen Schriften im Brief des Ja⸗ 
cobus, ver aber auch erft dem zweiten Jahrhundert angehört, und weiter 
entwidelt in dem erften Petrusbrief aus; ihr augenfälligftes Denkmal ift 
aber die Apoftelgefchichte. Bon unfern Evangelien ift Das bes Matthäus 
nach Baur’s Anficht zwar nicht apoftolifch, aber doch jedenfalls das ältefte 
und das, welches die urfprüngliche evangelifche Ueberlieferung, trog mans 
cher fagenhaften Zuthaten, am reinften bewahrt hat; viefem jubenchrift- 
lichen Evangelium wurde in ben erften Jahrzehnten bes zweiten Jahr⸗ 
hunderts unter dem Namen des Lufas ein paulinifch-univerfaliftiiches 
gegenübergeftellt; ein Auszug aus beiden, welcher ihre Eigenthümlichleiten 
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möglichft neutraliſirt, und für feine dogmatiſche Farbloſigleit nur in ber 
ftärferen Ausmalung der äußeren Vorgänge einigen Erſatz fucht, ift Mar- 
cus. Das jüngfte von unfern Evangelien, und überhaupt eine von ven 
jüngften Schriften unferer Sammlung, ift das des Johannes, Um bie 
Mitte des zweiten Jahrhunderts verfaßt, giebt fich diefes Evangelium zwar 
nicht ale ein Wert des Apoftels, wohl aber als eine Darftellung der 
wahren, ächt Fohanneifchen Auffaffung Chriſti. Das Gefchichtliche ver 
evangelifchen Erzählungen ift in ihm ganz und gar idealen, dogmatiſchen 
Geſichtspunkten untergeorpnet, feine ganze Sompofition ift, auch ihrer An- 
ordnung und Form nad, von ihnen beberricht: das Chriſtenthum wird 
als die höchſte Offenbarung ver Gottheit, fein Stifter als ver abfolute 
Dermittler aller Gottesoffenbarung, als das menfchgeworbene uranfäug⸗ 
fie „Wort Gottes” oder der „Logos“ befchrieben, ver in immer fich er- 
neuerndem und fortwährend fteigerndem Gegenfag zum Unglauben ber 
Juden feine göttliche Herrlichkeit zur Erfcheinung bringt; die evangeliſche 
Ueberlieferung wirb aber hierbei mit voller Fünftlerifcher Freiheit behandelt, 
und ed wird an ben eingreifenpften Punkten auch da von ihr abgewichen, 
wo fie das gejchichtlicde Recht und das einftimmige Zengniß der drei erften 
Evangeliften ganz unverfennbar auf ihrer Seite hat. Erft nach dem Evan- 
gellum und von einem anberen Berfaffer ift, wie Baur glaubt, der erfte 
Brief des Johannes gefchrieben worden, — von dem zweiten und britten 
batte ſchon Schwegler nachgewiefen, daß fie fih auf das Verhältniß ber 
römifchen und ber Hleinafiatifchen Kirche zur Zeit des Paſſahſtreits be- 
ziehen; daß bie gleiche Streitigfeit in ihren Anfängen auch fchon auf das 
Evangelium wefentlichen Einfluß gehabt hat, ift durch Baur, Schwegler, 
Hilgenfeld u. U. ebenfalls zu einem Hohen Grabe von Wahrfcheinlichkeit 
erhoben worden, — 

Es ift nun Hier nicht der Ort, den Grunb oder Ungrund einer Ge⸗ 
ſchichtsanſicht zu erörtern, von welcher wir ohnedem nur bie allgemeinften 
Umriffe bezeichnen, deren wiffenfchaftliche Begrüubung wir faum an ein- 
zelnen Punkten anveuten konnten. Wer fich über das Materielle viefer 
Fragen ein felbftändiges Urtheil bilden will, dem kann ber mühfame Weg 
jener Einzelunterfuchungen nicht erfpart werben, welche immer, auch wenn 
Andere die Hauptarbeit fchon gethan haben, doch noch ein bedeutendes 
Maag von Fachlenntniffen und von Uebung in der Methode hiſtoriſch⸗kriti⸗ 
her Forſchung vorausfegen. Leichter ift es, bie allgemeine Berechti— 
gung des Stanbpunfts darzutbun, von dem Baur bei feinen Arbeiten 
im Gebiete der neuteftamentlichen Kritif ausging, weil biefer Standpunkt 
eben in nichts Anderem beſteht, als in ber folgerichtigen Durchfährung 
ber gleichen Grunpfäge, durch welche ein Niebubr und ein Ranle auf an- 
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bern Gebieten der Geſchichtoforſchung eine neue Bahn eröffnet haben. 
Bier können wir uns aber auch darüber nicht verbreiten, wir müſſen une 
vielmehr begnügen, in tiefer Beziehung auf die Lichtvollen Erörterungen 
in Baur's „Tübinger Schule” und auf die Auseinanderfegung in Sybel’6 
Diftorifcher Zeitfchrift, 1860, 3, 112 ff. zu verweifen. Nur Eine Frage 
tönnen wir nicht übergeben, weil fie nicht allein durch unfere bisherige 
Darftellung nabe gelegt wird, fondern auch für die weitere Entwicklung 
ber Baur'ſchen Gefchichtsanficht von Bedeutung ift. @efegt auch, die ganze 
Gefchichtsconftruction, welche wir im Bisherigen kennen gelernt haben, fei 
richtig, fo hat fie Doch noch immer eine fehr fühlbare Lücke. Was wir 
bis jetzt haben, ift exit das Judenchriſtenthum und der Pauliniemus und 
ver aus dieſen Elementen ſich entwidelnde Verlauf. Aber dieſer Gegen- 
fag ift doch immer etwas Abgeleitetes; was ift das Urfprüngfiche und 
Gemeiufame, bas ihm zu Grunde liegt? welche Borftellung follen wir uns 
von dem Stifter des Chriſtenthums felbft, feiner Lehre und feiner 
Wirlſamkeit machen? Diefe Frage hatte Baur weder im Paulus noch in 
ben Unterfuchungen über vie Evangelien eingehenber beantwortet. Nicht 
weil er ihre Bedentung verlannte: wir haben ja oben gefehen, daß er an 
Strauß’ Leben Jeſu eine befriedigende Erklärung über bie gefchichtliche 
Perfönlichleit Jeſu vermißte. Uber wie es überhaupt in feiner Natur lag, 
mit ftetiger Allmaͤhlichkeit fortzufchreiten, die ihm zunächft vorliegenden 
Aufgaben gründlich zu erlevigen, ehe er ſich neuen zuwandte, fo wollte er 
auch die Uinterfuchung über ven Stifter des Chriftentyums nicht eher vor⸗ 
nehmen, als bi® er fich über die Quellen ver evangelifchen Gefchichte und 
über ven Charakter des apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeitalters voll⸗ 
ftändig orientirt hatte, und er ließ fich von biefem feinem gemefjenen 
Gange durch alles Andringen ver Gegner nicht abbringen. Erſt in ben 
umfaffenden kirchengeſchichtlichen Darftellungen, welchen bie legten 
neun Jahre feines Lebens vorzugsweiſe gewidmet waren, kommen auch feine 
Forſchungen über das Urchriftentbum und vie neuteftamentlichen Schriften 
zum Abfchluß. 

Schon unter Baur’s früheren Arbeiten finben fich manche, welche 
über das bisher von uns befchriebene Gebiet Hinausreichen; wie er denn 
überhaupt, bei ver nachhaltigften Concentration auf einzelne Aufgaben, ein 
weites gefchichtliches Feld mit felbftändiger Forſchung beherrſchte. So 
faßte er in den ausführlicden Abhandlungen über „Apollonius von Tyhana“ 
(Täb. Ztfchr. 1832, 4) und über „das Chriftliche des Platonismus, ober So⸗ 
krates und Chriſtus“ (ebd. 1837, 3), denen fich viele Jahre fpäter „Seneca 
und Paulus“ (Hilgenfelv’s Ztſchr. f. Theol. 1858, 2.3) anfchloß, das Ver⸗ 
haͤltniß der alten Philoſophie zum Chriſtenthum in's Auge; fo veranlaßten 
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ihn Rothe's „Anfänge der chriftlichen Kirche” zu ver werthvollen Unter- 
fuchung über den Urfprung des Episkopats (Tüb. Ztſchr. 1838,3), welche 
auch mehrere altchriftliche Schriften, wie namentlich die apoftolifchen Con⸗ 
ftitutionen und die Ignatianifchen Briefe, eingehend behandelt; ihre De- 
weisführung für vie Unächtheit und vie Tatholifch-hierarchifche Tendenz 
der Ießtern wurde in ber Folge durch die Streitfchrift gegen Bunſen: 
„die Ignatianiſchen Briefe und ihr neueſter Kritiker“ vervollftändigt. Je 
weiter Baur’8 Hauptiverle vorrüdten, um fo mannichfaltiger wurden vieje 
Heineven Arbeiten. Neben den zahlreichen Artikeln zur Erklärung und 
Kritit des Neuen Zeftaments, und neben den Bauptfchriften in biefem 
Tach, deren wir früher erwähnt haben, brachten vie Theologifchen Jahre 
bücher zugleich mit der Kritik fremder Schriften auch eigene eingreifenve 
Erörterungen in ben „Kritifchen Beiträgen zur älteften Kirchengeſchichte“ 
(1845, 204 ff.), in der Abhandlung über ven Begriff der chriftlichen Phi⸗ 
Iofophie und die Hauptmomente ihrer Entwidiung (1846, 29 ff. 183 ff.), 
in ben Unterfuchungen über Princip und Charafter tes reformirten Lebr- 
begriffe (1847, 309 ff. 1848, 419 ff.), über das Wefen des Proteftantis« 
mus (1847,5.6ff.), über das Princip des Proteftantismus und feine 
geihichtliche Entwicklung (1855, 1 ff.), über den Calixtiniſchen Synkretismus 
(1848, 163 ff.), über vie proteftantifche Myſtik (1848, 453 ff. 1849, 86 ff.), 
über den Montanismus (1851,538 ff.). Wie Baur feit dem Beginn fei« 
ner alabemifchen ZThätigfeit die Ktirchengefchichte ihrem ganzen Umfang 
nach lehrte, jo griff er auch als Schriftfteller von ben verſchiedenſten Sei⸗ 
ten her in fie ein. Um fo näher lag es für ihn, nachtem er feine bog- 
mengefchichtlichen und ritifchen Arbeiten in ber Hauptſache zu einen ges 
wiſſen Abſchluß gebracht hatte, viefelben durch Bearbeitung ber ganzen 
Kicchengefchichte zu ergänzen und einem größeren Zuſammenhang einzuorb- 
nen. Diefes Werk nahm er denn auch fofort in tie Hand. Seine nächlte 
Vorbereitung find „bie Epochen ver kirchlichen Geſchichtſchreibung“ 
(1852), eine Gefchichte der Kirchengefchichte (vie ausführlichite, gründ⸗ 
fichfte und burchgearbeitetfte, die wir befigen), welche zugleich ihre Kritik 
ift. Die Forderung, mit der viefe Schrift abfchließt (S. 247 ff.), daß 
ven dem pragmatifchen Standpunkt ver Gefchichtfchreibung zum univer⸗ 
jellen fortgegangen werbe, baß die Idee das bewegende Princip für bie 
ganze Reihe der Erfcheinungen fei, in welchen die Gefchichte ver chriftlichen 
Kirche ihren Verlauf nehme — viefe Forderung bezeichnet zugleich vie 
Aufgabe, welche fih Baur für feine eigene Darftellung geftedt hatte. Zur 
Löfung derſelben bearbeitete er zunäcft „das Chriſtenthum und bie 
hriftlide Kirche der drei erften Jahrhunderte“ (1853. 2. Aufl, 
1860); nad ſechs Jahren (1859) folgte „pie hriftliche Kirche vom 
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Anfang bes vierten bis zum Ende bee fehlten Jahrbun- 
derts;“ in ben letzten Wochen ift nun auch „bie chriſtliche Kirche 
des Mittelalters" in einem dritten, ven ihm felbft brudfertig hin⸗ 
terlaffenen Bande Hinzugelommen, in dem ein ungemein reichhaltiges, mit 
der mühfomften Forſchung gewonnene Material mit großem Geſchick auf 
einen mäßigen Raum zufammengebrängt iſt. Die Kirchengefchichte bes 
neunzehnten Jahrhunderts wird, wie wir jet mit Veftimmtheit anlün- 
digen können, einen weiteren Band füllen, und es ift alle Ausficht vor« 
banden, daß fih auch vie noch übrige Lüde aus feinen forgfältig ange« 
legten und immer neu revidirten Manufcripten in würbiger Weiſe werde 
ergänzen laſſen. 

Es ift aber nicht blos ber erweiterte Umfang dieſer Darftellungen, 
die Ausdehnung ver gefchichtlichen Betrachtung auf Gebiete, die ihr Ver⸗ 
fafjer in feinen bisherigen Arbeiten gar nicht, ober doch nur vorübergehend 
betreten hatte — es ift nicht blos dieſes, was Baur's Tirchenhiftorifchen 
Werken ihre Bebentung für die Gefchichte feiner wifjenfchaftlichen Thätig- 
keit giebt; fonbern mit der materiellen Vervollſtändigung feiner Arbeiten 
gebt in denſelben auch eine gewiffe Veränderung feines Standpunkte und 
Berfahrens Hand in Hand, welche wir abermals nur als einen Fortjchritt 
betrachten können. War auch feine Weltanfchauung im Ganzen feit dem 
Zeitpunkt, in dem er feine großen vogmengefchichtlichen Arbeiten begonnen 
hatte, viefelbe geblieben, fo hatte er doch über zwei nicht unwichtige Punkte 
eine andere Anficht gewonnen. Damals fanden wir in ihm einen ent» 
Ichievenen Anhänger des Schleiermacher'ſchen Determiniemus und der alt 
proteftantifchen Lehre von ver unbebingt wirkenden Gnade, die er mit 
jenem nur zu fehr iventificirte: alle Irrthümer bes katholiſchen Syſtems 
faffen fich ihm immer wieber in dem Vorwurf des Pelagianismus zuſam⸗ 
wien. Jetzt hören wir ihn vie Berechtigung der lutheriſchen Lehreigenthüm⸗ 
lichkeit gegen die veformirte im Intereffe der Willensfreiheit und des fitt« 
lichen Bewußtfeins lebhaft in Schug nehmen (Theol. Jahrb. 1847, 366 ff.); 
er fragt den Lobredner des reformirten Syſtems, wie ein Lehrbegriff fo 
hoch geftellt werven könne, welcher die fittliche Freiheit völlig ausfchließe, 
feine Freiheit und keine fittlichen Begriffe kenne, wenn doch ver Proteftan- 
tismus nicht nur überhaupt ftreng fittlicher Natur fei, ſondern auch durch 
ihn erſt das Princip der freien Subjectivität zu feinem vollen echt ge 
fommen fei (ebd. 1865, 28); er tritt felbft vem Melanchthon’fchen Syner- 
giemus mit ber Bemerkung (ebd. 53) entgegen: der Freiheitsbegriff laſſe 
nicht mit ſich markten und handeln, fei der Menfch frei, fo lönne auch 
nicht für ihn eine geiftige Bedeutung haben, was nicht durch feine eigene 
Seldftthätigkeit als feine That geſetzt, und durch ihn felbft in fein ſitt⸗ 
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liches Bewußtſein erhoben fei; er erklärt, daß ver Proteftantismus feinen 
urfprünglichen Charakter gleich ſehr verleugnen wurde, wenn ber Menfch 
fih nicht als ein frei fich felbft beftimmendes Subject vorausfegen, und 
wenn feine unbebingte Abhängigkeit von Bott in allem auf feine Seligkeit 
Bezüglichen nicht erkennbar würbe (ebd. 1855, 16 ff. 50. 73 ff.); und er 
fiegt eben in dem Verhältniß diefer beiden Beftimmungen das bewegende 
Princip, welches ſchon im Neformationszeitalter den Gegenfag der zwei 
proteftantifchen Hauptlicchen erzeugt, und ſeitdem feine Entwicklung be 
bericht habe (ebd. 1847, 376 ff. 535 ff. 1855, 16. 74), Auch über ven Pe⸗ 
lagianismus wird jet anders, als früßer, geurtheilt. „Mit dem Freihelte- 
begriff," äußert Baur, „eröffnet fich unmittelbar das Gebiet ber fittlichen 
Beltanfchauung, das freilich von den Theologen nur mit dem zweibentigen 
Namen des Pelagianismus bezeichnet wird.” (Th. J. 1865,54). Er felbft 
giebt in feiner Darftellung des Pelngianifchen Streits eine Ehrenrettung 
des Pelagianismus, wie man fie dem Derfaffer des „Gegenſatzes“ u. f. w. 
nicht zutrauen follte. „Die Lehre des Pelagius,“ fagt er, „ift eine in fich 
fo wohl begründete Anficht, daß man nicht begreift, was gegen fie ein⸗ 
gewendet werben kann, wenn man nicht das Princip jeber fittlichen Les 
bensaufgabe fallen Lafjen will, bag Alles, was ber Menfch in jeinem Ver⸗ 
haältniß zu Gott ift, auf feiner eigenen freien Selbftbeftimmung beruht.” 
Mit viefer Abkehr von feinem früheren Determinismus bängt nun "wohl 
auch das Andere zufammen, wodurch Baur’s fpäterer Standpunkt von dem 
früheren abweicht. Gfeichzeitig mit ber eben befprochenen Veränderung ver- 
liert fich jene einfeitig theoretifche Auffafinng der Religion, 
welche wir für Baur’s frühere Darftellungen einräumen mußten, mehr und 
mehr, und die pogmatifchen Beftimmungen felbft werden auf die Beſchaffen⸗ 
heit des religiöfen Selbſtbewußtſeins als ein Urfprünglicheres zurüdgeführt. 
In denſelben Abbanplungen, worin jene fich zuerft aukündigt, ſpricht Baur 
auch dies aus, daß die tieffte Wurzel der proteftantifchen Lehre in dem 
fittlich religiöfen Smtereffe, over näher in dem Seligkeitsintereſſe, in ber 
Sorge des Menfchen für feine Seligfeit liege, und daß auch das refor- 
mirte Syſtem in letter Bezichung ven biefem fubjectiven Interefſe aus⸗ 
gehe, daß auch in ihm der Menfch fich nur veshalb alles eigenen Thuns 
und Verdienſtes an bie abfolute Eaufalität Gottes entäußere, um durch 
fie die volle Gewißheit feines Heils zu. erhalten, in dem, woran er fich 
entäußert, fich felbft um fo innerlicher wieverzufinden (Th. 3: 1847, 374 ff. 
1848, 426. 1855,16 ff.). Und wie ber Proteftantismus, fo wird auch 
das Chriſtenthum auf das praktifche Berärfuiß und Verhalten zurüdgeführt. 
Wenn Baur in feiner Kirchengefchichte vie unterfcheivende Eigenthämlic 
keit unb ven urfprünglichen Charakter ver hriftlichen Religion unterſucht, 
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ſo redet er nicht mehr von der Einheit Gottes und des Menſchen und 
von dem Wiſſen um'dieſe Einheit, ſondern einfach von dem ſittlichen und 
veligiöfen Bewußtſein. Die Grundanſchauung und Grundſtimmung, aus 
welcher das Chriſtenthum hervorgegangen ift, fagt er (Chriſtenth. d. drei 
erſt. Jahrh. S. 26ff.), liegt in einem vom tiefſten Gefühl des Drudes 
der Endlichkeit durchdrungenen, aber in dieſem Gefühl über alles Endliche 
und Beſchränkte weit übergreifenden, unendlich erhabenen religiöſen Be⸗ 
wußtſein, wie es ſich in den Seligpreiſungen der Bergrede ausfpricht; in 
jener Reinheit und Lauterkeit der ſittlichen Geſinnung, auf welche Jeſus 
immer und immer wieder zurückkommt, jener vollkommenen Gerechtigkeit, 
bei der es nicht blos auf die That ankommt, ſondern auf die Geſinnung, 
nicht auf den Buchſtaben, ſondern auf den Geiſt; in jener ſittlichen Auf⸗ 
faſſung der Religion, welcher dieſe volllommene Gerechtigkeit für die ab⸗ 
ſolute Bedingung gilt, um in's Reich Gottes zu kommen. „Das Chriſten⸗ 
thum iſt in den urſprünglichſten Elementen ſeines Weſens eine rein ſitt⸗ 
liche Religion, fein höchſter eigenthümlichſter Vorzug iſt eben dies, daß es 
einen durchaus fittlihen, in bem fittlichen Bewußtſein des Menſchen wur« 
zelnden Charakter an fich trägt.” Daß er diefen geiftigen Inhalt in bie 
nationale Form der Meffiasivee gefaßt bat, darauf beruht vie weltgeſchicht⸗ 
liche VBebentung Chriſti. Auch unter ven Vorbereitungen bes Chriſten⸗ 
thums durch die religidfe Entwicklung ver griechifchen und der jübifchen 
Welt, weldhe Baur dort (S.5ff.) mit tiefem gefchichtlichem Berjtändniß 
fchilvert, nimmt nicht die Umwandlung ber theoretischen Vorftellungen, 
fonvern die bes fittlichen Bewußtſeins die erfte Stelle ein. Der Hiftoriker 
bat fich von der fpeculativen Ginfeitigleit ver Hegel'ſchen Religionsphilo⸗ 
fopbie befreit, und eben damit die Möglichkeit gewonnen, bie Erfcheinungen 
des religiöfen Lebens, mit denen es bie Kirchengefchichte zu thun bat, voll⸗ 
ftändiger, als er dies früher vermocht Hätte, in ihrem eigenthümlichen 
Weſen und ihrem gegenfeitigen Zuſammenhang zu würbigen. 

Wir glauben uns nun nicht zu irren, wenn wir annehmen, baß bei 
dieſer Entwicklung auch einige zumächit von Anderen angejtellte Unterſuchun⸗ 
gen mitgewirlt haben. Eben das wir ja bas Schöne an Baur, baß er 
fich in feinem Zeitpunkt feines Lebens felbftgenägfam im fich abjchloß, daß 
er es nie verichmähte, zu fernen, an ber Vervollftänbigung und Berich- 
tigung feiner Ergebniffe zu arbeiten, und das vor Allem machte ben wif- 
fenfchaftlichen Verkehr mit ihm fo fruchtbar, daß er nie blos Audere, fon- 
dern immer zunächſt fich ſelbſt belehren wollte, daß es ihm auch Jüngeren 
und Schülern gegenüber nur um das gemeinfame Erforfchen ver Wahr- 
heit, nicht um Behauptung einer perfönlichen Weberlegenheit zu thun war. 
Uber wie feine wifienfchaftliche Entwicklung trogbem eine durchaus felb« 
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ftändige und eigenartige ift, fo wärbe auch die eben befprochene Wendung 
verfelben nicht eingetreten fein, wern nicht der Gang feiner eigenen Un⸗ 
terfuchungen fie ihm nahe gelegt hätte. Je principieller dieſe geführt wur= 
ben, je beftimmter fie darauf ausgingen, ben Gegenfat bes Lutheriſchen 
und Reformirten aus dem gemeinfamen Charakter des Proteftantismus 
zu erklären, über den Gegenfat des Judenchriſtenthums und des PBaulinie- 
mus zu dem urfprünglichen Wefen des Chriſtenthums vorzudringen, bie 
Lehre und die Perſon feines Stifters in ihrer gefchichtlichen Eigenthüm⸗ 
lichkeit aufzufaffen, je Harer fich zugleich vie Nothwendigkeit berausftellte, 
folche Beftimmungen zu finden, durch welche das Chriſtenthum und ver 
Broteftantismus in dem ganzen Verlauf ihrer Gefchichte und der Ge⸗ 
ſammtheit ihrer Erjcheinungen verftänblich gemacht würben, um fo weniger 
war es möglich, fich auf dogmatiſche oder fpeculative Weberzeugungen zu 
befehränten, die doch immer nur etwas Abgeleitetes find, nur für einzelne 
Perioven und einzelne Theile ver Kirche ihre Bedeutung haben, um fo 
ftärfer mußte das Unmittelbare bes fittlichreligiöfen Bewußtſeins als das 
Urfprünglichere in ven Vordergrund treten, und eben damit auch das mit 
ihm fo eng verwachfene fittliche Freigeitsintereffe, vem fpechlativen Deter- 
minismus gegenüber, vollftänbiger zu feinem Recht kommen. 

Wie man aber hierüber urtbeilen mag: unverkennbar ift, daß ber 
Standpunkt, auf welhem wir Baur in feinem kirchengefchichtlichen Wert 
treffen, ver Löfung feiner Aufgabe ſehr günftig gewefen ift. Erſt durch 
dieſe Auffafjung ver Religion war e8 ihm möglich, bie verfchiedenartigen 
Erſcheinungen, mit denen es die Kirchengefchichte zu thun bat, auf ihre 
gemeinfame Wurzel zurüdzuführen und ihren gegenfeitigen Zuſammenhang 
zur Anſchauung zu bringen. Gerade dies iſt e8 aber, wodurch ſich Baur’s 
Kirchengefchichte vor allen ihren VBorgängerinnen auszeichnet. Wir erhal- 
ten in biefem Werfe von der Entwidlung ver Kirche, als eines gefchicht- 
lihen Ganzen, von dem Smeinandergreifen aller ber Gebiete, auf be- 
nen ihr Leben verlief, ein Bild, wie es fo treu und zugleich fo lebendig 
bis jet nicht aufgeftellt werben if. Wenn man bisher nur zu fehr ge- 
wohnt war, ven kirchengefchichtlichen Stoff in einzelne Feine Gruppen zu 
zerfplittern, oder ihn unter gewiſſe allgemeine Rubriken zu bringen, welche 
nur an einzelnen Hauptpunkten in nähere Verbindung gefegt wurben, im 
Uebrigen aber ziemlich gleichgültig nebeneinander berliefen, fo geht Baur's 
Beftreben vor Allem dahin, diefe Maffen in Fluß zu bringen, zu zeigen, 
wie durch die ganze gefchichtliche Bewegung eines Zeitalterd nach den ver- 
fchiedenften Seiten hin Ein und berfelbe Geift hinburchgeht, wie immer 
Eines darin durch das Andere bevingt ift, und auf das Andere zurüd- 
wirkt. Auch an Gründlichkeit dev Quellenforfchung, an gelehrter Kennt: 
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niß bes Einzelnen, an ſorgfältiger Benutzung aller neueren Hülfemittel 
ſteht er zwar, wie bei ihm nicht erft gefagt zu werben braucht, hinter 
feinem Audern zuräd; mit ber Selbjtänbigleit und ver kritiſchen Schärfe, 
mit ver er Alles anfaßte, hat er an vielen Bunften die herkömmliche Aufs 
faſſung berichtigt und vervollftändigt; er hat in zahlreichen Fällen ſowohl 
einzelne als umfaffenvere gefchichtliche Erfcheinungen fehärfer und treuer, 
als feine Vorgänger, in ihrer Eigenthümlichleit aufgefaßt, die charakterifti- 
fchen Züge ihrer dogmatifchen und ethifchen Anfchauungen beftimmter an's 
Licht geftellt. Aber das Hauptverbienft feiner Darftellung, und dasjenige, 
worauf er felbft den größten Werth legte, befteht auch bier in der durch⸗ 
gängigen Richtung auf ten Zufammenhang ber Erfcheinungen, auf das 
Ganze ver gefchichtlichen Bewegung. Die Kirchengefchichte wird bier im 
großen Stile behandelt; es werben überall vor Allem die gemeinfamen 
und burchgreifenden Züge aufgefucht, und erft auf diefem Grunde wird 
das Eigenthümliche der einzelnen Gebiete und Erfcheinungen zur Anſchauung 
gebracht. Es wird gezeigt, wie das Dogma mit ber kirchlichen Verfaſſung, 
mit dem Eultus und der Sitte in feiner Entwicklung Hand in Hand gebt, 
und wie dies Alles hinwieberum durch Die Stellung der Kirche zu ber fie 
umgebenden Welt mitberingt ift und auf fie zurüdwirkt; wie 5. B. im 
zweiten Jahrhundert aus einer und berfelben geiftigen Bewegung, aus 
benfelben Gegenfäten und Kämpfen, die katholiſche Kirche mit ihrer biſchöf⸗ 
lichen Verfaflung und bie Theologie ver Logoslehre hervorging; wie nach- 
ber in vemfelben Zeitpunkt und aus tem gleichen Einheitöftreben herans 
die chriftliche Religion zur Wlleinberrfchaft im römifchen Reich und ver 
Stifter diefer Religion zur Gleichheit mit Gott erhoben wurbe, und bie 
bifchöfliche Vertretung der Kirche ſich anf der erften allgemeinen Kirchen- 
verſammlung zur Einheit zufammenfaßte; wie ein Auguftin nicht als Vor⸗ 
läufer des Proteftantismus, fondern im Tirchlich-bierarchifchen Intereffe 
feiner Zeit, jene Lehren über die menſchliche Sünbhaftigfeit und bie allein⸗ 
wirkende göttliche Onade aufgeftellt hat, welche fich ebenſo gut freilich auch 
gegen den Katholicismus gebrauchen ließen; wie im Mittelalter der gleiche 
moterialiftifhe Supranaturalismus in der Wiffenfchaft der Kirche und in 
ihrem Cultus, in bem bierarchifchen Abfolutismus ihrer Verfaflung und 
in ver gefeglichen Ueußerlichleit ihrer Difciplin ſich ausprägt; wie aus 
denſelben Urſachen auf allen Lebensgebieten verfelbe Verfall bes mittel 
alterlichen Kirchenweſens fich entwidelte; wie die reformatorifchen Secten 
des breizehnten und vierzehnten Jahrhunderts und vie Mräftigften Stügen 
ver beftehenten kirchlichen Gewalten, vie Bettelorven, durch bie gleichen 
Zuftände in's Leben gerufen, von verwandten Ideen befeelt wurden u. f. w. 
Daur geht mit Einem Wort durchweg barauf aus, in jeder Periode ber 
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Kirchengeſchichte die treibenden Kräfte und Intereſſen zur Anſchauung zu 
bringen, welche die Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen innerlich zuſam⸗ 
menhalten, die geſchichtlichen Vorgänge im Großen aus dieſen ihren in⸗ 
neren Gründen zu erflären, und uns in dem Ganzen der geſchichtlichen 
Entwicklung einen naturgemäßen Verlauf erkennen zu laſſen, der troß aller 
Zufälligfeit des Beſonderen und Einzelnen doch in feinen Grundzügen burch 
die urfprüngliche Anlage der chriftlichen Religion und durch vie Verhält⸗ 
niſſe, unter denen fie in die Welt eintrat, beftimmt war. Die Idee einer 
organiſchen Geſchichtsbehandlung, welche ihn bei allen feinen Arbeiten von 
Anfang an leitete, ift in der legten berfelben, in ven brei Bänden feiner 
Kirchengeſchichte, am reinften verwirklicht; die philofophifche Betrachtung 
der Gefchichte ift bier mit dem gefchichtlichen Empirismus am vollitän- 
digften verfchmolzen; fie tritt ver Gefchichtserzählung nicht äußerlich ge- 
genüber, fonbern durchdringt fie von Innen als ver das Ganze erfüllende 
Geiſt, ver organifhe Zuſammenhang der Thatſachen tritt ungefucht an 
innen felbft hervor, und ver Leſer hat nie zu befürchten, daß das gefchicht- 
liche Verfahren beshalb weniger ftreng fein möchte, weil vie Philofopbie 
dem Gefchichtfchreiber für ben inneren Zufammenbang ver Erfcheinungen 
das Auge geöffnet Hat. Wir nehmen infofern feinen Anftand, Baur's 
Kicchengefchichte, was biftorifche Kunſt und Methobe betrifft, für fein voll- 
enbetftes Werk zu erklären, wenn auch die materielle Bedeutung einiger 
von feinen früheren Schriften noch größer ift. Auch die Darftellung hat 
in dieſem Werle und in ber „XZübinger Schule,” überhaupt alfo in den 
Schriften aus Baur's letzter Zeit, die größte Gemeinverſtaͤndlichkeit erreicht, 
Satbau und Ausprud haben fich von dem Schwerfälligen, das ihnen in 
früheren Arbeiten nicht ganz felten anhaftet, am meiften befreit, ver Stil, 
dem ed nie an Schwung und Fluß fehlte, der aber unter ber maffenhaften 
GSelehrfamfeit und der Schwere der Gebanfen mitunter zu leiden hatte, 
ift bier am burchfichtigften und klarſten. So wenig Baur im Ganzen, 
im Vergleich mit dem Inhalt, auf die Form der Darftellung einen be⸗ 
fonderen Werth legte, ober ängftlich an ihr feilte, fo wußte er doch bie 
Schönheit berfelben wohl zu fchägen, und er felbft ijt auch hierin mit ben 
Jahren nur fortgefchritten. 

Kein anderer Zug iſt ja überhaupt für Baur fo bezeichnend, und 
keiner tritt uns ans feiner wifjenfchaftlichen Thätigkeit Iebhafter entgegen, 
als dieſes beftändige geiftige Fortfchreiten, dieſe Raſtloſigleit bes Forfchens, 
bie ihn nie im befriebigten Gefühl bes Beſitzes ausruhen, nie bei ber ge- 
fundenen Wahrheit als einer letzten ftilftehen laͤßt. Wer aber für fich 
felbft fo unabläffig an ber Berichtigung, Erweiterung und Bervolllommmung 
feines Wiſſens arbeitet, der wirb nicht darauf ausgehen, eine Schule zu 
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ftiften, bie feine Ergebniffe unveränbert feftgalten, auf feine Worte fchrnd- 
ren foll; und fo hat ſich denn auch Baur im Vorwort zum Paulus bie 
„zweideutige Ehre," Stifter und Meiſter einer neuen kritiſchen Schule zu 
beißen, alles Ernites verbeten, ba feine Tritifchen Grundſätze auf Neu⸗ 
beit keinen Anſpruch machen. Erft als bie Gegner ven Namen ver Zü- 
binger Schule aufgebracht hatten, ließ auch er ihn fich gefallen, und ſetzte 
ihn Schließlich fogar felbft einer Schrift vor. Uber wie er fich ſtets ba- 
gegen verwahrt bat, für fremde Arbeiten und Anfichten bie Verantwortung 
zu übernehmen, fo wollte er fie auch keinem Anberen für bie feinigen auf» 
bürden. Es freute ihn, daß mande von feinen perfönlichen Schülern und 
anch Solche, vie dies nicht waren, nicht blos feiner Perſon mit aufrichtiger 
Liebe und Verehrung, fondern auch feinen Anfichten mit wilfenfchaftlichem 
Berftänbnig und dankbarer Anerkennung entgegenlamen; aber nie hat er 
bie Selbftänbigfeit ihrer Forſchung zu beichränten begehrt, nie ift er Sol- 
den, die reif genug waren, um auf eigenen Füßen zn ftehen, mit der Au⸗ 
torität des Lehrers entgegengetreten. Seine eigene Geiſtesfreiheit war viel 
zu groß, als daß er Anderen bie ihrige hätte verfümmern mögen. Eben 
deshalb ift aber auch feine gefchichtliche Bedeutung nicht auf die Gren⸗ 
zen einer Schule befchräntt, oder an ben Beſtand einer folchen gebunben; 
fondern e8 wird von ihr gelten müſſen, was er felbft (Tübinger Schule 
2. Aufl. ©. 58 f.) wie im BVBorgefühl feines Scheivens in feinem letzten 
Lebensjahr ausfprach, indem er baran erinnerte, daß gerabe die ihm 
zunächft Stehenden unter feinen Schülern theils geftorben, theils mit 
ihrer fchriftftelferifchen und ihrer Lehrthätigkeit auf andere Gebiete bin- 
übergebrängt fein. „Wo find alfo bie Tübinger,” fragte er, „und wie 
ftänte e8 um bie Schule, wenn fie am Ende nur auf meinem ergran- 
ten Haupte ruhte, und mit dem fchiwachen Heft meiner Kräfte aufrecht 
erhalten werben müßte? Und boch, wenn es erlaubt ift, das Wort bes 
Apofteld auch Hier anzuwenven, fage auch ich in meinem und meiner 
Geiſtesgenoſſen Namen: ws anzodvnaxovses, xal idov Lüuer!*) Gelte 
die® auch ferner von Allen, in welchen ber ächte Geiſt ber Schufe, 
trog aller hemmenden Verhältniffe und befchränften Vorurtbeile, mit wel- 
chen fortgehend zu kämpfen tft, friſch und kräftig fortlebt, und auf wel- 
chem Gebiete des Forfchene und Denkens es auch fei, offen und frei fich 
ausſpricht!“ Was Baur bier den Geift feiner Schule nennt, ijt nichts 
Anderes, als ver Geiſt freier Forfchung, rückhaltsloſer Kritik, rein wiſſen⸗ 
fchaftficher, organifcher Gefchichtebetrachtung. Es ift Ihm nie in den Sinn 
gefommen, und Tann auch uns nicht in ben Sinn kommen, biefen Geift 


*), As die Sterbenben, und fiehe, wir lebe. 2. Kor. 6, 9. 
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für ihn und ſeine Schüler als Monopol in Anſpruch zu nehmen: wir 
haben es ausdrücklich hervorgehoben, wie er in ſeinen Anſichten und Be⸗ 
ftrebungen mit der geſammten Wiſſenſchaft unſerer Zeit zuſammenhängt, 
und an dem gemeinſamen Werk nur in ſeinem beſonderen Fache und in 
ſeiner eigenthümlichen Weiſe mitgearbeitet hat. Aber die Anerkennung 
wird die Geſchichte ihm ſchuldig ſein, daß er jenen Geiſt in ein Gebiet 
eingeführt hat, das er bis dahin noch lange nicht ſo durchgreifend und 
kräſtig durchdrungen hatte, daß er die Leuchte ver Kritik in unerforſchte 
Gegenden vorangetragen, daß er mehr als irgend ein Anderer und zu einer 
wilfenfchaftfich befriebigenben Anficht von der Entftehung und der gefchicht« 
lihen Entwidlung unferer Religion verholfen hat. Mögen auch noch fo 
viele von den einzelnen Ergebniffen feiner Forſchung von der fortfchreiten- 
den Wiffenfchaft verfaffen oder berichtigt werben: ihr wefentlicher Grund 
ift, wie wir glauben, tief und ficher genug gelegt, um unferer Geſchichts⸗ 
fenntnig als unveräußerliches Eigenthum erhalten zu bleiben; folfte aber 
auch er einft erfchättert werden, fo wirb ber Geift feines Forſchens noch 
immer, auch wo er nicht als folcher erlannt wird, unter uns fortwirken, 
und feine befreiende Kraft wird fchlieplich auch ver Theologie, die fich fo 
lange und fo heftig gegen ihn gefträubt hat, zu Gute fommen. 
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Ein Rechenſchaftsbericht. 


Bart mit der Gründung der Verfaſſung begannen und bis vor brei 
Jahren dauerten die Verfuche, biefelbe in reactionärem Geifte abzuändern: 
ein Ausbau der Geſetzgebung auf vem Boden der Verfaſſung, eine ehrliche 
und unbefangene Verwaltung nach ven Grundſätzen berjelben war unter 
biefen Umftäuden undenkbar. Der ſchwache Weit der liberalen Partei, die 
bei ber Feſtſtellung der Verfaffung im Januar 1850 vorzugsweife fich be- 
theifigt hatte, konnte nur tarauf bedacht fein, das theure, aus ftürmifchen 
Tagen gerettete Pfand bis auf beſſere Zeiten hindurchzuretten, und es wird 
in ber Gefchichte der deutſchen Verfaflungsfämpfe unvergeſſen bleiben, mit 
welcher Einficht, Ausdauer und Zähigkeit fie dieſe ſchwere Aufgabe erfülit 
bat. Obgleich diefer Kampf lange Zeit hindurch vom Lande wenig beach⸗ 
tet und noch weniger unterfiügt wurde, fonnte er boch zuletzt nicht ver- 
fehlen, die Sympathie deſſelben zu erwerben; er hat die Erfchlaffung all⸗ 
maͤhlich befeitigen helfen, die fi der Gemüther bemächtigt hatte, er bat 
bei unfern deutſchen Brüdern ven Glauben an die Verwirklichung des 
Rechtsſtaates in Preußen nicht finten laſſen. Gleichwohl war es ihm nicht 
bejchieben, an's Ziel zu gelangen und den Sturz bes von ihm befämpften 
Regierungsſyſtems herbeizuführen, das noch Jahre lang fein fieches Leben 
gefriftet hätte, wenn nicht bie Initiative zu dieſem folgenfchweren Act von 
der Weisheit des Prinz» Negenten ausgegangen wäre, ver am 8, Novem⸗ 
ber 1858 feinen feiten Entfchluß dahin ausſprach, dag, ohne mit ber 
Vergangenheit zu brechen, die forgliche und beſſernde Hand da angelegt 
werben folle, wo ſich Willlürliche® ober gegen bie Bebürfniffe ver Zeit 
Laufendes zeige. Und in Wahrheit hat mit diefer Anfprache des Prinz. 
Regenten an fein Staats- Minifterium eine neue Wera bes preußifchen 
Staatslebens begonnen, indem erft von ba ab das Vol fi der Segnun- 
gen feiner Verfaſſung bewußt werben und ſich ihrer erfreuen, indem es 
erft von ba ab aus eigener Erfahrung einen Maaßſtab dafür gewinnen 
fonnte, inwieweit biefelbe der Verbeſſerung und Wortentwidelung auf den 
von ihr felbft gelegten Grundlagen bebärftig fei. 

Breupifche Jahrbucher. Bp. VII. Heft 4. 22 
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Es war eine glückliche Bägung, daß im November 1858 pas Manbat 
besjenigen Hauſes ber Abgeorbneten erlofchen war, welches das abgetretene 
Minifterium bis dahin geftügt hatte, unb das Land fich fofort durch Neu⸗ 
wahlen über die Stellung ausfprechen Konnte, die eg dem neuen Miniſte⸗ 
rium gegenüber zu nehmen eutfchloffen. war. 

Ullgemein war bie Bewegung, pie fi der Gemüther bemächtigte. 
Die in Ausficht geftellte Freiheit ver Wahlen führte auch denjenigen Theil 
ber vemofratifchen Partei, ver fich feither bes Wählens enthalten hatte, 
auf den politifchen Kampfplatz zuräd. „Für mich,“ fchrieb ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied dieſer Partei, „ist die VBerfaffung in ten jüngft ver- 
floffenen denkwürdigen Tagen der preußifchen Gefchichte nen geboren, 
und ich meinerjeits möchte alle früheren Parteigenoffen aufforbern, fortan 
anfrichtigen Sinnes in ihren Kreis einzutreten.” In allen dem Feuba- 
lismus abgeneigten Schichten ver bürgerlichen Gefellſchaft fteffte fich denn 
auch bie politifche Richtung des Landes unmittelbar fefl. Die entſcheidende 
Stellung, welche bie Krone bei der Umgeftaltung ver öffentlichen Verhält⸗ 
niffe eingenommen, belebte in ver Bevölkerung das mit allen ihren Tra- 
bitionen innig verwachfene Bemwußtfein, dag bem Monarchen in unferem 
Lande die Leitung in alten großen Dingen zulomme und daß der poll« 
tifche Fortſchritt niemals geficherter fei, als wenn er unter biefer Leitung 
fi vollziehe. Treues Fefthalten an der Verfaſſung in Gefehgebung und 
Verwaltung, Ausbau derfelben durch die von ihr felbft vorbebaltenen oder 
fonft durch das praftifche Bedürfniß angezeigten Speciafgefege — wurde 
die allgemeine Lofung. Die neun von dem Breslauer Wahlcomite zuerft 
aufgefteliten Forderungen — Sicherftellung der Freiheit ver Wahlen, ins⸗ 
beſondere durch gefetliche Feſtſtellung ver Wahlbezirke, Umbildung ber Pro⸗ 
vinzial⸗ und Kreisverfaſſung, der Gemeinde⸗ und Städteordnung im Sinne 
freierer Selbſtverwaltung, Aufhebung der gutsherrlichen Polizei, Beſeitigung 
ber bisher beſtehenden Befreiungen von der Grundfteuer, Erlaß eines Ge⸗ 
ſetzes über die Verantwortlichkeit der Miniſter, Reviſion des Preßgeſetzes 
gegen bie bisherige Anwendung ver Gewerbeordnung von 1845, Erlaß 
eines Unterrichtsgeſetzes, Ansführung des Artilels 12 ver Verfaffung, Re⸗ 
viſion der Geſetzgebung über die Zuläſſigkeit des Rechtsweges — biefe 
Forderungen fanden vielſeitige Zuſtimmung. Nicht in dem Sinne, als ob 
die in Anſpruch genommene geſetzgeberiſche Arbeit im Laufe der bevor⸗ 
ſtehenden Legislaturperiode nothwendig zu Ende geführt werden müſſe, oder 
caals ob die nöthigen Reformen erfchöpfenn wären bezeichnet worden (war 
doch z. B. die Herſtellung der altpreußiſchen Gewerbefreiheit, der Erlaß 
eines die Befugniß der Ober⸗Rechnungékammer regelnden Geſetzes unerwähnt 
geblieben), ſondern weil im Allgemeinen die Richtung richtig angegeben 
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wer, welche bie ernente politifche Entwidelung von ben nicht erft zu 
Gchaffenden, fondern Gegebenen zu nehmen babe. In demokratiſchen Kund⸗ 
gebungen wurben zwar bie weitergehenden Forderungen dieſer Partei, na- 
mentlich das allgemeine Wahlrecht betont: es wurde jeboch bereitwillig, 
und zwar bon beiden Seiten anerkannt, daß für die gemeinfame Arbeit 
ein gewaltiger Stoff vorliege, ver für mehrere Legislaturen ausreiche unb 
daß man inzwiſchen, nachbem man eine gute Strede Weges zufammen ge- 
gangen fei, Gelegenheit finden werbe, ſich über treunende Gegenfähe zu 
verftändigen, um bem Lanbe ben Segen zu erhalten, ver ihn aus einem 
Zuſammenwirken ver liberalen Parteien erwachjen müffe. 

Und vie Anzeichen ließen nicht lange auf fich warten, bie auch ben 
Blodfichtigſten davon überzeugen mußten, daß ein ſolches Zufammenwirten 
unentbehrlich fei. Jede Regierung, auch eine foldhe, die nicht von ber 
Theilnahme des Volles getragen wirb, treibt mit ber Zeit tiefe Wurzeln, 
fie modelt die Zuftände nach ihrem Bilde um, fie zieht eine große Zahl 
von PBerfonen in ihr Intereſſe, die in ver alten Richtung fertwirten. Die 
Programme der fogenannten „Sonfervativen” fielen zwar zahm genug ans. 
Bhrafen vom „wahren Portfchritt,” von „uruihigem Tefthalten deö Be⸗ 
ftegenven, fofern nicht etwas unzweifelhaft Veſſeres an vie Stelle gefekt 
werben künne” gaben zu verftehen, daß die Partel abwarten wollte, was 
über fie verhängt fei, ohne mit ihren eigentlichen Forderungen bervorzutreten. 
Die Gegemwirtimgen aber, welche vie Regierung bei ven Wahlen fand, 
die Kundgebungen, Anſprachen und Wahlſchreiben, bie von Lanbräthen und 
auderen höheren Berwaltungd- Beauten außgingen, bewiejen ventlich ben 
foften Willen, die Errungenfchaften ver leiten Jahre nicht leichten Kaufes 
daran zn geben, fowie bie in jenen Kreifen viel verbreitete Ueberzeugung, 
baß ber eingetzetene politiſche Umſchwnug eine kurze Epiſode fein und bie 
Reaction ven Faden, per ihr im Augenblide eutfchläpft ſei, alsbald um 
fo eifriger fortfpinnen werbe. 

Diefe Stimmungen ımb Hoffnungen richteten ſich befenber® an ber 
ta ſicherer Ausficht ſtehenden Dppofktion bes Herrenhaufes auf, durch 
befien willkurliche, ben Befchlüffen ver Kammern wiberjprechenbe Zufam- 
menfehung das Miniftierium Mantenffel eine uftitution geichaffen hatte, 
in ver es feine eigenen Örunpfäge vereiwigte, in ber es, nach bem eigenen 
Sturze, ftatt feiner einen Factor ber Geſetzgebung gegen bie Wirkſamleit 
jedes Liberalen Nachfolgers Einſprache erheben laſſen konnte. 

Mit ver Freunde über pie Ernennung des Miuiſterinms Hohenzollern 
ging daher bie Sorge um veffen Fortbeftand Hand in Hand. Die Er- 
Innerung an bie fchlimmen Zuflände, denen man Taum entronnen war, 
wiztte noch mächtig genng, um bei Allen, bie das Minifterium nicht, wie 
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von Einzelnen in Wahrheit geſchah, als ein „Lebergangs- Miniiterium” 
betrachteten, der Anſicht Raum zu geben, daß man bemfeiben Zeit gönnen 
müſſe, fich zu befeftigen, umb vor Allem darauf zu achten Gabe, vie Schwie- 
rigleiten, von benen es umgeben ſei, nicht zu fteigern, um auf biefen Wege 
die Hoffnungen ver Gegner, welche die Ueberftürzung der Liberalen zu ihrem 
fiheriten Bundesgenoſſen zählten, gründlich zu vernichten. 

In diefer Stimmung wurzelte die Warnung, „nicht zu brängen,“ bie 
weder von dem Miniftertum als Parole auegegeben, noch auch yon ber 
conftitutionellen Partei etwa als ein Wahlfpruch auf ihre Fahne gefchrie- 
ben worben ift, bie vielmehr zur Zeit einer allgemein getheiften Auffaflung 
der Sachlage Ausdruck gegeben bat. Denn das Land verlangte von feinen 
Gewählten, daß fie dem Miniſterium zur Seite ftehen, daß fie daſſelbe fo 
lange unterftügen follten, als e8 ven Verheißungen, pie feinen Eintritt in's 
Amt bezeichneten, trem bleiben oder fich nicht unfählg erweiſen werbe, fie 
durchzuführen; die Thatfache der Wahlen von 1858 ftelfte au vie Bruch 
ſtücke ver früheren Oppofltion und tie ihr gleichgefinnten, bie überwiegende 
Mehrheit des Haufes bildenden Vertreter die. Tategorifche Yorberung, zu 
einer großen unb imponirenden Regiernngspartei zufammenzuireien. Es 
darf als eine neue Phafe des preußifchen Verfaffungelebene angefehen wer- 
ben, baß eine folche Partei mit der Zuftimmnug des Laudes aus freifin- 
nigen und unabhängigen Männern fich bildete, und es ift dadurch ber 
Mehrheit des Hanfes eine Aufgabe gejtelit worden, bie felbft in alten Ver⸗ 
fafſungsſtaaten zu ven fchwierigften und bornenvolliten gehört, deren Loſung 
von Seiten ver Vertreter, deren Beurtbeilung von Seiten des Volles da⸗ 
ber als ein Prüfitein des Maaßes politifcher Reife gelten darf, ven das 
Land erreicht hat. 

Eine Regierungspartei ift zumächit nicht mit einer minifteriellen zu 
verwechfeln. Abgeſehen, daß eine folche einem mit frembartigen Elementen 
gemifchten Miniſterium gegenüber nicht denkbar war, fo find es nicht bie 
Perfonen, es tft das Negierungsfuften, es find bie Maaßregeln, in denen 
daffelbe fich kindgiebt, welche vie Mehrheit unterftügen foll, fofern fie den⸗ 
felben nach eigener Weberzeugung ihre Zuſtimmung ertheilen kann. Lieber 
diefe Stellung bat ber Graf Schwerin in einer Wahlrede am 22. Rose» 
ber 1858 fich dahin ausgefprochen, daß das gegenwärtige Minifterium um- 
ter feinen Mitgliedern Männer zähle, mit venen er zehn Jahre lang ben 
parlamentarifchen Kampf Seite an Seite geftritten, daß fie, wenn auch 
nun auf anderem Standpunkte ftebend, wenn auch vielleicht mit einer durch 
biefen Standpunkt bevingten und gerechtfertigten noch größeren Nüdfichte- 
nahme auf die Verhältnifie, boch ftets in vemfelben Sinne, nach berfelben 
Richtung bin wirlen werben. „ch darf Hoffen,“ führt er fort, „mich 


Die Legitlatarperiobe des Oaufes ber Mögeorbneten 1859 — 1861. 819 


anch in Zukunft weſentlich in Uebereinſtimmung mit ihnen zu befinden und 
fomit vie Maaßnahmen des Minifteriums umterſtützen zu Lönnen; deſſen⸗ 
ungeachtet kann ich mich nicht für einen abſolut miniſteriellen Abgeordneten 
erklaͤren. Auch dem gegenwärtigen Minifterium gegenüber Tanıı ich vie 
Stellung nicht aufgeben, nach eigener, gewilienbafter und, wie ich hoffe, 
letvenfchaftslofer Prüfung mich für dasjenige zu enticheiben, was ich bem 
Intereſſe des Baterlandes entſprechend erachte.” 

Die Stellung einer unabhängigen, über bie Mehrheit gebietenden Re⸗ 
gierungspartei ift barum fo ſchwierig, weil fie, obgleich ven Entſchließun⸗ 
gen des Diinifterinms fernftehend, gleichwohl durch ihr Votum ven Gang 
der Regiernng mit zu beftimmen berufen ift und bierburch eine Art von 
Berantwortlichkeit für viefelbe übernimmt. Ste wirb, um biefe Aufgabe 
zu löfen, gewiß nicht Bas volle Maaß der Rüdfichten nehmen bürfen, an 
welche die Regierung gebunden ift, — denn fle hat in erfter Linie die Rechte 
und die Intereffen bed Volkes zu vertreten; aber fie hat fich vor Allem 
bei jedem Schritte zu fragen, ob fie, wenn fie an ber Stelle ver Regie 
sung ftänbe, die von ihr gefaßten Beichlüffe, nach Lage ver Umſtände, 
zum Wohle des Landes auszuführen im Stanve wäre; fie darf, wenn 
und fo lange ihr ver Fortbeſtand des Minifteriuns am Herzen liegt, 
die Rädficht auf unüberwindliche Schwierigleiten, bie fich ber Regierung 
in ven Weg ftellen, nicht außer Acht laſſen; fie darf anf vie Ausführung 
wänfchenewertber Maaßregeln einftweilen verzichten, fie darf Abſchlags⸗ 
zahlungen annehmen, — und doch bei alle bem niemals bie Richtung aus 
dem Uuge verlieren, auf vie ber Compaß ihrer politifchen Uebergengungen 
unabänberlich hinweift. 

Es verfiebt fich von ſelbſt, daß eine aus unabhängigen Männern bes 
ſtehende Regierungspartei auch darein ihren Beruf zu ſetzen bat, daß fie 
die Regierung warnt und ihr entfchieben entgegentritt, wenn fie biefelbe 
anf einem Abwege begriffen glaubt. freilich werben ihre Arbeiten we⸗ 
fentlich erleichtert und geförbert, wenn die Regierung ihrerfeits einen feften 
Gars feuert — eine Forderung, deren fich leider die Majorität des Haufes 
in der abgelaufenen Stgungsperiobe wicht immer unb zwar in wefentlichen 
Puntten nicht zu erfreuen gehabt. Ein fo langer Stillftand, ja, eine theil⸗ 
weiſe Ruckbilvung ver Geſetzgebung, wie fie unter bem abgetretenen Mi⸗ 
nifterium fiettgefunben Hatte, ließ ein planvolles Vorgehen bei ver Vorlage 
neuer Gefegentwürfe, eine nach beftimmten Zielen vorfchreitende probuctive 
Thaͤtigleit erwarten, vie auf manchen Gebieten, 3. B. in ber Gewerber, 
Landgemeinde» und Stäbteorunung, fchmerzlich vermißt wurde. Die un« 
gleichartige Zufammenfegung des Geſammt⸗Minifteriums, pie proniforifche 
Verwaltung bes Minifteriums des Innern während ber erften Sitzung 
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des Haufes, die Weberhäufung der Refiorts mit laufenden Arbeiten ıtägen 
biefe Erfcheinung, wenn auch nicht in ausreichennem Maaße, erklüren. 
Diefen Schwankungen und Zögerungen gegenüber bat das Haus wicht 
nachgelaffen zır drängen und zu mahnen; fowohl bei ber Berathung von 
Geſetzen und Petitionen, als auch durch felbftändige Anträge hat es die⸗ 
jenigen Materien wiederholt und bringenb zur Sprache gebracht, bie einer 
gefeßlichen Regelung unabweislich bebürfen. Der Iebenbigere Fluß, in beit 
bie Geſetzgebung im Laufe ver Sigungsperiobe gelommen, iſt daher guten⸗ 
theil ein Verdienſt ber conftitutionellen Mehrheit nes Haufe. 

Der Wiberſtand des Herrenhaufes, der ven Erteag biefer Beſtrebun⸗ 
gen in fo hohem Grave gefchmälert bat, ift während ver zweiten Sitzung 
in vertraulicher Weife ver Gegenftand eingehender Berathungen geworben, 
bei denen bie Zufammenfegung des anderen Haufes und der Zweifel, ob 
diefelbe verfaffungsmäßig erfolgt fei, in erſter Linte zur Erörterung kom» 
men mußte. Gerade die Berufung derjenigen Elemente deſſelben, welche 
bie fendafen Traditionen um jeben Preis feſthalten und einer lebenbigen 
Rechtsentwiclung Preußens am trogigften entgegentreten, werben von jenem 
Zweifel getroffen, und es lag nahe, durch eine hierauf gerichtete Reſolution 
ben Rechtebeftand des Herrenhaufes in Frage zu ftellen. In ber ‘Debatte 
wurbe nicht allein da6 Für nnd Wider der Nechtögrände gegen einkmper 
abgewogen, man machte fi auch bie möglichen Folgen eines berartigen 
Schrittes nach allen Seiten hin Mar und gelangte zu dem Ergebniß, auf 
einem Gebiete, das dem Bereiche ver koniglichen Prärogative angehöre, 
bie Initiative der Krone abzuwarten. Seitdem ift ber Regierungsantritt 
des Königs erfolgt, der, wie Viele meinten, einen Umſchwung in ber po 
litiſchen Stellung eines Theile ver Mitgliever des Herrenhanfes hervor- 
rufen werbe; die Ernennung von fünfundzwanzig neuen Mitgliedern Hat 
die liberale Minderheit vermehrt, ohne die Mehrheit zu brechen. Gleich⸗ 
wohl Hat ein großer Act ver Gefeggebung, die Regulirung ber Grund 
ſteuer, burchgeführt werben können; das Haus ber Abgeorbneten ſah über 
dies die Staatöregierung entfchloffen, auf dem eingefchlagenen Wege nicht 
ſtill zu ftehen und konnte daher feinerfeits für jetzt unterlaffen, die ihm 
zu Gebote ſtehenden Formen der Intervention — die Faſſung einer Refſo⸗ 
lution ober ven Erlaß einer Adreſſe an ven König — in Unwenbeng zu 
bringen. Neue Maaßregeln ftehen bevor; das nächfte Jahr wirb vie Ab⸗ 
geordneten über ben Erfolg derſelben belehren. Sollte derſelbe ausbleiben, 
ſollte die Hemmung ber Geſetzgebung in einer für die theuerften Jutereſ⸗ 
fen des Landes ſchädlichen Weiſe fortwähren, fo wird bie Vollsvertretung 
die zur Zeit zweckmäßigſten und wirkſamſten Mittel der Abhülfe zu fin⸗ 
den haben. 
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In ver Behandlung ber Beamtenfrage beat fich eine Meinungtver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen der Regierung und der conftitutionellen Partei her- 
ausgeftelit, die ſich durch bie Verhandlungen bes zweiten und britten Jah⸗ 
res der Legislaturperiode hindurchzieht. Bon ver einen Seite vie Forderung, 
daß biejenigen höheren Verwaltungsbeamten, welche ihren abweichenden 
politiichen Anfichten, im Wiperfpruch mit dem Syſtem und ven Intentio⸗ 
nen ber Regierung, eine Einwirkung auf ihre Amtsbanplungen geftatten, 
aus ihrem Amte entfernt werben; von ber anderen Seite vie Entgegnung, 
vie Regierung müfje, bis zum Beweife des Gegentbeils, von jedem Beam- 
ten vorausfeben, daß ihm vie Berufstrene und vie Beamtenpflicht höher 
ftebe, als fein etwaiger politifcher Bartelftanppunft; das Urtheil darüber 
jedoch, ob ein ſolcher Zwieſpalt zwifchen der Beamtenpflicht und ber Gel⸗ 
teudmachuug politifger Anfichten eingetreten, behalte fich vie Regierung 
im vollen Vewußtfein ihrer Verantwortlichleit gegen die Krone vor. Wir 
wollen nicht abermals anf die Verwechslung politifcher und ftrafrechtlicher 
Momente zurädlommen, die in viefer Auffaffung ver Regierung herbortritt, 
wir wolien vielmehr nur dem Bedauern Worte geben, daß einer Angelegen- 
beit, vie fich im Grunde jeber theoretifchen Erörterung entzieht, weil fie 
im einzelnen alle nur von dem Tact und ber Entfchloffenheit des prak⸗ 
tifchen Staatsmanns glücklich erledigt werben kann, ein fo breiter Raum 
im den parlamentariihen Verhandlungen bat eingeräumt werden müſſen, 
daß namentlich die offenkundige Rothwendigleit einer Reorganifation des 
Berliner Polizei⸗Praͤſidinms, welche das Haus fchon in ver erften Budget⸗ 
berathung hervorgehoben hatte, durch halbe und unzutreffende Maaßregeln 
zwar anerlanıt wurbe, gleichwohl «ber ber entſcheidende Schritt ausblieb, 
ver enblich doch unter ben ungünftigften Verhältniffen gejcheben if. So 
kam es, daß vie „Polizeifrage” allmählich zu Dimenfionen anwachſen konnte, 
die in ber Natur der Sache nicht gegeben waren, daß conftitutionelle Be⸗ 
denlen, wie der Eingriff ber Vertretung in die Executive eingemifcht wur⸗ 
den, zu benen feine Beranlafjung vorlag, und daß ſchließlich die Stellung 
ver Partei zur Regierung erfchwert, vie äffentliche Stimunung aber burch 
bie Art und Weife, wie viefe Trage von Seiten der Regierung behanbelt 
wurde, mehr als durch irgend einen andern Anlaß verbittert worben ift. 

Die conftitutionelle Partei hat nicht verlannt, daß ein Zeitpunkt ein- 
treten Anne, in welchem die zwiſchen ihr und dem Minifterinm obwaltenven 
Differenzen za einer folchen Höße fich fteigerten, daß fie ihre bisherige 
Stellung aufgeben und in bie Oppofition treten müffe: aber nach ihrer 
gewiffenbaften Ueberzengung iſt diefer Zeitpunkt zum Heile des Vaterlanbes 
nit eingetreten. Es wäre vermeflen, wenn man behaupten wollte, 
daß Die Partei fowohl im Annehmen wie im VBerwerfen, im Nachgeben wie 
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im Vorwärtsbrängen überall das richtige Maaß getroffen habe, Sie darf 
fih aber das Zeugniß geben, daß fie ihre Beſchlüſſe nach reiflicher umb 
gewifienhafter Erwägung, Niemandem zu Liebe ober zu Leibe, gefaßt und 
in der öffentlichen Debatte vem Lande ausreichenden Anhalt gegeben bat, 
über ihre Motive zu urtheilen, daß es ‚gewiß fein Mitglied ver Partei 
giebt, das nicht bei einem oder dem anderen Anlaß lieb geworbene Mei⸗ 
nungen und Veberzeugungen Demjenigen geopfert bat, was es im gegebenen 
Moment vem Wohle des Ganzen für erfprieglicher erachten mußte, als 
bie Durchführung foldher Meinungen; fie darf auf bie ParteirWerkanb- 
lungen breier Jahre als auf eine ununterbrechene, ftrenge und ſelbſtver⸗ 
leugnende Pflihtübung zurüdbliden und barf e8 fich endlich als ein Ver⸗ 
bienft anrechnen, daß fie der in manchen Augenbliden gewiß gerechtfertigtem 
Berftimmung, welche vie öffentliche Meinung herabdrückte, nicht nachgegeben 
und fo ein Refultat der Verhandlungen herbeigeführt bat, burch welches bie 
Einigkeit der Volksvertretung und ver Regierung, bie eine fo wefentliche 
Borbebingung für die Machtftellung Preußens ift, bat erhalten werben 
können. Die Feftigfeit, mit ber das Minifterium den Feudalen entgegen- 
getreten ift, welche pie Wbleiftung bes Hulbigungseives als ein ihnen zu- 
ftehendes Recht verlangten, um ben von dem Landtag geleifteten Eid in 
ben Hintergrund zu fohteben und bie ftänbifche Monarchie mit vollem 
Glanze in Scene zu fegen, vie unbeirrte Haltung der Regierung nach je 
nem wahnfinnigen Attentat, das zur Verbächtigung ber nationalen Strö- 
mung fo willfommene Beranlaffung barbot, ber glänzende Ausfall ber 
Berliner Turnfeier — alle dieſe und ähnlihe Erfahrungen ber Iebten 
Monate haben vie Vorwärfe, die beim Schluffe bes Landtags auf das 
Haus der Abgeordneten gehäuft wurden, zum Theil wieber verſtummen 
machen, und man darf die VBermuthung ausfprechen, daß bie große Mehr 
beit des Volkes die Aufrechthaltung jener Einigkeit billigt und fie als ben 
einzig möglichen Ausgangspunkt für eine glüdllichere und lebhaftere Fort 
bildung unfrer Zuftänbe betrachtet. 

Nichts deſtoweniger hat diefe, der Staatsregierung gegenüber einge- 
haltene Politik ver conftitutionelien Partei eine Anzahl von Abgeorbneten, 
pie bis dahin im allen wefentlichen Punkten mit ver liberalen Gefammt- 
partei übereingeftimmt hatten, veranlaßt, aus berfelben auszufcheiben und 
eine „entjchleven liberale Partei” zu bilpen. Das hauptſächlich von bie- 
fer Fraction ausgegangene Wahlprogramm liefert ven Beweis, daß bie 
von ihr aufgeftellten Forberungen im Wejentlichen Teine andern find, ale 
biejenigen, "welche vie conftitutionelle Partei, ſeitdem fie im Vereinigten 
Landtag fich zuerft parlamentarifch zufammengefunden batte, unter aller 
Ungunft der Verbältniffe aufrecht erhalten hat unb niemals aufgeben 
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kann, ohne fich felbft untren zu werben, Und in ber That legt bie Dif 
fexen;, ſoweit biefelbe fich bis jetzt überfehen läßt, viel weniger in ben 
Zwecken, fie liegt in ber Verfchtebenartigleit ver Mittel, bie zur Errei⸗ 
dung des Zwedes in Anwendung kommen follen. Eine allzu fangutnifche 
Auffaffuug ber Sachlage, vie das Gewicht der unfere verfaflungsmäßige 
Gmtwidelung hemmenden Gegenwirtmgen unterfchäitt, fühlt fich durch 
RNuckfichten beengt, vie fie für unberechtigt hält, und will, ohne jemals zu 
pactiren, unbefümmert um ven nächiten Erfolg, ihre politifchen Weberzens 
gungen zur Geltung bringen, wobei fie nicht felten vie Machtbefugniß bes 
Banfes der Abgeorbneten, das doch nur Ein Factor ber Befeggebung ift, 
zu hoch veranfchlagt. Wir erinnern an das Verhalten eines großen Theile 
jmer Mitglieder in der Abftimmung Aber bie Grundſtener. War es ges 
rechtfertigt, um einzelner gerechtfertigter Bebenten willen einer Maaßregel 
von fo großer Bebeutung entgegenzutreten, bie freilich nur burch einem 
Eompromiß der Parteien und der Intereſſen endlich zum Abſchluß gelans 
gen konnte? War es gerechtfertigt, das ganze Ertraorbinarium des Mili⸗ 
taͤretats zu ftreihen, um die Regierung zur Einwilligung in vie zwei⸗ 
jährige Dienftzeit zu nöthigen, während felbft bei der Annahme verfelben 
zugeftandenermaaßen nur Ein Drittheil jenes Etats wäre erfpart worben? 
Und wenn neuerdings empfohlen wirb, die Zufammenfegung bes Herren- 
hanfes als ungefeglich und fomit alle feit neun Jahren erlaflenen Geſetze 
als nicht zu Recht beſtehend zu erklären, ftelit ein berartiges Heilmittel 
nicht verberblichere Wirkungen als vie Krankheit in Ausficht? 

So lange diefe Tactik in ver Minverheit bleibt, ift fie freilich un- 
ſchaͤdlich; follte fie aber jemals vie Mehrheit im Haufe der Abgeorbneten 
gevolauen, fo wirb fich zeigen, daß fie das Land von bem erfehnten Ziele, 
das fie im Schnellſchritt erreichen will, weit abführt. 

Die Gefchichte ber Verfaſſungokaͤmpfe, inebefonbere bei den vomant- 
(hen Böllern, führt ven unwiverleglichen Beweis, daß tie dem Rechte 
ftaate widerftrebenden Elemente, wenn fie im Sturme beflegt und nieder⸗ 
. geworfen werben, eben hierburch bie Kraft gewinnen, fich immer von Neuem 
zu erheben; dort löfen Revolution und Reaction unaufpörlich einander ab, 
Nar indem man das feinvliche Gebiet fchrittweife erfänpft und jeven Schritt 
eroberten Landes von Nenem befeftigt, wird — und dies ift ber Punkt, 
auf den es anlommt — vie Möglichfeit rüdläufiger Bewegungen abge- 
ſchnitten unb ein dauerhafter Bortfchritt geiwonnen. 

Der Einwand: bie eurepätfche Conſtellation und bie vrelleicht ſchon 
morgen an und herantretende Aufgabe, in biefelbe mit vem Aufgebot un- 
fexer ganzen Kraft einzugreifen, lege Preußen vie Verpflichtung auf, fei- 
nen Verfaſſungebau unverweilt zu voßlenden, um in voller Rüflung nach 
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Außen Hin bazuftehen — dieſer Einwand trifft Aber das Ziel hinaus, 
obgleich er eine beherzigenswerthe Wahrheit in fich Schlieht. Grundbebin⸗ 
gaugen der politiſchen Exiſtenz, deren eine, bie gleiche Beſteuerung von 
Grund und Boden, die abgelanfene Seffion gefchaffen Kat, fehlen uns 
noch, für deren Gewinnung wir und nicht auf bie nachwachſenden Geſchlech⸗ 
tes vertröften bürfen. Auch fällt ver Ausgang unferes Verfaſſungslebens 
in bie Zeit einer Bewegung, bie ben Welttheil burchzittert, und berem 
rüdwärts gehende Strömung daſſelbe nicht minver als bie vorwärts dräu⸗ 
gende beeinflußt Bat, und man muß anerfennen, daß jeber Verfafiunge- 
fampf in unferer Zeit neben feiner Iocalen Natur eine europätfche Beben- 
tang bat. Hierin liegt freilich die Mahnung, die grundlegenden Inſtitu⸗ 
tionen unferer Verfafſung in möglichit kurzer Friſt abzufchliegen, um durch 
diefen Abfchluß einen VBorfprung zu gewinnen, ber in ber Zeit einer ſtriſis 
ben Sieg an unfere Fahne feflelt; aber wir würden dieſe Mahnung miß⸗ 
verftehen, wenn wir über dem Abſchluß des Baues die Dauerbaftigleit 
beffelben beeinträchtigen wollten. Anch ift e8 ein politifcher Fehler, bie 
gegenoärtigen Entfchließungen nach einer Vermuthung über bie zufinrftige 
Geſtaltung ver Dinge zu bemeifen. Und wenn uns bie Stunde der Ent 
ſcheidung fchlagen folfte, noch bevor bie Aufgaben gelöſt find, welche bie 
Unfertigleit unferer inneren Zuftänve an ums ſtellt, jo Liegt vielleicht darin 
ver Yingerzeig, daß ber endliche Abſchluß bes preußifchen Berfaffungswer- 
ke6 erft Tann erfolgen wirb, wenn Preußen ven deutſchen Bundesſtaat aufs 
gerichtet und hierdurch Deutfchland als Großmacht in vie entfprechenbe 
enropãiſche Machtitellung getreten fein wird. 

Bei den mannichfachen Berührungspunkten, welche bie lüberalen Par» 
teilen mit einander gemein Haben, bei ber weientlich gleichartigen Natur 
ver beiderjeitigen Intereſſen ift eine Verftänpigung derſelben noch heute 
cbenfo gebeten wie.im Zahre 1868; niemals aber barf ber Gervorgetretene 
Geyenfag in eine feinpfelige Spammung ausarten. Insbefondere ift Eines 
dom Uebel und muß forgfältig ferngehalten werden — die Unfite näm⸗ 
dich, daß man bie in ber geſammten Welt⸗ und Lebensanfkhaumg wur- 
zeinden Verſchiedenheiten ver politifchken Auffaflung moraliſch verdäch⸗ 
kigt, daß man Entſchiedenheit und Willenskraft nur in ver rückfichtsloſen 
Verwirklichung politifiher Grunbfäte zu finden glaubt, während biefe Wahr⸗ 
zeichen bes Charakters mindeſtens in bemfelben Mauße in ver Selbftver⸗ 
leugnung zur Erſcheinung kommen, vie ber augenblidichen Strömung ber 
Öffentlichen Meinung wiverftreben zu mäffen glaubt. 

Die Ergebniſfe der Seffion find fo ertraglos wicht, als in tendenzid⸗ 
fer Weiſe von ihnen behauptet wird. Die nachfolgende Darftellung macht 
den Berfach, fie zu ſlizziren. Nicht erihöpfend will fie bie weitverzweigte 
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Thatigkeit des Haufe zur Anfchauung bringen; fie begnügt fich vielmehr, 
ven Hauptinhalt ver hervorragendſten Verhandlungen sufammenzufaffen, 
und vermeidet abfichtlich ein weiteres Kingehn in bie Maunichfaltigleit 
des Details, um das öffentliche Urtgeil nicht mehr zu verwirren als aufe 
zuklaͤren. 


J. Staatshaushalt und Steuergeſetzgebung. 


Der Anfährung der auf Erſparniſſe bei dem Staatshaushalt gerich⸗ 
teten Befchlüffe des Abgeordnetenhauſes bevarf es nicht. Nur im All⸗ 
gemeinen mag erwähnt werben, daß das Haus bie jtrenge Anwendung 
ver für die Seftftellung des Budgets gültigen conftituticnellen Grundfaͤtze 
ebenfo wenig, als das Streben nach klarer Ueberſichtlichkeit des Staate- 
banshalte vernachläffigt hat. Die lang vermißte Umgeftaltung des Etate 
für pas Eifenbahnwefen ift im legten Sitzungsjahre vollzogen. 

Die der Landesvertretung verfaffungemäßig zuſtehenden Rechte in Be- 
treff der Feititellung bes Staatshaushalts und ber Controlle über bie 
Einhaltung ber genehmigten Etats ſeitens der Staatsverwaltung werben 
baburch gefchmälert, daß e8 noch immer an dem im Art. 104 ver Ver⸗ 
faſſung verheißenen beſondern Gefeg über pie Einrichtung unb Befug- 
niß der Ober-Rehnungstammer fehlt, und daß auferbem bie Feſt⸗ 
ftellung bes Budgets durch die Landesvertretung erft gegen Ablanf der 
erften Hälfte bes Jahres möglich ift. Letteres ſteht im Wider 
fpruch mit dem Art. 99 ver Berjaffung, welcher verlangt, daß bie Einnah⸗ 
men und Ausgaben bes Staats für jedes Jahr im Voraus veranichiagt 
und auf ben Etat gebracht werben. ‘Dex hiernach obwaltende Zwieſpalt 
zwifchen bem verfaffungsmäfigen und dem thatfäcklichen Zuſtande hat das 
Abgeorimetenhaus veranlaft, in ver Situng von 1860 in einem Befchiuffe 
die Erwartung andzufprechen, daß vie Stentsregierung das Erforderliche 
veranlaflen werve, damit Tünftighin die Einnahmen und Ausgaben beB 
Starts nur auf Grund eines durch bie Landesvertretung für das Etats- 
jahr bereits verfaffungemäßig genehmigten Staatshaushalts⸗Etats bewirkt 
werben. Die Staatsregierung hat ber kundgegebenen Erwartıng im Mäxz 
dieſes Jahres entfprochen, indem fie einen Gefegentwurf, betreffen bie 
Ergänzung des Art. 99 der Berfaffung, einbradte. Judeſſen sek 
biefe Borlage, da fie nicht ſowohl eine Erfüllung bes Art. 99, als ehe 
Legalifirung des zur Zeit beftehenden Verfahrens enthielt, fchon bei den 
Berathimgen in der Commiffton auf ſoviel Wiberfpruh, daß fie wicht 
mehr eriebigt werben konnte. — Noch vringlicher hat das Abgeorbneten- 
haus ben Erlaß bed Gefetzes, betreffend bie Eiurichtung und bie Befugmiß. 
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der Ober⸗Rechnungskammer, in jedem Jahre durch einen förmlichen 
Beichluß geforbert. Yın Fahre 1859 wurbe die Erwartung ansgefprochen, 
daß bie Staatsregierung in der nächften Seſſion ber Landesvertretung ben 
betveffenden Gefegentwurf vorlegen werde. Im folgenden Jahre wurbe die- 
felbe Aufforberung wieberbolt, und im letzten Jahre die Vorlage neck für 
bie laufende Seffion von der Regierung begehrt. In der That ift bie 
Umgeftaltung der Einrichtung und die Feftfegung der Befugniffe ver Ober- 
Rechnungskammer eine der erſten Forderungen, welche ſich ans dem Eintritt 
der conftitutionellen Staatsform ergeben. Wenn das Abgeorbnetenhaus 
fih der Initiative in dieſer Hinficht bisher enthalten hat, fo geſchah dies 
nur, weil offenkundig war, baß bie Staatsregierung bie ernftlichiten Vor⸗ 
bereitungen getroffen hatte, in ber letten Sigung ven Geſetzentwurf ein- 
zubringen, und eine Sreuzung ber Arbeiten ber Negterung burch tie Lan⸗ 
beswertretung nur zum Nachtheil der Sache felbit ausfchlagen konnte. 
Anferdem darf nicht überfehen werben, daß beide Gegenftänbe wegen ih- 
rer in alle Zweige der Stantsverwaltung tief eingreifenden Bebeutung ber 
Natur der Sache nach der Initiative ver Regierung vorbehalten bleiben 
müffen. Der Pflicht, die Regierung an die Erfüllung ihrer Verbindlich: 
feit zu mahnen und immer bringenber zu mahnen, hat bie letzte Legibla⸗ 
tur, wie gezeigt, vollftänbig Genüge geleiftet, 

Auf dem Gebiete der Steuergefeggebung ift bie enblihe Rege⸗ 
lung ber Örunpfteuer unbeftreitbar das wichtigfte Ergebniß ver abge 
lanfenen Legielaturperiobe. Um die Bedeutung dieſes Werkes nicht zu unter» 
fhäßen, muß man fich erinnern, daß das Ziel, welches num erreicht ift, feit 
funfzig Jahren in feierliher Form proclamirt und ſchon damals als eine 
Nothwendigkeit für die Entwidelung des preußiſchen Staates erkannt war. 
Der Verlauf ver Zwifchenzeit hatte Belege genug für bie Nichtigkeit dieſer 
Erklaͤrung gebracht. In ver Verfaflung war ver Grundfatz ver Gleich⸗ 
beit in der Tragung öffentlicher Laften von Neuem beftätigt, und die Re⸗ 
vifion ber beſtehenden Steuergefeßgebung erwiefenermanßen mit bejonberer 
Rackſicht auf die Grundfteuer vorgefchrieben. Durch pas Geſetz vom 
24. Februar 1850 waren bie Befreiungen und Bevorzugungen in Betreff 
der Srundfteuer geradezu aufgehoben. Gleichwohl beftanven fie fort. Die 
großen und Heinen Staaten Europas und Deutſchlands hatten fait ohne 
Ausnahme die in Abnlicher Weile überali dem Ende bes achtzehnten und 
dem Unfange bed neunzehnten Jahrhunderts zugefallene Aufgabe getöft. 
Nur Preußen, das gerade auf die Energie des inneren ftaatlichen Lebens 
vorzugsweife angewiefene Preußen, war nicht im Stande, das immer un⸗ 
erläßlicher werdende Werk zu vollbringen. Einige Jahre nach dem Erlaß 
des Geſetzes vom 24. Febrnar 1850 verfitchte zwar bie damalige Negterung, 
die auf dem Papiere ſchon aufgehobenen Eremtionen in Wirklichleit zu bes 
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feitigen und zugleich die Hädtifchen Grundſteuern der öftlichen Proyinzen 
zu regeln. Seitvem ber Berfuch aber an dem Wiberftrebeu der Gegner jeber 
GÖrunpfteuer-Reforn geicheitert war, ließ fie vie Cximirten in Ruhe, indem 
fte fird und das Land damit tröftete, daß ber Ertrag ber Durchführung bed 
Geſetzes in finanzieller Hinficht nur gering fein könne, Da aber wiederum 
einige Jahre fpäter der Staatshaushalt neuer Einnahmequellen beburfte, fo 
entwidelte fich jener Plan ber Erhöhung der Salzpreife, ver Steigerung 
ver Gewerbefteuer, ver befonberen Beſteuerung ber Actiengefellichaften, in 
Berbiubung mit der alleinigen Einführung der Gebäupefteuer, — und felbit 
dieſes Bruchftäc ver Grunbftenerregelung wurbe von ben eigenen Anhängern 
der damaligen Regierung verworfen: denn e8 wäre boch immer ein erſter 
Schritt zur weiteren Örundfteuerreguliruug gewefen! Die damalige Staats- 
regierung hatte von Neuem förmlich anerlannt, daß bie „gegenwärtige 
Lage der Örunpftenergefeßgebung ein wejentliches Gebrechen unferes Steuer- 
jyſtems, und bie Befeitigung dieſes Zuftandes fowohl aus politifchen, ale 
aus finanziellen Gründen dringend zu wünfchen ſei.“ Gleichwohl hatte 
man fich von ver Erreichung bes Ziele® immer mehr eutfernt, für bie 
Gegenwart jede Hoffnung auf eine Vermittelung ber ftreitennen Anfchauun- 
gen und Intereſſen aufgegeben, und war bei dem Troſte augelommen, baß 
vielleicht die Zukunft eine klarere Erfenntnig über bie eigentliche Bedeutung 
der Frage und über bie Mittel zu ihrer Loſung bringen werde. — Das 
waren bie Fortſchritte, welche bie Örundfteuerfrage in Preußen gemacht 
hatte vom Jahre 1810 bis zum Jahre 1857. — Und was noch ſchlim⸗ 
mer iſt, bie Regierung von 1857 hatte im MWefentlichen nicht Unrecht: 
ber Streit über die Natur ber Örunbfteuer, über bie Frage, ob überhaupt 
von einer Ausgleichung verfelben die Rede fein könne, hatte bei ben ent- 
gegengefetsten materiellen Intereſſen ver Provinzen und Lanbestheile ben 
Sharalter eines politiichen Kampfes verloren. Die Reihen ver liberalen 
Partei, welche durch bie Wahlen von 1858 die Majorität erhielt, drohten 
ſich aufangs aufzulöfen, wenn es einer Entfcheibung über die Grunbftener- 
frage gelten follte. 

Es war bie Arbeit ver abgelaufenen Legislaturperiope, ber 
Erkenntniß von der unabweisbaren Nothwendigleit der Heilung eines Scha⸗ 
dens, welcher je länger je tiefer an ber Kraft bes preußifchen Staates 
zehrte, ven Sieg zu verjchaffen über bie weit auseinander gehenden Mel 
nungen ven dem beften Heilmittel und über das Wiberftreben gegen bie 
unvermeiblichen Opfer, obne welche nun einmal feine Heilung venfhar war. 
Es am in der That hauptfächlich nur darauf an, die politifche Bedeutung 
ber Örunbfteuer- Reform für vie Zukunft Preußens beutlich zu eriennen, 
und es genügt bier, daran zu erinnern, daß zunächft ber alte Haber ber 
Provinzen über die Ungleichheit ihrer Steuerlaſt unter allen Umftänben 
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gefchlichtet werden mußte. Mit dem bloßen Ablengnen der behaupteten 
Ueberbärbung einiger gegenüber ber Bevorzugung anderer Provinzen war 
nicht mehr auszulemmen; dieſes Mittel, vie Entſcheidung zu vertagem, 
war verbraucht. Das Material zum Beweife ber vorhandenen Ungleich⸗ 
heit war zu ftarl, vie fi immer mehr verbitternde Stimmung ber weſt⸗ 
lichen Provinzen über bie ihnen verfagte Gerechtigfeit zu fehr zur perſon⸗ 
Athen Mißſtimmung jenes Einzefnen geworben, als daß der Verſuch, ben 
Streit in Vergeſſenheit zu bringen, ver Verſuch, das, was in helles Licht 
geftellt war, wieder in Dunkel zu hüllen, mit irgend welcher Ausficht auf 
Erfolg hätte unternommen werben können. Die geforderte Ausgleichung 
ſchlechthin zu verfagen, hieß die Gerechtigkeit verweigern und vie Entfrem⸗ 
dung gegen ven preußiſchen Staat in jenen dem Staate zuleht zugekom⸗ 
menen Prosinzen als eine berechtigte legaliſiren. Einem ſolchen Verfah⸗ 
ven zuſtimmen konnten diejenigen wicht, welche den Beruf Preußens in 
den Wachsthum feiner Stärfe fuchen, und ber Wahrheit eingevenf find, 
vap nur ein in fich einiger Körper Anziehungs- und Wiberfianbstraft 
nach Außen bat. 

In ven dftlihen Provinzen handelte e& fich zunächit um bie Ausfüh- 
rung der geſetzlich bereits ausgefprochenen Aufhebung ber Grundſiener⸗ 
priviſegien, deren Fortbeſtehen nicht nur einen offenen Widerſpruch zwifchen 
dem thatfächlichen Zuftande- und dem gültigen Nechte bekundete, ımb da⸗ 
durch ein Zeugniß der Ohnmacht Derer wurde, welche dem Rechte bie 
Herrſchaft über bie thatfächlichen Verhältniſſe zu verfchaffen berufen wa⸗ 
ren, ſondern auch bem gebeihlichen Ausbau ber Verfaffung, namentlich der 
Gemeinbegefepgebung hindernd im Wege ſtand und — wenn man fich ber 
Zeiten unruhiger Bewegung des Stantslebens erinnerte — als eine be 
forglihe Onelle innerer Zwietracht erfchien. 

Ebenfo wenig konnte die völlige Unhaltbarkeit ver ſtädtiſchen wie ber 
Tänblichen Grundſteuerverhaͤltniſſe in den öftlichen Provinzen verfannt werben. 
Die Vertheilung des ftäptifchen Services unter nahe an vierhundert Gtäbte 
nad) dem Maaßſtabe ver Größe verfelben vor funfzig Jahren war im Ver⸗ 
laufe der Zeit zur fchreienden Ungerechtigfeit geworben; nicht wenige Stäbte 
wurden durch das Tortbeftehen dieſer Abgabe hart bebrädt, einzelne faft 
ruinirt, wie bie Negierung und frühere Landesvertretungen anerlannt hat⸗ 
ten. Ihre beitändigen Sagen mußten dennoch abgewwiefen werben, fo 
fange ſich die Gefeßgebung nicht zur Reform der Grunbfteuer ermannen 
fonnte. Es war ımmöglich, wie die früßere Negierung ſchon erfannte, 
die Regelung bes Servisweſens «fein ohne gleichzeitige Regelung ver 
Srundfteuern für bie nicht dem Servisverbande angehörigen Städte ber 
Sftlihen Provinzen durchzuführen, und es würde eine entſchiedene Ueber⸗ 
bürdung der Städte geweien fein, hätte man, wozu fich vie ariftofrati- 
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fen Gegner ver Örunsftener- Reform viel geneigter zeigten, vie Gebtiabe- 
feuer allein ohne die GOrundſteuer von ben Liegenfchaften einführen wollen. 
Die erftere fteht in untrennbarem Zufammenhange mit ber letzteren; wie 
in den Städten die Häufer, fo find auf bem Lande bie Felbmarken bie 
Hauptſache; und umgefehrt, wie auf dem Lanbe bie Häufer, fo find bei 
ben Städten bie Feldmarken bie Nebenfadhe. 

Führte fo ſchon wies einfache Gebot ver Gerechtigkeit zu ver Erlennt⸗ 
niß von ber Notbwenpigleit der Grunpftener- Reform, fo erfchlen dieſelbe 
zugleich als ein bringenbes Bedürfniß für vie Fortbildung bes Struer⸗ 
ſyſtems und für eine geordnete Finanzverwaltung bes Staates, ſowie für 
die vielleicht in wenig cisilifirten Staaten ber Regelung mehr entbehren- 
den Gommnumalfteuern. Der chaotifche Zuftand Der zum Theil mehr ale 
hundert Jahre aften Katafter, in benen für manche Yanbestheile nicht eime 
einzige Zahl mehr zutrifft, und längft verfchwunbene Objecte noch weht 
Steuern belegt find, machte fchon bie Einziehung ber unverändert geblie⸗ 
benen Staatögrundfteuer in vielen Fällen gar nicht ober nur mit gewaltfe- 
mer Anpaffung ber veralteten Veranlagnugsgrundſaͤtze auf bie gänzlich ver⸗ 
änderten Berhättnifie möglich. Noch weniger Tenute vom einer gerechten 
Aueſchreibung ver billigerweiſe den Grunpbefig treffenden Autheile an 
Brovinzlal-, Kreis- und Eommunaflaften auf Grund jener Katafter vie 
Rede fein. Daher ſtammte bie viel beflagte Abertriebene Belaftung ber 
Klaffen- und Einlommenftener durch Zufchläge für ſolche Zwecke, bei bene 
bie Grundſtener ver Kreisangeſeſſenen der Natur ver Sache nach vorzuge⸗ 
weife heranzuziehen geweſen wäre. Daher ftammen vie hoöchſt unvolls 
kommen improvifirten Manfftäbe zur Bertbeilung ver auf ven Grundbeſitz 
zu legenden Steuerbeiträge, zu denen bie Kreife bald in diefer, bald in 
jener Form greifen mußten, weil es an einer fachgemäßen Grundfteuer⸗ 
veranlagung fehlte, unb vie boch wieder umanwenbbar wurden, ſobald es 
fid um eine für mehrere Kreife oder gar für die Provinz gemeinfame 
Angelegenheit handelte. Ein folcher ungeorbneter Zuſtand des Steuer⸗ 
weiens ift mit jeder gefunden Entwidelung communaler Selbſtaͤndigleit 
unverträgiih. Die Srunbftener-Reform wirb ihn befeitigen und eine bew 
weientlichften Bebingungen ber Erweiterung communaler Selbftvegierung, 
bie dem Namen nach auch von ven Gegnern ver Grundſtener erfircht wie, 
die Möglichkeit angemeſſener Selbftbefteuerung ber Sommmmen und Kveiſe, 
in's Leben rufen. Die liberale Majorität bat beshalb in Erkenntniß ber 
ftaatlichen Notbwendigleit ver Maaßregel die Gruudftenervorlage ange 
nommen, nicht als ein Bertrauenspotum für bas berzeitige Minifterium, 
fondern im Vertrauen barauf, daß es nicht der Beruf des preußiſchen 
Staates fei, das Schaufpiel laͤhmenden Zwieſpalte zwifchen den Provinzen, 
zwifchen den Gefepen und beren Ausführung, zwifchen den unertäßlichen 
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Auferderungen mobernen Staatslebens und einem untauglich gewordenen 
Ueberreite der Vergangenheit noch länger ven beutichen und europälfchen 
Nachbarſtaaten vorzuführen. Hätte fich die liberale Majorität, wie dies 
von ber am weiteften fortgefchrittenen Liberalen Minorität, freilich nicht 
ohne Ausnahmen, geihah, gegen das Ganze der Grundſteuer⸗Reform er- 
Hären wollen, weil ver Eine über biefen, ver Andere über jenen Punkt 
eine entfchieven abweichenne Meinung begte, fo würden wir auch heute 
noch auf jenem Standpuufte wie 1857 uns befinden, wo nicht® übrig 
zu bleiben fchien,. als die Hoffuung auf fortfchreitende Erkenntniß 
über bie eigentliche Bedeutung der Frage und auf Abklärung ber 
Anſchauuugen von den zur Löfung verfelben führenben Wegen, 

In der Novelle zum Gewerbejteuergefete iſt ein zweites wichti⸗ 
ned Tinanzgefek während ver legten Seſſion zu Stande gelommen. Von den 
eben fchon erwähnten Finanzplänen des Jahres 1857 war nur ein Bruch« 
ftädl, vie befonvere Beiteuerung ver Actiengefellichaften, damals wirklich in 
bas Leben getreten. Die vielfachen Klagen, welche bie Anwendung biefes 
Gefeigen Hervorrief, wurden im Sabre 1869 Gegenſtand der Verhandlun⸗ 
gen im Abgeorduetenhauſe, welches vie Petitionen wegen Abfchaffung des 
Geſetes ver Staataregierung zur Berüdfichtigung überwies, und zugleich 
ver Erwartung Ausdruck gab, daB die Mevifien bes Gewerbeſteuergeſetzes 
bald erfolgen werde. Die Borlage des Gefeges, welches In beiden Be⸗ 
ziehungen dem Verlangen bes Hauſes genügen follte, erfolgte ſchen in ber 
zweiten Seffion und, nach nochmaliger Vernehmung ber Behörden fowie 
bes Hanpelsftannes über bie bei den Vorberathungen herborgetretenen Dif⸗ 
ferenzen, wieberholt im legten Winter. Durch dieſes am 19. Juli d. 3. 
publicirte Geſetz wird nicht nur bie grundſatzwidrige befondere VBejtenerung 
der Actiengefellichaften befeitigt, fondern zugleich bas in feinen Grund⸗ 
lagen bewährte Gewerbeſteuergeſetz mit ver feit ben leuten vierzig Jahren 
eingetretenen Limgeftaltung der gewerblichen Entwidelung des Landes wieder 
in Einklang verfegt. Der Charalter ver eingeführten Aenderungen ift 
anch bier das Streben nad gleichmäßiger Vertheilung ver Steuerlaſt ge⸗ 
weſen. Weit entfernt, wie von Seiten ver feudalen Partei ver liberalen 
Majorität fo oft vorgeworfen ift, das Capital in ungerechter Art zu begünftigen, 
erhoͤht das Geſetz gerade die Gewerbefteuer von ven in bedeutendem Um⸗ 
fange betriebenen Handels⸗ und WHabrifgefchäften und von ber Dampf- 
jchiffahrt, daneben auch die Steuer von der Baft- und Schankwirthſchaft 
unb von dem Haufirgewerbe, während die Gewerbefteuer der Weber und 
Wirker, ver Segelichiffer, ver Vermiether möblirter Zimmer, ver Fleiſcher 
und vieler anderer Handwerler beträchtlich ermäßigt wird, Durch die Be⸗ 
fchlüffe des Abgeordnetenhauſes ift die von der Regierung vorgefchlagene 
Stenerermäßigung für vie Segelichiffer noch erhöht, andererſeits bie den 
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Handel treffenne Steuererhöhung auf bie wirklich bedeutenden Geſchäfte 
eingeſchränkt, und dem mittleren Handelsſtande das Recht ber Selbft- 
einfhätung zum Zwecke ver Steuervertbeilung, auf welches berfelbe mit 
Grund fo großen Werth legt, erhalten geblichen. 

In Betreff ver dritten birecten Steuer, ver Klaffen- und Klaf- 
fificirten Einfommenfteuer, ſtand eine Umgeftaltung bes Geſetzes 
nicht in Frage. Wohl aber hat die Handhabung biefes Gefeges viel- 
fach zu Klagen Beranlaffung gegeben. Das Abgeordnetenhaus Hat bie 
Beſchwerden über ungerechtfertigtes Hinaufichrauben der Klaffen- und Ein- 
tommenfteuerfäge in mehreren Sigungen einer ausführlichen Erörterung 
unterzogen und ijt ben im Lande verbreiteten Klagen gegen vie einfeitig 
von den Provinzialbehörden vorgenommenen Steuererhöhungen gerecht ge- 
worben burch Ueberweifung ver bezüglichen Beſchwerden zur Berückſichti⸗ 
gung an die Staatsregierung, welche in Folge deſſen die nöthige Abhülfe 
zu Schaffen fi bemüht Hat. Ein in der Seffion von 1860 von ber Re- 
gierung vorgelegter Gejek- Entwurf, wegen Wenberung der Stempel- 
fteuer für Wechfel, wurde von dem Abgeorbnetenhaufe verworfen, weil 
berfelbe durch Auspehnung ver Stempelpflichtigleit auf die Wechſel von 
weniger als funfzig Thaler Betrag zu einer Belaftung des Wechſelverkehrs 
der minder bemittelten Volkoklaſſen geführt haben würde. Die Erleichte- 
rung des Wechjelverfehre durch Einführung der Stempelmarken ift ber 
Regierung dringend empfohlen; ver Erfolg wird fi) in ber nächften Sef- 
fion zeigen. 


1. BZollgejeggebung und Handelsverträge. 


Belangreiche Verbefferungen erfuhren unfere Sinanzeinrichtungen auf 
dem Gebiete der Zollgefetgebung, größtentheils nicht ohne daß die An⸗ 
regung dazu von ber conftitutionellen Partei des Abgeorbnetenhaufes 
ansging. 

Dringend wurde namentlich ſchon in den Jahren 1859 und 1860 bei 
mehreren Beranlafjungen die Aufpebung der Durchgangsabgaben und 
der denjelben verwandten Rhein» und Eibzölle empfohlen, Es find dem- 
gemäß auch vom 3. März 1861 ab, mit fegensreichem Erfolge für den Auf- 
ſchwung eines ungehemmten Transportbetriebes und Handelsverkehres, alle 
Durdigangsabgaben und die deren Stelle vertretenden Ausgangsabgaben 
für deu ganzen Umfang bes Zollvereins aufgehoben worden; die auf ber 
wichtigen Wafferftraße des Rheinſtroms die Schiffahrt bebrädenden Zoll⸗ 
abgaben, deren völlige Befeitigung ven Anträgen der preußifchen Regierung 
nicht gelang, Tonnten wenigftens bebeutend ermäßigt werben. Leider war 
bies Refultat in Anfehung der Elbſchiffahrt bei dem Widerftande Hannovers 
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und anderer nicht zum Zollvereine gehöriger Uferftaaten, welche ſich aus 
den Elbzöllen bereichern, nicht zu erwirfen. Es bleibt jedoch fortbauernd 
die Aufgabe des Abgeorbnetenhanfes, in der Erſtrebung dieſes Zieles bie 
Staatsregierung zu unterftügen und die Macht der öffentlichen Meinung 
gegen jenes einen bedeutenden Bruchtheil des veutfchen Volkes tief ver- 
legende, eigennütige Verfahren ver gedachten Staatsregierungen anzu= 
rufen. 

In Beziehung auf die für das Zollvereinsgebiet beftehenben ververb- 
ih hohen Eingangsabgaben hat die liberale Partei in großer Majorität 
bereitwillig zu den ihr vorgefchlagenen Abänderungen des Tarifs ihre Zu- 
ftimmung gegeben, und zu folchen weiteren Ermäßigungen vefjelben nach 
Kräften angeregt, welche geeignet waren, entweder dem Verbrauche ober 
dem Gewerbsbetriebe des Inlandes irgend eine Erleichterung zu gewähren. 
Leider war auch jede diefer Ermäßigungen ven babei intereffirten Regie— 
rungen nur mühſam abzuringen, und es find daher viele dahin zielenve 
Anträge unferer Staatsregierung an dem Wiberfpruche der Übrigen Staa⸗ 
ten des Zollvereins gefcheitert. 

Zu dem in biefer Beziehung während ber letter Legislaturperiode 
Erreichten gehört die völlige Aufhebung der Eingangsabgaben von Zinn, 
Asphalt, Bergtheer, Cement, Eis und von künſtlichen Düngungsmitteln; 
fowie eine bedeutende Ermäßigung der früheren Eingangsabgaben von 
Del, Talg, eifernen Röhren für Gas- und Wafferleitungen, Guttapercha 
und Gummiplatten, Stahlfedern, gegerbten Ziegen- und Schaffellen und 
mehreren minver bedeutenden Gegenſtänden, ſowie befonvers auch von 
fremdem Zuder und Syrop. Rückſichtlich der beiden letzten Gegenftände 
lag auch nicht blos die Ermäßigung des Eingangszolles, veffen Höhe dic 
Soncurrenz des fremben Probucte® von dem einheimifchen Markte aus- 
ſchloß, ſondern auch die Eröffnung des auswärtigen Marktes für das 
einheimifche Product in den Forderungen naturgemäßer Hanbelsfreiheit. 
Ebenfo wie dem inländifchen Confumenten im Einkauf feiner Bedürfniß⸗ 
gegenftänpde, mußte auch dem inlinbifchen Gewerbsmanne im Verkauf 
feiner Waare ein durch Zoll- und Steuerjchranfen möglichft unbehindertes 
Verhältniß zu Theil werden. In dieſer Beziehung ſchloß fich ver Herab- 
fegung der Eingangszölle vom ausländischen Zuder die Gewährung eines, 
wenn auch nicht vollftändigen, Erfates der von dem inländiſchen Probucte 
erhobenen Eonfumtioneftener bei deſſen Ausfuhr in das Ausland als wich- 
tiger Fortſchritt an. 

Auch der farbinifhe Handelsvertrag ferner, ver während bie- 
fer Legislaturperiode zur Berathung und Genehmigung kam, und mit 
dem 1. Januar 1860 in Kraft getreten ift, hat, gegen das unbedenk⸗ 
liche Zugeftänpniß bebeutend ermäßigter Eingangsabgaben für farbinifche 
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und nunmehr für italieniſche Seide, die noch mehr im Intereffe des Zoll. 
vereins liegende Gegenleiftung erreicht, daß bie längit erſtrebte Gteichftel- 
ung biefjeitiger Sprite bei der Ausfuhr nach Italien mit ven bis babin 
ausnehmend begünftigten franzöfifchen und öfterreichiichen Brannteweinen 
erfolgt ift. 

Ein mit ver Republif Paraguay abgefchloffener Hanvelsvertrag 
bat die fchon in früheren Jahren durch Preußens Vermittelung begrän- 
beten Handelsverbindungen bed Zollvereins mit Uruguay und ver Urgen- 
tinifchen Conföberation auch auf jenen im Stromgebiete des La Plata ge« 
legenen Staat erweitert, deſſen Ausfuhr an Thee, Tabak, ZThierhäuten 
u. dergl. mit der Zeit für unferen Verkehr bebeutfam werben kann. 

Bon dem Grundjage geleitet, den Verkehr von Zollichranfen und an⸗ 
deren finanziellen Hemmniſſen möglichft zu befreien, worauf alle vie er- 
wähnten Maapregeln abzielen, ift das Haus enblih, namentlid in ber 
Beantwortung der diesjährigen Thronrede, auch dem mit Frankreich in 
Aussicht ſtehenden Handelsvertrage ſchon im Voraus entgegen ge« 
kommen. Denn das Zuftandelommen dieſes Vertrages verjpricht dem Zoll⸗ 
vereine nicht nur die Vortheile eines erweiterten Wanrenaustaufches mit 
Frankreich, fondern wird auch nothwendig von burchgreifenden Aenderungen 
in unferen Zolltarif überhaupt begleitet fein, bie für die fernere Ent- 
widelung unferer Verlehrsverhältniffe nicht ohne wohlthätige Wirkung fein 
können. 


III. Verkehrswege. 


Rückſichtlich der Eiſenbahnanlagen folgte das Haus der Anſicht, 
daß die Eröffnung neuer großartiger Wege des Handelsverkehrs für die 
innigere Verbindung mit dem übrigen Deutſchland und für den Wohl—⸗ 
ſtand der Bevölkerung von zu wohlthätiger Wirkung ſei, um eine Unter⸗ 
ſtützung derſelben durch den Credit des Staates nicht als eine wirthſchaft⸗ 
lich vortheilhafte Benugung deſſelben erſcheinen zu laſſen; — vorausgeſetzt 
nur, daß dabei einmal eine richtige Folgeordnung der dringendern vor 
den minder wichtigen Unternehmungen in Acht genommen und zweitens 
ein beſtimmtes vor Ueberbürdung ſchützendes Maaß beobachtet wird. Ne⸗ 
ben den Rückfichten auf ven Verkehr gebietet in unſerer Zeit zugleich das 
Vertheidigungsſyſtem des Staates die Errichtung von Eifenbahnanlagen 
an ven Meeresfüften, wie an ben Landesgrenzen, felbit auf Koften bes 
Staates, wo Privatkräfte dazu nicht bie Hand reichen. Diefe wie jene Rüd- 
fichten können jedoch in der Regel nur vom Standpunkte ber Staats⸗ 
vegierung vollſtändig erwogen und richtig beurtheilt werden. Auch bei 
gewiffenhaften Eingehen auf die Brüfung ber für eine projectirte nene 
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und anderer nicht zum Zollvereine gehöriger Uferftanten, welche fih aus 
den Elbzöllen bereichern, nicht zu erwirken. Es bleibt jeboch fortbauernd 
die Aufgabe des Abgeorbnetenhaufes, in der Erftrebung biefes Zieles bie 
Staatsregierung zu unterftügen und die Macht ver öffentlichen Meinung 
gegen jenes einen beveutenden Bruchtheil des beutjchen Volles tief ver- 
legende, eigennüßige Verfahren der gebachten Staatsregierungen anzu⸗ 
rufen. 

In Beziehung auf die für das Zollvereinsgebiet beftehenben verberb- 
lich hoben Eingangsabgaben Hat pie Liberale Partei in großer Majorität 
bereitwillig zu ven ihr vorgefchlagenen Abänderungen bes Tarifs ihre Zu- 
ftimmung gegeben, und zu folchen weiteren Ermäßigungen veffelben nach 
Kräften angeregt, welche geeignet waren, entweber dem Verbrauche ober 
dem Gewerbsbetriebe des Inlandes irgend eine Erleichterung zu gewähren. 
Leider war auch jede biefer Ermäßigungen ven vabei intereffirten Regie⸗ 
rungen nur mühſam abjuringen, und es find daher viele dahin zielende 
Anträge unferer Staatsregierung an dem Wiberfpruche der übrigen Staa- 
ten des Zollvereins gefcheitert. 

Zu dem in biefer Beziehung während ver legten Legislaturperiobe 
Erreichten gehört die völlige Aufhebung der Eingangsabgaben von Zinn, 
Asphalt, Bergtheer, Cement, Eis und von Tünftlichen Düngungsmitteln; 
ſowie eine bedentende Ermäßigung der früheren Eingangsabgaben ven 
Del, Talg, eifernen Röhren für Gas- und Wafferleitungen, Guttapercha 
und Gummiplatten, Stahlfedern, gegerbten Ziegen- und Schaffellen und 
mehreren minder bereutenden Gegenſtänden, ſowie beſonders auch von 
fremdem Zuder und Syrop. Rückſichtlich der beiden letzten Gegenſtände 
lag auch nicht blos die Ermäßigung des Eingangszolles, deſſen Höhe bie 
Concurrenz bed fremden Probuctes® von dem einheimifhen Markte aus« 
fchloß, fondern auch die Eröffnung des auswärtigen Marktes für das 
einheimifche Product in ben Forderungen naturgemäßer Hanbelsfreiheit. 
Ebenfo wie dem inländiſchen Confumenten im Einkauf jeiner Bebärfniß- 
gegenftände, mußte auch dem inlinbifhen Gewerbömanne im Verkauf 
feiner Waare ein durch Zoll- und Steuerfchranfen möglichit unbehindertes 
Verhältniß zu Theil werben. In dieſer Beziehung ſchloß ſich der Herab⸗ 
ſetzung der Eingangszölle vom ausländiſchen Zucker die Gewährung eines, 
wenn auch nicht vollſtändigen, Erſatzes der von dem inländiſchen Probucte 
erhobenen Conſumtionsſteuer bei deſſen Ausfuhr in das Ausland ale wich- 
tiger Fortſchritt an. 

Auch ver farbinifhe Handelsvertrag ferner, ver während bie- 
fer Legislaturperiode zur Beratung und Genehmigung kam, und mit 
dem 1. Januar 1860 in Kraft getreten ift, hat, gegen das unbebenf«- 
fiche Zugeſtäubniß bedeutend ermäßigter Eingangsabgaben für farbinifche 
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und nunmehr für italienifche Seide, die noch mehr im Intereffe des Zoll- 
verein® liegende Gegenleiftung erreicht, daß bie Längit erſtrebte Gleichſtel⸗ 
[ung bieffeitiger Sprite bei der Ausfuhr nach Italien mit ven bis dahin 
ausnehmend begünftigten franzöfifchen und öfterreichifchen Brannteweinen 
erfolgt ift. 

Ein mit ver Nepublit Paraguay abgefchloffener Handelsvertrag 
hat die fchon in früheren Jahren durch Preußens DVermittelung begrän- 
beten Handelsverbindungen bes BZollvereins mit Uruguay und der Argen- 
tinifchen Sonföberation auch auf jenen im Stromgebiete des La Plata ger 
fegenen Staat erweitert, deſſen Ausfuhr an Thee, Tabak, Thierhäuten 
u. dergl. mit der Zeit für unferen Verlehr bebeutfam werben Tann. 

Bon dem Grundſatze geleitet, deu Verkehr von Zollſchranken und an- 
deren finanziellen Hemmniffen möglichit zu befreien, worauf alle bie er- 
wähnten Maaßregeln abzielen, ift das Haus endlich, namentlich in ber 
Beantwortung der biesjährigen Thronrebe, auch dem mit Frankreich in 
Ausſicht ſtehenden Handelsvertrage ſchon im Voraus entgegen ge- 
kommen. Denn das Zuſtandekommen dieſes Vertrages verſpricht dem Zoll⸗ 
vereine nicht nur die Vortheile eines erweiterten Waarenaustauſches mit 
Frankreich, fondern wirb auch nothwendig von burchgreifenden Aenberungen 
in unferem Zolftarif überhaupt begleitet fein, bie für die fernere Ent- 
widelung unferer Verfehröverhältniffe nicht ohne wohlthätige Wirkung fein 
fönnen. 


1II. Berkehréwege. 


Rückſichtlich der Eifenbahnanlagen folgte das Haus der Anficht, 
bag die Eröffnung neuer großartiger Wege des Hanbelsverfehrs für die 
Innigere Verbindung mit dem übrigen Deutſchland und für ben Wohl⸗ 
ftand der Bevölkerung von zu wohlthätiger Wirkung fel, um eine Unter- 
ftügung berfelben durch ben Credit des Staates nicht als eine wirthichaft- 
lich vortbeilhafte Benngung deſſelben erjcheinen zu laſſen; — vorausgeſetzt 
nur, daß dabei einmal eine richtige Folgeorduung ber bringenbern vor 
den minder wichtigen Unternehmungen in Acht genommen unb zweitens 
ein beſtimmtes vor Weberbürbung ſchützendes Maaß beobachtet wird. Ne- 
ben ven NRüdfichten auf ven Berfehr gebietet in unferer Zeit zugleich das 
Bertheipigungsfuften des Staates die Errichtung von Eifenbahnanfagen 
an den Meerestüften, wie an ben Landesgrenzen, felbit auf Koften bes 
Staates, wo Privatlräfte dazu nicht die Hand reichen. Dieſe wie jene Rück⸗ 
ſichten Tönnen jedoch in ber Pegel mur vom Standpunkte ber Staats⸗ 
vegierung vollſtändig erwogen und richtig beurtheilt werten. Auch bei 
gewiffenbaften Eingehen auf bie Prüfung ber für eine projectirte neue 
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Eifenbahnverbintung fprechenden mercantilifchen, militärifchen und politi- 
fchen Gründe haben wir daher Feine Veranlafjung gefunden, ben won ber 
Regierung in viefer Beziehung gemachten VBorfchlägen, durch welche pas 
preußifche und deutſche Eifenbahnneg eine erhebliche Vervollſtändigung er- 
fahren hat, entgegen zu treten. 

Anders verhielt fich jedoch das Haus zu den zahlreich an daſſelbe 
gelangten Eifenbahnprojecten, deren Ausführung burch Petitionen ober 
einzelne Abgeordnete beantragt und für welche nicht blos eine Conceffion, 
fondern bie Unterftügung durch ven Staatscrevit oder der Bau auf Staats- 
rechnung gefordert wurde. Da es für Die Abgeorbneten unmöglich iſt, 
alle in ven verjchtebenen Theilen des Staatsgebietes gewünſchten Bahn⸗ 
anlagen zu kennen und fie nach dem Grabe ihrer größern ober geringern 
Wichtigkeit gegen einander abzumwägen, würde das Haus burch jede Befür- 
wortung irgend einer von biefen Bauunternehmungen in bie Gefahr ge- 
ratben fein, andere noch bringenbere in ben Hintergrund zu rüden Mit 
boppeltem Grunde brachten wir baher gegen biefe Anträge den alten be- 
währten Grundſatz zur Anwenbung, daß ben Vertretern des Vollkes über- 
haupt nicht gezieme, Ausgaben oder fonftige Belaftungen des Staates zu 
befürworten, deren Bewilligung nicht von der Negierung geforvert fei. 

Veberbaupt Tann, bei noch fo hoher Schäßung bes Werthes von er- 
weiterten Eifenbahnverbinbungen, nicht in dem Maaße eine Verwendung 
ber Kraft des Staates für biefen Zweck gewünfcht werben, daß biefe von 
ber Erftrebung anderer nicht minder beachtenswertber Zielpunkte dadurch 
zu ſehr abgelenft wird. Diefe Bedeutung haben namentlich fo beveutenve 
Wafferftraßen, wie ver faft feiner ganzen Länge nad dem preußifchen 
Staate angehörige Oderſtrom, da natürliche Wafferftraßen vor den Schie- 
nenwegen immer ben Vorzug ber größeren Wohlfeilgeit ver Webertragung 
voraus haben. Mit fteigenver Dringlichkeit find daher auch die von Jahr 
zu Jahr wiederholten Anträge auf Träftigern Betrieb ver Regulirung dieſes 
für den Handelsverkehr von brei Provinzen fo überaus wichtigen Waffer- 
weges der Staatsregierung zur VBerüdfichtigung empfohlen, und wenigitens 
foviel iſt dadurch erreicht worven, daß bie auf das Unternehmen zu ver- 
wenbenven Mittel etwa um bie Hälfte verboppelt find. 

Um überhaupt die Wohlthat eines wohlfeileren Zransportes bem 
Verkehre in höherem Maaße zuzuwenben, hat das Haus der Abgeorbnieten 
mehrfach eine Ermäßigung der Eifenbahntarife, namentlich bei ven 
Staatsbahıren und beſonders rüdfichtlich des Koblentransportes dringend 
befürwortet, fowie e8 eine Reviſion der Eifenbahbngefeggebung in 
Anregung gebracht bat. Denn gewiß liegt es nicht nur im volkswirth⸗ 
ſchaftlichen, ſondern auch im wohlverftanvenen Sinanzintereffe aller unb vor- 
züglich der Cifenbahnverwaltungen des Staates, einen erhöhten Ertrag 
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von ber Frequenz in ber Berugung unb nicht von hoben Tariffaͤtzen zu 
erwarten. 


IV. Befeitigung von Beſchränkungen in Bezug auf Gewerbe 
und Verkehr. 


Das lebhaftefte Intereſſe und eine fortgefegt andauernde Arbeit einer 
größern Zahl von Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes nahm ferner in 
ven drei Seffionen ber vergangenen Legislaturperiode Die Befreiung ber 
Gewerbe von den ihre fortfchreitende Entwidelung feſſelnden Beſchränkun⸗ 
gen in Anfpruch. 

Abgeſehen von ber in Preußen von Alters hergebrachten Freizügigkeit, 
geftattete die Gefeßgebung ber Jahre 1807— 1811 Treiheit ver Nieber- 
faffung und bes Erwerbes allen Gliedern des Staatsverbanves, ben wohl- 
habenden wie ven ärmeren. Gleichzeitig wurden im inneren organifchen 
Zufammenhange mit ber Aufhebung ver Leibeigenfchaft und Unterthänig« 
feit, mit der freien Verfügung über pas Grundeigenthum, mit ber freien 
Anfiedlung und Familiengründung, im größten Theile ver Monarchie ſchon 
damals die Zünfte, wie die ausfchließlichen Gewerbs- und Neal - Berecdh- 
tigungen, lettere gegen Entfchäbtgung, aufgehoben. So hatte bereits bie 
GSefeßgebung von 1810 die volle Gewerbefreibeit bergeftellt. Im merk⸗ 
wärbigen Gegenſatz zur freiheitlichen Bewegung des Jahres 1848 erlag 
jedoch die @ewerbefreiheit der anfangs octroyirten, fpäter von ven Kam⸗ 
mern genehmigten Verorbnung vom 9. Febrnar 1849 über die Errichtung 
von Gewerberäthen und über verfchienene Abänberungen der Gewerbeord⸗ 
nung vom 17. Januar 1845, fei e8 aus Tendenzpolitik, fei es aus Nach⸗ 
giebigkeit ver damaligen Regierung gegen das Anbrängen ber Hanbiwerls- 
meiſter im vermeintlichen Intereſſe des handwerksmäßigen Gewerbebetriebe. 
Indem dieſe Verordnung von 1849 bei einigen funfzig Handwerken Prü- 
fungszwang für Lehrlinge, Geſellen und Meiſter und im Zuſammenhange 
damit eine Abgrenzung der einzelnen Arbeitsgebiete dieſer Handwerke ein⸗ 
führte, ging ſie wiederum auch weit hinter die Beſtimmungen der Gewerbe⸗ 
ordnung von 1845 zurück und griff auf die empfindlichſte Weiſe in die ſeit 
länger als vierzig Jahren beſtehende Gewerbefreiheit ein, unter der ſich 
Preußens induſtrielle und gewerbliche Entwickelung zu hoher Blüthe und 
einer auch den außerdeutſchen Ländern ebenbürtigen Macht emporgehoben 
hatte. Insbeſondere ſollte die Verordnung von 1849 auch den Zuzug 
und die Naturaliſation ausländiſcher Gewerbtreibender möglichſt verhindern, 
womit ſie aber auch den Zufluß von Intelligenz und Capital erſchwerte. 
Man hatte vergeſſen, daß die politiſche Macht des Staates auf ſeiner 
vollswirthſchaftlichen Kraft und daß dieſe, wie es bie preußiſche Gefek- 
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gebung von 1806 und 1808 erfannt und ausgeſprochen hatte, auf einer 
möglichft freien Entwidelung und Anwendung ber moralifchen und phyſi⸗ 
fhen Fähigkeiten und Kräfte aller einzelnen Mitglieder des Staatsver⸗ 
bandes beruht. 

Sp lange fich während ver früheren Legislaturperiche vor 1858 bie 
wenigen liberalen Mitgliever in einer verfchwinbenven Minorität befunden 
hatten, konnten fie nur daran denken, bie wirthichaftliche und bürgerliche 
Freiheit hei Gelegenheit einzelner Petitionen gegen bie polizetlichen Waaß- 
regelungen des Minifteriums Manteuffel-Weftphalen und gegen deſſen fo- 
phiftifche Auslegung von Verfaffung und Geſetz zu vertheidigen, durch 
welche man damals (wie 3. B. durch die Verfagung oder Entziehung von 
Gewerbsconcefftonen) auf die Stimmen von Irmwählern und Wahlmännern 
einzuwirfen und bie politifche Unabhängigkeit der Staatsbürger zu unter- 
graben ſuchte. 

Eine weitere Aufgabe aber auf biefem Gebiete war bie VBefeltiguug 
der Berorbnung von 1849. Es fam darauf an, das Gewerbeweſen tie 
derum auf bie bewährten und gefunben velfewirtbfchaftlichen Grundlagen 
der Gefehgebung von 1810 und 1811 zurüdzuführen, und namentlich auch 
das gewerbliche Eonceffionsfyften, biefen mißbräuchlichen Hebel landes⸗ 
und ortöpolizeilicher Einwirkung auf vie politifche Freiheit der Bürger, 
im Sinne der Ausbildung des Nechtsftantes, auf fein richtiges Maaß zu 
befchränten. 

Bon biefem umfaffenderen Standpunkt and wurde von einer Anzahl 
Abgeoroneter im Jahre 1860 der Entwurf eines Geſetzes, betreffend bie 
Ergänzung und Abänderung der allgemeinen Gewerbeordnung von 
1845, fowie die Aufhebung ver Verordnung vom 9, Februar 1849, forann 
in ber dritten Sigung ber vollftändige Entwurf eines Gewerbegeſetzes in 
das Abgeordnetenhaus eingebracht. Es darf als vie entfcheidende Wir⸗ 
fung jener Arbeiten betrachtet werben, daß durch fie bie legislatoriſche 
Thätigfeit ver Staatsregierung in gleicher Richtung einen neuen Antrieb 
erbielt. Denn viefelbe legte hierauf im Jahre 1861 dem Landtage zwei 
ſehr wichtige Gefekentwürfe vor. 

Der eine, betreffend vie Errichtung von gewerblichen Anla- 
gen, bei welchen ſteuer⸗, geſundheits⸗ und andere polizeiliche und öffentliche 
Antereffen wahrzunehmen find, verbeffert die früheren Beitimmungen durch 
Beichleunigung und Vereinfachung des Verfahrens und fichert bie bei der⸗ 
gleichen neuen Gewerbsanlagen collidirenden Privatrechte und allgemeinen 
gefellfchaftlichen Intereſſen. Derfelbe ift unter'm 1. Zuli 1861 als Geſetz 
publicirt. Der andere enthält verfchiebene fehr erhebliche Verbefferungen 
der allgemeinen ®ewerbeorbnung vom 17. Januar 1845. So namentlid 
Beſtimmungen wegen Befchränfung bes polizeilichen Conceſſionsweſens, anch 
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wegen angemeffener Regelung bes Verfahrens bei Entziehung von Gewerbs⸗ 
befugniffen, ferner aber ven wichtigen Grunbfag, daß mit Befeitigung ber 
in ber Verordnung von 1849, im vermeintlichen Intereſſe inlänbifcher 
Handwerker, eingeführten Einfchränfungen ver Nieberlaffung und Natura- 
lifation von Ausläudern, fortan und zwar ohne Nüdficht auf @egenfeitig- 
feit, jebem Auslänver der Gewerbebetrieb innerhalb ber preußifchen Staaten 
geftattet werde. ‘Die Regierung felber war zu ber Weberzeugung gelangt, 
daß die Aufhebung des Neciprecitätsprincipe auch ben Intereſſen ber 
Unterthanen nur förverlich fei. Darf doch auch die Hoffnung daran gefnüpft 
werben, baß das Princip gegenfeitiger, zunächſt wenigftens gewerblicher Frei⸗ 
zügigleit in ber Gefeßgebung ber übrigen Staaten des beutfchen Bundes, 
jedenfalls doch des Zollvereinsgebietes, Nachfolge finden und durch deren 
gemeinfame Gefehgebung zu allgemeiner Geltung gelangen werde. Auch bie- 
fen zweiten Entwurf (publicirt am 22. Juni 1861) begrüßte das Haus als 
ben erften Anfang ver unabweislichen Neform unferer gewerblichen Gefet- 
gebung. Durch venfelben find unter anderen, weniger wichtigen Gewerbe⸗ 
befchäftigungen, Schloffer, Zimmervermiether u. f. w., insbeſondere aber bie 
Agenturgewerbe für inlänbifche und auslänbifche Unternehmer, fowie für 
Berficherungsgefellfchaften jeder Art vom Conceffionszwange befreit. Hin- 
fichtlich der juriftifchen Perfonen des Auslandes, weldye ein ſtehendes Ge⸗ 
werbe in Preußen betreiben wollen, ebenfo Hinfichtlich der Zulaffung aus- 
länbifcher Uinternehmer von DVerficherungsanftalten trat Die Verſchiedenheit 
der beutfchen Landesgeſetze einer Abänderung ver bisherigen Beſtimmungen 
binvernd in ben Weg. Auch bier ift zu erwarten, baß eine gemeinfame 
dentſche Geſetzgebung gleichartige Bebingungen feftfege, unter denen Actien- 
gefellichaften und befonders Verficherungsanftalten anzuerfennen und ben 
ftantlichen, wie den Privatinterefjen verantwortlich find. 

Hinfichtli der Berfiherungen aller Art, alfo auch der Lebens- 
und Feuer» Berficherungsgefelifchaften für Mobilien unb Immobilien war 
Schon durch eine neuere Verordnung vom 2. Yuli 1859 beftimmt, daß eine 
Erörterung der Bebärfnißfrage bei der Gonceffionirung verfelben nicht 
mehr eintreten folle, fowie auch auswärtigen Gefellfchaften für die Ver⸗ 
fiherung von Mobilien ver freie Gefchäftsbetrieb im Inlande eröffnet 
wurde. Dagegen ift zur Zeit die VBerficherung von Immobilien noch durch 
die Rüdfiht auf einige öffentliche (Provinzial) Gefellfchaften und ven 
benfelben zuſtehenden Verficherungszwang beſchränkt. Das Abgeorpneten- 
haus empfahl indeß auch die Aufhebung dieſes letteren, foweit ein folcher, 
befenbers im Intereſſe provinzieller oder ftäntifcher Verbände, noch befteht, 
wie die Zulaffung auswärtiger Feuer - Verficherungsgefellfchaften auch zur 
Verficherung von Immobilien. Es hat ſich demnächſt bie Regierung be- 
zeit erflärt, dieſer Aufforderung zu genügen, was allerpings nur theils 
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durch Verhandlungen mit ven betreffenden Societäten, theils im Wege ber 
Gefeßgebung wird gefchehen können. 

Im Hinblid auf die vielen jährlich verlommenven Beſchwerden über 
Entziehung ober Verweigerung ver Eonceffion zum Schankgewerbe, be- 
ſonders zum Kleinhandel mit Getranken als Nebengewerbe, befchräntte 
fih das Abgeordnetenhaus vorerft anf ben Antrag, daß bie bieferhalb 
beſtehenden Borfchriften einer Revifion unterworfen würben. In Folge 
deſſen hat vie Staatsregierung neuerlichft eine entfprechende Circularver- 
fügung zu dem Ende erlaffen, um bie geltenden Befchräntungen möglichft 
auf ihren urſprünglichen Zweck zurüdzuführen, und man muß hierbei an« 
erfennen, baß eine von gerechten und liberalen Grunpfägen ausgehende 
Berwaltung in vielen Beziehungen auf die günftige Reform und gläd- 
liche Entwidelung ber gewerblichen, wie anderer Zuſtände bes LZanbes, kei⸗ 
nen geringeren Einfluß ausübt, als bie Geſetzgebung. 

Durch die beiden oben gebachten Gefegentwürfe ver Regierung war 
ein nicht unwefentlicher Theil derjenigen Beftimmungen, welche fich in den 
aus der Mitte des Haufe hervorgegangenen Gewerbegefegentwärfen vor- 
fanven, berüdfichtigt und erledigt, zugleich war aber auch namentlich der 
währenp der letzten Seſſion eingebrachte Entwurf in vielen feiner einzelnen 
Beitimmungen burchfveuzt worden. Man mußte daher zu dem Beſchluß 
fommen, von ber im Wege ber Initiative des Haufes zn bewirkenven for- 
mellen Rebaction einer voliftändigen, bie ganze Materie umfafienden &e- 
werbegejeßgehung norerft Abſtand zu nehmen. Für eine folche blieb, 
abgeſehen von einigen anderen Beichränkungen auch ver Gewerbeordnung von 
1845, vorzüglich das ganze Gebiet des handwerksmäßigen Gewerbebetriebes 
nebft den bie Gewerbefreiheit befchränfenvden Beftimmungen ver Verordnung 
von 1849 übrig. Demzufolge kam es zunächſt varauf an, durch die Debatte 
und Abftimmung im Abgeorbnetenhaufe über bie wichtigften Brincipien 
ber Gewerbefreiheit und ihre Anwendung auf bie beftehenven Verhältniffe, die 
Meinung ver Vollövertretung Har zu ftellen, dadurch eine fichere Grundlage 
und die Ausgangspunfte für eine weitere Reform ver Gewerbegefetgebung 
zu gewinnen, und biefelben ſodann ber Staatsregierung gegenüber geltend 
zu machen. Wie hätte wohl auch baranf gerechnet werben können, daß ein 
auf vem Grunde der Gewerbefreiheit vom Abgeordnetenhauſe ausgearbei- 
teter Entwurf, zumal noch nach dem 8. Mai, vie Zuftimmung bes Herren⸗ 
hauſes erlangt haben würbe, des Herrenhaufes, in welchem vielmehr eine 
furz zuvor überreichte Petition des fogenannten Landes» Handwerfertages 
mit ihren noch über bie Verordnung von 1849 zurüdgehenden Wünfchen 
und Anträgen eine fo große Sympathie und Anerlennung gefunden hatte? 
Die Debatte wie die namentliche Abftimmung des Abgeorbnetenhanfes am 
8. Mai Hat demnächſt ergeben, daß bie von ver fatholifchen Fraction unter⸗ 





Die Legislaturperiode des Hauſes ber Abgeordueten 1869-— 1861. 338 


ftügten Feudalen für bie unbebingte Aufrechthaltung ver Verordnunug von 
1849 einftanben, während dagegen alle Schattirungen ver großen liberalen 
Bartei des Landes bei ben ragen ver wirtbichaftlichen und bürgerlichen 
Freiheit auch im Abgeordnetenhaufe Hand in Hand gingen. 

Die eingehente, gründliche Berathung aller vie Gewerbegeſetz⸗ 
gebung, insbefonvere ben hanbwerlsmäßigen Gewerbebetrieb betreffenden 
wichtigen principiellen Fragen, ſowohl in ber Commiſſion, wie im Plenum 
des Haufe, führte aber zu ber mit überwiegender Majorität befchloffenen 
Refolntion, durch deren Anwenbung und weitere Ausführung in ver 
Geſetzgebung die volle Gewerbefreiheit wienerbergeftellt werben wird, ohne 
daß vie beftehenden Innungen aufgehoben werben müßten, fowett fie nur 
nicht den Charakter und bie Bebentung öffentlicher Inftitutionen und da⸗ 
bei Beſchränkungen ver Freiheit ver Arbeit und Erwerböthätigfeit ihrer 
Mitbürger in Anfprnch nehmen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß biefe vom Abgeordneten⸗ 
hanſe befchioffene Refolution*) ven gemeinſamen Anégangopunlt aller 


*) Dieſe Reſolution lautet: 

Das Hans der Abgeordneten wolle beſchließen: 
den von ben Abgeordneten Müller (Demmin), Reichenheim und Genoffen 
eingereichten Eniwurf eines Gewerbe⸗Geſetzes, Druckſachen Nr. 20., dem Kö⸗ 
niglihen Staats-Minifterium mit ber Erwartung zu überweiſen, daß baffelbe 
eine Reviflon der bie Sewerbe-Berhäftniffe b enben Gejeßgebung, nament- 
lich der allgemeinen Gewerbe-Orbnung vom 17. Januar 1845 und ber Ber- 
ordnung vom 9. Februar 1849, betreffend die Errichtung von Gewerbe» 
räthen sc. (Geſetz⸗ Sammlung Seite 93.), nebft hierzu ergangenen Geſetzen 
vom 3. April 1854 (Oefeg-Sammlung Geite 138.), 15. Mai 1854 (Geſetz⸗ 
Sammlung Seite 263.), und 7. Mai 1856 (Gefeh- Sammlung Seile .) 
einleiten werbe, infoweit eine ſolche Revifion nicht bereits burch bie unter 
Nr. 100. der Drudfaden pro 1861 vorgelegten beiden Gefeh- Entwürfe 
flattgefunden hat, — demuächſt aber und jebenfalle in ber nächſien Sitzung, 
den beiden Häufern bes Landtags zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußnahme 
einen weiteren Geſetz⸗Entwurf vorlege, welcher unter Abänberung, beziehung 
weife Aufhebung ber entgegenſtehenden Befimmungen ber beftebenben @ejehe, 
von folgenden Grundſätzen ausgeht: 

I. In Betreff des handwerkomäßigen Gewerbebetriebes: 

1) bie durch bie Berorbanng vom 9. Februar 1849 (Gefeg-Gammlung Nr. 3102.) 
eingeführte Abgrenzung ber unter bern verfchiebenen einzelnen Handwerken 
begriffenen Berrichtungen, ingleichen jedwede Beſchränkung in der gleichzeiti- 
gen Ausübung mehrerer Handwerke durch biefelbe Perſon, iſt er eben. 

(Bergl. die 8$. 28., 29. Berordnung vom 9. Februar 1849, Seite 99. 
100. Gefey-Sammlung.) 

2) Der Beginn des ſelbſtſtändigen Gewerbebetriebes if unabhängig von einem 

Befähigungs-Nachweife, infoweit es ſich nicht um folche Gewerbebeſchäftigun⸗ 

en handelt, bei deren Ausübung allgemeine gefunbheits- ober andere ſicher⸗ 
N raukitige Iutereffen in Frage fliehen. Das Nötbige Hierüber beſtimmt 
a6 et. 


Gleiches gilt von ber Befugniß, Lehrlinge zu halten. (Bergl. bie 88. 28., 

26. Derorbnung vom 9. Februar 1849 und 8. 131. der Nllgemeinen Ge⸗ 
werbe-Orbnung vom 17. Januar 1845.) 

3) Jeder, der ein Gewerbe ſelbſtſtändig betreibt, fowohl ein Bau. wie ein an⸗ 

derer Sandwerlsmeifter, darf bei Ausführung feiner gewerblichen Unterneh⸗ 
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liberalen Fractionen im Lande, wie im Tünftigen Abgeordnetenhauſe für 
Die unausweichlice Reform ber preußifchen Gewerbegefeßgebung bilben 
wird, Eine jüngite Circularverfügung des Hanbelsminifters ift beffent- 
lich als vorbereitende Einleitung hierzu auzufehen. 

Auch derjenige, jedenfalls geringere, Theil bes Handwerkerſtandes, 
weicher in den Beſtimmungen ber Verordnung von 1849 eineu beſondern 
Segen für ſich erblickt, wird nicht nur von biefer aus einem befchräntten 
Geſichtokreiſe hervorgegangenen Anficht zurädtommen: er muß außerbem 
auch vie naheliegende Weberzeugung gewinnen, daß fein Bündniß mit ber 
feudalen Bartei fchon deshalb ein unnatürliches und unbaltbares ift, weil 
beiver Intereſſen entgegengefegte und fich gegenfeitig ausichließente find. 
Dies ſchon deshalb, weil ver große Grundbeſitzer, wegen ber, feit ver 
neueren induſtriellen Entwidelung ver Landwirthſchaft, mit ven Guts⸗ 
wirtbfchaften verbundenen Fabriken und babei nöthigen WMafchinen und 
Sanbwerlsmäßigen Gewerbebetriebe, ver in feinem Lohn und Brod ftehen- 
den, auch unfelbftändigen und ungeprüften Handwerker, ohne Störung 
feiner wirthfchaftlichen Verhältniffe und ohne Herabdrückung bes fo ge- 


mungen unb technifchen Arbeiten ebenſowohl Meifter und felbfifländige Ge- 
werbetreibenbe, ala Gehülfen, Gefellen und Lehrlinge anderer Handwerke, 
ohne Einſchrankung, beichäftigen. 

Ehenfo darf jeder Gehülfe und Geſelle ohne Beihränlung auch bei 
Dreiftern und felbfilänbigen Gewerbetreibenden anderer Handwerle in Ar- 

it treten. 

Vorſtehende Beftimmungen gelten auch binfichtlich ber Yabril- Inhaber 
unb der Anfertigung von Yabrilaten, wie der Inhaber von Magazinen zum 
Detail-Berlauf von Handwerker⸗Waaren. 

(Vergl. die SS. 26., 31., 32., 33., 47. Abſatz 1.,48, Verordnung 
vom 9. Februar 1849.) 

4) Das Verhältniß zwiſchen Meiftern und Lehrlingen unb insbefonbere bie 
Dauer ber Lehrlingszeit wirb burd freie Uebereinkunſt regulirt, ohne daß es 
deshalb einer Aufnahıne als Lehrling oder ber Einzeichnung der Aufnahme⸗ 
Sedingungen vor Behörden ober Innungen geſetz lich bebarf. 

5) Die Gefellen-Brüfung abzulegen ift Niemand verpflihte. 

Doch ſollen Meifter- und Gefellen-Prüfungen facultativ geftattet fein. 

Die Beftimmung wegen ber Dauer ber Gejellenzeit tritt außer Kraft. 

(Berl. 8. 38, Nr. 2., 3., 88. 44., 86. Berorbnung vom 9. Februar 
1849. 88. 134., 146., 149. Allgemeine Gewerbe-Orbnung vom 
17. Sanuar 1845.) 

1. Die Innungen betreffend. . 

1) Die Innungen befiehen als gewerbliche Genoſſenſchaften mit corporativen 
Rechten und Selbfiverwaltung, für gemeinfame gewerbliche Zmede, uuter 
Aufficht ber Communalbehörde, welche ſich jedoch darauf beſchränkt, daß von 
benjeiben nichts gegen die Statuten oder gegen bie Gejege vorgenommen 
werbe. (Berg. 58. 104., 107., 112., 113. Gewerbe⸗Ordnung von 1845.) 

Eine Beitrittepflicht zu Innungen findet nicht flatt; eben fo wenig bürfen 
Innungen zwangsweife auf Grund von Gemeindebeſchlüſſen gebilbet werben. 

(Berl. 88. 118. 119. Gewerbe-Orbnung von 1845.) 

2) Der Innungs- Verband, wie bie Mitgliebiäaft bei einer Janung, begründet 
teinexlei Borrechte, fo wie keinerlei gewerbliche ober fonftige priwatrechtliche 
Belchräntungen von Nichtmitgliedern. (Bergl. 5.131. Gewerbe-Orbnung von 
1845. $. 23. Berordnung vom 9. Februar 1849 u. |. w.) 
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fitegenen ®üterwerths nicht mehr entbehren kann. Sicher wirb er daher 
nicht zu Gunſten ver zünftigen Hanbwerler ven eigenen Betrieb ber ver- 
fchlevenartigften @ewerbe auf ven Gütern und in Verbindung mit ber 
Lanbiwirtbfchaft aufgeben. Unzweifelhaft wirb auch er es vorziehn, andere 
Gewerbserzeugniffe pa zu kaufen, wo fie bei freier Soncurrenz am beiten 
und am wohlfeifften Hergeftelit werben. Demgemäß wird ver große Orunb- 
befig nimmermehr die Grundſätze und Folgerungen der Verorbnung von 
1849 gegen ſich ſelbſt gelten laſſen. — 

Wie mit der Freiheit der Gewerbe die Freiheit ver Anfteblung 
anf eigenthämlich erworbenem Grunbbeflg im nahen Zuſammenhange fteht, 
wie bie Gefetsgebung, welche die eine wie tie andere in Preußen berftellte, 
berfelben Zeit einer inneren Wiebergeburt bes Staats angehörte, fo war 
natürlich die Legislatur der Neactionszeit auch gegen die Freiheit ber An⸗ 
fieblung gerichtet. Ein Gejek vom 24. Mat 1853 (zur Ergänzung bes 
Geſetzes betreffend bie Zerftüdelung von Grundſtücken und die Gründung 
neuer Anftenlungen vom 3. Januar 1845) befeitigt überdies wieberum 
bie den Erwerb Heiner Bejistgümer und die Gründung neuer Anſiedlun⸗ 


U} 


3) Kür die Einrichtung neu zu bilbender Innungen ftellt das Geſetz allgemeine 

ormatin-Bebingungen auf, unter welchen ihnen Corporationsrechte zuftehen. 

4) Die zur Zeit gefeßlich beftehenden Innungen behalten die ihnen nad Maß- 
gabe ihrer Statuten zuftehenben Mechte, wie ihre Corporationsrechte. Auf 
diefelben finden die Beftimmungen bes 8. 95. der Allgem. Gewerbe⸗Orbnung 
vom 17. Januar 1845 Anwendung. 

5) Als Anfnahme-Bebingung für ale mit corporativen Rechten verſehene In⸗ 
nungen iſt ber Bollbefit; ber bürgerlichen Ehrenrechte, nicht aber der Be- 
fähigungs Nachweis geſetzlich obligatoriih. (Vergl. dio 88.108. Abſatz 1., 
131., 170. Gewerbe-Örbnung von 1846.) 

M. Unterfätungs-Raffen betreffend. 

Der 5.3. des Geſetzes vom 3. April 1854, wonadh ben Regierungen bie 
Befugniß zur Errichtung von Sterbe-, Kranken⸗ und anderen Hülfsfaffen, inglei⸗ 
Gen von Aufalten zur Unterbringung ober Unterflügnng arbeitſucheuder, erkrank⸗ 
ter, oder aus anderen Gründen hulfebedürftiger Gefellen ober Gehülfen, oder zum 
Zwed der Fortbildung von Lehrlingen, Gefellen over Gehülfen (58. 144., 169. der 
Gewerbe-Orbuuug von 1845. 88.5658. der Berorbnung vom 9. Februar 1849) 
beigelegt if, wirb aufgehoben. 

IV. Die Berhältnifie des Markt⸗Verkehre betreffend. 

1) Die befhräntenden Beftimmungen des $. 79. der Allgemeinen Gewerbe» 
Orbnung vom 17. Januar 1845 unb des 5. 71. der Derorbuung vom 
9. Februar 1849 (Gefey- Sammlung Seite 108.), wonad Einrichtungen, nad 
weichen der Einkanf von Lebensmitteln auf Wochenmärkten einzelnen Klafſen 
von Känfern nicht während ber ganzen Dauer bes Marktes, fonbern uur 
während einer gewiffen Zeit geftattet wirb, mit @enehmigung ber Regierung 
entweder fortbeftehen ober beziehungsmeife an Orten, wo olhe noch nicht 
beſtehen, nach Maßgabe des Urtlihen Bebürfniffe®, eingeführt werben 
dürfen, find anfyubeben. 

2) Deffentliche Berfleigerungen neuer Handwerker⸗Waaren find nnter Aufhebung 
ber Befimmung bes 8. 69. ber Berorbnung vom 9. Febrnuar 1849 zu 


eftatten. 
3) Die Beftimmung wegen Beibehaltung ober Einführung polizeilicher Brod⸗ 
Zaren wirb aufgehoben. GBergl. 8. 8. Gewerbe⸗Ordnung von 1845.) 
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gen erleichternven Beftimmungen des Geſetzes vom 24. Februar 1850. 
Die Majorität des Abgeordnetenhauſes hat Feine Gelegenheit verfäunt, 
um, freilich innerhalb des zur Zeit beſtehenden Geſetzes von 1853, ven 
Beſchwerden über verjagte ober erfchwerte Anſiedlung Abbülfe zu ver⸗ 
Schaffen. Es trat jedoch nur um fo klarer hervor, daß es vielmehr dar⸗ 
auf ankomme, das ver Reactionszeit angehörige Geſetz von 1853 felbft zu 
befeitigen, inbem es bei dem Geſetze vom 3. Januar 1845 nur einftweilen 
und fo lange zu verbleiben habe, bis eine Mehrzahl feiner Beftimmungen 
durch die vollftändige gleichmäßige Negulirung ver Grunbfteuer und durch 
eine ländliche Gemeindeordnung auch für bie öftlichen Provinzen überfläf- 
fig geworben fein werbe. 

Durch das fogenannte allgemeine Paß⸗Edict vom 22, Yuni 1817, 
bie dazu erlaffene General» Inftruction vom 12. Juli beffelben Jahres, 
betreffend die Aufenthaltsfarten, und eine Minifterialverorbnung vom 
3. Dezember 1860, betreffend die Legitimation der Fremden durch Paß⸗ 
farten, unterliegt vie perfönliche Freiheit, wie bie VBerwerthung ver 
Arbeitsfraft den erbeblichiten Beſchränkungen. Die Art und Weife ver 
Handhabung feitend des früheren Minifteriums machte biefe freilich nur 
um fo brüdenvder. Das Haus unterzog demnächſt in der jüngften Legis- 
laturperiode auch dieſen Gegenſtand feiner Erörterung. In Folge eines 
aus feiner Mitte hervorgegangenen Untrages forderte es bie Staatöregie- 
rung auf: „eine Revifion der gebachten Verorpnungen vorzunehmen, um 
die betreffenden Beitimmungen mit der PVerfaffung und mit ben Bebürf- 
niffen der Zeit ig Einklang zu bringen, und zu dem Ende dem Lanbtage 
ein ven Gegenftand neu regulivendes Gefek vorzulegen, auch durch Ab⸗ 
ſchließung von Tractaten mit fremden Staaten möglichſt auf gegenfeitige 
Befeitigung des Paßwefens hinzuwirken.“ Die Regierung erklärte fich 
hiermit eimverjtanden, indem fie bie nöthigen Vorbereitungen bereit ge- 
troffen habe. — 

Gleich in der erften Seſſion dieſer Legislaturperiode ergriff ferner 
das Abgeorbnetenhaus die durch Petitionen von ländlichen und ftädtifchen 
Grunbbefigern, Babricanten und Gewerbtreitenden bargebotene Veranlaſ⸗ 
fung, fich über ven Unachronismus, wie die Gemeinfchäplichleit ver Be⸗ 
fhränfungen des vertragsmäßigen Zinsfages, ver fegenannten Wucher⸗ 
gefege, auszufprechen. ‘Die Betitionen, welche deren Aufhebung verlangten, 
wurben ber Staatöregierung zur Berücdfichtigung überwiefen. ‘Demgemäß 
legte diefe in ver Seffion von 1860 einen Gefegentwurf vor, wobei nicht 
blos die Gemeinfchäplichkeit, wie die Unausführbarfeit von vergleichen aus 
alter Zeit herrührenden Beſchränkungen ver GCapitalbenugung bargethatt, 
fondern auch, geftägt auf die Erfahrungen anderer Länder, die Beforgniffe 
widerlegt wurben, welche man gegnerifcherfeit8 an ihre Aufhebung Inüpfte. 
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Rach eingehender Erörterung nahm das Abgeorpnetenhaus bei namentlicher 
Abftimmung in feiner weit überwiegenden Majorität vie Negierungsvorlage 
an. Hingegen erlangte ver Gefegentwurf im Herrenhaufe nur bie Zuftim- 
mung ven acht Mitglievern. 

Der vom Abgeorpnetenhaufe bei Genehmigung dieſes Geſetzentwurfs 
in der zweiten Seffion gleichzeitig ausgefprochenen Erwartung, „baß bie 
Staatsregierung die in Beziehung des Hypothelenwefens nud Sub- 
baftationsverfahrens, fowie der Bankinſtitute beftehenden Erſchwe⸗ 
rungen im Intereſſe des Nealcrevits zu befeitigen fuchen wolle," Tamen 
in der dritten Seffion bie aus ver Mitte des Haufes felbit eingebrachten 
Geſetzentwürfe über die Reform der Hypothekenordnung und die Abände- 
rung der Subhaftatiensorbnung, entgegen. Die Berathung biefer Ent- 
würfe mußte inbeß ber folgenden Legislaturperiobe vorbehalten bleiben, 
indem bie für eine gründliche Verbefferung des Hypothekenweſens noth- 
wendig erachteten, tief eingreifenden Reformvorſchläge allerdings einer 
weiteren, fehr gründlichen Vorbereitung, wo möglich im Vereine mit ber 
Staatsregierung, bedürfen. 

Nicht ſoſort ſchien es zuläffig, auch nicht gleich dringend geboten, die⸗ 
jenigen Ausnahme -Beftimmungen aus ber preußifchen Geſetzgebung wie- 
derum auszufcheiden, durch welche bie hinter uns liegende Periobe des 
Minifteriums Manteuffel«Weftphalen das gemeine bürgerliche Recht ein- 
zelner Volloklaſſen zu Gunſten anderer, in ver That ohne praftifches Bedürf⸗ 
niß verlegt und außer Anwenbung gefettt hatte, wie z. B. durch das Geſetz 
vom 24. April 1854, betreffend bie Verlegungen der Dienftpflichten bes 
Geſindes und ver länplichen Arbeiter. Näher lag bingegen und bringen- 
der trat an das Abgeorpnetenhaus die VBeranlaffung heran zur Aufhebung 
ber anf bie Arbeits- und Duittungsbücher von Webermeiftern und 
anderen Tabrilarbeitern in den rheinifchen und bergifchen Fabrilbezirken 
bezüglichen, vie perfönliche Freiheit und Gleichberechtiguug befchränfenven 
Beitimmungen ver bort fortgeltenben älteren Geſetze ans ber Zeit ber 
franzöfifchen Herrichaft. Schon in ver erften Sigung hatte fih das Haus 
mit dieſem Gegenſtande befchäftigt und die Petitionen ver Fabrifarbeiter, 
welche die Aufhebung jener Beftimmungen verlangten, ver Staatsregierung 
zur DBerüdfichtigung überwiefen. Diefelbe legte in ver zweiten Seffion 
einen entſprechenden Sefegentwurf vor, welcher unter'm 8. Juni 1860 als 
Geſetz publicirt wurbe. 

Das Geſetz vom 1. Juni 1860 begegnete fobann einer feit Jahren 
wieberholten Befchwerbe ver Berliner Kaufmannfchaft über die Berorb- 
nungen von 1836, 1840 und 1844, durch welche der Verkehr mit fpani- 
hen und fonftigen Staate- und Communal- Schulppapieren, insbeſondere 
mit ausländiſchen, fowie die Eröffnung von Actienzeichnungen für Eifen- 
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bahnunternehmungen und ber Verkehr mit ben bafür ausgegebenen Papieren 
theils verboten wurde, theils wenigftens erfchwert worben war. 

Für den Poſtverkehr brachte einftweilen das Gefeg vom 21. Mai 
1861, betreffend bie Abänderung mehrerer, auf das Poſtweſen fich bezie- 
hender Borfchriften, fowie das Geſetz vom 21. März 1861 wegen Ermäßi- 
gung des Brief- und Padetportos und der Aufhebung ber Befchrän- 
tungen in Betreff des Zufannnenpadens verfchievenartiger Gegenftänbe in 
den mit ver Bolt zu beförbernden Briefen und Packeten, banfensivertbe 
Verkehrserleichterungen. 


V. Landesculturgeſetzgebung. 


Eine der größten und folgenreichſten Maaßregeln der preußiſchen Agrar⸗ 
und Landesculturgeſetzgebung, — die Regulirung der gutöherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe mit Verleihung des vollen Eigenthums ver erblich 
ober auch nicht erblich befeffenen bäuerlichen Höfe und Colonate gegen 
Entfehäbigung der Gutsherrn, — welche ſeit 1808 und 1811, wie nad 
fpäteren Gefegen in allen Provinzen und Landestheilen bes Staats durch⸗ 
geführt ift und einen wichtigen Theil des inneren Staatsrechts ver Dio- 
narchie bildet, hatte allein in Neuporpommern und Rügen feine An⸗ 
wendung gefunden. Als im dritten Abfchnitt des Befeges vom 2. März 
1850 über Regultrungen und Abldfungen bie früheren Beftimmungen zu- 
fammengefaßt und veralflgemeinert wurden, war man von ber Irrthümlichen 
Boransfegung ausgegangen, daß fich in jenem Landestheil bäuerliche Ver⸗ 
Hältniffe diefer Art nicht mehr vorfänden. Denn allerdings hatte bafelbft 
feit längerer Zeit, insbeſondere feit Aufhebung ver Reibeigenfchaft durch ein 
fchwebifches Geſetz von 1806, das Legen und Cinfchlachten ver Bauer⸗ 
güter mit ber Zerftörung ber vormals bei jedem Nittergute vorhandenen, 
zahlreichen Bauerdoͤrfer dergeſtalt um fich gegriffen, daß nur noch verhäft- 
nißmäßig wenige Nefte des in der Vorzeit fogar meiſt erblichen Bauer⸗ 
ftandes übrig geblieben waren. Um fo mehr mußte ed das Haus ale 
einen Act fpäter Gerechtigkeit und als vie Pflicht ver gejeßgebenden Fac- 
toren betrachten, bie bereit8 während ver beiden erften Seffionen eingegan- 
genen Petitionen wegen Ausdehnung des dritten Mbfchnittes des Geſetzes 
vom 2. März 1850 auf Neuporpommern und Nügen der Staatsregierung 
zur Berädfichtigung wieberholt zu empfehlen. Die Staatsregierung legte 
in der dritten Seffton einen den Anträgen entfprechenden Gefegentwurf 
vor. Während er bie Zuftimmung ver weit überwiegenden Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes erhielt, wurbe berfelbe indeß vom Herrenhaufe ber 
Regierung mit dem Antrage zuräcdgegeben, ihn zunächft an die Provin- 
ziafftände ver Provinz Bommern zur Berathung gelangen zu laſſen. 
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Einen zweiten Gegenſtand eingehender Berathung bifpete bie Geſet⸗ 
gebung über die Ablöfung der Abgaben und Reiftungen an Kir- 
Gen, Pfarren und Schulen. In Betreff dieſes Begenftandes waren 
in bem neneften, von ber Minorität ver vamaligen Linken lebhaft befämpf- 
ten Gefeg vom 15. April 1857 Höchit exrceptionelle und von ben Prind- 
pien der preußifchen Agrargefeßgebung abweichende Beftimmungen erlafien. 
Inden Beſchwerden getftlicher Inſtitute über Verminderung ihres Einfom- 
mens, in folge der Rentificirung nach den allgemeinen Grundfägen des Ab⸗ 
(öfungegefeges vom 2. März 1850, die Veranlaffung gaben zum Gefe vom 
15. April 1867, griff nun aber dieſes letztere fogar weit über bie früher 
geltenden Beſtimmungen binaus und felbft in receßmäßig feftgeftellte Rechte 
ein. Die dadurch hervorgerufenen zahlreichen Beſchwerden der Pflichtigen 
in ber erften und zweiten Sitzung überwies das Hans an die Staatt- 
regierung zu deren Abftellung im Wege der Legislative. Demnächſt fand 
fi die Staatsregierung in der dritten Seffion zur Vorlage eines Geſetz⸗ 
entwurfs veranlagt. Nachdem biefer mit einigen WVerbefferungen bie Zu⸗ 
ftimmung des Abgeorpnetenhanfes erhalten hatte, wurde er jeboch vom 
Herrenhauſe in den erheblichften Beſtimmungen abgelehnt. 

Mehrfachen Betitionen wegen Ausvehnung der Bemeinheitsthei- 
(ungs-Orpnung vom 7. Juni 1821 auf bie Umlegung von Grund⸗ 
ftäden, welche einer gemeinfchaftlichen Benutzung und ein« oder gegenfeitigen 
Dienftbarfeitsrechten nicht unterliegen, begegnete das Haus durch einen im 
Wege feiner Initiative eingebrachten Gefegentwurf. Derfelbe erhielt indeß 
ebenfalls nicht die Zuftimmung des Herrenhaufes, das vielmehr eine 
provinzielle Behandlung und die Vernehmung ver verfchlevenen Provin⸗ 
zialſtände über pas Bedürfniß, wie über vie einzelnen Beſtimmungen bie 
ſes Geſetzentwurfs beantragte. 

Dagegen wurde das für bie betreffenden Landeétheile wichtige Gefet 
über die Berfchaffung ver Vorfluth in bem Bezirle des Appellations- 
gerichtshofes zu Coln und des Yuftiz- Senats zu Ehrenbreitenftein, fowie 
in ven Hohenzollernſchen Landen fehon unter dem 14. Juni 1869, ebenfo 
das lange erwartete und urgirte Geſetz über Ablöfung der Reallaften, 
befonders ver Zehnten, in ven Hohenzollernfchen Landen unter dem 28. Mal 
1860 publicirt. 

Bon anderen für bie Landescultur und Lanbwirtbichaft beſonders wich 
tigen Gegenftänden, welche bie Thätigkeit des Haufes in Anfpruch nahmen, 
heben wir nur noch einige hervor. In Anerlenntniß ber Bebentung des 
landwirthſchaftlichen Srebitwefens für ben Nealcrebit, zumal berjenigen 
Grunpbefiger, welche ftatutenmäßig von ven beftehenven ritterfchaftlichen 
Creditverbãnden auögefchloffen find, überwies das Haus ber Staatsregie 
rung einen das Großherzogthum Pofen betreffenden Antrag zur Beräd- 
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fihtigung bei den Verhandlungen über Vereinigung ver beiden Bofener 
landwirthſchaftlichen Erebitvereine, zugleich in der Erwartung, daß dem 
Princip der Selbftverwaltung mehr Rechnung getragen werbe, als bisher 
geicheben; ferner den Antrag wegen &rrichtung eines CErebitinjtituts für 
die Kreife Bütow, Schlawe und Lauenburg. 

Außerdem wurde die baldige Regulirung ver verwicelten fchlefifchen 
Dezemverhältuiffe durch Vorlage eines Geſetzes über beren Ablöfung, 
nachdem fich bie Arbeiten ber betreffenden Commiffionen eingehend mit 
der Sache befaßt hatten, der Staatsregierung bringend empfohlen. Syn 
gleichem Sinne befchäftigte das Haus die ſchon nach ven beſtehenden Ge⸗ 
fegen für zuläffig erfannte Bildung von Genofjenfchaften zur Ausführung 
von Drainanlagen, biefer für die Lanvescultur immer wichtiger gewor⸗ 
denen Maafregel. Auch erörterte man bie leitenden Geſichtspunkte für 
ven Erlaß eines feit lange wünfchenswertben Walpculturgefeges, wel- 
ches die Rechte des Privateigenthbums mit den allgemeinen Jutereſſen der 
Cultur zu vermitteln hat, infoweit dadurch Verfandungen oder fonftigen 
erheblichen Landescalanıitäten vorzubeugen und das in Gebirgsgegenden 
dringender bervorgetretene Bebürfniß zur Bildung von Genoffenfchaften 
behufs gemeinfamer Eultur und Benutzung von Waldgrunpftüden, zu be⸗ 
friedigen ift. 

Sp ſehr auch fonft das Wbgeorpnetenhaus an dem Grundſatze feſt⸗ 
bält, Teine Mehrausgaben über den von ber Staatsregierung vorgelegten 
Etat hinaus zu beantragen, fo bat es ſich doch im hochwichtigen Intereffe 
für die Landescultur, bei Prüfung des Etats des landwirthſchaftlichen 
Minifteriums, wiederholt veranlaßt gefehen, die Erwartung auszufprechen, 
daß die zur Ausführung von Meliorationen und Deichbauten ausgewor- 
fenen einmaligen und außerorventlichen Ausgaben wiederum erhöht wür- 
den, fobald die Finanzlage des Staates dies irgend geftatte. 


VI Stäaädteordnung. 


Als Herr von Manteuffel, damals Minifter des Innern, im Jahre 
1849 eine — weſentlich nach rheinifchen Anfchauungen entworfene — 
Gemeinbeorbnung ven Kammern vorlegte, erblidten enthufiaftifche Verehrer 
bes Princips einer einheitlichen Verfaſſung für Stabt- und Lanbgemein- 
ben in ver Durchführung biefer Ordnung das Fräftigfte Mittel, die Macht 
der Feudalen zu brechen. Schon damals indeß wurde von manchem Mit⸗ 
gliebe der conftitutionellen Partei das Bedenken geäußert: ob eine Regie⸗ 
rung, deren Seele Herr von Manteuffel war, wie er bald auch ihr Haupt 
werben follte, dieſe rabicale Umgeftaltung ver ländlichen Gemeindeverhält- 
nifſe durchzuführen in der That entfchloffen fein wäre, over ob der Erfolg 


Die Legitlaturperiode des Hauſet ber Ahgtorbntten 1859 — 1861. 347 


biefer — unterm 11. März 1860 zur Publication gelangten — Gemeinde 
ordnung für den preußifchen Staat nur darin beftehn würde, ven Stäbten 
in den Öftlichen Provinzen und in Weftphalen ihre der Megierung mißlichig 
gewordenen Städteorbnungen von 1808 und 1831 zu entwinben. Die folge 
lehrte, daß dieſe Beforgniß nur zu begründet war. Im Verlauf eines kurzen 
Luftrame ließ Here von Manteuffel — durch die Xhat von Olmütz gensthigt, 
and in ver Inneren Verwaltung bei Denen feine Unterftügung zu fuchen, 
welche feiner aͤngeren Politik ihren freudigen Beifall zofften — durch ven zu 
dieſem Zweck in's Mintfterium berufenen Herrn von Weftphafen das am 
ſcheinend mit fo vielem Eifer unternommene Werk zerftären. Die Funda⸗ 
mentalgejetgebung des Landes, deren Urheber er geweſen, in ber er noch 
in ver Sitzung von 1851 eine für das Land heilfame Maagßregel erblidt 
batte, ward aufgehoben und durch eine andere, vom gerabe entgegengefekteit 
Standpumkt ausgehende erſetzt. 

Freilich, ſchoͤpferiſche Kraft war auch in dieſer That nicht. Es war 
auch Hier nichts als Die Umkehr, für vie ländlichen Gemeindeverhältniſſe 
zu dem Standpunkt, anf welchem vie Feudalen fie, trog 1808, bis 1850 
zu erhalten gewußt hatten, für die ftäbtifchen — foweit es fich irgend thun 
ließ — zu dem Bureanfratismas, den Stein durch feine gentale Schöpfäng 
anf diefem Gebiet für immer begraben zu haben hoffen burfte. 

Es Tonnte nicht audbleiben, daß bie Bürgerfchaften in ven alten 
Provinzen, die den Werth ihrer „thätigen Einwirkung auf das Ges 
meindewefen" erfennen und fchägen gelernt, vie ſich der Scheibung in 
verſchiedene Klaſſen feit einem halben Jahrhundert entwöhnt, vie bie 
Wahlhandlung ihrer Stabtverorbneten als einen wichtigen, feterlichen Act 
betrachtet und fich für ihre Abftimmung nur ihrem Gewifien gegenüber 
verantwortlich gemacht hatten, — es Tonnte nicht auebleiben, daß fie ſich 
unbehaglich fühlten bei den vielfachen, durch die Stäbteorpnung von 1853 
eingeführten Einmifchungen der Auffichtsbehörten, bei dem aus ber Rhei⸗ 
niſchen Gemeindeordnung übernommenen Dreillaffenfuften, bei ber öffent« 
fihen Stimmgebung zu Brotocolf, welche, indem fie jeden Wähler einzeln 
zum Wahllocal gehen läßt, die Feierlichkeit, ven Ernſt eines äffentlichen 
Actes aufhebt und den Stimmenden der Einwirkung derer, deren Gunft, de⸗ 
ren Kendſchaft er betarf, wie ven Einflüffen des Wahlvorftandes preisgiebt. 
— Grundlich motivirte Petitionen brachten fchon in der erften Seffton 
biefe Befchwerden zur Kenntnig des Abgeorpnetenhaufes. Es beſchloß, 
tiefelben dem Staatsminifterium in der Erwartung zu überweifen: daß 
zur Förderung einer freieren Betheiligung ber Bürgerfchaft an der Stabt- 
verwaltung die Stäbteorbnumg vom 30. Mat 1853 einer Nevifion werde 
umternnorfen und zur Förberung möglichft ansgevehnter Selbftvermwaltung 
der Städte die Frage einer fegislativen Prüfung werde unterzogen wer 
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ven, welche in jener Stäpteorbnung enthaltenen Befchränfungen ber fHäbti- 
fchen Selbftverwaltung ohne Verlegung ver allgemeinen Staatsintereflen 
aufgehoben werben können. 

Die Regierung zögerte mit ihrer Initiative bis zum Jahre 1861 
und die Art, wie fie biefelbe durch Vorlage einer Novelle zur Stäbte- 
ordnung für bie fechs Bftlichen Provinzen ergriff, entiprach fehr wenig 
dem im Sabre 1860 von der Commiſſion (in Veranlaffung neuer Pe⸗ 
titionen und eine® von Mitgliedern des Hauſes eingebrachten Sutwurfs 
einer Novelle zur Städteorbnung) gefaßten, indeſſen nicht mehr zur Ver⸗ 
handlung im Plenum gekommenen Beichluffe, nach welchem ver Stante- 
regierung bringend empfohlen werben follte, bei ver beantragten Revifion 
vie Frage zu erörtern, ob nicht für bie Geſammtmonarchie, unter Ab- 
änderung ber in ben verfchievenen Geſetzen enthaltenen Beftimmungen, im 
Geifte der im vorjährigen und dem gegenwärtigen Berichte enthaltenen 
Vorſchläge, eine und dieſelbe Städteorpnung zu erlaffen fei. 

Die Gemeinvdecommiffion bat in ber legten Seſſion viefen Stand⸗ 
punkt, der Vorlage der Regierung gegenüber, mit Entſchiedenheit ge- 
wehrt, ald der von dem Herrenhauſe noch veritümmelte Entwurf zu 
ihrer Berathung gelangte. Freilich ihr Hauptantrag: die Novelle zu 
einer revidirten Stäbteorbnung für die ganze preußifche Monarchie (de 
ven Entwurf fie vorlegte) zu erweitern, fiel im Haufe, — aber nicht 
durch die Schuld ber conftitutionellen Partei. Es war bie Heine Frac- 
tion, welche fi) von ihr losgefagt Batte, bie durch ihr ablehnendes Vo⸗ 
tum den Ausſchlag gab. Der Grund diefes überrafchenden Verhaltens 
lag nach den Erläuterungen, welche dafür in der ‘Debatte gegeben wur« 
den, in dem Wunfche, einer Rücklehr ver Gefetgebung zu dem Stanb- 
punfte des Jahres 1850 nicht vorzugreifen. Die conftitutionelle Par⸗ 
tei hatte Feine Veranlaffung, fih durch ein ſolches Motiv beftimmen zu 
laffen, fie mußte Im Gegentheil Bevenken tragen, einen Weg nod ein. 
mal zu verjuchen, deſſen Gangbarkeit allerdings durch Hinderniſſe fehr 
realer Art, die keineswegs allein in ven Vorurtheilen und Intereſſen ver 
Veubalpartei ihren Urfprung haben, wenn nicht unmöglich gemacht, doch 
im böchften Grave erfchwert wird und ber fidher nicht ver einzige ift, 
auf welchem unfre ländlichen Ortfchaften zu einem freien und fegensreichen 
Gemeindeleben geführt werben können. Das, was zunächft noththut, das, 
worauf bie conftitutionelle Bartei entfchleven zu beharren haben wird, ift 
bie Forderung einer einheitlichen Städteverfaſſung. 

Ueber einige der wichtigften Fragen Hat das Haus bei der Berathung 
der Novelle — die demnächſt nicht mehr zur zweiten Verhandlung im 
Herrenhaufe kam — in unzweibeutiger Weife entfchleven, indem es bie 
Desftellung ver Bezirtswahlen und geheimer Abjtimmung bei ben- 
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felben votirte. Was aber das Verhältniß der bürgerlichen Pflichten zu 
den echten, fowie bie Grenzen des Wahlrechts anlangt, fo würde eine 
Debatte, welche die Abgeoroneten aller Provinzen als ihre Sache anzu⸗ 
fehn gehabt hätten, ein rveineres Bild von der Anfchauung ver Gefammt- 
vertretung des Landes über biefe fehwierige Frage gegeben haben, als es 
jest entftehen konnte, wo die Abgeorpneten Rheinlands und Weſtphalens 
uur bei einer Novelle für vie öftlichen Provinzen mitwirkten. 

Andere wichtige Fragen, bie nur gleihmäßig für das ganze Land 
entichieben werben Lönnen, famen, nachdem der Principalantrag ber Com⸗ 
miffion verworfen war, gar nicht zur Erörterung. Dazu gehört insbefon- 
vere dad Beamten-Brivilegium rüdfichtlich ber ftäptifchen Steuern 
und bas Einzugsgeld. 

Kein Zweifel, daß die Orunbfäge der conftitutionelfen Bartei die völ- 
lige Befeitigung viefer Schranfe im freien Verkehr der Arbeitsfraft er- 
beifchen und daß die Nieverreißung berfelben auch nicht bis zu einer Re⸗ 
form ber Geſetzgebung über vie Verpflichtung zur Armenpflege, die allerbings 
ebenfo wenig mit vem Princip der Freizügigkeit ftimmt, aufgefchoben wer- 
den kann. Aber der von der Regierung beabfichtigten einftweiligen Scho- 
nung ber, durch die Weftphalen’sche Geſetzgebung in biefer Beziehung ver- 
wöhnten, Sämmereifaffen glaubte die Majorität des Haufes gerecht werben 
zu dürfen, fie wollte den ärmeren Klaffen eine Steuererleichterung deshalb 
nicht vorenthalten, weil die völlige Aufhebung der Steuer noch nicht zu 
erreichen war; fie votirte deshalb das, demnächſt unter'm 14. Mai 1860 
publicirte Geſetz, betreffend das ftäbtifche Einzugs-, Bürgerrechts⸗ und 
Einkaufsgeld, welches das Einzugsgeld für die Städte aller Provinzen je 
nach der Einwohnerzahl auf 3, 6, 10, 15 und für Berlin auf 20 Thaler 
normirte. 

Inzwifchen war hiermit felbft dem dringendſten Bedürfniß nicht voll- 
ftänbig genügt. Während in ven öftlichen Provinzen Einzugsgeld nur in 
den Stäpten erhoben wurde und das Verlangen einzelner Landgemeinden, 
auch ihnen das Recht zur Erhebung vefjelben zu gewähren, erfolglos ge- 
blieben war, ift in der Provinz Weftphalen die Erhebung des Einzuge- 
gelves auch in den Landgemeinden, in der Rheinprovinz wenigitens in 
benjenigen Landgemeinden zuläffig, wo bis jegt ein folche® herkömmlich ift 
oder wo befondere Verhältniffe daſſelbe zu rechtfertigen fcheinen. 

As nun in der legten Seffion bie Regierung zwei Entwürfe ein- 
brachte, welche eine entfprechenne Ermäßigung ver Laſt auch für biefe Land⸗ 
gemeinden einführen follten, zeigten fich zwei ernfte Schwierigfeiten. Erſtens 
fragte e8 ſich: Wird nicht eine neue Sanction des Einzugsgelves für Land» 
gemeinden in ben weltlichen Provinzen ein neues Andrängen ver Guts- 
berren und Banerfchaften ver öftlichen Provinzen auf gleiches Privileghum 
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hervorrufen? Und zweitens: Iſt e8 gerechtfertigt, von ben Landgemeinden 
Rheinlands die einen gegen bie andern zn bevorzugen? Das Herrenhaus er- 
klärte fich gegen eine folche Unterfchetbung. Das Abgeordnetenhaus wollte 
von feinem Standpunkt aus wenigftens eine Ausdehnung der Beſchränkung 
bes freien Zuzugs nicht geftatten, — und an biefem Diffens fcheiterte der 
Entwurf eines Gefetes, betreffend das Einzugsgeld in ver Rheinprovinz, 
während der Entwurf für die Landgemeinden Weſtphalens von beiden 
Häufern angenommen und unter'm 24. Juni biefes Jahres publichrt ift. 

In diefer Lage kann die Sache unmöglich dauernd bleiben, ohne ge- 
rechte Beſchwerden der Nheinprovinz, in denen einzelne Landgemeinden Ein- 
zugsgelder von 25, 45, 60 Thalern erheben, und ohne in ven Bftlichen Pro⸗ 
vinzen neue Agitationen zu Gunften eines Einzugsgeldes für bie Gutsbezirke 
und Landgemeinden bervorzurufen. 

Wäre das Abgeordnetenhaus dazu gelommen, den Befchluß feiner Ge⸗ 
meindecommiffion, welche durch die neue Stäbteorbnung das Einzugegelb 
in ven Städten befeitigen wollte, zu fanctioniren, fo hätte ſich die Frage 
fehr vereinfacht. In jedem alle wirb fchwerlich etwas anderes Abrig 
bleiben, als vie Beſeitigung des ſtädtiſchen Einzugsgelves bei ver zu er- 
wartenden Vorlage einer allgemeinen Stäbteorbnung, beffen nothwendige 
Eonfequenz ſodann bie Aufhebung des Einzugsgeldes auch in den Land⸗ 
gemeinven Rheinlands und Weſtphalens fein würde. 

Eine andere, für das ftäbtifche Gemeindeleben als folches noch bebeit- 
tungsvollere Frage würde bei der Durchberatbung bes Commiſſionsent⸗ 
wurfes das Intereſſe des Haufes ebenfalls wiederholt in Anfprucdh genommen 
haben: die Ausübung der Polizeigewalt. „Nach dem Entwidlungsgange 
der ftäbtifchen Verfaffung In Deutfchland — fo bemerken mit Recht die 
Motive eines kürzlich von dem Obertribunal gefaßten Plenarbeſchluſſes — 
gehört die Polizeigewalt in den Städten ber ſtädtiſchen Corporation, 
welche fie duch den Rath ausübt.” Wenn pie Städteordnung von 1808, 
wie dort nicht minder richtig bemerkt wird, ven Städten bie Polizeigewalt 
im Sinn eines eignen Rechts nahm, indem fie beftimmte: „bem Staate 
bleibt vorbehalten, in den Städten eigne Polizeibehörden anzuorbnen, ober 
die Ausübung ber Polizei dem Magiftrat zu übertragen, ber fie ſodann 
vermöge Auftrags ausübt; die Magiftrate werben in biefer Hinficht ale 
Behörben des Staats betrachtet,” fo dankte diefe Ausdehnung ter Staats⸗ 
gewalt ihren Urfprung vielleicht mehr noch dem damals ausgebildeten Be- 
griff von der Allgewalt des Staats, ale der praktifchen Schwierigfeit, auf 
dem polizeilichen Gebiet locale und allgemeine ftaatliche Intereſſen zu 
ſcheiden. Genug, und mehr als genug, daß Stein den Muth Hatte, in 
einer Zeit, in welcher ver Begriff ver Staatögewalt zu einer alles indi⸗ 
viduelle Leben abforbirenven Allmacht ausgebilbet war, von der Verwaltung 
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bes Gemeindevermogens, bes Schul», Armen-, Bauweſens bie Hanb bes 
Staates völlig zurüdzuziehen und auch in der Ausübung ver Bolizei biefe 
Hand nur gewifjermaapen fictiv und durch einen Vorbehalt beftehen zu 
laſſen. Von biefem Vorbehalt war bis zum Jahre 1850 nur ein mäßi- 
ger Gebrauch gemacht, und wo er eintrat, waren feit bem Sabre 1821 
— in Folge ber Beitimmungen bes Gefekes von 1820 über das Ab⸗ 
gabenweſen — die Gemeinden mit Beiträgen zur Unterhaltung der vom 
Staat außerhalb den Magiftraten beſonders angeorpneten Poltzeibehörven 
verfchont geblieben. Erft die Geſetzgebung von 1850 und die Weftphalen’- 
che Verwaltung brachten auf diefem Gebiet die centralijivenden Tendenzen 
der Aufflärung und ber franzöfiichen Revolution „mit Methobe” zur Gel⸗ 
tung. Diejelbe Regierung, die fich fo beforgt zeigte, durch die rüdläufige 
Geſetzgebung über die ländliche Gemeindeverfaſſung und burch die Wieber- 
berftellung ber durch Art. 42 aufgehoben geweſenen gutöherrlichen Polizei 
dem Nittergutsbefiger obrigfeitliche Gewalt aus eignem Rechte 
und kraft feines Grunbbefites zurüdzuerftatten, wollte die Polizei in ben 
Städten nur von dem Bürgermeifter „im Namen bes Könige” gehand⸗ 
habt wiffen, und machte von ber, burch Gefeg vom 11. März 1860 er- 
worbenen Befugniß, die Ortspolizei in Städten über 10,000 Einwohner 
burch unmittelbare Staatsbeamte ausüben zu laffen, ben ausgebehnteften, 
bäufig nur durch politiſche Tendenzen gebotenen Gebrauch. 
Die Klagen, welche durch jene geſetzlichen Beſtimmungen und deren An⸗ 
wendung hervorgerufen wurden, ſind bekannt. Gleich in der erſten Seſ⸗ 
fion gab eine Petition der Stadt Königsberg Veranlaffung zu einer ein⸗ 
gehenden Debatte, in welcher überzeugend dargethan wurbe, wie jenes 
Geſetz und feine bisherige Handhabung die Selbftverwaltung, wie bie geord⸗ 
nete Regelung des Communalhaushalts für eine nicht geringe Anzahl preu⸗ 
fifcher Städte zur Unmöglichkeit mache. Bei Vieberweifung ver Petition 
wurde ber Regierung bie Reviſion der SS. 2—D jenes Geſetzes zur Bes 
rüdfichtigung empfohlen, wie denn auch bei ben Berathungen des Budgets 
der Gegenftand wiederholt zur Sprache kam und babei bie Erwartung 
ausgefprochen wurde, daß bie Staatsregierung auf bem bereits beiretenen 
Wege, die löniglichen Polizeiverwaltungen in den Stäbten zu verininbern, 
fortfchreiten werbe, um dadurch nicht nur zu einer Entbürbung ber Staate- 
kaſſe die Hand zu bieten, fondern auch ven Grundſatz der Selbftverwaltung 
der Gemeindeangelegenheiten zu allgemeinerer Geltung zu bringen. 

Das Vertrauen, mit welchem biefe Erwartung ausgefprochen wurde, 
iſt nicht getäufcht worben, indem ber gegenwärtige Minifter des Innern 
mehrere Tönigliche Polizeiverwaltungen aufgelöft hat und wegen Auflöfung 
anderer, oder doch Zurüdgabe einzelner Zweige ver Poltjeiverwaltung an 
die Magiftrate, Verhandlungen ſchweben. Es darf babei namentlich auch) 
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gehofft werben, daß ber von dem biöherigen wefentlich verſchiedene Geiſt, 
der gegenwärtig in ver Berliner Polizeiverwaltung herrſcht, von heilfa- 
men Folgen für die Auffaffung ber wirklichen Aufgaben ver Polizei und 
ihrer Stellung im Gemeindeleben begleitet fein wird. 

Geſetzgeberiſch bie Frage zu löfen und ber Gemeinde zurädzugeben, 
was ihr nach deutſcher Rechtsanfchauung gebührt — viefe Aufgabe Tiegt 
noch vor uns; benn jenem in Veranlafjung ber Königsberger Petition ge⸗ 
faßten Befchluß hat die Regierung nur infofern Folge gegeben, als in ven 
betreffenden, in der letzten Seffton vorgelegten Gefegentwurf eine Beftim- 
mung aufgenommen war, nach welcher zum Erlaß ortöpolizeilicher Verord⸗ 
nungen das Einverftänpniß des Gemeindevorftande, bei mangelnder Einigung 
bie Entſcheidung der Landespolizeibehörde erforderlich fein fol, während nach 
dem Gefeß von 1850 ver Gemeinvevorftand nur gehört werben follte Es 
wird jene Aufgabe auch faum eher burchgreifend gelöft werben Tönnen, als 
bis die Frage über die Orbnung ver polizeilichen Verhältniſſe auf dem 
platten Lande ihre Erledigung gefunden bat. 


VII. Gemeinde», Kreis» und Provinzial-Verfaffung Guts- 
obrigleit und gutsherrliche Polizeigemalt. 


Die gleichmäßige Negulirung der Grunpftener mit Aufhebung aller 
Eremtionen ift allerdings zugleich unerläßliche Vorbebingung für die Ord⸗ 
nung des Communalwefens in Gemeinden, Kreiſen und Provinzen, weil 
e8 ohne fie an einem gerechten Maafftabe für bie Uebertragung von Ge- 
meinbe-, Kreis⸗ und Provinziallaften fehlt. 

Während nun bie abgelaufene Legislaturperiode, als ihr bebeutenbftes 
für den Verfaffungeftant folgenreichftes Ergebniß, in einer Reihe von Ge⸗ 
fegen die endliche Ausführung ber Grundſteuerregulirung ficherte, Tann 
fie fein gleiches Ergebniß in Bezug auf die Gemeinve-, Kreis⸗ und Pro- 
pinzial-Orbnung aufzeigen. Unermüblich nichts defto weniger ift ein fol- 
ches während der drei Seffionen von 1859 bis 1861 vorbereitet worben. 
Der Kampf um bie verfaffungsgemäße Ordnung des ländlichen Gemeinbe- 
weſens und bie davon unzertrennliche Aufhebung ber gutsobrigkeitlichen Po⸗ 
Het war in ver ben Wahlen des Herbftes 1858 voraudgegangenen Reac⸗ 
tionsperiobe ein noch weit heftigerer und dabei in feinem Ausgange für bie 
feubale Partei glücklicherer gewefen. Nur vie Aufhebung ver Patrimonial- 
gerichtöbarleit ber Nittergüter durch bie Verorbnung vom 2. Januar 1849 
war unangefochten geblieben. 

Bei der Wiederaufhebung ver Gefetgebung vom 11. Wär; 1850, 
über deren Verlauf und Beweggründe wir uns Im vorigen Abfchnitt aus- 
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gefprochen haben, ftellte das Belek vom 24. Mai 1853 bie früheren Ge⸗ 
fege und Verordnungen über die Landgemeindeverfaſſungen in ben fechs 
öftliden Provinzen, fowie die Kreis⸗ und Provinzialverfaffungen in finmt- 
lichen Provinzen der Monarchie (foweit fie mit ven Beftimmungen ber 
Berfaffungsurkunde nicht im Widerſpruch fteben) wieber ber, und es be 
bielt nur deren Fortbilbung bejonberen provinziellen Geſetzen vor, bie fo- 
bann im Jahre 1856 erlaffen wurden. Die bürftigen Beitimmungen über 
bie Lanbgemeinbeverfaffung in ben ſechs äftlichen Brovinzen im Gefebe 
vom 14. April 1856 führten aber im Wefentlichen auf die früheren Grunb- 
lagen und Zuftände zurück. Ein gleichzeitiges Geſetz reftaurirte fogar bie 
polizeiobrigfeitliche Gewalt der Rittergüter über die Landgemeinden und 
dies in noch weiterer Auspehnung, als fie vorher beftanben. 

Es muß hieran erinnert werben, um vie Mikftimmung des Landes 
zu erflären, wie fie fich in Verbindung mit ven Anträgen vieler ftäbtifcher 
und länblicher Gemeinden und Grunbbefiter, ja felbft von Nittergutöbe- 
fitern und einzelnen Kreisftänden, während ber brei Seffionen ber abge- 
laufenen Legislaturperiobe in zahlreichen Petitionen fund gab. Nur Einen 
Hauptpunkt, der am häufigften in ven Petitionen zur Sprache kam und 
in den Berichten des Haufes erörtert werben mußte, fei es geftattet her- 
vorzubeben. 

Durch die dem alfgemeinen Geſetz wegen Anorbnung ber Provinzial 
ftände vom 5. Juni 1828 nachfolgenden Gefeke ‚für bie einzelnen Pro- 
vinzen, noch mehr aber burch vie Verorbnungen über die Einrichtung ber 
Kreisftände in ben verſchiedenen Provinzen aus ben Jahren 1825 und 
folgenden wurben bie in Preußen, zufolge Träftiger Entwidelung einer für 
bie Intereſſen und Rechte aller Stände beforgten Monarchie, faft ganz zu- 
rüdgebrängten feubalen Elemente von Neuem belebt. Dadurch waren bie- 
jelben auf eine Tünftliche Weife mit biefem monarchiichen Staatsweſen 
bergeftalt verflochten worben, daß feitbem bie fortfchreitende innere Aus⸗ 
bildung bes preußifchen Stantswefens von zwei entgegengefegten, fich be⸗ 
kampfenden Richtungen und Sräften bald mehr bald weniger beberricht 
worben iſt. Während auf ter einen Seite durch bie Stein’fche Geſetzge⸗ 
bung Perfonen, Grundeigenthum und Gewerbe von ihren feubalen Feſſeln 
befreit, die focialen und politifchen Vorrechte und Privilegien des Adels, 
ingleichen bie perfönlichen und binglichen Befchränfungen des Bauerftanpes 
anfgehoben find, blieb bie Lanpbevälferung ver öftlichen Provinzen, fogar 
noch nach Publication der Verfafiungsurfunde von 1850, nicht nur ben 
gutschrigkeitlichen Poltzei- und Auffichtsrechten einer verhältnißmäßig Ylel- 
nen Zahl von Rittergutsbefigern unterworfen, ſondern es wurbe biefen 
Rittergutebefigern auch in ben Communen, insbefonbere aber in ben Ver⸗ 
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tretungen ber Kreife und Provinzen, ein politiſches Uebergewicht beigelegt, 
pas mit ihren Leiftungen und Pflichten für jene communalen Verbände, 
häufig felbft mit dem Umfange ihres Beſitzthhums, im größten Mißver⸗ 
hältniß Steht. Während namentlich auf ven Kreistagen die Stäbte wenige 
vereinzelte Stimmen, die Landgemeinden meift nur drei, neyerlich bin und 
wieber ſechs Stimmen führten, hatten alle Befiker noch fo Heinex Nitter- 
güter Virilftiimmen. So Haben 3. B. im NRegierungsbezirt Cöslin bie 
Rittergüter in einigen reifen bis 119, die Städte beziehungsweiſe nur 
6 und 3, bie Lanpgemeinven 3, in einigen neuerlih 6 Stimmen; in den 
vier Kreifen des Regierungsbezirts Stralfund ver ritterfchaftliche Stand 
210, die Stäbte 14, vie Landgemeinden 15; im Regierungsbezixf Breslar 
ber fogenannte erſte Stand 921, die Städte SO, die Landgemeinden 118 
Stimmen. Seit durch die Gefege von 1841 und 1842 das Recht ber 
Kreistage zur Contrehirung von Kreisfchulden und zur Steuerbelaftung 
ber Kreiseinjaffen eine fo bedeutende Ausbehnung erhielt, trat ein folcher 
Widerſpruch in ber Neugeftaltung ver Kreisftände durch die Geſetzgebung 
von 1825 um fo fchärfer hervor, als por 1807 und 1808 bie Nitterguts- 
befiger von ben Städten und von ven Landgemeinden in ben Domänen⸗ 
ertfchaften getrennt waren und beſondere Convente bilveten, deren Beichlüffe 
nur fie felber und ihre eigenen Hinterfaffen verpflichteten. Big in bie 
wenefte Zeit trug ferner der im Communalweſen politiſch einflußreichſte, 
weil durch fein Stimmenverhältnig entſcheidende, Stand in bey Regel zu 
ben birecten Staats- und hen Gemeinbefteuern am wenigiten bei, wet 
halb die Kreistage bei Beiteuerung ber Kreiseinfaffen meift zu Contri⸗ 
butionsmaaßftäben griffen, nach welchen bie Leiftungsfähigleit her verſchie⸗ 
benen Einwohnerklaffen oft ſehr ungleich getroffen wurde. 

Die jetzige Staatsregierung erfannte ſofort die Nothwendigkeit einer 
Reviſion beſonders der Kreisorhuungen und das Bebärfniß einer ander⸗ 
weiten Regelung ver VBertretungsverhältnifie an. Ihrem Berſprechen ge- 
mäß legte die Regierung in ber zweiten Gelflen ven Entwurf einer 
neuen Kreisordnung zunächſt für bie fechs öftlichen Provinzen vor. 
Diea geſchah indeß exft im März, zu einer bereits weit vorgeſchrittenen 
Zeit der Sigungen bes Haufes. Es ift daher nur noch möglich geworben, 
biefe Regierungsvorlage einer eingehenden und gränblichen Prüfung in ber 
betreffenden Eommiffion zu unterwerfen, deren ausführficher Bericht indeß 
im Plenum des Haufes nicht mehr zur Berathung gelangen konpte. 

Indem man barüber einig war, „daß zunächft pie Zahl ber ſtädtiſchen 
Abgeorbneten nach dem Verhältniß der Länplichen und ver ftäptifchen Be⸗ 
välferung zu beftimmen ſei“, beftanb eine Hauptdifferenz zwiſchen dem 
Guns her Regierung und dem der Commiſſien barin, daß zufolge bed 
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exfieren dem großen Srunpbefig, als heſenderem Wahllörper, in ber Regel 
mindeſtens die Hälfte ver Geſammtzahl ver Kreisabgeorhneten zugewieſen 
werben follte, wogegen ſich bie Commiſſion gegen biefe Berorzugung des 
groben Grundbeſitzes erklärte und dahin antrug: daß bie nach Abzug ber 
ftäbtifchen Abgeordneten übrig bleibende Zahl ver Kreistagsabgeoroneten 
zwifchen dem Verbande, beziehungsweife Wahllörper des großen Ländlichen 
Grundbeſitzes und dem ber Landgemeinden, für jetzt nah Maaßgabe bes 
Blächenumfanges ber zu jevem biefer Verbände gehörigen Grundſtücke zu 
vertbeilen fei, daß jedoch in Zukunft, nach Erlaß des Grundſteuerausglei⸗ 
chungs⸗Geſotzes, das Verhältniß der Grundfteuer über bad Vertre⸗ 
tungsverhältuiß des großen und bes Heinen Grunpbefiges entfcheiven folle. 
Auch wollte die Commiffion die bisher mit Kreisſtandſchaft verfehenen Rit⸗ 
tergüter nur foweit zum großen Grundbeſitz gezählt willen, als fie einen 
Reinertrag, oder aber einen Umfang haben, ver nach der bioherigen Ver⸗ 
feffung in ven verfchiepenen Landestheilen zur Erhaltung ber Nitterguts- 
qualität im Falle freiwilliger Parcellirung erforderlich war. 

Es erfolgte die wiederholt vom Abgeordnetenhauſe bringenb beantragte 
Vorlegung ver Kreigorduung in der britten Sitzung der Legislaturperiode 
wicht. Sie wird uunmehr einen ber wichtigften Berathungsgegenſtände 
nes nächſten Landtages ausmachen. 

Wenn bie Regierung nach der Erklärung des Minifters des Innern 
in der Situng vom 21. März 1860 deshalb zuerft mit der Umbildung 
ber Sreisorpuung vorgeben zu müſſen glaubte, „weil allerbings im ben 
Kreiscorporationen der dftlicden Provinzen bie wefentlichften und wichtigften 
Intereſſen des communglen Lebens zufammenlaufen und weil fie ferner in 
einer richtig organifirten Vertretung der Kreiſe erft dasjenige Organ zu 
gewinnen hoffe, deſſen fie mwefentlich bebürfe, um die nöthige Reform auf 
bem Gebiete der ländlichen Polizeiverfaffung, wie auf dem ber laͤndlichen 
Gemeinden aubahnen zu können,” fo trat dagegen im Abgeorbnetenhanfe 
Die Anficht hervor, daß die Ordnung des Ländlichen Gemeindeweſens in 
ben öftlichen Provinzen, al$ Unterlage für die Kreisordnung, wicht minder 
nothwendig und bringend ſei. ‘Darüber hingegen befand fich tie Staatsregie- 
rung mit ber weit überwiegenden Majorität des Abgeorbnetenhaufes im Ein⸗ 
verſtaͤndniß, daß ber durch Das Geſetz vom 14. April 1866, betreffend bie 
Wiederherſtellung ber gutöherrlichen Gewalt, beivetene Weg in keiner Weife 
geeignet ſei, die Autorität ber Obrigkeit überhaupt zu ftärlen, noch eine 
ſolche Handhabung der Polizei zu gewährleiften, wie fie im ſtaatlichen In⸗ 
tereſſo nothwendig ift, daß aber auch bie Organtfation ber ländlichen Po⸗ 
lizei nicht in der Weife berzuftellen fei, daß das in Berwaltungspiftricke 
einzutheilenbe Land mit bezahlten Polizeibeamten überbedit werde. Es iſt 
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bier nicht der Ort, auf die angemefjenfte Art und Weife der Organifation 
des ländlichen Polizei- und Gemeinbewefens, vorzugsweife in ben äftlichen 
Provinzen, fowie auf die Iocalen Zuftände näher einzugehen, welche biefe 
großen und tief eingreifenden Reformen mit eigenthämlichen Schwierig. 
feiten umgeben. Bon ihrer zutreffenden, ven realen Verhäͤltniſſen ent- 
fprechenden Löfung hängt die heilbringende und rafche Durchführung biefer 
für ein verfaffungsmäßiges Nechtsleben in Prenßen unabweislihen Maaf- 
regeln ab. Es genügt, darauf Hinzuweifen, daß ver zur Mitwirkung bei 
denſelben berufenen nächiten Legislatur auch in viefer Beziehung eine nicht 
minder bebeutende Arbeit und Aufgabe vorbehalten tft, wie fie bie abge- 
laufene Legislatur auf anderen Gebieten ver Gefeßgebung zu übernehmen 
und zu Idfen gehabt bat. 

An die Stelle der früheren vheinifhen Gemeindeordnung für 
Stabt und Land vom 23, Yuli 1845 und ver für die Provinz Weft- 
phalen, neben ber revidirten Städteordnung, unter'm 31. October 1841 
erlaffenen befonberen Landgemeindeordnung, war in Weftphalen vie Land⸗ 
gemeinbeorbnung vom 19. März 1856 getreten und in ver Rheinprovinz, 
nach Aufhebung der Gemeindeordnung vom 11. März 1850, eine befon- 
dere Stäbteorbnung vom 15. Mat 1856 und für biejenigen (länvlichen) 
Gemeinden, in welchen biefe Städteordnung nicht eingeführt wird, wies 
berum bie frühere, nur in einigen Beftimmungen burch bie Novelle vom 
15. Mai 1856 abgeänverte Gemeindeordnung vom 23. Juli 1845. Ins⸗ 
befonvere ift e8 dieſe rheinifche Stäbte- und Gemeinde-Ordnung, welche 
ber Selbftverwaltung ver Gemeinden ven verhältnifmäßig geringften, hin⸗ 
gegen ven bureaufratifchen Einwirkungen von oben ber ven verhältnißmäßig 
größten Spielraum gewährt. 

Als fi die Erwartung, daß bie Regierung den ihr zur Berückfſichti⸗ 
gung überwiejenen Beſchwerden durch alsbaldige Reviſion diefer Ordnungen 
Rechnung tragen werde, nicht erfüllte, trat die Mehrzahl der Abgeordneten 
aus der Rheinprovinz und der Provinz Weſtphalen zur Berathung einer 
gemeinſchaftlichen Landgemeindeordnung zuſammen und brachte das Ergeb⸗ 
niß ihrer Arbeiten als Entwurf eines Gefſetzes, betreffend hie Landge⸗ 
meindeordnung für die Provinz Weſtphalen und die Rheinprovinz, am 
23. März 1861 in das Abgeordnetenhaus ein. Bei der vorgerückten Zeit 
der Seffion wurde jeboch der am 23. Mai d. J. der Beratbung bes Ple- 
nums unterbreitete Commiffionebericht ver Staatsregierung zur Berück⸗ 
fihtigung bei ven weiteren Verhandlungen über bie Reform ber beireffen- 
ben Semeinbegefete überwiefen, ‘Die Erledigung derſelben bleibt gleichfalls 
eine Aufgabe der nächſten Legislaturperiode. 
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VIII Wahlgeſetz. 


Zahlreiche Beſchwerden über die Behandlung ver Wahlen in ber frä- 
heren Zeit, vielfache Wünfche wegen Verbeſſerung des Wahlgeſetzes und ber 
Wahleinrichtungen find in ven an das Haus gelangten Petitionen hervor. 
getreten. Die keinem Mitglieve deſſelben unbekannt gebliebenen Mißſtaͤnde 
lagen zum Theil allerdings darin, daß bie Emanation der von ber Ver⸗ 
faffung verbeißenen Geſetze unterblieben war; anbernthell® aber Tagen fie 
ebenso ſehr in ver wilffürlichen und tendenzidfen Handhabung fowohl ber 
Verordnung über bie Ausführung ver Wahl ver Abgeorbneten vom 30. Mai 
1849, als des vom Staatsminifterium zu biefer Verordnung erlaffenen 
Wahlreglements. Durch alle Seffionen ver eben abgelaufenen Legislatur« 
periobe waren verfchiebene Eommiffionen bes Hauſes fowie das Plenum 
theil® mit ber Erörterung jener Petitionen, welche dem Staatsminiſterium 
zur Berädfichtigung und zur Benutzung überwiefen wurben, theils mit 
einer großen, aus der Snitiative der Regierung bervorgegangenen geſetz⸗ 
geberifchen Maaßregel beichäftigt. 

Unzweifelhaft fteht unter den Bebingungen und Mitteln zur Belebung 
und Befeftigung bes verfaffungsmäßigen Staatslebens durch ben unver 
fälfchten Ansdruck der öffentlichen Meinung in der unabhängigen Wahl ver 
Bollövertretung, ein Gejeg über Feftftellung ver Wahlbezirfe (Art. 69 
der Verfaffung) für die Wahlen zum Haufe ver Abgeorbneten, in erfter 
Linie. Deshalb gehörte die Berathung und der Erlaß bes Gefekes vom 
27. Juni 1860, durch welches nicht nur der Wahlbezirk, fonbern auch ber 
Wahlort feitgeftellt, Beides daher der Einwirkung der Verwaltung fortan 
entzogen Äft, zu ven für das Verfaflungsteben in Preußen wichtigften Er- 
gebniffen der abgelaufenen Legielaturperiobe. 

Bis zum Erlaß eines neuen Wahlgefeges ift indeß das auf dem Ver⸗ 
waltungewege ergangene Wahlreglement von faum geringerer Bebeutung. 
Eine Anzahl Abgeordneter ver conftitutionellen Fractionen befchäftigte fich 
baber in ber erften wie in ver zweiten Sigung auf fehr eingehende Welfe 
mit jenen veglementarifchen Vorſchriften. Die von diefen Mitgliebern zu- 
fammengeftellten Bemerkungen, bie, weil fie nicht ein Gefeg, ſondern ein 
Reglement betrafen, deſſen Abänverung der Verwaltung zufteht, von vorn- 
berein nicht für bie Berathung im Haufe beftimmt waren, find hierauf im 
Privatwege dem Minifter des Inuern zur Benutzung bei ben von dem⸗ 
felben erwarteten Anorbnungen mitgetheilt worben. Das inzwifchen un« 
ter'm 4. d. M. publicitte neue Reglement zeigt, befonbers im Zufam- 
menbang mit bem erläuternden Circular vom 10. d. M., daß den Wünfchen 
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des Haufes und dem Intereſſe ver Freiheit ver Wahlen bie ernftefte Be⸗ 
rüdfichtigung zu Theil gervorben tft. 

Während das Dreiklafjenfyftem, infoweit es fi um die Wahlen zum 
Abgeorbnietenhaufe handelt, auf dem Art. 71 der Verfaſſungsurkunde be= 
ruht, daher auch nur auf dem in ber Verfafjungsurtunde felbft vorge- 
fehriebenen Wege abgeänvert werben kann, — beruht bingegen vie Vor⸗ 
ſchrift wegen öffentlicher Abgabe ver Wahlftimmen zum Protololi nur auf 
8.21 ber unterm 30. Mai 1849 erlaffenen Verordnung über Ausführung 
ber Wahl. Zahlreiche Petitionen aus allen Berufsftänden und aus allen 
Theilen des Landes beantragten driugend die Rückkehr zur geheimen Ab- 
ſtimmung, und auch mehrere Redner aus ven liberalen Fractionen bes 
Abgeordnetenhauſes fprachen ſich dafür aus. Die der geheimen Abftim- 
mung geneigte Wajorität vermieb es indeß, unb zwar gegen das Votum 
ihrer Commiſſion, ſchon gegenwärtig für biefe Einrichtung bei ven po⸗ 
titifhen Wahlen zum Abgeordnetenhauſe eine maaßgebende Entſchei⸗ 
bung zu treffen, weil diefe Frage In einem fo engen Zufammenbange mit 
dem Geſammtſyſteme des Wahlgeſetzes ftehe, daß es nothwendig fei, bie- 
felbe in Verbindung mit dem im Art. 72 ver Berfaffungsurfunde ver- 
heißenen Wahlgefete einer grünblicheren Beratbung zu unterwerfen, als 
dies bei Gelegenheit einer Petition tbunlich erfcheine. Indeß wurbe bie 
son anderer Seite verlangte Tagesordnung, welche bie Verwerfung des 
Uintrages auf Rücklehr zur geheimen Abftimmung bezwedte, fchon in ber 
erften Seſſion, bei namentlicher Abftimmung, mit weit übermwiegenber 
Mehrheit abgelehnt. Die Beſchlüſſe über vie Beſeitigung des Dreiflaffen« 
ſyſtems und ber geheimen Abſtimmung auf dem ®ebiete der Stäbteorbnung 
find im vorigen Abfchnitt erwähnt worben. 

Mit dem im Art. 72 der Berfaffung verheißenen Wahlgefe aber 
fonnte fih das Haus In dieſer Legislaturperiode ſchon um deswillen noch 
wicht Beichäftigen, weil zuvor bie läubliche Gemeindeordnung erlaflen und 
bie Reviſion ver Stäbteorbnungen erfolgt fein muß, indem, zufolge Art. 70 
der Verfaſſungsurkunde, das Recht zu den Gemeinbewahlen auch über bie 
Pefähigung zum politifchen Wahlrecht entſcheiden foll. 


IX. Bergwertsgefeggebung. 


Die Bergwerksgeſetzgebung Hat in ber verfloffenen Legislaturperiobe 
mehrere Novellen zu Tage geförbert, welche als ein erfrenlicer und er- 
beblicher Fortfchritt bezeichnet werben koͤnnen. 

Hierher ift vor Allen das Gefeg vom 31. Mai 1860, betreffend bie 
Anffiht der Bergbehörden über den Bergbau und das Verhältniß her 
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Berg und Hüttenarbeiter, zu zählen. Der vor dem Erlaß dieſes Geſetzes 
geltende Nechtözuftand war mit dem Verhältniſſe ver Grubenbefiger, als 
EigentHämer ihrer Gruben, und dem ver Bergleute, als freier Arbeiter, eben« 
ſowenig als mit vem Intereſſe des Bergbaues vereinbar, und tur aus dem 
früheren Bebormundungsfpftem des Bergbaues erklärlich. Im Gegenfate zu 
diefen veralteten Einrichtungen, welche eine Abänderung bringen bebnrftet, 
ft mım das Berhältniß zwifchen ven Bergwerkseigenthümern 
und den Bergarbeitern anf den freien Vertrag zurädgeführt 
worben, fo daß eine Mitwirkung der Bergbehörbe bei ter Annahme und Ente 
laffung der Bergfente, fowte bei ber Feftfegung und Zahlung des Scyicht- 
und Gebingelohnes nicht mehr ftatt findet. Doch hat das Gefeg mehrere 
Beitimmmmgen gegen Mißbräuche von Seiten ber Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer, namentlich gegen das fogenannte Truckſyſtem aufgenommen, — wo⸗ 
bei nur zu bebauern ift, daß es dem Abgeordnetenhauſe nicht gelungen tft, 
bie dem Princip des Geſetzes widerfprechenve und überflüffige Verfügung bes 
8. 18 über die Beftrafung ber Eigenmächtigfeit und des Ungehorſams von 
Seiten der Bergleute aus dem Geſetze zu entfernen. Ein Amendement des 
Herrenhanfes ftellte bie Regierungsvorlage in dieſer Beziehung wieber 
ber, und mußte, um nicht das Zuftanvelommen des ganzen Gefeges zu 
gefährden, angenommen werben. Um ferner das in dem Gefege vom 12. Mat - 
1851 noch nicht princtpiell aufgegebene Directionsprincip des älteren Berg⸗ 
rechts definitiv zu befeitigen, und namentlich der Minifterial-ftruction vom 
6. März 1852 eine rechtliche Bafis zu geben, befchloß die Commiſſion des 
Hauſes einen Zuſatz, nach welchem ber Bergwerkseigenthümer der Einwir⸗ 
fung der Bergbehörpe fortan nicht weiter unterworfen ift, als zur Wahrung 
der Nachhaltigfeit des Bergbaues, der Sicherheit der Bane der Oberfläche 
und bes Lebens und ber Geſundheit ver Arbeiter nothwendig iſt. Diefer 
Zufag ift vom Haufe angenommen und hat im 8. 1 bes Gefekes feinen 
Ausprud gefunden. 

Der Bergbau dieſſeits des Rheins ift auch nach dem Gefek vom 
12. Mat 1851 über vie Beftenerung ber Bergwerte mit Abgaben 
belaftet, welche feinem dauernden Aufblägen und ber Eoncurrenz mit dem 
Auslande hindernd in den Weg treten. Auch befteht infofern eine ver- 
foffungswibrige Ungleichheit ver Befteuerung, als in Folge der auf dem 
Iinten Rheinufer noch beſtehenden franzöfifchen Berggeſetzgebung ftatt der 
in den Provinzen dieſſeits des Rheins beftehenben Steuer von 6 Procent 
des Bruttoertrages nur eine ſolche von 5 Procent des Heinertrages 
erhoben wird. Diefe Vebelftände Hob vie Bergwerkscommiſſton des Ab⸗ 
georbnetenbanfes im ihrem eingehenden Berichte vom 23. April 1860 über 
zwei bie Beftenerung ber Bergwerke betreffende Betitionen hervor und 
ftellte den von dem Haufe angenommenen Antrag, bie Petitionen ver 
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Staatsregierung In der Erwartung zu übermweifen, daß ein Gefegentwurf 
vorgelegt werde, in welchem bie verfchiebenen Bergwerkspiftricte des Staats 
gleihmäßig mit einer ver Soncurtenzfähigleit des Gewerbes mit dem Aus- 
lande nicht nachtheiligen Steuer vom Neinertrage belegt werben. Diefer 
Aufforderung ift durch den im Jahre 1861 eingebrachten Gefegentwurf 
über bie Ermäßigung der Bergwertsabgaben, und zwar, wie bie 
Motive befagen, mit Rückſicht auf die gegenwärtige Lage des Stantshaus- 
halts, nicht vollſtändig entiprochen worden; indeſſen tft doch durch ven 
8. 1 dieſes Gefegentwurfes der Zwanzigfte mit dem 1. Jannar 1862 um 
ein Fünftheil und forann vom 1. Januar jebes Jahres ab, in vejjen Vor- 
jahr diefe Abgabe mit Hinzurechnung der Auffichtsftener vie Summe von 
1 Milion Thaler erreicht hat, um ein ferneres Fünftheil ermäßigt, bie 
er auf ein Fünftheil feines gegenwärtigen Betrages oder eind vom Hun- 
dert des Ertrages herabgefett ift. Diefem Gefegentwurf konnte daher das 
Haus feine Zuftimmung nicht verfagen. Das Herrenhaus hat auch nicht 
einmal dieſe Erleichterung unbedingt gewährt, indem es befchloß, die Her⸗ 
abjegung des Zwanzigiten nur bis auf 2 Procent anzunehmen, unb auch 
bier mußte fich das Abgeordnetenhaus entfchließen, um das Geſetz zu 
Stande kommen zu laffen und in der Vorausficht, daß das Bedürfniß der 
Berginduſtrie ſchon im Laufe der nächiten Jahre zu einer Reviſion des 
Bergwerks⸗Abgabenweſens brängen werde, ber vom Herrenhaus bejchlof- 
jenen Abänderung des Geſetzes, das am 22. Mai d. J. publicirt ijt, bei⸗ 
zutreten. 

Es mag hier noch des Geſetzes Erwähnung gefchehen, durch welches 
bie in bergamtlichen Verwaltungs- Angelegenheiten zu entrichtenden Ge⸗ 
bübren und Sporteln, deren jährlidher Ertrag durchſchnittlich auf 
20,000 Thaler veranfchlagt worven, aufgehoben find. Diefer Entwurf 
hat die Zuftimmung beider Häufer gefunden und iſt am 21. Mat 1860 
publicivt worben.- 

Wieverholt war im Abgeorpnetenhaufe das Bedürfniß einer Ver⸗ 
minderung ber beftehenden Bergbehörden zur Sprade gebradt, 
um damit nicht blos eine Erſparniß eintreten zu laffen, fondern auch ein 
Hinverniß zu befeitigen, das der Durchführung ber neueren Geſetze über 
bie Selbftänbigfeit ver Bergbaubefiger aus ber Ueberfülle ver Behörben 
erwädhft. In Folge deſſen hat im Jahre 1861 die Staatsregierung einen 
Geſetzentwurf eingebracht, vermöge beffen die ven Bergämtern beigelegten 
Befugniffe auf die Ober-Bergänter übergeben und worin noch einige andere 
über das Verfahren bei Muthungen und Beleihungen, ſowie die Reſſort⸗ 
verhältniffe der Ober-Bergämter und ver Regierungen in Beziehung auf 
pas Hüttenwefen fich verbreitende, zweckmäßige Beſtimmungen enthalten 
find. Das Abgeorbnetenhaus Kat unter Amenbirung bes Geſetzentwurfs 
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in mehreren, jeboch nicht wejentlichen Punkten vemfelben feine Zuftimmung 
ertheitt, fo va am 10. Juni d. %. die Publication des Geſetzes erfolgen 
lonnte. 

Außerdem haben das Abgeordnetenhaus noch mehrere andere berg- 
rechtliche Gegenſtände beſchäftigt, von welchen wir nachſtehende hervorheben. 
Theils bei Berathung bes Budgets, theils in Folge von Anträgen und 
Petitionen hat das Haus wiederholt die Erwartung ausgeſprochen, die 
Staatsregierung werde veranlaſſen, daß die Verwaltung der ſchleſiſchen 
und weſtfäliſchen Bergbauhülfsfonds den Contribuenten unter Aufſicht 
der Staatsbehoörde übergeben werde. 

Ein Antrag auf Annahme eines Geſetzentwurfs, nach welchem der 
Lohn der Berg-, Hütten- und Fabrikarbeiter nur auf Höhe eines 
Viertheils feines Betrages dem Arrefte und ber Erecution unterliegen 
folle, ift vom Plenum des Abgeordnetenhauſes abgelehnt worden, und 
zwar hauptfächlich aus dem Grunde, daß ein Bedürfniß zu einem folchen 
Ausnabmegefege zur Zeit nicht vorzuliegen fchien. 

Sin von der Staatsregierung im Jahre 1861 vorgelegter Gefekent- 
wurf, betreffend die Mobilifirung der Kuren, ift zwar Gegenftand 
der Generaldiscuffion der betreffenden Commiffion gewefen, aber nicht zur 
Erledigung gebracht worben. 

Immer mehr inzwifchen macht fih das Bepürfniß geltend, an bie 
Stelle des gegenwärtigen, auf zahlreichen, großentheil® veralteten, Provin⸗ 
zial-Bergorbnungen, auf gemeinem, preußifchem und franzöfifchem Rechte, 
ſowie einer Menge von Specialgefeten beruhenden Bergrechts, voll Lücken 
und Controverfen, nach dem Vorgange mehrerer deutfcher Staaten, für die 
ganze Monarchie ein einiges Berggefes treten zu laſſen, welches nicht 
bloo dem Umfange unferes Bergbaues, ver nach tem englifchen und nord⸗ 
americanifchen die erſte Stufe einnimmt, und ven Principien einer gefun« 
den Bolkswirthfchaft, ſondern auch ven Anforverungen ber bergrechtlichen 
Wiſſenſchaft entfpricht. 

In der Sommiffion des Abgeorbnetenhaufes ift deshalb auch bei Ges 
legenheit ver Berathungen bes erwähnten Geſetzentwurfes viefer Gegenftanb 
angeregt und von bem DBertreter der Staatöregierung bie Verficherung er- 
teilt worben, daß biefe felbft die möglich fchleunige VBorlegung eines all⸗ 
gemeinen Derggefeges wünfche und ihrerfeits betreibe. 

Sicherem Vernehmen nach ift ein namhafter Bergjuriſt mit ver 


Anbetung dieſes Geſetzes von Seiten ber Staatsregierung betraut 
worden. 
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X. Breffe. 


Nachdem die unmittelbare Bevormundung ver Preffe durch die Hufe 
hebung ver Eenfur aufgegeben war, und man ſich überbie® allſeitig von 
der Unmöglichkeit einer etwaigen Wiebereinführung berjelben überzeugt 
hatte, fuchte man in ven Jahren 1850 bis 1852 die Preffe dadurch zu 
zügeln, daß man Nachtheife und einengende Beſchränkungen aller Art auf 
die Preßgewerbe Häufte und fomit eine neue und fchlimmere Cenfur 
erfhuf, indem man vie ftets wach erhaltene Beforgniß des Gewerbetreiben> 
ben vor Beeinträchtigung, ja dor Entziehung feines in der Preffe angelegten 
Vermögens an die Stelle der Staatscenfur, die fich ohnehin als unwirkſam 
erwiefen hatte, treten ließ. Zwar gab das Preßgeſetz zu einem berartigen 
Verfahren nicht die mindefte Veranlaffung, indem e8 die Conceſſions⸗ 
entziehbung nur als eine von dem zuftändigen Richter erfannte Strafe 
zuläßt; gleichwohl wurte durch eine fophiftifche Auslegung ein Zufammen- 
bang zwifchen dem $. 54 des Preßgefekes und ven 88. 71— 74 ver all- 
gemeinen Gewerbeorbnung behauptet und auf biefer Grundlage für vie 
Bezirköregierungen die Befugniß zur Entziehung ber Conceffion auf abmi> 
niftrativem Wege in Anfpruh genommen. Obgleich dieſe Auslegung in 
der That ohne jeben Anhalt war, fo Hatte fich doch bis zum Jahre 1858 
eine fo conftante berfelben entfprechenve Verwaltungspraxis gebildet, daß 
es, um die Preffe von ihrem fohlimmften Feinde zu befreien, ver Staats» 
regierung als eine unabweisbare Pflicht erfchten, jenen angeblichen Zuſam⸗ 
menbang durch eine Declaration zu löfen, die vom Haufe ver Abgeord⸗ 
neten mit Allen gegen Eine Stimme angenommen worben tft. 

Die Geſetzgebung des Jahres 1851 und 1852 Hatte, abgefehen von 
der Bedrohung durch Eonceffionsentziehung, Insbefonbere die periodiſche 
Preſſe an eine vreifach gefchlungene Kette gelegt, die in ber abgelaufe- 
nen Situngsperiode minbeftens gelodert wurde. Die 88. 11, 14 und 17 
des Preßgeſetzes hatten fämmtlichen politiſchen Zeitungen und Anzeigeblät- 
tern, fowie benjenigen Blättern, vie fich nicht der Beſprechung aller ſocia⸗ 
len nnd politifchen Fragen enthalten, eine in baarem Gelde einzuzahlende 
Caution auferlegt, bei deren Bemeſſung nicht ver natürliche Zweck ber 
Saution, — als Sicherftellung für die vom Nichter erfannte Straffumme 
zu dienen, — in's Auge gefaßt worben ift, fondern offenbar bie Abficht 
vorgewaltet hat, das Erfcheinen neuer periodiſcher Wlätter in jever Weife 
zu erfchweren. Durch 8. 5 bes Preßgeſetzes von 1852 wurden ferner bie 
cauttonspflichtigen Blätter dem PBoftzwange, und durch das Gefek vom 
2. Juni 1852 der Stempelfteuer unterworfen. 

Statt der läftigen Einzahlung ver Santion in baarem Gelbe ift 
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durch das Geſetz wegen anderweitiger Einrichtung des Amts⸗ und Zeis 
tung&-Cautionswefens*) bie Niederlegung verfelben in Staatspapieren an⸗ 
georbnet worben. Die übertriebene Höhe der Cautionen, bie bem einhei- 
mifchen Buchhandel auch bie Soncurrenz mit den deutſchen Nachbarftanten 
erfchwert, kam in ber legten Situng bei Gelegenheit einer Petitionsbera- 
tbung zur Sprache, und veranlaßte das Haus, eine Ermäßigung ber Eaus 
tionen, bie jetzt bis 5000 Thaler fteigen, auf 1000 reſp. 500 Thaler zu 
beantragen. Ferner bat fich in Folge eines in der Sigung vom 9. März 
1869 gefaßten Befchlufies des Haufes die Regierung beivogen gefunden, bei 
der im nächlten Fahre erfolgten Vorlegung eines Gefegentwurfes, die Abän- 
derung mehrerer auf das Poftwefen fich beziehender Vorfchriften betreffend, 
bie Zwangspflicht der Verſendung durch die Poft auf die politi« 
fchen Zeitungen zu beſchränken, welche ihrer Natur nach auf dieſe Art ver 
Verſendung ohnedies angewiefen find. Die den Gefchäftsverfehr ſtörenden 
und gehäffigen, durch das Poftgefet von 1852 unerläßlich gewordenen 
Sontrolfen hörten ſonach auf und bie wiſſenſchaftliche und beifetriftifche 
periobifche Preffe wurde den altgewohnten in ganz Deutfchland üblichen 
und bewährten Verkehrswegen wiedergegeben. 

Die ververblichen Folgen der Zeitungsfteuer endlich wurden in einer 
Betition Berliner Buchhändler um Aufhebung, ober doch vurchgreifende Re⸗ 
form bes betreffenden Gefeges im Jahre 1860 ausgeführt. Das Haus lehnte 
bie gänzliche Aufhebung der Stempelfteuer mit Rüdjicht auf bie Finanz- 
lage des Landes mit überwiegender Stimmenmehrheit ab, fchloß fich je- 
boch dem Wunfche nach burchgreifender Neform bes Gefeges, und zwar 
unter Zuziehung betheiligter Gewerbetreibender, an. Diefe Zuziehung ift 
denn auch in der Art erfolgt, daß in allen Provinzial-Hauptftäpten Buch- 
bändfer und Zeitungsverleger vernommen worben find, bie ſich ziwar gegen 
jede Beitenerung ber periobifchen Preſſe erflärten, nebenher jedoch even- 
tuelle Vorfchläge machten, um bie unerträglichen Härten des Geſetzes zu 
befeitigen. Die mit Benugung biefer Vorſchläge kurz vor dem Schluffe 
ver legten Seffion gemachte Regierungsvorlage ijt nach ben Abänberungs- 
vorfchlägen ver Sommiffion vom Haufe angenommen worten. Die acht⸗ 
Haffige Steuerfcala, welche die Gefahr mit fich bringt, daß ein Zeitungs» 
verleger, ber bie von ihm verfteuerte Bogenzahl innerhalb eines Duartals 
zu überfchreiten genöthigt war, plöglich um Zaufende gefteigert werde, war 


*), In finanzieller Beziehung ift das angeführte Geſetz dadurch von hoher Bebeutung, 
daß es nicht allein bie Staatslaffen für die Zukunft der läſtigen Verpflichtung 
entbebt, die ihuen aus ber Verwaltung ber von Beamten und Zeitungsverlegern 
eingezahlten baaren Beträge erwähnt, ſondern daß es auch den Staat allmählich 
von einer Schuld befreien wird, die nad ihrer Natur und ihrem Urfprung ben ge 
gründerifen Bedenlen unterlag. . 
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auch vom Rechtsſtandpunkt nicht zu billigen, da man fich vielmehr darauf 
befchränfen mußte, nur ven wirklich beprudten Flächenraum zu befteuern. 
Diefer einfache Grunpfag bildet die Grundlage des am 29. Juni publi- 
cirten Geſetzes, wonach jeder bedruckte Normalbogen mit Einem Pfennig 
beftenert werven foll. Ferner ift ver Verlauf von einzelnen Zeitungenum- 
mern ermöglicht und bie vom wirtbfchaftlichen wie vom politifchen Stand⸗ 
punkt gleich verwerfliche Vertheuerung unferer periobifchen Preſſe auf dem 
auswärtigen Markt durch Nüdvergütung der Steuer von allen in's Aus⸗ 
land verfendeten Eremplaren einer fteuerpflichtigen Zeitung ausgeglichen 
worben. Endlich hat der von ven Buchhändlern geführte Nachweis, daß 
in Folge ver Beſteuerung unferer einbeimifchen belletriftifchen und ge⸗ 
meinnügigen Blätter dieſer Zweig der buchhänblerifhen Induſtrie des 
Inlandes bereits von unferen deutſchen Nachbarn überflügelt werben fet, 
zu einer anderweitigen Abgrenzung der Steuerpflicht, bie fortan mit ber 
Cantionopflicht nicht mehr zufammenfallen wird, und dadurch zu einer 
Befeitigung der feit dem Erlaß des Gefetes fortwährend erhobenen Be⸗ 
ſchwerden geführt. 

Der pelfimiftifchen Auffaffung, dag das Haus ver Abgeordneten, 
wenn es nicht die Steuer gänzlich abjchaffen Tonnte, Unrecht gethan habe, 
das Geſetz von feinen Fehlern zu reinigen, weil ihm dadurch ein um fo 
längerer Beſtand gefichert fei, burfte die Volksvertretung die wefentlichen 
Berbefferungen nicht aufopfern, bie das Geſetz unleugbar erfahren und bie 
ber gefammten politifchen Preſſe, am wenigften freilich venjenigen Blättern 
zu gute kommen, bie in ber niebrigften und in der höchſten Steuerftufe fte- 
ben. ine künftige Vertretung, die weniger Rüdficht auf einen Stener- 
ansfall zu nehmen bat, als vie gegenwärtige, möge durch alimähliche 
Herabfegung der Steuer oder durch Aufhebung berfelben das Begonnene 
weiter führen. 

Bon wie großer Bebeutung aber auch bie Declaration des $. 64 des 
Preßgeſetzes fein möge, fo ift diefelbe doch nur, wie zur Zeit auch im 
Haufe ausgefprochen worben ift, als die erfte Vorbedingung zu einer Re⸗ 
vifton des Preßgeſetzes zu betrachten. Die verftärkte Commiffion für 
Handel und Gewerbe hatte in ihrem Berichte über das Gefeg, Abände⸗ 
rung einiger Beftimmungen ver Gewerbeorbnung betreffend, die Aufhebung 
ver 88. 1—4 des Preßgeſetzes, d. h. den Wegfall ber Sonceffionen und 
bes Prüfungszwanges der Preßgewerbe beantragt. Sin eventueller Ver⸗ 
anderungsvorſchlag, ben Beginn des Gewerbes als Buchhänpler, Buch⸗ 
bruder u. f. w. nur von dem Vollbeſitz der bürgerlichen Ehre abhängig 
zu machen, ging neben biefem Antrag einher. Erft dann, wenn bie Preß⸗ 
gewerbe unter bie conceffionsfreien Gewerbe aufgenommen over nur noch 
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durch das Vorhandenſein einer Thatfache — den Vollbeſitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte — nicht mehr durch eine in das Ermefjen ver Polizei ges 
ftelite Genehmigung bedingt, wenn auch bie von übermäßiger Härte nicht 
freie Strafe ver Eonceffionsentziehung durch den Richter in Wegfall gekom⸗ 
men fein wird, — erft dann ftehen fie ver Verwaltung in berjelben Unab- 
hängigteit wie andere Gewerbe gegenüber und bieten ber freien Entwide- 
lung ver Preffe eine völlig ausreichende Bärgfchaft dar. Es war jeboch im 
Hauſe keine Neigung vorhanden, bei ver Berathung eines vorzugsweife vom 
Handelsminiſterium aunsgegangenen Bewerbegefeges über eine von ber Staats- 
regierung noch nicht vorbereitete, in das Reſſort des Innern gehörige 
Materie, die allerbings fachgemäßer und erjchöpfender im Zuſammenhang 
wit allen übrigen Beitimmungen des Preßgefeges behandelt wird, zu be= 
fchließen und hierdurch bei dem vorgerücdten Zeitpunkt ter letzten Seffion 
das Zuſtandekommen ber wichtigen Vorlage in Frage zu ftellen, bie fich 
noch im erften Stadium ber VBerathumg befand. Kine atıch nach anderen 
Richtungen nöthige Revifion des Preßgejeges, welcher der Minifter bes 
Innern fich fpäter nicht entziehen zu wollen erftärt hat, wirb baber zu 
den Aufgaben ver Tünftigen Lanpesvertretung gehören. 


XI. Der Artikel 12. der VBerfaffung. 


Dos Diſfſidententhum, welches in Preußen größtentheils durch 
ven Drud und die Starrheit ber Tirchlichen Behoͤrden hervorgerufen war, 
fand unter dem Minifterium NRaumer:Weftphalen, gegen ben Sinn ber 
Berfaffung, eine fo harte, willfürliche und zum Theil empörende Behand⸗ 
lung, daß bie in einer Petition aus Königsberg erhobene Klage Gegen⸗ 
ftand einer ausführlichen Verhandlung werden mußte. Die Minifter des 
Eultus, der Yuftiz und des Innern erklärten, daß fie ven Diffidenten bie 
verfaffungsmäßigen Rechte würben unverlümmert zu Theil werben Iaffen, 
und bie Petitionen berfelben wurben ber Staatsregierung in der Erwar- 
tung zur Berüdfichtigung überwiefen, daß baldigſt eine gefetliche Rege⸗ 
lung ver Verhaͤltniſſe verfelben im Geift ver Art. 12— 16 ver Verfaſſung 
herbeigeführt werde. 

Diefe Regelung ift noch nicht erfolgt. Das Haus ver Abgeordneten 
bat es fich inzwifchen angelegen fein laffen, bie erneuerten in ben Jahren 
1860 und 1861 eingegangenen Petitionen einer gründlichen Prüfung zu 
unterziehen und ben Befchwerven ber Diffiventen, ſoweit fich biefelben auf 
Grund ver beftehenten Geſetze erledigen ließen, gerecht zu werben. 

Auch die ftaatSbürgerlihen Verhältniffe ver Mennoniten wurben 
vom Haufe in's Auge gefaßt und ein won einem Abgeorbneten vorgelegter 
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Geſetzentwurf in Betreff derſelben am 4. Juni d. 3. der Staatsregierung 
mit ber wieberholten Aufforderung überwiefen, ein bie Verhältniffe ber 
Mennoniten in Ausführung ver Beltimmungen der Verfaffung, mit aus⸗ 
drücklicher Aufhebung ber früheren Specialgefege, regelndes Geſetz ber Lan⸗ 
desvertretung baldmöglichſt vorzulegen. 

In einer Reihe ausführlicher und befonders Tebhafter Verhandlun⸗ 
gen hat das Haus der Abgeordneten auf Beranlaffung einiger Petitionen 
in ven Jahren 1859 und 1860 die bürgerlihe Gleichſtellung der 
Juden zum Gegenftand feiner Berathungen gemacht. Noch bevor bie 
erfte derartige Petition in öffentlicher Sigung zur Berathung kam, Hatte 
bie Regierung bereit8 auf Grund des Art. 12 ver Verfaſſung die Zulaf- 
fung jüpifcher Nittergutsbefiger zu Kreis- und Provinzial» Landtagen in 
einem an bie Provinzialbehörben gerichteten Reſcript angeorbnet. Bon 
Seiten der Feudalen wurde hiergegen die Behauptung aufgeftellt, daß ver 
Gegenstand ber Beſchwerde in Gemäßheit eines im Jahre 1858 gefaßten 
Aefchluffes der früheren Lanvesvertretung nur im Wege ver Gefehgebung 
geregelt werben könne, da der Art. 12 zwar eine Maxime ausfpreche, aber 
eines diefelbe ausführenden Specialgeſetzes bebürfe, um in gefegliche Kraft 
zu treten; bie Regierung habe daher rechtswidrig gehandelt, als fie anf 
dem Wege des Reſcripts in den beftehenvden Nechtszuftand eingriff. Die 
Zulaffung der Juden zum Nichteramt wurde von dem abgetretenen Yuftiz- 
minifter und die AUnjtellungsfähigfeit derſelben als Lehrer an Gumnafien vom 
Euftusminifter beftritten, während verfelbe die Möglichkeit ihrer Anftellung 
als Lehrer an Realfchulen zugab, da der confefjionelle Charakter ver letz⸗ 
teren in ber großen Mehrzahl rechtlich nicht feftgeftelit fe. Sowohl jene 
Behauptung der Feudalen als vie Ausführung ver beiden Minifter wur- 
den von allen Rednern ver liberalen Partei bekämpft. Aus ben im Taufe 
ver Debatte abgegebenen Erklärungen anderer Miniſter ging hervor, daß 
der Anftellung von Juden im Staatsdienſt in andern als ten genannten 
Zweigen befjelben nichts entgegenftehe. Das Haus hat bie betreffenven 
Betitionen in zweimaliger namentlicher Abftimmung dem Staatsminifterium 
zur Berückſichtigung überwiefen und baburch ausgeſprochen, daß bie Un⸗ 
abhängigfeit der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Nechte von dem reli« 
giöfen Bekenntniß gefeglich feitgeftelit fet. 

In der legten Sefjion find die denfelben Gegenftann betreffenden Pe⸗ 
titionen nicht mehr zur Verhandlung im Haufe gefommen. ‘Dagegen wurde 
mit Rückſicht auf eine faſt von allen jüdiſchen Gemeinden ver Monarchie 
unterzeichnete Petition von Seiten der Regierung ein Gefetentwurf vor- 
gelegt, welcher die Eingangs» und bie Schlußformel der von Juden ab- 
zuleiftenden Eide dahin normirt, daß fie in Zulunft: „Ich ſchwöre bei 
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Gott, dem Allmächtigen und Allwiſſenden“ und „So wahr mir Gott helfe” 
lauten follen. Durch ti: Aufhebung der entgegenftehenden Beitimmungen 
der Allgemeinen Gerichteorbnung werden bie legten Reſte mittelalterlicher, 
aus dem Mißtrauen gegen bie Glaubwürdigkeit Anversgläubiger entſprun⸗ 
gener Unpulbfamfeit aus ber preußifchen Geſetzgebung entfernt. Obgleich 
das Haus ber Vorlage mit großer Majorität zugeftimmt hatte, fcheiterte 
das Zuſtandekommen bes Gefekes an dem Widerſpruch bes Herren- 
hauſes. 

Das Wächteramt über Art. 12 der Verfaſſung zu üben, wird, bis 
zur vollftänbigen Durchführung deſſelben, gewiß jedes Haus ber Abgeord⸗ 
neten als eine heilige Pflicht erachten. 


XII. Civilehe. 


Wenn die Verfaſſung im Art. 19 die Einführung, ver Civilehe an⸗ 
ordnet, fo geichieht dies nicht aus theoretifchen Gründen, ſondern aus ber 
praftifch gegebenen Vorausficht, daß bie freie und felbftännige Stellung, 
welche der Kirche eingeräumt ift, eine folche mit Nothwendigkeit fordere. 
Hat die She einerjeite eine bürgerlich» rechtliche Bedeutung und anberer- 
ſeits eine veligiös-fittliche, Tirchliche, fo war es unvermeidlich und Leicht 
voranszufehen, daß Kirche und Staat auf biefem gemeinfamen Gebiete 
in Sollifionen gerathen wärben, fo bald beide nicht mehr in der Hand 
eines abfoluten Herrfchers, fondern getrennt und felbftänpig neben ein- 
ander beftanden. Thatfächlich traten folche Eollifionen am grelfften bei ver 
Wievertraunung Geſchiedener hervor. Wenn Zanfende von Staatöbürgern, 
ein vechtögältiges im Namen, bes Königs gefälltes Urtheil ver Schei- 
dung mit der Berechtigung zur WWieberverheiratfung in Hänben, ſämmt⸗ 
liche gefegliche Bedingungen ver Trauung erfüllen, trotzdem von einer Be- 
börde und von einem Geiftlichen zum andern umberirren und zur Begrün⸗ 
dung einer Ehe nicht gelangen können — wer kann da und felbft wenn 
nur Ein folcher Fall factiich vorläge — leugnen, daß Abhülfe dringend 
nothwendig iſt! Muß nicht durch folhe Vorgänge die Achtung vor dem 
Geſetz, muß nicht das fittliche Leben des Volls — denn Soncubinate wer- 
ben dadurch faſt erzwungen — bis in bie tieffte Wurzel erfchüttert wer« 
ven! Gleich nichtefagenn, wie die Ablengnung des Bedürfniſſes, find bie 
Ausführungen und Behauptungen derer, welche in der Civilehe Gefahr 
und Verderben für vie Kirche fehen. Die Kirche wird vielmehr durch 
bie Einführung einer bürgerlichen Begründung ver Ehe erft recht zu ihrer 
Freiheit und Selbftänbigfeit erhoben, indem fie nunmehr unbehinvert allein 
ihre confeffionell - kirchlichen und fittlichen Grunbfäge für die kirchliche 
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Begrundung ver Ehe anfzuftellen berechtigt ift, ohne einen rechtlichen umd 
fittlichen Schaden anzurichten. Bei ven Verhandlungen über bie Einilche 
bat fich deshalb thatfächlich heramsgeftellt: die nach Freiheit und Selb 
ſtändigkeit ringende Kirche verträgt und will die Civilehe, pie Kirche aber, 
welche allein nach Herrfchaft ringt über ihre Glieder, will fie nicht, 
weil fle dadurch ihr Princip durchbrochen ſieht. Wie fehr aber auch Agi⸗ 
tation, Beſchränktheit und theologifche Sophiſtik die Civilehe als den ge- 
fährlichiten Feind ver Kirche barzuftellen fich bemüht haben, ihre Einfüh- 
rung ift und. bleibt eben fo notbwenbig, als heilfam für Kirche und Staat: 
e8 handelt fich lebiglich um bie Form, ob obligatorifehe over facultative 
oder Notheivilebe. . 

Die Einführung der Notheivilehe würbe bei ver liberalen Mehr⸗ 
heit des Abgeordnetenhauſes auf ven entfchiebenften Wiperfpruch geftoßen 
fein; fie ift mit ver Würde des Staates gegenüber der Kirche, und mit bem 
gleichen Anrecht beider auf das Fundament der fittlichen Ordnung under: 
einbar. Wenn das Abgeordnetenhaus in ven beiten erften Seffionen ber 
abgelaufenen Legislaturperiode der von der Staatsregierung bergefchlage- 
nen Einführung der facultativen Civilehe, unter Sicherftellung berfelben 
gegen jeven Makel einer unvolllommneren Form ber Eheſchließung, feine 
Zuftimmung ertheilt hat, fo hat vie Majorität fich hierbei von der Erkennt⸗ 
niß leiten laſſen, daß es fich um vie Ergreifung bes für's Erfte allein er⸗ 
reichbaren und zwar eines mit ben Intereſſen des Staates wie der einzelnen 
Perfon verträglichen Mittels zur Abftellung eines beflagenswertben Zus 
ſtandes handele. Abgeſehen von benen, welche in ber facultativen Civilehe 
das legte Mittel erbliden, ven Unforberungen des Staates vollitänbig 
Genüge zu leiften, ohne die Gewöhnung und die Sitte des Lanbes zu 
durchbrechen, haben auch die Anhänger der obligatorifchen Einilehe, de⸗ 
ren Anzahl im Verlauf der Jahre merklich geftiegen ift, der Regierungsvor⸗ 
lage faft ohne Ausnahme beigeftimmt, weil unverkennbar für die Durch 
führung ber obligatorifchen Civilehe damals jede Ausficht fehlte, und das 
Land nur in dem Verlangen nach Herftellung eines geordneten Zuſtandes 
und nach Einfchränfung der geiftlichen Weberhebung über die nothwenbi- 
gen Verpflichtungen gegen ben Staat einig war. 

Die Gefchichte des Geſetzes ift befannt, fie iſt nur eine Gejchichte 
feiner Leiden. Die Verwerfung ver Vorlagen im Herrenhanfe hat bie 
Nothwenbdigkeit einer Löfung des Gonflictes zwiſchen Staat und Kirche 
nicht befeitigt. Das Land ift zu der Erwartung berechtigt, daß nicht blos 
durch Verwaltungsmaaßregeln das Vorkommen von Gonflictöfällen ge- 
minbert, ſondern baß venfelben durch eine grundſätzliche und geſetzliche 
Regelung der Civilehe vorgebeugt werbe. 
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XII. Unterrihtswefen. 


Auf dem Gebiete tes Unterrichtswefens ift, wenn bie Zeit vor ber 
legten Legislaturperiode mit der gegenwärtigen verglichen wird, eine we- 
fentliche Umwandlung eingetreten, beren Bedeutung erft die nächite Zukunft 
zum allgemeinen Bewußtfein und zur Anerlennung bringen wird. Vor⸗ 
nehmlich ift bie Stellung geändert, welche Verwaltung und Gefeggebung 
zu dem in ver Verfaſſung verbeißenen Linterrichtögefege einnahmen. — 
Wie belannt, war von dem Minifter von Raumer ver Erlaß dieſes Ge- 
feße® in unabfehbare Ferne gefchoben und jedes Berürfniß zur Ausführung 
der im Art. 26 der Verfafjung vorgefchriebenen gefeglichen Regelung des 
Unterrichtsweſens in Abrede geftellt worten. Eines legislaticen Monologs 
in ver Verfaſſung wegen ven Nichterlaß des Unterrichtsgefeges noch be⸗ 
ſonders zu rechtfertigen, erfchien ihm und ver damaligen Majorität kaum 
ver Mühe werth. Uebrigens war mau um Grünve auch nicht verlegen; 
wenn durchaus ein Unterrichtögefet erlaffen werven follte, — wurbe bes 
bauptet — fo könne daſſelbe doch nichts weiter fein, als eine fchlichte Zu⸗ 
fammenfaffung der beſtehenden Beitinnmungen und Verwaltungsgrundfäge 
über einige Zweige des Unterrichtsweſens. Inzwiſchen aber trug das Mi- 
nifterium Raumer Sorge, das Beftehende nicht beftehen zu offen, pas 
innere Leben der niederen und höheren Schulen in feinem Geifte umzu- 
wandeln und auf dem ausfchließlich der Verwaltung vinbicirten Gebiete 
tief einfchneidende Regulirungen vorzunehmen. 

Der Erfolg der letzten Legislaturperiobe befteht barin, daß in Folge 
der entjchiebenen Stellung, welche das Abgeordnetenhaus von Anfang bis 
zu Ende zu der Frage eingenommen bat, das Unterrichtsgeſetz von ber 
Staatsregierung wie von der Landesvertretung als eine unerläßliche, drin⸗ 
genve Aufgabe der Geſetzgebung wieber anerkannt und deren Löfung im 
die nächfte Nähe gerüdt fit. Am Schluffe der in ber zweiten Seffton im 
Haufe und in der Unterrichtscommiffion ftattgefundenen Verhandlungen 
gab der Unterrichtöminifter bie Erklärung ab, baß er von der Nothwen- 
digkeit des möglichft fchleunigen Erlaffes eines allgemeinen Unter- 
richtsgeſetzes überzeugt worden fei, nicht blos in Bezug auf bie 
äußeren Berbältwilfe, fondern um ber inneren Bragen unb ber immer 
wieberlehrenven Kämpfe willen, bie fich auf bie Stufe und auf bie Ride 
tung ver Bildung beziehen, welche anzuftreben iſt. Er verpflichtete fich, 
die Ausarbeitung bes Gefeges vom Schlufje des Landtages an auf das 
Nahprädtichfte zu betreiben. Daß dieſe mit großen Schwierigfeiten ver- 
Inüpfte Arbeit nicht fchon bis zur legten Sefften vollendet werben konnte, 
darf nicht Wunder nehmen. Das Abgeordnetenhaus hat jeboch anch im 
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ber letzten Seffion wieder bie „beftimmte Erwartung ausgefprocdhen, daß 
die Staatsregierung in entlicher Ausführung des Art. 26 ver Verfaffunge- 
urkunde ein Gefeg, betreffend vie Regelung des ganzen Unterrichtöwefens, 
in der naͤchſten Seffion vorlegen werde.“ Sind die in bie Oeffentlichteit 
georungenen Nachrichten, wie nicht zu bezweifeln, richtig, fo tft ver Eut⸗ 
wurf der Geſetzesvorlage bereit® den Provinzialbehörden zur Aeußerung 
zugefertigt und mit- Sicherheit zu erwarten, baß der Mintfter fein ver- 
pfändetes Wort in kürzefter Friſt einlöfen wird. Findet aber wirklich das 
lange vertagte Werk in der nächlten Regisfaturperiobe den erwänfchten Ab⸗ 
fohluß, fo wird damit nur geerntet, was bie letzte Legislatur gefäet bat. 

Für die Stellung der liberalen Mehrheit zu dem bebeutenditen Un⸗ 
ternehmen des von Raumer'ſchen Minifterii, ven Regulativen vom 1., 
2. und 3, October 1854, war die Entfcheidung ber Frage maafgebend: 
ob der Erlaß der Regulative für verfaſſungswidrig zu erachten fei, 
Die liberale Partei hat biefe Frage, nach ber Natur verfelben, ale 
eine Frage des inneren Staatsrechtes aufgefaßt, und fie nur nach dem 
wahrhaften Sinne der in der Verfaffung niedergelegten Nechtögrundfäge 
entfcheiven zu dürfen geglaubt. Ob bie Regulative von Haufe aus ein 
Werk ver Reaction waren, ob fie in noch höherem Grabe zum Werk⸗ 
zeuge kirchlicher und politifcher Reaction gemißbraucht wurden, barauf 
ließ fich der Spruch über ihre Verfafjungswibrigfeit nicht gründen. Syn 
der Sigung vom 21. Mai 1860 bat das Haus mit großer Majorität 
fich gegen vie fofortige Befeitigung ver Regulative als verfaffungswibriger 
Erlaffe ausgefprochen, weil nach Art. 112 der Berfaffung bis zur Ema⸗ 
nation bes Unterrichtögefeßes vie bisherigen Geſetze in Kraft geblieben und 
mit legteren bie Regulative nicht unvereinbar find. Es mag bemerkt wer- 
den, daß auch von Seiten der am weiteften fortgefhrittenen Liberalen zu 
feiner Zeit ein wirklicher Beweis ver Verfafjungswidrigleit der Regulative 
angetreten iſt. Der Umftand, daß es in ber Abficht des früheren Mini- 
fteriums Tag, das Unterrichtsgefeg überhaupt nicht zu erlafien, kann, fo 
verfaffungswiprig auch diefe Abſicht ift, Doch nimmermehr die Regulative 
ſelbſt als verfaffungswiprig erfcheinen Laffen. Denn daraus, daß jenes 
Miniftertum fich einer verfaffungswibrigen Unterlaffung ſchuldig machte, 
folgt nicht die Verfaſſungswidrigkeit veifen, was es leider nicht unterließ 
und durch Fein vorhandenes Gefeg zu thun gehindert war — fo fehr and) 
beides, feine Thaten wie feine Unterlaffungen, aus einem und bemjelben 
Geifte entfprungen fein mögen. 

War biermit entfchieven, daß bie liberale Partei die fofortige Zurück⸗ 
nahme ber Regulative auf Grund der Verfaffung zu fordern nicht berechtigt 
fei, fo ftanven auch ver politifchen Zwedmäßigleit einer folchen For⸗ 
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derung bie erheblichften Bedenken entgegen. Offenbar Tonnte doch nur dad 
Unterrichtögefeg erft den Boden für cine wirklich befrievigende Ortnung 
dee Vollsſchnlweſens fchaffen. Die fofortige Befeitigung der Regulative 
fieß fich gar nicht ausführen, ohne entweder das Volksſchulweſen der Ver⸗ 
wirtung Preis zu geben und jeder neuen Willkür ver Auffichtsorgane 
freien Lauf zu verftatten, ober aber baffelbe noch einmal einer Regelung 
im Berwaltungswege durch neue, burchgreifende Beſtimmungen zu unters 
werfen. Dies zu vermeiden, und mit aller Macht vor Allem anf das 
Unterrichtögefeß Toszuftenern, war ficherlich das Wichtigere tm Vergleich 
zu einem politifchen Machtfpruch gegen bie Regulative. Der Erfag ber 
Regufative durch die freifinnigften und wohlwollenpften Berwaltungsanorb- 
nungen vor dem Erlaß des Unterrichtögefeges wäre ein größeres Uebel 
geweien, als das Fortbeſtehen verfelben bis zu dem in ficherer Ausficht 
ftehenden Eintritt des neuen Unterrichtögefehes. 

Nichts defto weniger durfte die liberale Partei nicht unterlaffen, auf 
die Abftellung begrändeter Beſchwerden des Landes über ben Inhalt 
ber Regulative, auf eine Fräftigere Verhinderung jeber mißbräuchlichen, über 
das Ziel Hinausgehenden Auslegung und Anwendung berfelben feiten® 
der unteren Aufſichtsbehörden zu bringen. Schon in der erften Seffion 
wurde gegen die Staatsregierung die Erwartung andgefprochen, baß bie 
felbe Sorge tragen werde, den vielfach hervorgetretenen Klagen über vie 
Meberlaftung ver Glementarfchulen mit zu vielem veligiöfen Memporirftoff 
Abbälfe zu gewähren. Darauf erfchien im November 1859 ein Erlaß 
des Unterrichteminifters, welcher biefer Erwartung entfprechen follte und 
in der That der erfte Schritt zu einer veränderten Stellung ver Regie 
zung zu den Negulativen war. Während bis dahin mur die eine For⸗ 
derung galt, daß Lehrer und Schulinfpectoren fich immer mehr in ven 
nmergrändlich tiefen Geift ver Regulative verfenten follten, und biefe Ver⸗ 
fentung zu einem wahren Wettlauf in Steigerung bes Gebächtnigwerles 
tm Religionsunterricht und in krankhafter Verknüpfung anderer felbftberech- 
tigter Unterrichtsftoffe mit religiöfen Beziehungen, Bibelfprüchen u. bergl. 
geführt Hatte, trat in jenem Erlaffe, wenn anch vorerft in befcheidenfter 
Form, die Forderung des Maaßhaltens auf, und mwurbe allmählich das 
Gewicht anf die gefunden Beſtandtheile ver Regulative, ja felbft auf ihre 
Bortentwidelung gelegt. 

Daß in der That dadurch fchon bie nothwendige Abhälfe gewährt 
fei, konnte freilich um fo weniger angenommen werben, als viele Wahr⸗ 
nehmungen dafür fpradhen, daß mande Organe ver Schulaufficht weit 
langfamer zum Rückzuge von dem eroberten Gebiete fich anſchickten, ale 
fie anf bemfelben vorgebrungen waren, manche fogar aus ber. Nieberlage 





372 Die Segielatuxperiobe des Haufes ber Abgeordneten 1859 — 1861. 


einen Sieg zu machen verfuchten. Nach ben eingehenden Verhandlungen 
bes zweiten Sitzungsjahres fah das Haus fich deshalb veranlaßt in dem 
Beichluffe vom 21. Mai 1860 wiederholt die Verminderung des religiöfen 
Memorirftoffes in ber Elementarſchule der Staatsregierung zu fortgefeg- 
ter Erwägung zu empfehlen. 

Daneben waren nun aber auch die Regulative über vie Präparan- 
benbildung und ven Seminarunterricht in den Kreis der Beratungen 
gezogen. Die liberale Partei war darin einig, daß durch dieſe Regulative 
bas Maaß ver Bildung, welche der preußifche Staat von den Lehrern bes 
Bolkes fordern muß, ungebührlich verengert wird, indem, zu Gunſten ber 
praktiſchen ertigleit zum Schulehalten, die Wedung und Ausbildung gei⸗ 
ftigen Lebens hintangeſetzt iſt. Gerade bie Normen für die Ausbilpung 
der Yünglinge und jungen Männer, denen bie Schulen demnächſt anver⸗ 
traut werben follen, liefern ben Beweis, dag bie Schöpfer ver Negulative 
ihre Abficht in befangener Einfeitigfeit nur auf vie Sntwidelumg ber Tu- 
genven ber Unterwürfigkeit im Volke gerichtet hatten. Die nothwendiger 
ren Tugenden eines freien Volkes, bie Energie bes Berftehens und Wol« 
lens, anf welche bie Herrfchaft über die Erbe fi gründet, ohne daß 
baram der Himmel verloren zu werben braucht, wurben vernachläffigt, ja 
— man bente an ben Ausfchluß ber Haffifchen Literatur zu Gunften ber 
fogenannten Bolls- und der Miffionsfhriften — faft verächtlich behandelt. 
Daher erliärt ſich, daß das Seminar feine Leiftungen nicht viel weiter 
ausbehnte, ald gerade nothwendig war, bamit der angehende Lehrer das 
ferne und in ber Weife lerne, was und wie er es in ber einllaffigen Cie 
mentarſchule wieder lehren fol. Es ift nicht einmal nöthig baran zu er⸗ 
innern, daß es neben der einklaffigen doc auch viele mehrklaffige Vollsſchn⸗ 
fen und eine große Anzahl Bürgerfchulen giebt. Ob den Anforderungen, 
welche im Intereſſe der letzteren an bie Lehrerbilpung zu machen find, 
noch ferner von ben Seminarien genügt würde, ob für folde Schulen 
auch künftig genügenn vorbereitete Lehrer aus den Seminarien hervorgehen 
würden, das blieb von bem befonderen Talent und dem Privatfleiß ver 
Einzelnen abhängig. 

Die liberale Mehrheit hat fich deshalb nicht nur gegen bie Ueber⸗ 
bürbung der Seminar» Präparanvden mit Gedächtnißwerk, fonbern zugleich 
für die Nothwendigfeit einer Steigerung ber Leiftungen in den Seminarien 
ertlärt. Der Beichluß des Hanfes fpricht jedoch, getreu dem oben dar⸗ 
gelegten Grundſatze, aus, daß man bie Entfcheidung und befinitive Rege⸗ 
fung auch diefer Frage durch vie fehleunige Vorlegung des Unterrichté⸗ 
geſetzes erwarte, 

Neben der Serge für bie geiftige Anobildung ber künftigen Lehrer, iſt 
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die Sorge für deren angemeffene Beſoldung von entſcheidender Be 
dentung für vie Erziehung der Nation. Beibes fteht in ber engften Wechſel⸗ 
wirkung. Se tiefer die Stellung ber Lehrer in pecuniärer Beziehung her⸗ 
abgebrädt wird, um befto feltener werden fich dem Lebrerberuf, um nur 
Eins anznführen, auch ſolche Jünglinge zuwenden, welche bie fo wänfchen® 
wertbe Vorbereitung bes Gymnafial⸗ oder Realſchulunterrichts genoffen 
baden. Die Feſtſetzung gewilfer Grenzen für vie geringften auskömmlichen 
Lebrerbefolbungen, fowie die Ordnung ber den unvermögenden Gemeinden 
und Schulverbänden zu leiftenden Beihälfe wird das Unterrichtsgefeg ent- 
halten müfjen. Verſchiedene Petitionen theilg wegen Erhöhung ber Lehrer⸗ 
befolbungen, theils wegen Regelung bes Penſionsweſens und wegen 
ausreichender Unterftügung ber Lehrer-Wittwen und Waifen find 
der Staatsregierung zur Berüdfichtigung überwielen. Ein in ber lebten 
Sefften eingebrachter Antrag wegen Errichtung von Penfionskaffen für bie 
Witwen und Waiſen ber Elementarlehrer aller Eonfelfionen kam im Haufe 
nicht mehr zur Grlebigung. 

Endlich ift noch der Verhanplungen zu gebenten, welche im Laufe 
ber erſten Seſſion in Betreff der den Realfchulen während der Rau⸗ 
mer’fchen Verwaltung entzogenen Berechtigungen ftattfanben. Die Real 
jchulen find pur das Bürgertum begründet unb werben faft au&- 
fchließlich von den Städten erhalten. Ihre ftaatlichen Berechtigungen 
wurben ihnen durch bie Verorbnung vom 8. März 1832 gegeben und ga« 
zantirt. Seit dem Jahre 1860 ftellte inbeffen der Handelsminiſter immer 
höhere Sorberungen au viefe Schulen, wodurch fich vie Organifation der⸗ 
felben erweiterte und ben Stäpten größere Geldopfer für die Lehrkräfte 
auferlegt wurden. Trotzdem errichtete das Handelsminiſterium Provinzial 
Gewerbeſchulen mit Berechtigungen für ven einjährigen Militärbienft und 
deu Eintritt in's Gewerbe⸗Inſtitut, welche denen ver Realſchulen weit 
voranftanden. Seit vem Jahre 1855 aber traf fie, obwohl fie fich bes 
mäht hatten, jenen Forderungen mit Eifer und Opfern nachzulommen, ein 
Schlag nad dem andern durch Entziehung und Verlümmerung ihrer bis⸗ 
berigen Berechtigungen für die Banalademie, für vie höheren Aemter ves 
Bergfaches und für ven Poftvienft. Der Unterrichtsminifter v. Raumer 
enthielt ſich jeder Intervention zu Gunften ber feinem Schnee vornehmlich 
anvertrauten Lehranftalten, ja, als er um benfelben angegangen wurbe, 
begnägte er ſich zu antworten, daß ihm bie Grünbe für bie eingetretenen 
Beichränkungen „nicht vollſtaͤndig befannt feien.“ 

Bei folder Behanblungsweife mußten die Realſchulen ihrem linter- 
gange entgegen geben, und in ber That wurben bie oberen Klafſen leer 
und eime Anzahl von Realſchulen wandelte fich in Gymnaſien um. Je 
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mehr das Bebärfniß, die Zweckmäßigkeit und vie Nothwendigkeit befonverer 
Realfchulen von dem Abgeortnetenhaufe anerkannt wurbe, um fo entfchie- 
bemer ſprach fich auch daſſelbe für fie aus. Unter Zuftimmung des Un⸗ 
terrichtsminifter6 wurbe deshalb bie gejepliche Weitftellung ber ben Real⸗ 
Schulen zuftehenden Befugniffe zwar dem zu erlaffenden Unterrichtögefege 
vorbehalten, zur fofortigen Abhülfe aber der Antrag angenommen, „daß 
bie Staatsregierung bis dahin ben Realfchulen die ihnen entzogenen Rechte 
im vollen Umfange wieder gewähren werbe." — 


XIV. Rechtsweſen. 


Wenn bie conftitutionelle Partei es für eine ihrer wichtigften Aufgaben 
und vielleicht für die wichtigfte halten muß, bie Wahrung ver verfaffunge- 
mäßigen Rechtsordnung und deren zeitgemäße Fortbildung fich angelegen 
fein zu laſſen, alfo ven Rechtsſtaat in feiner confequenten Durchführung 
für Preußen herzujtellen, fo ergiebt ſich daraus für die parlamentarifche 
‚Zhätigleit eine Fülle von Zielen und Beftrebungen, welche nicht durch verein» 
zelte Leiftungen auf dem Gebiete ver Geſetzgebung und Verwaltung, ſondern 
nur durch ein beharrlich fortgefettes Wirken erreicht werben fanı. Nimmt 
mon nun noch Hinzu, daß bei ver Durchführung biefer Aufgabe nicht allein 
die Rüdfichten ver Zweckmäßigkeit und einer abftracten Gerechtigkeit in’s 
Auge zu faffen find, fonbern daß auch auf eine wahrhaft volksthüm⸗ 
liche Geftaltung unferes Rechtsweſens binzuwirken ift, unb bag 
das hohe Ziel einer ganz Deutfchland umfafjenden nationalen Rechtsein- 
beit Eräftig erftrebt werben muß: fo wird man bei der Beantwortung ber 
Frage, was von dem Abgeorbnetenhaufe in feiner letzten Legislaturperiode 
auf biefem Gebiete geleiftet worben ift, ein billiges Maaß anzulegen fich 
veranlaßt finden. 

Die parlamentariſche Thätigkeit iſt aber gerade in dieſer Richtung 
nicht auf das reine Rechtsgebiet beſchränkt. Die Geſetzgebung über manche 
Theile des öffentlichen und des Privatrechts, z. B. über die Ehe, das Ge⸗ 
meinbewefen, den Bergbau, erhält durch die beſondere Beſchaffenheit des 
Begenftandes einen eigenthümlichen Charakter, welcher in formeller und 
materieller Hinficht berücdfichtigt werden muß. Imfoweit es ſich aber 
darum handelt, die verfaffungemäßige Controfle des Abgeorbnetenhaufes 
über die Verwaltung auszuüben, ift es veffen Pflicht, die Wahrung bes 
Rechts nach den verfchienenften Seiten des öffentlichen Lebens zu über- 
wachen, und, wenn es nöthig tft, für bdiefelbe mit ven verfaflungsmäßigen 
Mitteln einzufchreiten. 

Daß das Abgeordnetenhaus es namentlich in biefer letzten Beziehung 
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nicht an fich hat fehlen Laffen, zeigt vor Allem bie eingehende und unab⸗ 
hängige Behandlung der in fo großer Anzahl bei bemfelben eingereichten 
Betitionen, deren viele nach forgfältiger Prüfung ber Staatsregierung zur 
Berückfichtigung over zur Abhülfe überwielen worden find. Aber auch, 
wo fonft in fpecielfer Beziehung auf die Yuftizuerwaltung Webelftänve fich 
berausftelften, wurde auf die Befeitigung verfelben Bedacht genommıen. 
So erfchten das Einrüden rihterliher Beamte in bie etatsmä- 
ßigen Gehaltserhöhungen nicht nach feften Rechtsgrundſätzen georb- 
net, nnd es find deswegen in ben Jahren 1859 nnd 1860 Befchlüffe ge 
faßt worden, welche die als nothwendig bezeichnete Abhülfe herbeigeführt 
haben. Außerdem bat das Haus die orbnungsmäßige Berwaltung ber 
Juſtizbaufonds zum Gegenftanp feiner befonveren Aufmerkſamkeit ge- 
macht, unb auf die Nothwenbigleit der gefeglichen Regulirung ber Ein⸗ 
zelhaft ift mit Nachdruck hingewiefen worten. 

Auf vem Gebiete ber eigentlichen, zum ausfchließlichen Reſſort des Juftiz⸗ 
minifteriums gehörigen Rechtsgeſetzgebung hatte ver Yanbtag in den 
beiden erften Iahren ter Legislaturperiode über die geringe Initiative ber 
Stantöregierung fich zu beflagen; nach ver Eröffnung des Landtages von 
1861 durfte daher in der Adreſſe auf die Thronrede nicht verfchwiegen 
werben, daß eine erhöhte Thätigkeit der Geſetzgebung umerläßlich ſei, um 
ben Ausban der Verfaffung zu vollenden und eine richtigere Abgrenzung 
ber Gebiete der Yuftiz und Verwaltung herbeizuführen. 

Diefer Erwartung hat nun bie Staatsregierung währenn bes bieß- 
jährigen Landtages in anerlennenswerther Weife entfprochen. Das lange 
and forgfältig vorbereitete Werk des gemeinfamen beutfchen Handelsgeſetz⸗ 
buches ift für Preußen zum Abſchluß gebracht worden und die wichtige 
Geſetzgebung über vie Reform des bürgerlichen Proceſſes ift wenigftens in 
das Stabinm ber vorbereitenden Bearbeitung getreten; Anberes, namentlich 
die Aufhebung bes Lehnverbandes und bie Reform der Hypo⸗ 
thefen- und Subhaftationsorbnnng bat im Abgeorbnetenhanfe cine 
Anregung gefunden, welche hoffentlich ihre Früchte tragen wird. 

Unter ven eigentlichen Verfaffungsgefeken erfchien ver Allem die Ein- 
bringung eined Gefegentwurfes über die Berantwortlichleit ber Mir 
nifter als eine Pflicht, ja als eine Ehrenfchuld der Staatsregierung. Da 
diefe auch in ver legten Sigungöperiove einen foldhen Entwurf nicht vor⸗ 
fegte, fo konnte es fich für das Abgeorbnetenhaus nur darum fragen, ob 
es in biefem Fall von feinem Rechte der Initiative Gebrauch machen over 
auf die Vorlegung eines Gefetzentwurfes von Seiten der Staatsregierung 
dringen follte. Im erfteren Singe ward eine im Jahre 183% von ber 
Staatsregierung eingebrachte Gefepesvorlage von mehreren Abgeorbneten 
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zum Gegenſtande eines felbftänpigen Antrages gemacht; aber gegen bie Aus 
nahme dieſes Entwurfes ſprach die nicht befriepigende Fafjung beffelben, vie 
Kürze der noch zur Verhandlung freien Zeit und befonvers ber Umſtand, 
daß bie Staatsregierung fich bereit erflärte, in der nächften Seffion eine 
Geſetzesvorlage über bie Berantwortlichleit ver Minifter zu machen. Das 
Abgeordnetenhaus fprach demnach die Erwartung aus, daß dies in Aus⸗ 
führung des Art. 61 ver Verfaſſungsurkunde gefchehen werde. 

Don den durch die Stantöregierung eingebrachten Gefetzesvorſchlägen 
find befonvers biejenigen hervorzuheben, welche fich auf bie Erweiterung 
bes Rechtsweges im Gegenjag zu ber fogenannten Upminiftrativjuftiz und 
auf die Gompetenzconflicte zwifchen Juſtize und Verwaltungsbehörden ber 
ziehen. Es find bier brei verfchievene Entwürfe zu unterfcheiben. 

Der Eine handelt über bie Erweiterung des Rechtsweges, 
und bat es zum leitenden Princip gemacht, daß bie Zuläffigkeit bes 
Rechtsweges überall pa die Regel bilde, wo Jemand in feinen Privatrechten, 
d. h. in feiner individuellen Rechtsſphäre, dem Geſetze gegenüber, veriekt 
zu fein behanptet, und daß, wo das beſtehende Recht nach dieſer Seite 
hin Beſchränkungen ftatuirt babe, biefelben zu befeitigen feien, foweit bie» 
fee mit bem öffentlichen Wohle vereinbar erjcheint, 

Dies Princip iſt dann in folgenden Beziehungen zur Anwendung ge 
bracht worben: 

1) In Betreff ver Anſprüche ber Staatsbeamten wegen ihrer Dienft- 
eimlünfte._ Es foll namentlich über Anſprüche auf Befoldung, Penfion 
oder Wartegeld fortan der Rechtsweg ftattfinden. 

2) In Beziehung auf öffentliche Abgaben im Allgemeinen. Der Ent⸗ 
wurf hat bier die richterliche Competenz injoweit erweitert, als er eine 
Klage auf Erftattung der gezahlten Abgabe, die bereits früher getilgt oder 
bereits verjährt war, gewährt und ben Rechtsweg eröffnet, wenn behauptet 
wird, daß die geforderte Abgabe keine öffentliche fei, fondern auf einem 
aufgehobenen privatrechtlichen Fundamente, insbejondere anf einem frühe. 
ren guts⸗, ſchutz⸗ oder grunbherrlichen Rechte berube. 

3) Betreffend die Stempelfteuer. Jeder, der zur Entrichtung eines 
Wertbftempeld oder anberen Bertragsftempels nicht verpflichtet zu fein bes 
bauptet, foll eine Civilffage veöwegen anftellen können. 

4) In Beziehung auf Kicchen«, Pfarr- und Schulabgaben. Unter 
theilweifer Aufhebung ver Eabinet8-Orbre vom 19. Junt 1836 ſollen nnr 
biejenigen ber genannten Abgaben, welche auf einer allgemeinen gefeglichen 
Berbinblichleit oder einer Anordnung ber auffichtführenden Regierung bes 
ruben, ven öffentlichen Abgaben hinfichtlih der Beſchraͤnkung bes Rechte 
wege® gleichgeftellt fein. 
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Das Abgeordnetenhaus fchloß fich, unter Dinzufügung einzelner Ab⸗ 
änderungen, bem Princip des Gefegentwurfed und feiner Durchführung 
an, und derſelbe ift in dieſer verbeflerten Geſtalt zur gefehlichen Geltung 
gelangt. 

Der zweite Sutwurf über die Zuläffigkeit des Rechtsweges in 
Beziehung auf polizeilihe Verfügungen ift leider in ver mit Ge⸗ 
fegäften überhäuften Juſtizcommiſſion bes Abgeorpnetenbaufes nicht erledigt 
worden. Die Staatsregierung wirb bvenfelben unzweifelhaft dem nächſten 
Landtage wieder vorlegen, und das für den Rechtsſchutz ver Staatebür- 
ger fo wichtige Geſetz dann hoffentlich zu Stande kommen. 

Der dritte Entwurf handelt von ver gerichtlichen Verfolgung 
von Beamten wegen Amts⸗ uub Dienftbanbplungen. Derſelbe 
ift zumächft gegen das Gefeg vom 13. Februar 1854 gerichtet, weiches im 
Fall einer gerichtlichen Verfolgung von Civil⸗ oder Milttär-Verwaltungs- 
beamten wegen AUmts- oder Dienfthbandlungen die Erhebung des Compe⸗ 
tenzconflicts, um den Rechtsweg auszufchließen, geftattet. Unter Aufhebung 
viefes Geſetzes ward das Princip aufgeftelit, daß in deu genannten Fällen 
die gerichtfiche Verfolgung auf bie geeigneten Anträge unbehindert einge 
leitet, und nur vie vorgeſetzte Dienftbehörbe des unter Verfolgung geſetzten 
Beamten zur Wahrung bes öffentlichen Intereſſes gleichzeitig davon bes 
nachrichtigt werben folle. 

Das Hans ver Abgeorbneten hat fich auch mit biefer Geſetzesvorlage 
im Wefentlichen einverftanden erflärt, und nur in Beziehung auf die Be 
hörve, welche über bie Verfolgung von Perſonen des Soldatenfſtandes ent- 
ſcheiden foll, eine Abänderung befchloffen. Außerdem aber vrängte fich vie 
Erwägung auf, daß bei ber abhängigen amtlichen Stellung ver Staate- 
anwaltſchaft das ganze Geſetz iliuforifch gemacht werben könnte, wenn bie 
Erhebung der Anklage ausfchlieglich von dem Ermeſſen ver Ießteren ab⸗ 
hängig gemacht würde, und es wurde daher bie Refolution beliebt, bie 
Erwartung auszufprechen, daß die Staatsregierung balomöglichit ein Ge⸗ 
jeg vorlegen werbe, durch welches das ausſchließliche Anklagerecht 
ber Staatsanwaltfchaft modificirt wird. Die Verhandlungen über 
biefe, für das Strafverfahren überhaupt principiell wichtige Refolution 
werden hoffentlich die Beranlaffung geben, das Recht ver Privatanklage 
in ver geeigneten Weiſe gefetlich feitzuftellen. Leider ift aber biefe Anre⸗ 
gung zu einer Tünftigen Berbefferung der ganze Erfolg ber ſchwer wiegen. 
ven Geſetzesvorlage geweien, da das Herrenhaus berfelben feine Zu- 
fiimmung verweigert Bat, und fie alfo in biefer Seffien noch nicht zur 
gefeglichen Geltung bat gelangen koͤnnen. 
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. XV. UÜllgemeines deutſches Hanvelsgefegbud. 


Als der Yuftizminifter am 4. April d. 3. den Entwurf des allgemei- 
nen deutſchen Handelegefegbuches dem Haufe vorlegte, wurbe dieſe Mit- 
theilung mit Iebhaften Zeichen des Beifalls aufgenommen, obgleich berfelbe 
dabei die Hoffnung ausfprach, daß ber Entwurf ganz fo, wie er aus ven 
Nürnberger und Hamburger Verhandlungen hervorgegangen fei, die Zu- 
jtimmung beider Häufer des Landtages finden werte. Daß die geſetzgebe⸗ 
riſche Thätigleit des Haufes für „das fo wichtige, täglich fich erweiternde 
Gebiet der commerciellen und inpuftriellen Intereſſen“ durch bie vemfel- 
ben angefonnene unveränderte Annahme des Entwurfs auf Null rebucirt 
werde, lag zu Tage. Wenn man gleichwohl, ohne Eiferfucht auf die ger 
ſchmälerten Rechte ver Vollsvertretung, von vornherein entjchloffen wor, 
bie Enbloc-Annahme zu bewilligen, fo ging biefe Haltung des Hauſes 
aus der in ber Nation lebenden Sehnfucht nach beutfcher Nechtseinheit 
hervor, ber bereitö in ver Adreſſe des Hauſes ein Ausbrud gegeben war. 
Es erfüllte das Haus mit gerechtem Stolze, in einer großen vaterlänbie 
ſchen Angelegenheit voranfchreiten, und durch bie Nefignation, vie es felbft 
übte, bie übrigen beutfchen Kammern zur Nachfolge veranlafien zu können. 
Aber auch das gewichtige Bedenlen kam zum Bewußtfein, daß, wie der Com⸗ 
milftonebericht ſich ausdrückt, durch den eingefchlagenen Weg ein Vorgang 
ftatuirt würde, ver vielleicht nach Umftänvden zum öftern wieberholt werben 
- könnte oder follte. Nur als ein Ausnahmefall daher könne der Verzicht des 
Haufes auf die Vornahme von Abänderungen ber Vorlage betrachtet, nur 
in ver Meberzengung könne er zugelaffen werben, daß auf biefem Wege ein 
Refultat erreicht werde, welches, indem es das nationale Einheitögefühl 
ftärfe, auch mächtig dazu mitwirken werbe, ben Mangel einer fteatlichen 
Drgenifation für die Gefeggebung in allgemeinen deutſchen Angelegenheiten 
zu befeitigen. „Die Rechte ver Vellevertretung,” führt der Bericht fort, 
„würden auf eine unveruntwortliche Weife verfümmert werten, wenn e6, 
ähnlich wie dies bereits bei der Zollgefeßgebung innerhalb des Zollvereines 
der Fall ift, auch bei der das materielle und Procekrecht betreffenden Ger 
feßgebung zur Regel werben follte, daß Gefegentwärfe, weil fie für ganz 
Deutſchland beftimmt find, nur im Ganzen und Großen geprüft und, weil 
bie völlige Ablehnung nicht rathſam erfcheint, nur ohne Abänverung im 
Einzelnen angenommen werben müßten. Der vorliegende Fall giebt brin- 
gende Veranlafjung, wieberum das lebhaftefte Bebauern auszufprechen, daß 
ed noch immer nicht gelungen iſt, für vie vielfachen gemeinfanen Angele⸗ 
genheiten ber Staaten bes veutjchen Bundes eine politifche Organifar 
tion zu fchaffen, bei ver neben einer ſtarken, einheitlichen Bunbesregierung 
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in Fragen ver Gefehgebung eine gemeinfame Volls⸗ und Staatenvertretung 
entſcheidend mitzumirken bat. Im Schooße ber Commiffion wurde das 
Verlangen nach einer gemeinfamen Vollsvertretung bei viefer Gelegenheit 
vielfach und Tebhaft an ven Tag gelegt, und es beruht auf einem einftim« 
migen Beſchluſſe verfelben, daß viefem Verlangen in dem Berichte an das 
Haus Ausprud gegeben wird.” 

Obgleich der Entwurf erft am 4. April und das Einführungsgefek 
am 29. April d. J. eingebracht wurben, ift es doch den angeftrengten Ar⸗ 
beiten der Commiffion gelungen, noch zur rechten Zeit den Bericht zu er⸗ 
ftatten, der fich natürlich nur auf die Beantwertung der Trage befchränfen 
fonnte, ob ver Entwurf ſolche Beftimmungen enthalte, welche feine unver- 
änderte Annahme nicht vathfam erfcheinen laffen. Man gewann aber 
bald die Ueberzeugung, daß man es mit einer gefeßgeberifchen Arbeit zu 
tbun babe, welche den ihr vorangegangenen Ruf der Gediegenheit recht- 
fertige, daß die Bortheile einer einheitlichen Geſetzgebung für den veutjchen 
Handel ſchwer genug in’s Gewicht fallen, um die Zweifel und Bedenken mehr 
als aufzuwiegen, bie fich gegen einzelne Beſtimmungen bed Gejeges erho- 
ben, daß eine Abänderung, bie auf dem Boden bes preußifchen Nechtes 
eine Verbeſſerung fei, das Gefek für Hamburg und Stuttgart vielleicht 
unannehmbar machen werve, daß es enblich bei ver Manntchfaltigfeit fich 
durchkreuzender Antereffen, die durch das Haus der Abgeoroneten im Ver⸗ 
gleiche mit ven einfeitigen Intereſſen vertreten werben, welche die Stände⸗ 
verfammlungen ver Mittel- und Kleinjtaaten zu beberrfchen pflegen, recht 
eigentlich bie Aufgabe ver preußifchen Vertretung fei, ihr Votum rafch und 
eutſchieden abzugeben. j 

Auf den materiellen Inhalt des Entwurfes einzugehen, ift um fo we- 
niger am Orte, als verfelbe ja nicht vie felbftändige Thätigleit des Haufes 
in Anfpruch genommen bat. Das Einführungsgefeg enthält meift 
formale Beftimmungen, vie bei ver Uebertragung bes neuen Geſetzes auf 
den vorhandenen Nechtszuftann Rüden auszufüllen, Erklärungen zu geben, 
Anordnungen zu treffen beftimmt find. Wei ver Prüfung hielt man ven, 
Geſichtspunkt feft, Hierbei nur das zur Erreichung des Zweckes Unentbehr- 
liche feftzuftellen, folche Vorjchläge aber gänzlich auszufcyeinen, zu deren 
Grörterung die Einführung des Hanbelsgefegbuchs keine ausreichende Ver⸗ 
anlaffung darbot. So wurbe die Beſtimmung befeitigt, daß die Börfen- 
orbnungen von dem Handelsminiſter erlaffen werden, vielmehr nur bie 
Genehmigung beffelben für vie aus ver Autonomie ber Gorporation her- 
vorgehenden Börfenorbnungen vorbehalten. Ebenfo ift der 8. 4 der Vor⸗ 
lage geftriden worven, nach welchem für vie Kaufleute eines Ortes ober 
einzelne Klaſſen veijelben burch Tönigliche Verordnung ver Zwangsbeitritt 
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zu ven Taufmännifchen Corporationen follte ausgefprochen werben bürfen. 
Auch dem Art. 69 der Vorlage, der den über Sommanbitgejellichaften auf 
Actien erlaffenen Vorfchriften des Handelsgeſetzbuches rückwirklende Kraft 
auf die bereits vorhandenen Geſellſchaften dieſer Art beilegen wollte, wurde, 
als einem unbilligen Eingriff in die Rechte beſtehender Inſtitutionen, die 
Zuſtimmung verſagt. 

Das deutſche Handelogeſetzbuch wird am 1. Mär; 1862 gültiges preu⸗ 
ßiſches Landesgeſetz und wird außer bem Segen, ben jebes beutfche Gefek 
mit fih führt, unferem Lande auch bie längſt erfehnten Handelsge⸗ 
richte mit kaufmänniſchen Beifigern bringen. Denn in Bezug auf 
die bieranf gerichtete Mefolution hat der Vertreter des Juſtizminiſteriums 
die Erflärung im Schooße der Commiſſion abgegeben, daß bie Regierung 
in ber nächſten Situngsperiode bes Landtages ein Geſetz im Sinne der 
Reſolution vorlegen werbe. 


XVI. Militäretat. 


Die fchwierigfte Aufgabe, welche dem Haufe ver Abgeordneten in ber 
vergangenen Seffion geftellt wurbe, lag in ben Vorlagen zur Neform 
unferer Militärverfaffung, welche bie Regierung am 9, Februar 1860 
in das Haus einbrachte, Die vorgefchlagenen Aenverungen ftellten eine 
eingreifende Umwandlung unferes Wehrſyſtems in Ausſicht. Die Linien- 
armee ſollte um 117 Bataillone und 72 Schwabronen verftärft, die Reſerve⸗ 
pflicht um drei Jahre verlängert, die Dienftzeit ver Cavallerie auf vier Jahre 
ausgedehnt werben. Dagegen follte bie Landwehr, aus dem Verbande des 
ftehenden Heeres gelöft, in pas Verhältniß ver Landwehr zweiten Aufge⸗ 
bots zurücktreten; die Landwehrcavallerie follte aufhören zu eriftiren. 

Es war nicht zu verfennen, daß die Lage Europas eine Stärkung 
ber Wehrfraft Preußens dringend wünſchenswerth machte, daß bie Sicher- 
heit Preußens ftärfere Sarantien verlangte als bisher. Als die geltende 
Wehrverfaffung geſchaffen wurbe, ftand Preußen in jener feften Verbindung 
mit Defterreih und Rußland, in welcher fo eben die großen Siege über 
Frankreich erfochten worden waren. Wie fchählich dieſe Alltanz unferer 
inneren Entwidelung geworben, fie war doch nach Außen vierzig Jahre 
hindurch die Schugwehr Europas gegen Frankreich gewefen, fie hatte Frank⸗ 
reich in feinen Schranten gehalten. Diefes Bündniß war zerbrochen, und 
deſſen Wieberherftellung lief dem Intereſſe Preußens zuwiber. Noch war an 
bie Stelle jenes alten Syſtems kein anderes Shſtem ver Allianz getreten; 
feine ver Großmächte Europas hatte über fefte Verbindungen zu verfügen, 
und Preußen ſtand nach dem Frieden von Villafranca Frankreich ifolixt 
gegenfiber. Bei einem Angriffe Franlreichs Tonnte Preußen weber auf 
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Defterreiche Unterftügung rechnen, — auch wenn bie öfterreichifche Regierung 
den völlig unmwahrfcheinlihen Willen dazu haben follte, fo fehlten ihre vie 
Kräfte, — noch auf die Unterftügung der übrigen deutſchen Regierungen. 
Es ftand vielmehr zu befürchten, daß bie fübdentfchen Negierungen beim 
Eintreten einer ſolchen Eventualität fich beeilen würden, ihren Frieden mit 
Branfreih zu machen. Rußland war durch feine inneren Fragen volftän- 
dig in Anſpruch genommen und außerbem im Cinverftänpniß mit Frank⸗ 
reich. England war ver Alliirte Frankreichs und wie noch heute entichlof- 
fen, vie Dinge kommen zu laffen. In keinem Falle hatte Preußen im 
erften Feldzuge auf die Mitwirkung Englands zu rechnen; erft wenn 
es den Ernſt und die Kraft ſeines Widerſtandes in längerem Kampfe be- 
währte, hatte man Ausficht auf Englands Unterjtügung Es kam ſonach 
barauf an, Preußen in ven Stand zu fegen, einem Angriffe Frankreichs 
burch feine eigene Kraft wiberftehen zu können. 

Wollte bie Landesvertretung fich nicht ihrer erſten und vornehmften 
Pflicht: für die Sicherheit des Landes nach Außen Serge zu tragen, entzie- 
ben, fo mußte fie mit ber Megierung auf die Vermehrung ver preußifchen 
Wehrkraft Bedacht nehmen. Die Frage: ob eine Vermehrung ver preu⸗ 
ßiſchen Streitkräfte ftattzufinden abe, war mit ber Aufrichtung der Napo⸗ 
leonifchen Herrfchaft entſchieden, — es Fonnte ſich nur darum handeln, in 
weicher Art und in welchen Grenzen biefe Vermehrung gefchehen folle. 

War es erforverlich, das Syſtem unferer bisherigen Heeresverfaffung 
zu biefem Zwede zu ändern? In einem fehr wefentlichen Punfte war 
daffelbe Hinter den ihm zum Grunde liegenden Gedanken zurüdgelommen. 
Die Stärke ver Rinienarmee — d. h. die Stärke ber militärifchen Schule 
für das preußifche Bolt — war zu einer Zeit normirt worden, als bie 
Devölkerung Preußens nur 10 Millionen Seelen zählte. Das preußifche 
Boll war über ven Rahmen biefer Cadres hinausgewachfen, bie wehr- 
pflichtige uud webrfähige Mannfchaft fand in ben Linienbataillonen feinen 
Raum mehr, bie allgemeine Wehrpflicht war ein Gefe geworben, welches 
nicht mehr zue Ausführung kam. Bon unferem Shſtem der allgemei- 
uen Wehrpflicht waren wir zu dem Syſtem bes Loofes und zu bem ber 
Sonfcriptien gelommen. Factiſch beſtand die allgemeine Verpflichtung zum 
Kriegspienite nur noch für die Pflichtigen ber höheren Stände, für bie 
Sohre ver wohlhabenden Klaffen, welche unter Vorausſetzung ver erfor- 
derlichen Schulbilpung al® Freiwillige ohne Ausnahme einzutreten hatten. 
In den minder wohlhabenden Klaffen lag die Wehrpflicht auf den Schul- 
bern berer, welche ungünftig geleoft hatten, bis zum vierzigiten Jahre bin; 
währen Andere, sbenfo Zaugliche und Rüftige, vollfonımen frei ausgingen. 
In Betreff dieſes Punktes trat vie liberale Majoritit des Haufes ber 
Negierung auf der Stelle bei. Auch fie wollte, daß dieſer Ungerechtigkeit 
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ein Ende gemacht, daß die allgemeine Wehrpflicht auch thatfächlich wieber 
bergeftellt werde. Mit ber Regierung war fie einverftanden darüber, daß 
in der Ausdehnung der Laft auf Alle die gebotene Verftärfung des Heeres 
gefucht, und daß in biefer Ausdehnung der Dienftpflicht auch das Mittel 
gefunden werden müffe, die Dauer und Schwere berfelben für den Ein- 
zelnen zu verfürzen und zıt erleichtern. 

Nicht jo einfach lag die Frage In Bezug auf vie Stellung, welde 
ver Plan der Regierung der Landwehr zuwies. 

Die geringe Stärfe ver Linie machte es nothwenbig, bei jeder euro- 
päifchen Verwidelung, welche Preußens Intereſſen berührte oder bebroßte, 
mit der Kriegsbereitfchaft der Linie auch die Landwehr zu den Fahnen zu 
rufen. Damit wurden jevesmal Hunberttaufende von Yamilienvätern ih⸗ 
vem Berufe und der Ernährung ihrer Familien entriffen und eine tief- 
greifende Erfchütterung des gefammten wirthichaftlichen Xebens des Staa⸗ 
tes hervorgerufen. Diefen Uebelſtand für die Zukunft zu vermeiden ſchlug 
bie Regierung vor, die Feldarmee ausfchlieglich aus ven jüngeren Mann⸗ 
haften, d. h. aus ver Linie zu bilden, die zu dieſem Zwecke durch vie 
brei jüngiten Jahrgänge der Landwehr verftärkt werben follte; bie Land⸗ 
wehr felbjt follte dann nur noch die Aufgabe des zweiten Aufgebots über- 
nehmen, d. 5. den Garnifondienft thun. 

Diefe Vorfchläge mutheten der Landesvertretung den Bruch mit ven 
glorreichiten Erinnerungen, mit jenem großen Gedanken zu, welcher unferer 
Heeresverfaffung nach ruhmvollen Erfolgen zur Grundlage gegeben worden 
war. Es ift wahr, die Landwehr mochte im Juni 1859 nicht überall freu» 
dig zu den Fahnen geeilt fein, aber man konnte daraus keinen Vorwurf 
gegen die Mannfchaften verfelben entnehmen; denn weder lag bie Verthei⸗ 
bigung des Vaterlandes, noch ein ausgeſprochener Kriegszweck Har vor. 

Die Mißſtände, welche in ver Mobilmachung ver Landwehr dor aus⸗ 
gebrochenem Kriege lagen, ließen fich freilich nicht verfennen. Man konnte 
der Regierung auch nicht beftreiten, daß dieſe dadurch in Zufunft noch ge« 
fteigert werben Könnten, daß unfer weitlicher Nachbar im Stande fei, mit 
feiner ftet8 fertigen Armee uns wiederholte Mobilmachungen abzundthigen. 
Uber ließen fich dieſe Uebelſtände nicht anders befeitigen, ale durch Aus⸗ 
fcheivung der Landwehr aus der TFeldarmee? 

Die Regierung behauptete weiter, daß einerfeits bie lange Friedens⸗ 
periode, deren Preußen fich zu erfreuen gehabt, andererſeits bie veränber- 
ten Communicationsmittel und bie Veränderung ber Kriegsweiſe den Ge- 
brauch ver Landwehr in ver durch das Gefek von 1814 vorgefchriebenen 
Weife unmöglich mache. Auch ließ fich nicht wohl in Abrede ftellen, daß 
bie Landwehr von 1860 nicht mehr die Landwehr von 1820 und 30 war. 
Der lange Frieden, welcher fo fegensreiche Früchte für die wirthfchaftliche 


Die Legislatırperiobe bes Hauſes ber Abgeordneten 1859 — 1861. 383 


Eatwidelung Preußens und Deutfchlands getragen Hatte, zeigte hier in 
ber That eine Kehrfeite. Die Landwehr hatte die Wirkungen biefer Frie- 
benszeit darin erfahren müſſen, daß fie ohne kriegserfahrene Officiere und 
Unterofficiere war. Die Friedensſchule, welche ihre Officiere ausfchlieglich 
durchgemacht hatten, hatte mwenigftens einem großen Theil berfelben nicht 
die militärifche Sicherheit gegeben, welche ihre Stellung ven Untergebenen 
gegenüber verlangte. Noch übler ftand es unleugbar mit ven Unterofficie- 
ren der Landwehr. Der Behauptung ver Regierung, daß bie gegenwär- 
tige Heeresverfaffung unter dieſen Umſtänden dazu nöthige, jebe Mobil- 
machung mit einer Desorganifation der Tinte zu beginnen, bie Officier⸗ 
und Unterofficier- Corps der Linie um ein Drittheil ihrer Beſtände zu 
ihwächen, um vie betreffenden Corps der Landwehr zu ergänzen, ließ fich 
wenig entgegenftellen. Es ließ fich ferner nicht beftreiten, daß bie Eifen- 
bahnen jene Einleitungsperiopen bes Krieges, welche in langen Märfchen 
beftanven, befeitigt hätten; daß mit ihnen das Mittel, bie eben zufammen- 
getxetenen Lanbwehrbataillone zu militärifch feften Körpern zu gewöhnen, 
fortgefallen fei. Man konnte endlich nicht leugnen, daß bie neuere Kriegs⸗ 
weife gleich in ven erften Tagen vie großen Eutfcheivungen fuche, und das 
Haus ver Abgeordneten mußte feinem verantwortlichen Ermefjen die ernite 
Frage vorlegen, ob bie befte Kraft des Landes, eben ihrem Heerde ent- 
riffen, unfertig in ihren Formationen, biefen Entſcheidungen ausgeſetzt 
werben bürfe? 

Auf diefe Erwägungen geftütt, behauptete vie Regierung, daß bei 
ben gegenwärtigen Zransportmitteln unb ber gegenwärtigen Kriegsweiſe 
nur ein Syſtem anwendbar fei, welches tie Formationen für alle in erfter 
Linie zu verwenvenbe Heeresfärper vollſtändig und fertig befige und biefe 
nur auszufüllen habe. Nicht mehr wie bisher dürften die Feldbrigaden 
aus einem Linien- und einem Landwehrregiment zu je brei Bataillonen be⸗ 
ftehen, fonbern aus ſechs Bataillonen, deren Friedensftand auf bie Hälfte 
ber Kriegsftärke (500 Gewehre) bemeffen, durch bie Einziehung der Re⸗ 
fernen in jebem Augenblide Triegsfertig zu machen fel. Auch diefe Ein- 
richtung, nur die Hälfte der Felbarmee unter Waffen zu halten, bleibe 
noch weit binter dem Syſteme ver übrigen Großmächte zurüd, berem 
Friebensformation eine viel geringere Vermehrung ihrer Bataillone für 
den Krieg verausfete. ‘Der feite Körper, in welchen unfere Neferven ein- 
zutreten hätten, würbe bei uns auch bei biefer Einrichtung immer ein 
schwacher fein, da das eine ‘Drittel ver Friedensbataillone aus unaus⸗ 
gebilpeter Mannfchaft beftände und beim Ausräden ber Bataillone zurüd- 
gelafien werden müſſe. Indeß glaube die Regierung hei Einführung dieſes 
Syſtems die Garantie für die Sicherheit des Staats mit vollem Ber- 
trauen übernehmen zu können. Es werde damit eine in fich völlig homo⸗ 
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gene Armee gefchaffen, pie NRefernemannfchaften Hätten ihre Schule med) 
nicht allzulange Hinter ſich und die Bertheibigung des Vaterlandes fiele 
in erfter Linie, wie es fich gebühre, ver jungen Mannſchaft des Lan⸗ 
des zu. 

Ebenfo wichtig uud fehwierig als die Erwägung ber militärifchen 
war bie Erwägung ver finanziellen Seite viefer Frage. Die von ber 
Regierung beabfichtigte Neform fteigerte unfer Milttärbunget um ſehr be 
deutende Summen. Die Regierung forderte 9%, Willtonen jährlidh und 
ſtellte dazu noch auferorventliche Ausgaben in Ausficht, welche fich noch 
nicht überfehen ließen. Diefe Vermehrung der Ausgaben wog um fo 
fchwerer, als die Staatselnnahmen keine bereiten Mittel zur Deckung ber- 
felben darboten. Das Haus der Abgeorbneten follte dem Lande zu beren 
theilweiſer Befchaffung eine Zuſatzſteuer von 25 Procent ber Klaffen⸗ und 
Einkommen, der Schlacht- und Mahlfteuer auflegen, und trogbem follte 
unfer Budget für die nächften Jahre mit einem Deficit abfchließen. Denn 
was war es anders als ein Defleit, wenn auf bie Beftände bes Staats 
ſchatzes oder auf die denfelben gleich zu achtenden Weberfchüffe früherer 
Jahreseinnahmen zurüdgegriffen werben mußte? Wenn auch zugugeben 
war, daß Preußen, um das Gleichgewicht mit den übrigen Oroßmächten 
zu behaupten, eine verhältnifmägig ftärfere Spannung feiner Webrfraft 
bebürfe, fo mußte andererſeits Preußen auch in feinen Finanzen etwas 
boraus haben. Es durfte die Ordnung feines Haushalts nicht ftören, es 
burfte die Stenerkeaft des Landes nicht überfpannen, die Ausgaben für 
militärifche Zwecke nicht auf Koften anverer, gleichberechtigter Anforberum- 
gen einfeitig bevorzugen; es mußte Nefervefonds für den Krieg bereit ha⸗ 
ben, und es ließ fich nicht verfennen, vaß bie Sufagfteuer von 25 Procent 
bereit8 die Vorwegnahme ber Kriegsfteuer war. 

Undererfeits ließen fich aber auch der directen Erhoͤhung des Militär: 
budgets gegenüber, welche vie Regierung verlangte, vie großen indirecten 
Erleichterungen nicht in Abrede ftellen, welche die VBorfchläge ver Regierung 
für das Land in fich ſchloſſen. Nicht blos die bisherigen enormen Koften 
der Mobilmachungen mußten ſich nach dieſen erheblich vermindern; auch vie 
mit den Mobilmachungen bisher verbunpenen Erſchütterungen des wirth- 
Ichaftlichen Lebens blieben dem Lande zum größten Theile erfpart, wenn 
es nicht wirklih zum Kriege kam. Den Gemeinnen wurde bie fehwere 
Laft abgenommen, bie Familien ver unbemittelten Landwehrmänner wäß- 
rend ihrer Einziehung zu den Fahnen zu erhalten; für die Kreife und 
Städte fielen die großen Ausgaben ber Geftellung ber Lanpwehrcanafierie- 
pferde zu ven Uebungen und ben Mobilmachungen fort, unb e8 war end» 
lich für die wirthfchaftliche Kraft des Landes von großer VBebeutung, wenn 
bie Laſt der Kriegopflicht für bie älteren productiv thätigen Männer er: 
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leichtert, wenn fie vorzugsweiſe auf bie Schultern ver Jugend gelegt 
wäre. 

Wie fich Died Alles aber auch verhielt, vie Summen, welche die Re« 
sierung in Unfpruch nahm, brachten unferen Staatshaushalt in eine be⸗ 
denkliche Lage und überftiegen nach der Anficht der Majorität des Haufes 
die Steuerfraft des Landes. Die Regierung gab das erfte Bedenken zu 
und lengnete das zweite; fie führte aus, daß auch fie ſich nur im Hinblid 
auf vie Verantwortung, welche bie erceptionelfe Lage Europas ihr auflege, 
zur Verlegung eines erceptionellen Budgets babe eutfchließen können; bie 
Drbnung ber Finanzen werde burch bie in Ausficht ſtehenden Mehrein- 
nahmen und namentlich durch die Ausgleihung und Erhöhung ver Grund» 
ftener In wenigen Jahren wieder hergeftellt fein. 

Wenn die Regierung fich auf bie erceptionelle Rage Europas berief, fo war 
diefe Behauptung ohne Zweifel begründet. Die Volksvertretung aber hatte 
fih demgemäß vie Frage vorzulegen, ob bie durch dieſe Lage gebotene Ver⸗ 
ftärtung bes Heeres nicht ebenfalls eine exrceptionelle, d. b. eine nur für 
diefe Lage berechnete, eine tranfitorifche fein könne, Einer alfo vor. 
übergebenven exceptionellen Rage wegen burfte man bas Land doch nicht 
dauernd belaften, durfte man vie Finanzlage Preußens doch nicht dauernd 
ftören. Indeß ftanden wiederum allen tranfitorifchen Maaßregeln fehr ge- 
wichtige Bebenfen entgegen. Das Intereſſe des Landes wie das Intereſſe 
des Heeres geboten gleich dringlich die thatfächliche Durchführung ber all- 
gemeinen Wehrpflicht, welche durch tranfttoriihe Maaßregeln nicht zu er- 
reichen ftand. E6 waren unleugbar auch andere Mängel in unferer Heeres⸗ 
verfaffung vorhanden, welche ein für alle Mal zu befeitigen wünſchenswerth 
war. Endpdlich fehlen es unratbfam, tranfitorifche Heereslörper zn bilden, 
welche eben viefes ihres Charakters wegen weber zu rechter militärifcher 
Seftigkeit, noch zu militärifchem Selbftgefühl gelangen könnten. Die Lage 
Europas Tonnte noch auf lange Zeit hinaus ungewiß bleiben, und bie libe- 
rale Majorität des Haufes durfte zufegt nicht verlennen, daß diefe Stär- 
fang Breußend auch der Sicherheit Deutfchlands galt, daß unferer Politik 
in dieſer Richtung eine dauernde Aufgabe und große Entſchläſſe 
bevorftänden, zu veren Loͤſung und Ausführung eine bleibeude Ber- 
ftärfung unferer Heereskraft durchaus nothwendig war. 

Nach alledem ftellte fi) für bie Bollsvertretung bie Frage dahin, ob 
bie Zwede, welche die Vorlage der Regierung im Auge hatte, nicht mit 
einer geringeren Belaftung des Budgets und bes Landes zu erreichen 
ftänden ? 

Der nächte Weg zu einer finanziellen Erleichterung, welcher fich dar⸗ 
bet, beftand in ver Verkürzung der Dienftzeit. Die factifche Durch⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht fteigerte die jährlich eintretende Zahl 
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der Necruten um ein volles Drittheil. Wurde nun die Dienftzeit in dem⸗ 
jelben Verhältniß gefürzt, fo mußte fich ver Aufwand, zwar nicht in bem- 
felben Verhältniß, wie häufig irrthümlich angenommen worben ift, aber 
boch um ein Bedeutendes vermindern. 

Man betrat damit das Gebiet einer rein technifchen Frage. Die 
Gründe für und gegen die Herabfegung ber breijährigen Dienftzeit auf 
eine zweijährige find bei biefer Gelegenheit eingehend erörtert worben. 
Auf der einen Seite forberie man freilich nicht ein burchaus exact gefchul« 
tes Berufsheer, wie e8 von andern Großmächten Europas gehalten wirb; 
aber man legte doch das Hauptgewicht auf die Nothwendigkeit ver militä- 
rifhen Ausbildung und Routine, welche durch bie Uebung des Exercier⸗ 
platzes noch nicht erreicht werbe, obgleich auch für biefe nach ber neueren 
GSefechtsart erhöhte Anfprüche gemacht werben müßten. Außerdem bob 
man bervor, baß ein wefentlicher Einwand gegen vie ftricte Durchführung 
ber zweijährigen Dienftzeit in ver Organifatton liege. Die Bataillone 
würden bei der zweijährigen Dienftzeit fo ſchwach, daß fie feine geeigneten 
Cadres für die weit überwiegende Zahl ver Kriegsftärfe bilben könnten. 
Dies fei um fo weniger möglih, ba die noch nicht ein Jahr bei ben 
Fahnen Befinplichen bei ver Mobilmachung aus ven Felpbataillonen aus⸗ 
gefchieven werden müßten, und bie im zweiten Dienftiahre befinbliche 
Manufchaft zu ſchwach fei, um ven Stamm eines taufend Mann ſtarken 
Bataillons abzugeben. 

Auf der Gegenfeite war man freilich weit entfernt, das preußifche 
Heer in eine blos flüchtig ausgebildete Miltzteuppe auflöjen zu wollen. 
Aber man berief fich für die zweijährige Dienftzeit auf früher gemachte 
Erfahrungen und glaubte einen Erfaß der geringeren Ausbildung tin ber 
für ven Krieg zu erwartenven DBegeifterung, in ber vollsthümlichen, alle 
Stände umfaffenden Organifation des Heeres zu finden, und legte ein 
befonderes Gewicht auf bie zu erwartende turnerifche Ausbildung ber 
Jugend. Dan jtellte ber technifchen Frage die politifche und vollswirth⸗ 
fchaftliche gegenüber, und hob außer vem finanziellen Nachtbeile der drei⸗ 
jährigen Dienftzeit die Schwächung der nationalen Arbeitskraft bei ver 
confequenten Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht hervor. 

Da die Staatsregierung die zweijährige Dienftzeit zurückwies, fo lag 
e8, bei der gefeglihen Geltung der dreijährigen Dienflzeit, 
nicht in der Hand ver Volfsvertretung, bie Einführung ber erfteren durch⸗ 
zufegen. Um dies zu erreichen, wäre ihr nichts Anderes übrig geblieben, 
al8 durch die Verweigerung der für die Reorganifation bes Heeres erfor- 
verlihen Mittel in viefer Beziehung einen indirecten Zwang gegen vie 
Staatsregierung auszuüben. Allein ein folcher Schritt mußte ſchon wer 
gen ver Lage der Sache und namentlich unter ben gegenwärtigen Ber 
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haltniſſen der auswärtigen und deutſchen Politil Preußens untbunlich er- 
-fcheinen. 

Die zur Vorberathung der Militärvorlagen feitens des Abgeordneten⸗ 
hauſes nievergefeßte Commiffion verfuchte vielmehr einen anderen Weg zu 
zeigen, auf welchem ber von ver Regierung beabfichtigte Zweck mit gerin« 
geren Koften und ohne die Ausjcheivung der Landwehr aus ber Feldarmee 
erreicht werben Tönnte. Nach diefem Borfchlage follte jedes ver 81 Linien- 
infanterieregimenter nicht aus brei, fonbern nur aus zwei Linienbatatllonen 
und einem Lanbwehrbatailfon beitehen. Die DOfficiere und Unterofficiere 
für das Lanbwehrbataillon follten bei ven Linienbataillonen auf dem Etat 
gehalten werben. Auch auf dieſen Weg ging die Regierung nicht ein. 
Die liberale Bartei konnte ihrerſeits noch weniger der vierjährigen Dienft- 
zeit für vie Eavallerie, ver Ausdehnung der Nefervepflicht auf drei Jahre 
ihre AZuftimmung geben. Die Commiffion votirte bie Ansbehnung ber 
Mefervepflicht nur auf Ein Jahr und bemühte fich, in den regelmäßigen 
Etat für den bisherigen Stand ber Armee die bei ver in Ausficht genom- 
menen Ausbehnung der Armee um fo bringenver gebotenen Erfparniffe 
einzuführen. Diefen VBorfchlägen Tonnte das Abgeorbnetenhaus nur zuftime 
men. Die Regierung wurde dringend baranf bingewiefen, in ber über- 
mäßig angefchwollenen Pofition ver Benfionen Erſparungen eintreten zu 
laffen. Die Koften der Reifen und Inſpectionen wurben verkürzt, 
überflüffige Commanbanturen wurben gejtrichen, vie Erhöhung bes 
Etats für die Eapettenhäufer wurde verweigert, die Uebertraguns 
gen innerhalb ber einzelnen Poſten des Kriegsminifteriums und ber babei 
fich ergebenden Ueberſchüſſe von einem Jahr in pas andere follten in Zu⸗ 
kunft wegfallen, 

Den Einwänben gegenüber, welche die Commiffion erhoben hatte, 308 
die Regierung ven Geſetzentwurf zur neuen Regelung ver Wehrpflicht zu⸗ 
rüd und machte ven Vorfchlag, die zur Aufrechthaltung ver Kriegsbereitfchaft 
der Armee erforverlihen Mittel bis zum 1. Juli des Jahres 1861 
zu bewilligen, Auf dieſen Vorſchlag einzugehen war möglid, Die Ver⸗ 
ftärfung des Heeres war, wie oben ausgeführt ift, durch bie Lage Europas 
geboten, Die Regierung hatte bie Forberung einer regelmäßigen Erhöhung 
des Militäretats für je zwölf Donate um 9%, Millionen in eine Forbe- 
rung von neun Millionen auf einen Zeitraum von vierzehn Monaten er- 
mäßigt. Die Frage über die Dienftzeit wie über bie Landwehr blieb eine 
offene; die dauernde Ueberlaftung des Budgets war vermieden. Und noch 
einen anberen Grund gab e6, ber viefen Eompromiß annehmbar erfcheinen 
ließ. Die Koften der Reform ließen ſich nach ven Vorfchlägen ber Re⸗ 
gierung nicht vollftänbig überfehen, pa unbeftimmte ertracrpinäre Ausga⸗ 
Jen in Ausficht geftellt waren. Mit dieſem ihrem zweiten Vorjchlage hatte 
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bie Regierung vie Zumuthung zurüdgenommen, von ber Kanımer ein 
Definitioum zu verlangen, veffen finanzielle Folgen fich nicht einmal Aber - 
feben ließen. 

In der Seffion dieſes Jahres erneuerte die Regierung vie Vorlage 
einer gefeglichen Negelung ver Reform nicht; fie befchränfte fich vielmehr 
auf die finanzielle Seite, während fie iInzwifchen die Reform fowelt zur 
Ausführung gebracht hatte, als es innerhalb der Schranken des Geſetzes 
vom 3. September 1814 ihr möglich erfchten. Auch Konnte fich die Mi⸗ 
litaͤrrommiſſion dem Anerfenntniß nicht entziehen, daß die von ber Staate« 
regierung bi® dahin zur Durchführung ber beabfichtigten Armee⸗Reorgani⸗ 
fation ergriffenen Maaßregeln mit ber geltenden Gefeggebung nicht tm 
Widerfpruche ftehen, und eine Weberfchreitung ver der Staatsregierung 
zuſtehenden gefeglichen Befugniffe bis dahin nicht vorliege. Ebenfo wenig 
konnte jedoch verfannt werben, daß in ben Conſequenzen ber gefchaffenen 
Einrichtungen die Möglichkeit einer Leberfchreitung des Geſetzes vom 
3. September 1814 über die Verpflichtung zum Kriegsdienfte gegeben fei. 
Insbeſondere erhoben fich die gewichtigften Bedenken, ob es nach dem ans 
geführten Gefege ver Staatsregierung freiftehe, im Falle ber Mobilmachung, 
namentlih vor dem Kriege, vie beiden erften Jahrgänge ver Landwehr 
als Neferven zur Verftärkung ver Linienbataillone zu verwenden, und ob, 
da diefe Maaßregel zur Durchführung ber neuen Organtfation nicht ent 
behrt werben Lönne, für biefen Ball bie geſetzliche Baſis derſelben nicht 
erft durch eine entſprechende Abaͤnderung oder Declaration bes angeführ- 
ten Geſetzes gefichert werben miüife. Das Haus ber Abgeordneten bat 
biefen Bedenken-Raum gegeben, und in ver Sigung vom 81. Mai 1861 
bie Refolution befchloffen: „die Königliche Staatsregierung, fall fie Die 
zur Neorganifation ver Armee ergriffenen Maaßregeln aufrecht zu halten 
beabfichtigt, bleibt verpflichtet, fpäteftens dem nächiten Landtage ein Gefeg 
behufs Abänderung bes Gefeges vom 3. September 1814 über bie Ver⸗ 
pflichtung zum Kriegsdienſte vorzulegen.” — Bon Seiten ber Staats-⸗ 
regierung ift dann auch die Vorlegung einer folchen Novelle zugefichert 
worden. 

Im Webrigen bebarrte die liberale Partei des Haufes der Abgeord⸗ 
neten bet den auf Erfparungen gerichteten Befchlüffen, welche in Beziehung 
anf das Armeebudget in der Seffion von 1860 gefaßt worden waren; 
namentlich wurben bie Erweiterungen der Eadettenhäufer wiederum ab- 
gelehnt. In Betreff der für die Armee-Heorganifation geforderten Mehr⸗ 
koſten ſtellte fich im Haufe eine Meinungeverſchiedenheit dar, welche fich auf 
drei verfchiebene Anfichten zurücführen läßt. Einige wellten von einer 
Bewilligung oder wenigftens von einer bupgetmäßigen Bewilligung dieſer 
Koften überhaupt nichts wiſſen, bevor nicht die an bie Gtantsregierung 
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gefteliten Unferberungen, namentlich wegen ber zweijährigen ‘Dienftzeit, er- 
fünt felen. Andere wollten, unter bem Vorbehalte abweichender Beſchläſſe 
tm Ginzelnen, die Bewilligung In der von der Staatsregierung beantrag⸗ 
ven Form theils im Ordinarium, theils im Ertraorbinarium des Staats- 
baushaltsetats gewähren; die Majorität des Haufes hielt eine budgetmaͤßige 
Bewilligung für gerechtfertigt, aber nur im Exrtraordinarium. Sie war 
ver Anficht, daß aus den angeführten Gründen die Reorganifatton och 
nicht in der Lage fich befinde, um bie dafür zu bewilligenven Mehrloften 
In das Orbitarium bes Staatshaushaltsetats aufzunehmen, und wollte 
es jedenfalls vermeiden, das Orbinarium mit einem Deficit abzufchließen. 
Zur GErleichternng der Milltärverwaltung wollte man bie Erfparungen 
jedoch nicht im Einzelnen abfegen, fonbern von der verlangten Mebraus- 
gabe nur ein beftimmtes Paufchguantum abziehen. 

Ueber ven Belauf diefer Abzüge beftand aber wieber eine Meinungs⸗ 
vderſchiedenheit, indem Einige für die nach ver vorjährigen Bewilligung 
noch in Frage ftehenben VBebürfniffe des Jahres 1861 Eine Million, An- 
dere dagegen nur drei Viertel Million abfegen wollten. Die erftere Anficht 
fand in dem v. Vinde’fchen, vie zweite in dem Kühne'ſchen Antrag ihren 
Ausdruck; der letztere, mit dem fich die Staatsregierung zulegt einver⸗ 
ſtanden erllärte, hat die Zuftimmung des Haufes erhalten. 

Der weſentliche Geſichtapunkt, von dem bie überwiegende Mehrzahl 
der liberalen Partei in dieſer Frage geleitet worben iſt, war ber: einer⸗ 
ſeits eine ſolide Berftärfung ver Armee, bie die Lage Europas gebiete- 
rich forderte, nicht zu verhindern, andererſeits dem Lande unvollkom⸗ 
wen ımb nicht allfeitig erwogene Aenderungen feiner Seeresverfaffung 
und die dauernde Uebernahme einer übergroßen, nicht völlig überfehbaren 
finanziellen Laft zu erfparen. Das Feſthalten viefes Geſichtspunkts ift 
auch bereits nicht ohne Erfolg geblieben. Die Staatsregierung bat bie 
Ausfchliegang der Landwehr aus ber activen Armee anfgegeben und bie 
legtölative Regelung ver Neform für vie nächfte Seffion beftimmt ver- 
heißen. Sie hat bereits angefangen, ben zn groß angelegten Reformplan 
zu befchränten und erhebliche Erſparniſſe eintreten zu laſſen. Wenn bie 
ansgebienten Mannfchaften im Jahr 1860 Ende September entlaffen und 
die Recruten erft Ende October eingeftellt worben find, fo werben bie 
Reſerven in diefem Jahre zu berfelben Zeit entlafien, vie Recruten aber 
erft Ende November eingeftellt werben. Auf biefem Wege ift eine ſehr 
bebeutende Minderausgabe, ift eine Bereinigung ber entgegenftehenpen An- 
fichten für die Dienftzeit der Infanterie zu erreichen. Die conftituttonelie 
Partei im Haufe der Abgeordneten bat es fi bei ben Verhaubdlungen 
über die Reorganifation des Heeres namentlich zur Aufgabe geftelit, die 
gefegliche Bafis derfelben zu ſichern, und jeder nicht dringend ge⸗ 


300 Die Legislaturperiobe bes Haufes Der Abgeordneten 1869 — 1861. 


botenen Beichränfung des Inſtituts ver Landwehr, fowie einer über- 
mäßigen Unfpannung ber finanziellen Kräfte des Landes entgegen 
zu treten. Sie hat die Reorganifation nicht gehindert und nicht hindern 
wollen, aber die befinitive Anerkennung verjelben nicht ausgefprochen und, 
foweit e8 nach Lage der Sache ihr thunlich erfchien, die Gründe für bie 
Abkürzung der breijährigen Dienftzeit der Infanterie geltend gemacht. 

Kaum minder fchwer al® bie finanzielle fiel aber vie politifche Seite 
biefer Vorlagen in's Gewicht. Es Tieß fich nicht verfennen, baß nach einer 
viel verbreiteten Unficht, für welche es im Einzelnen nicht an ver that- 
fächlichen Begründung fehlte, bei dem Militär und namentlich bei ber 
Garde eine Bevorzugung bes Adels ftattfinvet, welche bier fo wenig, wie 
bei einem anberen Theile bes preußifchen Staatsbienftes, zu rechtfertigen 
ift, Im Heere ſelbſt aber traten einzelne Symptome hervor, welche auf 
einen Gegenſatz zu ben jet geltenden Verfaſſungszuſtänden des Landes 
binwiefen. Das Auftreten jüngerer Officiere dem Bürger gegenüber, bie 
einjeitige Accentuirung bes militärifchen Ehrenpunktes, die Ueberhebung 
bes folbatifchen Bewußtſeins, jene leider wiederholt vorgekommenen Exceffe, 
bei denen es zum Gebrauch ber Waffen gegen Unbewaffnete kam — dies 
- Alles waren Zeichen eines Gegenfates, deſſen Fortdauer unbeilvolle Wir- 
fungen für die unentbehrliche Harmonie ver Stände mit fich führen muß. 
Undererfeits aber konnte in einzelnen Ausfchreitungen dieſer Urt für bie 
Bollsvertretung keine Veranlaſſung liegen, dem Lande bie gebotene Stär- 
tung feiner Wehrkraft vorzuenthalten. Sie hat vie Staatsregierung baran 
erinnert, auch in biefer Richtung ihre Pflicht zu thun, in bem Vertrauen, 
baß die Krone am wenigften ihre erhabene Aufgabe verfennen könne, die 
Eintracht der Stände, des Staates und bed Heeres, bes Bürgers und 
der Solvaten zu wahren, und das Recht nach dem Wahlipruch des Ho- 
benzolfern’fchen Haufes „Jedem gleich zu meſſen.“ 

Die politifche Seite der Miilitärfrage trat aber noch in einer anbern 
Beziehung hervor, — ihr inniger Zufammenhang nämlich mit der beutfchen 
Verfaffungsfrage. Es ift ſchon oben erwähnt worden, daß eine Erhöhung 
ver Wehrkraft Preußens für deſſen politifche Stellung in Deutfchlanp von 
wefentlichem Einfluß ift; es läßt fich aber auch nicht verfennen, daß bie 
in bedenklichſter Weife fich fteigernde finanzielle Laft des Militärweſens 
nicht blos in Preußen, fondern auch in ven Fleineren veutfchen Staaten 
wird ermäßigt werben können, wenn bie gemeinfamen Kräfte einer mehr 
zufammengefaßten, einheitlichen Leitung unterworfen werben, zumal wenn 
biefelbe Gefinnung, welche in nenefter Zeit in Beziehung auf die Kriegs⸗ 
flotte in jo erfreulicher Weife zum Ausdruck gebracht ift, auch für das 
Lanpmilttärwefen allgemeine Geltung gewinnt. Auf dem letten Landtage 
ift e8 mit Recht hervorgehoben worden, baß es fich Hier nicht allein um 
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eine zweckmäßigere Einrichtung der Bunbeskriegsverfaffung handelt, ſondern 
daß e8 auf eine Reform der politifchen Bundesverfaffung anfommt. Die 
Sicherheit des gemeinfamen Vaterlandes ohne unverhältnigmäßige Opfer 
wird nur durch bie Herſtellung bes deutſchen Bundesſtaates unter Preu⸗ 
ſßens militärifcher und bipfomatifcher Führung mit Ausficht auf dauern⸗ 
den Erfolg gewahrt werben können. — 


Bei der breimaligen Berathung des Marineetate gab fih von 
Seiten des Hanfes jedesmal das Iebhaftefte Intereſſe für unfere junge 
Flotte fund. Um jeboch für die Begutachtung der Marineausgaben eine 
fachgemäße Grundlage zu gewinnen, befchloß das Haus ber Abgeorbneten 
im Sabre 1859, die Staatsregierung zur Vorlegung eines Gründungs⸗ 
plane® anfzuforbern, aus dem ber Zweck, welcher bei der Erweiterung ber 
Marine in's Auge gefaßt werde, fowie bie Höhe ver für die Erreichung 
beffelben erforderlichen, auf einen beftimmten Zeitraum zu vertheilenpen 
Geldmittel erfichtlich fe. Ein folder Plan ſei zwar, wie verlaute, be: 
reits im Jahre 1855 aufgeftellt, niemals aber dem Landtage zur Geneh⸗ 
migung vorgelegt worden. Die Regierung fagte bie Aufftellung und Vor⸗ 
legung eine® folchen Planed zu, die indeß auch in ber zweiten Seſſion 
wegen ver großen „in der Sache liegenden Schwierigfeiten” unterblieb, 
Die inzwifchen eingeleitete Reorganifation der Aomtralität und ver Ueber⸗ 
gang des Marinedepartements auf den Kriegsminifter, der erft am 16. April 
d. J. fein neues Amt angetreten hatte, verzögerte abermals bie Vorlage 
des Grändungsplanes, der folglich erft in der nächft bevorſtehenden Legis⸗ 
faturperiode die ernfte Prüfung des Haufes in Anfpruch nehmen und ven 
Ausgangspunkt für eine ſyſtematiſche, von ber Landesvertretung control⸗ 
lirte Fortentwicklung ber preußifchen Flotte bilden wird. 

Mehrere auf die Marine bezügliche Nefolutionen, z. B. die Auffor« 
derung zur Vereinfachung des Verwaltungsapparats im Jadegebiet, zur 
Vorlegung des Seefavetteninftitut® von Berlin nach einem Seehafen, zum 
Bau einer Eifenbahn von der preußifchen Grenze nach der Jade und Ol⸗ 
denburg wurden von Seiten bes Haufes gefaßt. Bei ter legteren kamen 
wieberholt die Schwierigfeiten zur Sprache, die Hannover unferer Negie« 
rung in den Weg legt, um fie daran zu verhintern, einer von ihr bei Er⸗ 
werbung des Jadegebietes gegen Oldenburg eingegangenen Verpflichtung 
nachzukommen; bemerlenswerth ift, daß ver Sriegsminifter diefe Schwie- 
rigfeiten am 24. Mat d. %. als folche bezeichnete, die, wie es den Anfchein 
babe, auf frieplihem Wege gar nicht zu befeitigen felen. 
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XVII. Auswärtige Polttik. 


Der in ber erften Sigung des Hauſes erfolgten Vorlage des Geſetz⸗ 
entwurfs, ven Geldbebarf ver Militär- und Marineverwaltung 
betreffend, war eine Deukſchrift beigefügte, welche fich über bie bisherige 
Politik der Negierung in Beziehung auf ven Confliet Defterzeichs mit 
Sardinien verbreitete. Diefe Denkſchrift machte e8 dem Haufe zur Pflicht 
über bie europätfche Conftellation, in vie Preußen getreten war, und über 
pie bedeutenden Dpfer, die dem Steuerpflichtigen zugemutbet wurben, bie 
Meinung bes Landes auszufprechen. 

Nachdem durch die Barteinahme Frankreichs für Sardinien vie italie- 
nifche Sache bie Dimenfionen einer europäifchen Berwidelung angenommen 
hatte, wurbe fie der Gegenſtand gemeinfamer Vermittelungeuerfuche ver 
Gropmächte, an benen Preußen fich betheiligte. Die von England vorge⸗ 
fchlagene, von Preußen angenommene Löfung (man erinnert fich der vier 
Bunte) fcheiterte an der Schwierigfeit, die über die Reihenfolge ver Ent⸗ 
waffnung erhoben wurde, und an ber Weigerung Oeſterreichs, einen Congreß, 
an dem Sardinien Theil nähme, zu befehiden, Die biernach näher gerüdte 
Kriegegefahr war eine Aufforderung für Preußen, für die Sicherung Deutſch⸗ 
lands in erfter Linie Sorge zu tragen; es erfolgte die Marfchbereitichaft 
bes prenßifchen Bundescontingents und ver von Preußen bei'm Bunbes- 
tage geftellte, einftimmig von vemfelben angenommene Autrog, viejelbe 
Maafregel für bie Eontingente fämmtlicher Bunbesftanten anzuordnen. 
Gleichwohl ließ Preußen ſich nicht abhalten, auch fernerhin an der Er- 
haltung bes Friedens zu arbeiten; dem abermals vou England ausgegan⸗ 
genen, von Frankreich und Rußland gebilligten Vorſchlage einer allgemei- 
nen Entwaffnung trat es bei, obwohl mit geringer Ausficht auf Erfolg, 
da Oefterreich inzwifchen in London und Berlin feine Abficht hatte eröff- 
nen lafien, eine Sommation an Sarbinien zu richten. Trotz ber hrin« 
genden Abmahnung Preußens, welches eine berartige Maaßregel als eine 
verhängnißvolle bezeichnete, wirb das öfterreichifche Ultimatum an Sardi⸗ 
nien erlaffen, von England und Rußland mit einem Proteft, von Preußen 
. mit einer Mißbilfigung beantwortet. Nachdem dann Defterreich® Angriff auf 
Sardinien erfolgt wor und Frankreich ſich dadurch zur Entfenbung eines 
Hülfsheeres nach Italien veranlaßt gefehen, orpnete Preußen bie Marfch- 
bereitfchaft auch feiner übrigen ſechs Armeecorps an. Auch nach dem 
Ausbruche des Krieges giebt Preußen feine vermittelnde Stellung nicht 
auf, nur mit dem Unterfchiebe, daß es früher fir vie Erbaltung des Frie⸗ 
dens thätig war, während es nunmehr vie Wiederherftellung beffelben in's 
Auge faßt, zu dieſem Zwecke aber feine viplomatifchen Natbfchläge mit 
mifitärifchen Machtmitteln unterftügen mußte Es tritt in ben Zuftand 
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ber bewaffneten Mediation unb zwar, um für die Eicherung Deutſch⸗ 
lands Sorge tragen zu können, und um über bie Aufrechthaltung der 
nationalen Intereſſen, insbefondere des europätfchen Gleichgewichts, zu 
wachen. 

Dies waren bie Örunbzüge der officiellen Denkſchrift, die in dem 
Commiſſiousberichte unb ven Plenarverhandlungen nach allen Seiten bes 
leuchtet wurden. 

Wie fehr die zur damaligen Zeit im fühlichen Deutfchland herrſchende 
Stimmung, in der fo viele berechtigte Momente zum Ausdruck famen, doch 
auch von ultramontanen Tendenzen angefacht und ausgebeutet worben 
war, bekundete vie Stellung, welche vie katholiſche Partei bes Haufes 
einnahm. Nicht undeutlich wurde bie Regierung von biefer Seite ber 
Barteilichkeit für ven Kaiſer der Franzoſen bejchulbigt, währen im Sü- 
ben bed Vaterlandes ver Geift von 1813 ſich rege. Der revolutionäre 
Fanatismus der Nationalitäten werde von dem Kaiſer nur beshalb bes 
gänftigt, weil er im Bunde mit vemjelben feine Herrichaft ausbreiten 
wolle; Defterreichs Herrfchaft in Italien fei, wie ein Blid auf ein Jahr⸗ 
taufenb deutfcher Gefchichte lehre, ein veutfches Intereſſe, weil der Einfluß 
biefes Staats auf Italien, wenn er erfchüttert werben follte, nur an Frank⸗ 
reich übergehen werbe. Liege aber Defterreich erft am Boden, fo werbe Preu- 
Ben unfehlbar das zweite Opfer Napoleonifcher Eroberungsgier fein; die Pos 
(itit der bewaffneten „Neutralität fei vaher vom Uebel, man müſſe ben 
Abfichten des Kaiſers zuverlommen und ven Rhein am Po vertheidigen 
helfen. Der Wortführer der feubalen Partei, obgleih im Allgemeinen 
mit den ultramontanen Unfchauungen übereinftimmend, widerſprach doch 
ber Folgerung, daß um jeben Preis der Krieg mit Frankreich aufgefucht 
werben müſſe; erft wenn Pflicht, Mecht und Intereſſe es geböten, dürfe 
Breußen zum Kriege fchreiten. 

Die conftitutionelle Partei war zunächit darüber einig, daß in ber 
italienifchen Trage bie deutſchen Intereſſen mit den öſterreichiſchen nicht 
zufammenfallen. Oeſterreichs italienifche Politik werbe durch fein Etre- 
ben nad Erhaltung und Ausdehnung feines Einfluffes auf Stalien bes 
ftimmt; deshalb belämpfe es in Sarbinien bveu aufftrebenden Nebenbuhler, 
noch mehr aber den Kräger des Gedankens ver italienifchen Einheit. 
Seine Manfregeln ergreife e8 zu biefem Zwecke, wie es einer Großmacht 
gezieme, mach freier Selbftbeftimmung, ohne Preußen oder Deutfchland 
eine Einrede zu geitatten. Es fei deshalb unmöglich, daß Preußen für 
bie Folgen einer Politif, die es nicht mitzubeftimmen habe, auflommen 
und das Blut feiner Söhne für dieſelbe veriprigen folle; ebenfowenig aber 
tönne es fich burch eine Majorität ver Bunvesverfammlung in einen euro⸗ 
pälfchen Krieg verwideln lafien, in welchem eo unverhältnißmäßig mehr 
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aufs Spiel fege und, ſchon weil es mit feiner gefammten Kriegsmacht 
eintrete, ungleich höhere Opfer bringe, als jeder andere deutſche Staat. 
Hätte die Regierung fich gleich im Beginn der Verwidelung auf Defter- 
reichs Seite gejtellt, fo würde e8 fih England und Rußland entfrembet, 
einen allgemeinen Krieg hervorgerufen und ven Sriegsfchauplag nach bem 
Rhein verlegt haben. Dadurch freilich wäre Defterreich dazu verholfen 
worden, nach der Befiegung Italiens an die Spige ter europäifchen Reac⸗ 
tion zu treten. 

Auch darüber herrſchte Einverſtändniß, daß gleichwohl im Laufe ver 
Ereigniffe ber Zeitpunkt eintreten könne, in welchem Preußen genöthigt 
würbe, fich auf vie Seite Defterreich& zu ftellen, nicht um beffen Zwecke 
zu fördern, fondern um zu verhüten, daß es von feiner europätichen 
Mactftellung Herabftärze und, was Defterreich verloren, im Welten auf 
Franfreih, im Oſten auf Rußland übergehe. Wann jener Zeitpunkt 
eintrete, in welchem vie preußifche Regierung verpflichtet fei, aus ver bes 
waffneten Mediation herauszutreten, und von den ihr zu Gebote geftell- 
ten Machtmitteln Gebrauch zu machen, mußte ver Beurtbeilung ver Res 
gierung anheim gegeben bleiben. Die Vorlage derjelben wurde einſtimmig 
angenommen. 

Die Mahnung eines hervorragenden, jet verftorbenen Redners fällt 
mit beſonderer Schwere in's Gewicht. Er erinnerte daran, daß Preußen 
die ungeheure Verantwortlichkeit ber bewaffneten Stellung und Mebiation 
gegen das eigene Land und gegen Deutfchland nicht auf ſich nehmen 
fönne, wenn es nicht für bie Dauer verfelben vollſtändig und ausfchließ- 
lich ver Wehrkraft von ganz Deutjchland Herr fei. Der klägliche Aus 
gang ber bamald mit dem Bunbestage eingeleiteten Unterhanplungen ift 
defannt und läßt es als ein Glück erfcheinen, daß es unferer Regierung 
erfpart werben ift, die fchwere Wahl zu treffen. Oeſterreich, das Va⸗ 
ſallendienſte erwartet hatte, erfchraf vor einer Häülfeleiftung, welche Preu- 
Ken die Leitung Deutſchlands in vie Hand gab, und reichte Frankreich bie 
Hand zum Frieden von Villafranca. — 

In Folge einer aus Breslau eingegangenen Petition Tam am 1. März 
1860 vie italienifche Frage zur Verhanplung. Eine von dem Minifter 
des Auswärtigen gemachte Vorbemerkung, daß es überhaupt der Würbe 
und Stellung des Haufes nicht entfpreche, eine fo wichtige politifche Frage 
bei Gelegenheit einer Petition zur Sprache zu bringen, gab zu ber Er- 
wiverung Veranlaffung, daß der Weg ver Petition recht eigentlich das 
Band fei, durch welches die vom Haufe vertretene Bevölkerung mit ber- 
felben in Verbindung ftehe, daß diefer Wen in Feiner Weife verjchränft 
werden bürfe, daß überbies dem Haufe zuftehe, wenn es in bie Bera- 
thung nicht eintreten wolle, dieſelbe durch die einfache Tagesordnung zu 
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befeitigen. Bei ven einengenben Vorfchriften ver Gefchäftsorbnung fei vie 
Petition oft der einzige Weg, gewiſſe Materien rechtzeitig zu erörtern. *) 

Ueber den Antrag ber Breslauer Petenten, ver das Haus auffor- 
berte, eine ſolche Loͤſung jener Frage zu befürworten, bie mit ven eben- 
fo einhellig wie nachdrücklich kund gegebenen Wünfchen ver italienifchen 
Bevölterung übereinftimme, ging das Haus auf ven Antrag ihrer Com⸗ 
miſſion zur Tagesordnung über, weil das zur Deffentlichleit gelangte Ver- 
halten der Staatsregierung bisher zu einem Zweifel feine Veranlaſſung 
geboten habe, daß biefelbe im Sinne ber Petenten handeln werbe, unb 
weil bie Ereigniffe noch keinesweges foweit entwidelt feien, um die Mit- 
tel zur SHerbeiführung ber gewänfchten Löſung überfehen zu laflen. 

Defto lebhafter wurde die Debatte über bie materielle Motivirung 
des Petitionsberichts, die fih im Wefentlichen auf vie Seite ver Petenten 
geftelit hatte Schärfer als im vorigen Jahre trat ver Gegenfag ber 
Barteien hervor; Feudale und Ultramontane famen barin überein, daß 
fih Preußen gegen das von dem Abfolutienus mit der Revolution ge⸗ 
ſchloſſene Bünbnig auf die Seite der Legitimität zu ftellen babe, . Bon 
liberaler Seite wurde dagegen das beutfche Intereſſe an ver Eriftenz eines 
einheitlichen Italiens betont, das mit ber Zeit erftarfen und, wie Bel- 
gien, ein Bollwerk gegen ten übergreifenden Einfluß Frankreichs ‚bilden 
kponne. 

Sn demſelben Gedankenkreiſe bewegte ſich die Debatte vom 6. Fe⸗ 
brnuar d. J. über das zur Adreſſe geſtellte Amendement Binde: „Der 
fortſchreitenden Conſolidirung Italiens entgegen zu treten, erachten wir 
weber im preußiſchen noch im deutſchen Intereſſe.“ Bon ber Gegenſeite 
biefelben Argumente wie früher, bie burch ben Fortgang ber Ereigniſſe 
in Stalien, insbefondere durch bie bebrohliche Lage des Stirchenftantes eine 
leivenfchaftlihe Kärbung gewannen. Die liberale Partei ging nicht mehr, 
wie im vorigen Jahre, von ber Borausfegung aus, daß die Leitung bes 
auswärtigen Minifteriums die Linie eingehalten babe, bie fie nicht über- 
fritten zu ſehen wünfchte. Offenkundige Chatfachen, wie bie Coblenzer 


*) Bir wollen au biefer Stelle darauf hinmweilen, bag eine Revifion ber Geſchafts⸗ 
orbuung vom Haufe bereits eingeleitet worben if. Der Präfident des Haufes bat 
in einem am 2. Mai 1861 geftellten Antrage bie von ihm gemadten Wahrnch- 
mungen über die Mängel ber Geihäftsorbuung niedergelegt. Leider if der am 
8. Juni erflattete Commiffionsbericht nicht mehr zur Sriebigung gelommen. Mit 
Rüdfiht auf den im Text gerügten Uebelftand wirb 3.8. vorgeichlagen, daß 
nicht mehr, wie bie gegenwärtige Vorſchrift lautet, mit ber Beantwortung einer 
Interpellation durch das Staatsminifterium dieſelbe als folche erledigt, fondern daß 
es tünftig geftattet fein foll, an bie Beantwortung ber Snterpellation ober 
beren Ablehnung eine fofortige Beſprechung des Gegenftandes berielben anzu⸗ 
jchliegen, wenn mindeften® funfzig Mitglieder darauf antragen. Dieſer von der 
Commiſſion einfimmig gutgeheigene Borfchlag würde namentlih ben Verhandlun⸗ 
gen über bie auswärtige Politit zu gute lommen. 


Vreußiſche Jahrbücher. Bv. VALL Heft 4. 27 
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Depefche, das Mbenteuer ver Loreley, das von Preußen unterjtägte Ge⸗ 
fuh an den Kaifer Napoleon, feine Flotte vor Gaeta zu belaffen, ſchie⸗ 
nen eine Hinneigung zu einer legitimifiifchen Tendenzpolitik zu befunden. 
Der Minifter wies dieſe Annahme zurück, indem er Erklärungen über bie 
angegriffenen Maaßregeln gab und in Abrede ftelite, daß Preußen be- 
ftimmte Engagements übernommen babe. ine zumwartende und beobadh- 
tende Stellung fei bei der völligen Ungewißheit über die legten Ziele und 
Refultate der italienifchen Bewegung und bei ver Abweſenheit jedes birec- 
ten Intereſſes an venfelben die tem preüßifchen Intereſſe allein entipre- 
chende. Er bat um Verwerfung bes Amenvements, burch welches vie 
Staatsregierung in ganz unzuläfjiger Weife vinculirt werde. In ber 
Commiffion war das Amenbement abgelehnt worden. Der Berichter- 
ftatter führte aus, daß allerdings, wie von allen Seiten zugegeben werde, 
bie Neugeftaltung Italiens kein preußifches und veutjches Intereſſe ver- 
lege. Er ftelle nicht in Abreve, daß Italien in Zukunft ein werth- 
voller Verbündeter Deutfchlands werden könne, im Augenblicke aber ftehe 
es fo fehr unter vem Drucke des franzöfifchen Machthabers, daß man 
weit eher erwarten dürfe, es bei'm nächſten Striegefalle an ver Seite 
Frankreichs gegen Deutfchland als in umgefehrter Stellung kämpfen zu 
fehen. Unter viefen Umſtänden ſei e& bevenklich, einen durch bie Sad)- 
lage nicht unabweisbar gebotenen Sat auszufprechen, ver bie Stellung 
Deutſchlands firire. Gerade dieſer Einwand, bob der Antragiteller her⸗ 
vor, fpreche für ihn. Er gebe vie momentane Abhängigkeit Italiens von 
ven Machtgebot Frankreichs zu; aber eben deshalb müfje das Beftreben 
eines erftartenven Staliens dahin gehen, viefe Feſſeln zu löſen, eben bes- 
halb wolle er die Allianz Preußens und Deutfchlands in Ausficht ftellen, 
bie, weit entfernt, Italiens Unabhängigkeit zu gefährven, vielmehr geeignet 
fet, viefelbe gegen jeden fremden Drud ficher zu ftellen. Und inbem er 
dieſe Hülfe grave jeßt anbiete, wo fie dem Wunfche Italiens entgegen- 
fomme und beshalb die gerechtefte Würbigung finden werde, wolle er ver- 
hüten, daß der Haß der Italiener gegen Oeſterreich fi) auch auf Preußen 
und Deutfchland übertrage. Dies werte aber um fo gewifjer gefchehen, 
je mehr die preußifche Regierung durch ihre Maafregeln den Argmwohn 
erwecke, daß fie Legitimitäts- und nicht Intereſſenpolitik treibe, 

Ein zweiter Einwand gegen das Amendement, als ob durch bie Faſ⸗ 
fung deſſelben Italien zu einem Angriff auf Benetien ermuntert werde, 
gab Veranlaſſung, die Stellung Venetiens zu Deutfchland in Betracht zu 
ziehen. Die Anficht, daß der Befig Venetiens ein unmittelbares deutſches 
Spntereffe fei, Fanecin den Reihen der liberalen Partei feinen Fürſpre⸗ 
cher. Aber and nf piefer Seite gingen bie Anſichten über die venetia- 


nifche Frage auseinander. Gegen das Amendement wurbe hervorgehoben, 
ic 
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daß im Laufe ver Ereigniffe Combinationen eintreten Lönnen, durch welche 
das deutſche Machtintereſſe bei Venetien in Frage geftellt wärbe, und daß 
man baber auch aus dieſem Grunde nicht wohlthue, vie Verpflichtung 
einzugeben, der fortichreitenpen Conſolidirung Italiens, vie jebenfalls den 
Krieg um bie Eroberung Venetiens in fich fehließe, unter feinen Umftän- 
ben entgegenzutreten. Die Vertheidiger des Amendements ftellten zumächſt 
in Abrede, daß daſſelbe eine Provocation Italiens zum Angriff auf Ve—⸗ 
netien enthalte; fie führten ans, daß ver Beſitz Benetiens, fo lange er in 
Deiterreiche Händen bfeibe, einen relativen Werth für die Bertheidignnge- 
fähigkeit Dentfchlands habe; fie leugneten aber ven abfoluten Werth 
veffelben und fomit die Verpflichtung Deutfchlands, für denfelben einzufte- 
ben. — Mit 158 gegen 146 Stimmen wurde bad Amenbement zum Be⸗ 
fchluffe des Hauſes erhoben. 

Der Interpellation in der Macdonald' ſchen Angelegenheit foll bier 
nur erwähnt werben, weil die glänzende Begründung derſelben, wie bie 
befriedigende Antwort des Miniſters noch in friihem Gebächtuiß lebt. 


XVIH Deutſche Politik, 


In den Verhandlungen vom 20. April und 3. Mat 1860 über bie 
kurheſfiſche und fchleswig-holjteinifche Angelegenheit hat das Haus ver Ab⸗ 
georbnieten bie unabweisbare Pflicht erfüllt, fich von ver Manteuffel’- 
ſchen Politik Loszufagen, die in ver Schmach von Bronzell und Ollmith 
gipfelte. 

Die Heffifhen Verfaffungswirren, durch die Gewaltacte Haſſen⸗ 
pflug's künſtlich hervorgerufen, waren von vornherein nur ber Vorwand 
zum Einrücken der Oeſterreicher und Bayhern in Heſſen. Der eigentliche 
Gegenſtand des Angriffs war der durch die Unionsverfaffung auch von 
der kurhefſiſchen Regierung anerkannte, durch Volks⸗ und Staatenhaus 
vertretene Bundesſtaat unter preußiſcher Führung; der eigentliche Kampf⸗ 
preis war die Wiederherſtellung des Bundestages, dem durch eine gegen 
Kurheſſen gerichtete, in Wahrheit aber auf Preußen gemünzte Erecntion 
eine thatfüchliche Unterlage von Macht und Siegesruhm gegeben werben 
follte, da ihm, wie damals auch von feinen Wieverherftellern zugegeben 
wurde, die rechtliche Begründung fehlte. Die fehwerfte und fchimpflichfte 
Niederlage hatte Preußen erlitten, «aber bie materiellen Opfer berfelben 
fielen auf Kurheſſens Antheil. Ohne zu wanken und zu weichen bat das 
Heine Land dieſe Opfer getragen, es hat den Recht, e& hat dem Glanben 
an die Zukunft des Baterlandes nichts vergeben. Daß das Miniftertum 
Hohenzollern noch nach acht langen Jahren im Stande war, in der kur⸗ 
beififchen Sache ven Faden pa wieber aufzunehmen, wo bie Mantenffel’- 
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ſche Theorie von dem Zurüdweichen des Starken ihn fallen ließ, verbantt 
es lediglich dem unerfchütterlichen Gleichmuth, mit dem das heſſiſche Volt 
die eigne Wunde offen erhalten Hatte. Und als Preußen am 24. März 
1860 mit feinem Antrag auf rechtliche Anerkennung ver Verfaflung von 
1831 bei'm Bundestag in der Minderheit geblieben war, da jtellte fich 
das Haus ver Ahgeorpneten der Regierung zur Seite, indem es das Der- 
trauen ausſprach, daß fie den von ihr eingenommenen Standpunkt — 
auch den von der Mehrheit ver veutfchen Regierungen am 24. März in 
Frankfurt gefaßten Bejchlüffen gegenüber — mit Energie feſthalten werde. 

Wenn in ver parlamentarifchen Erörterung ber kurheſſiſchen Angele⸗ 
genheit die ungelöften Fragen ber Umgeftaltung ver deutſchen Bundes⸗ 
verfaffung zu Trage traten, fo ift es insbeſondere die Machtitellung 
Deutſchlands nach Außen, auf welcher in ber fehleswig-holjteini- 
hen Sauce ver Nachorud liegt. Denn die verfafjungsmäßigen Rechte 
Holſteins gegen den König- Herzog wahrzunehmen, ift nur die Eine und 
zwar bie leichtere Seite ver Aufgabe; von weit überragender Bedeutung 
für ven Austrag des Streites ijt die andre, daß bie altberechtigte Ver⸗ 
bindung Holjteins mit Schleöwig zu europäifcher Anerkennung gebracht 
werde. Die ſyſtematiſche, von allen Mitteln ver Gewalt und ver In⸗ 
trigue geförderte Unterbrüdung der Deutjchen in Schleswig, bie offen- 
kundige Abſicht, dieſe nördlichite Grenzmark deutſcher Sprade und Sitte 
dem gemeinſamen Vaterlande zu entfremden, haben den Verhandlungen 
des Hauſes einen Ton vaterländiſcher Wärme und Begeiſterung verliehen, 
der bei Freunden und Feinden feinen Eindruck nicht verfehlt hat. Ein⸗ 
ftimmig fprach das Haus die Erwartung aus, daß die Regierung in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihren deutfchen Verbündeten nichts unterlafjen werde, um 
den Herzogthämern Schleswig und Holftein enplih zum vollen Genuß 
ihrer fchwer gekränkten Nechte zu verhelfen. Während bie Diplomatie 
aus Furcht vor europäifchen Verwidlungen ven Namen Schleöwig bis 
dahin forgfältig vermieden und fich hinter vie zweideutige Bezeichnung ber 
„deutfchen Elbherzogthümer“ geflüchtet hatte, beftand das Hauptverdienſt 
bes angeführten Befchluffes darin, Schleswig in den intermationalen Ver⸗ 
kehr wieder einzuführen. 

Die über Kurheſſen und Schleswig erftatteten Ausfchußberichte des 
Haufes, die zu den erwähnten Beſchlüſſen geführt haben, find zur Zeit 
jo fehr der Gegenftand öffentlicher Befprechungen gewefen, daß wir für 
unferen Zwed auf bie Analyſe tverfelben verzichten vürfen., Da jedoch 
beive Materien in ihrer fcheinbar engen Umrahmung die ganze deutſche 
Trage im fich ſchließen, fo foll auf ven Ertrag, ber fich für die deutſche 
Politik ver Mehrheit des Hauſes aus jenen Verhandlungen ergeben hat, mit 
wenigen Worten bingewiefen werben. 
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Nur eine negative Auffaffung der kurheſſiſchen Sache Hätte babel 
ftehen bleiben können, dem Bundestag die Sompetenz zu Eingriffen in bie 
Verfaffung der deutſchen Staaten zu beftreiten; bie weitere Erwägung ver 
Frage führte vielmehr tarauf bin, vie Nechtöbeftändigfeit des Bundes⸗ 
tages zu unterfuchen, die abfolute Unfähigkeit veffelben, ben berechtigten 
Forderungen ver Nation und ben Gefahren ber Weltlage gegenüber bar- 
zutun, und gelangte auf biefem Wege zu bem Ergebniß, daß das gegen- 
wärtige Bundesregiment durch eine für die Ausführung und Vertretung 
des Gefammtwillens ver Nation gefchaffene Bunbesverfaffung erfegt wer- 
ven müſſe. ‘Die Unterftellung der katholiſchen Partei, als ob man nicht 
pen Bunbesitnat, fordern ben Einheitöftaat anftrebe, wurbe fchlagend zu- 
rüdgewiefen und bie von einem Redner jener Seite aufgeworfene Frage, 
was man benn eigentlich wolle, dahin beantwortet: ‚Das tft höchft ein- 
fach; wir wollen, wa® wir immer gewollt haben. Wir wollen eine Eint- 
gung ber beutfchen Stämme unb ber beutfchen Regierungen mit einer 
beutfhen BVolfsvertretung unter ver Führung Preußens mit Ausſchluß 
Defterreiche.” Zum deutſchen Bundesſtaat, der ja in unferer Verfaffung 
(Art. 118) vorgefehen ift und für welchen die hervorragendſten Mitgliever 
der Bartei in Frankfurt und Erfurt bie verfaffungsmäßigen Formen hat—⸗ 
ten aufftellen helfen, bat die liberale Partei auch in jenen Debatten fich 
einmüthig befannt, und wenn man bie Verhandlungen des Haufes im 
Ganzen und Großen in's Auge faßt, fo ift pie Errichtung des deut— 
hen Bundesftaates das A und-das D ihrer ganzen Bolitif, 
auch in den entfcheidenden inneren Fragen, geweſen. 

In der Zeit zwifchen ber zweiten und britten Seffion bes Lanbtage 
hatte die Regierung ihre Action in der inneren deutſchen Politik Hauptfäch- 
ih auf die Herbeiführung einer Neorganifation der Kriegsverfaffung 
bes Bundes befchränft, wie fie, fo fauten vie Worte ber Thronrede vom 
14. Januar d. J., die gefteigerten militärifchen Anfprüche unabweislich er- 
beifchen. „Ich gebe mich,” fährt viefelbe fort, „der zuverfichtlichen Hoffe 
nung bin, daß dieſe Bemühungen endlich zum Ziele führen werben, ba 
alle deutſchen Regierungen und alle deutſchen Stämme ein einmüthiges 
Zufammengehen als das dringendfte Berürfniß des Gefammtvaterlandes 
anerkennen. An viefe Stelle Müpft die Adreſſe des Haufes an, indem 
fie darauf hinweiſt, daß die von ber Staatsregierung fo vorzugsweife her⸗ 
vorgehobene Frage nur ein Theil der Aufgabe und bie eigentliche Löſung 
derſelben ver beutfche Bunbesftaat fe. Die Stelle lautet: 

„Auch wir wünfchen, daß es Ew. Königlichen Majeftät Regierung ger 
lingen möge, eine Reform ver Kriegsverfaffung des Bundes in einer 
ber Sicherheit und Macht bes Gefammtvaterlandes entſprechenden Weife 
herbeizuführen. Aber, Allergnäpigfter König und Herr, wir fühlen une 
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gebrungen, unſere Ueberzeugung offen auszufprechen, daß eine zweckmäßi— 
gere Geſtaltung ver Heeresoronung allein nicht genügen wird, vie be- 
rechtigten Wünſche des deutſchen Volkes zu erfüllen. Das einmütbige 
Zufammengehen aller deutſchen Regierungen und Stämme trägt body, 
auch wenn es erreicht ijt, nur dann die Gewähr ter Dauer und ber 
energifchen Wirkfamfeit in fih, wenn es in zeitgemäßen, dem Drange 
der deutſchen Nation nach größerer Einigung ihrer Stimme entfpres 
chenden politifchen Ynftitutionen ausgeprägt ift. Daß dann Preußen 
die ihm durch feine Gefchichte und feine Machtrerhäftniffe gebührende 
Stellung eingeräumt werbe, ift eine Forderung, welche in dem unzer« 
trennlichen Intereſſe Dentfchlande und Preußens feine Begründung 
findet.” 

Bon diefer Faſſung unterfcheidet fich ein zu verfelben geftelltes Amenpe- 
ment (Stavenhagen) durch zwei Einfchaltungen. Hinter: Heeresorbnumg 
follte gefagt werben: „nur dann ihren Zweck vollftindig erreichen Tann, 
wenn bie oberjte Führung des ventfchen Heeres in Ew. Königlichen Mta- 
jeftät Hand gelegt wird,” und hinter: gebührende Stellung: „an ver Spite 
des beutfchen Bundesſtaats.“ 

Als dies Amendement im vertraulichen Kreiſe beratben wurde, er- 
fohien die zweite Einfchaltung als cine nachdrüdlichere Betonung ber von 
der Commiffion vorgelegten Fafjung, während die erfte einen Gedanken 
ausfprach, der fich für jeven Preußen fo fehr von felbft verfteht, vaß man 
feinen Anftand nahm, jenen Verbefferungsporfchlag zu unterftügen und am 
anderen Tage in das Haus einzubringen. 

In der Plenarjigung erklärte fich vie Regierung gegen das Amen- 
bement. Die Verhandlungen mit Defterreih über die Kriegeverfaffung 
bes Bundes waren feit längerer Zeit im Gange, und fo eben war ein 
Öfterreichifcher Bevollmächtigter in Berlin anwefend, um feine Erklärung 
über die von Preußen gemachten Vorfchläge abzugeben. Beharrte das 
Haus gerave in biefem Moment auf jenem Amenbement, fo war ber 
Fortgang ber eingeleiteten Unterhanvlung fehmer gefährvet und bie pein- 
liche Stellung, in welche dic Regierung zu dem Wiener Cabinet gerathen 
mußte, durch den zweiten Zuſatz, der überbies durch die Faſſung ver an 
und für fich verftändfichen Vorlage nicht einmal gebeten war, noch mehr 
erjchwert. Das Scheitern jener Verhandlungen zwar, auf die man ohne— 
bin wenig Vertrauen feßte, war nicht der Gegenftanb ver Beforgniß; aber 
man mußte bebenfen, daß es ſich nicht etwa um eine Refolution des 
Haufes, fonvdern um eine Moreffe an ten König handelte Mean durfte 
die Staatsregierung daher nicht in die Nothwendigkeit verfegen, ihrerfeits 
eine Erflärung gegen den materiellen Inhalt des Amendements abzuge> 
ben, ver fie vielleicht nicht ausweichen konnte. Eine ſolche Erklärung würde 
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in einer Lebensfrage Deutfchlands einen Diffens zwifchen der Staats 
regierung und ber Volfsvertretung zu Tage gefördert haben, der, in Wahr- 
beit gar nicht vorhanten, nur aus der augenblidlichen Lage ver Dinge 
erflärlich gewefen wäre, gleichwohl aber eine tiefe Mißſtimmung im preu⸗ 
Benfreundlichen, und gerechten Ciegesjubel im Würzburger Lager bervor- 
gerufen hätte. Durch die angeführte Stelle des Adreßentwurfs, der bie 
Regierung beigeftimmt hatte, war überbies bereits ein Einverftänpniß der- 
felben mit ver Volfsvertretung erzielt, welches ungetrübt zu erhalten das 
Hauptaugenmerk der conjtitutionellen Partei fein mußte. — Um fo ernfte 
Erwägungen handelte es fich, nicht, wie man ausgefprengt hat, um ben 
Rücktritt eines Miniſters. Unter diefen Umſtänden zog der Antragfteller 
feinen Antrag zurüd, und als derfelbe gleihwohl wieder aufgenommen 
wurde, ftimmte der größte Theil ver liberalen Partei gegen venfelben. 

Es konnte nicht fehlen, daß der Vorgang in der gehäffigften Weiſe 
ausgebeutet, daß er fo dargeſtellt wurde, al8 ob mit der Verwerfung jener 
Zufäge ver Grundgedanke der Adreffe, die Mahnung an die Errichtung 
bes beutfchen Bundesſtaates, befeitigt worden wäre! Und doch hatte das 
Haus der Abgeordneten, wie die Angriffe der öfterreichifchen und ultra« 
montanen Preffe darthun, Har und verjtändlich genug zu feinem Könige 
gefprochen. Diefe Auffaffung im feindlichen Lager muß aber nach allen 
Regeln ver Politik als eine authentijche Interpretation angefehen werben. 

Die Worte der Thronrede, daß in Kurbeffen ein Zwift fortwähre, 
welchen vie treuen, wohlgemeinten und gemäßigten Rathfchläge des Kö⸗ 
nigs nicht zu befeitigen vermocdht hätten, daß aber die Bemühungen ver 
Regierung unabläffig auf die Wiederherſtellung des verfaffungsmäßigen 
Zuſtandes gerichtet fein würden, beantwortete das Haus im Sinne feines 
vorjährigen Beſchluſſes: e8 fprach das Vertrauen ans, daß e8 ber Regie 
rung gelingen werbe, durch energifche Anwendung aller geeigneten Mittel 
den verfaffungsmäßigen Zuftand in Kurheſſen wieder herzuftellen. Aus- 
drücklich wurde Zweierlei conflatirt. Zuerft, daß ver heſſiſche Verfaffungs- 
ftreit fich nicht blos auf die Verfaffung von 1831, fondern auch auf die 
verfaffungsmäßig zu Stande gefommenen Gefege, insbeſondre das Wahl⸗ 
gefeß von 1849 beziehe, und ſodann: daß unter „allen geeigneten Mit— 
teln‘‘ zwar nicht zunächft Die gewaltfamen verftanden, daß biefelben aber 
auch nicht ausgefchloffen fein follten, wenn in dem innerhalb des preußi- 
chen Machtgebietes liegenden Lande ſolche Zuftände einträten, die Preußen 
in feinem eignen Intereſſe nöthigten, jedes Mittel zur Herbeiführung von 
Recht und Ordnung anzuwenden. 

Nicht minder hat das Haus in demjenigen Theil ver Adreſſe, ber bie 
Ungelegenheit Holfteins berührt, feinen vorjährigen Standpunkt gerabe 
dadurch feftgehalten, daß bie entjprechende Stelle der Thronrede einen min⸗ 
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gebrungen, unſere Meberzeugung offen auszufprechen, daß eine zweckmäßi⸗ 
gere Geftaltung ver Heeresorbuung allein nicht genügen wirb, bie be⸗ 
rechtigten Wiinfche des veutfchen Volkes zu erfüllen. Das einmüthige 
Anfammengehen aller deutſchen Negterungen und Stämme trägt body, 
auch wern es erreicht ijt, nur dann die Gewähr ter Dauer und ber 
energifhen Wirkfamfeit in fich, wenn es in zeitgemäßen, dem Drange 
ber beutfchen Nation nach größerer Einigung ihrer Stämme entfpre- 
enden politischen Inſtitutionen ausgeprägt ift. Daß dann Preußen 
bie ihm durch feine Gefchichte und feine Muchtverhältniffe gebüͤhrende 
Stellung eingeräumt werbe, ift eine Forderung, welche in dem unzer- 
trennlichen Intereſſe Deutſchlands und Preußens feine Begründung 
findet.“ 

Von dieſer Faſſung unterſcheidet ſich ein zu derſelben geſtelltes Amende⸗ 
ment (Stavenhagen) durch zwei Einſchaltungen. Hinter: Heereserbnung 
follte gefagt werben: „nur dann ihren Zweck vollftändig erreichen Tann, 
wenn bie oberfte Führung des deutſchen Heeres in Ew. Königlichen Ma- 
jeftät Hand gelegt wird,” und hinter: gebührende Stellung: „an ver Spite 
des deutfchen Bundesftaato.“ 

Als dies Amenvement im vertraulichen Kreife beratben wurbe, er- 
ſchien die zweite Einfchaltung als eine nachdrücklichere Betonung ver von 
ver Commiſſion vorgelegten Yaffung, währen die erfte einen Gedanken 
ausfprach, der fich für jeven Preußen fo fehr von felbft verfteht, baß man 
feinen Anſtand nahm, jenen Verbefferungsporfchlag zu unterftügen und am 
anberen Tage in das Haus einzubringen. 

In der Plenarfigung erklärte fich die Regierung gegen das Amen- 
demient. Die Verhandlungen mit Dejterreih über die Kriegsverfaffung 
bes Bundes waren feit längerer Zeit im Gange, und fo eben war ein 
Öfterreichifcher Benollmächtigter in Berlin anwefend, um feine Erklärung 
über bie von Preußen gemachten Vorfchläge abzugeben. Beharrte das 
Haus gerade in dieſem Moment auf jenem Amenvement, fo war ber 
Fortgang der eingeleiteten Unterhandlung ſchwer gefährvet und bie pein- 
liche Stellung, in welche die Regierung zu dem Wiener Cabinet gerathen 
mußte, durch ben zweiten Zuſatz, ber überbies durch die Faſſung ber an 
und für fich verftänpfichen Vorlage nicht einmal geboten war, noch mehr 
erſchwert. Das Scheitern jener Verhandlungen zwar, auf bie man ohne⸗ 
bin wenig Vertrauen fette, war nicht der Gegenftand ver Beforgniß; aber 
man mußte bebenfen, daß es fich nicht etwa um eine Nefolution des 
Haufes, fondern um eine Adreſſe an den König handelte Man burfte 
die Staatsregierung daher nicht in bie Nothiwenbigleit verfegen, ihrerſeits 
eine Erflärung gegen ben materiellen Inhalt des Amendements abzuge- 
ben, ber fie vielleicht nicht ausweichen Fonnte. Eine folche Erklärung würde 
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Der nachfolgend mitgetheilte Brief foll vor Allem das Bild des ein- 
zigen Mannes, ver ihn gefchrieben, ven Lefern diefer Zeitfchrift einen Aus 
genblic in neuer Frifche vor die Seele bringen. Wenn er dies nicht kann, 
obne zugleich die Erinnerung an eine berüchtigte Frevelthat zu erneuern, 
— deſto befier! Denn wenn wir heut mehr hoffen, und mehr Zreiheit 
haben, für unfere vaterländifchen Hoffnungen uns zu regen, fo treibt doch 
ber Geift jener Willfür, welchen Dahlmann rügt, in einzelnen deutſchen 
Staaten, die nicht genannt zu werben brauchen, noch immer das alte Spiel. 
Und ohne ven tiefen Ernft, wie er in ven Worten Dahlmann's athmet, 
und ohne daß ſolche Geſinnung allgemeiner und lebendiger würde, bürfte 
dieſes Spiel noch lange nicht verborben werben fünnen. 

König Ernft Auguft hatte das Staatögrundgefeg in Hannover unter 
bie Füße getreten. Die Sieben proteftirten, wurden abgefett, fuchten fich 
eine neue Heimath. Bier volle Jahre, von 1838 bie 1842, lebte Dahlmann 
in unfreiwilliger gelehrter Muße in Jena. Niemand freilich dachte daran, 
bei dem Jubiläum, das bie Jenenfer Univerfität vor einigen Jahren feierte, 
und als man jede Mauer, hinter ver einmal ein befannter over unbes 
fannter Mann über feinen Büchern geſeſſen hatte, durch eine Gedächtniß⸗ 
tafel für die Nachwelt bezeichnete, Niemand, ſoviel wir wilfen, dachte daran, 
die ftille Wohnung, wo Dahlmann feine vänifche Gefchichte gefchrieben 
hatte, auf vie gleiche Weife auszuzeichnen. Diefe vier Fahre des Dahl: 
mann’schen Aufenthalts in Jena find darum nicht weniger ein Stüd veut- 
ſcher Gefchichte. 

Aus eben biefer Zeit rührt ver nachfolgende Brief. Er ift an ben 
„Böttinger Verein“ in Leipzig gerichtet, ver fich ver patriotifchen Pflicht 
unterzog, den Vertriebnen eine Eriftenz und womöglich einen neuen Wir 
kungskreis zu fihern. In dem gebrudten Circular, welches ber Berein 
im Februar 1841 an feine Theilnehmer in ganz Deutfchland erließ, fin- 
vet fich folgende auf unfren Brief bezügliche Stelle: „Von Herrn Hof- 
rath Dahlmann erhielt der Verein unter'm 6. Januar d. 9. am Schluffe 
einer längeren Mittheilung, deren Abdruck hier aus naheliegenden Grünen 
leider nicht ausführber iſt, vie Anzeige, daß er, weil die Wirkfamleit im 
Baterlande ihm verfchloffen, dem Rufe an bie Berner Hochfchule zu folgen 
gedenke, vorausgejegt, daß gewiſſe neuerdings in Bezug auf feine dortige 
Stellung erwachſene Anftänbe fich befeitigten. Glücklicherweiſe find gegen 
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alle Erwartung diefe Anftänve nicht befeitigt worden, und Herr Hofrath 
Dahlmann hat in Folge deſſen feiner Unftellung in Bern wieber entjagt.“ 

Wir haben leider nicht Zeit gehabt, zu ermitteln, worin biefe An⸗ 
ftände beſtanden. Wie fich aber fpäter das Schickſal Dahlmann's geftal« 
tete, ift im Allgemeinen befannt. Albrecht und die Brüder Grimm waren 
fhon 1840, Erſterer nad) Leipzig, Letere nach Berlin berufen. In Folge 
deffen wurden von Leipzig aus an ben König und an das fächfifche Mi« 
nifterium Eingaben gemacht, worin gebeten war, Dahlmann gleichfalls in 
Leipzig anzuftellen und ven drohenden Verluft, der durch feine Berufung 
nach Bern bevorftehe, vom Vaterlande abzuwenden. Ohne Erfolg. Erſt 
am 12. November 1842 konnte Dahlınann dem Verein anzeigen, daß feine 
Berufung als orbentlicher Profeſſor der Staatswiffenfchaften unb ber dent⸗ 
fchen Gefchichte an der Univerfität Bonn erfolgt ſei. 

Nah Berlauf von zwanzig Jahren nun wird es weber zu früh noch 
zu fpät fein, das damals Unmittheilbare mitzutheilen: 


Yena, 6. Ian. 1841. 


Ws ih von meinem Göttinger Lehrſtuhle vertrieben, zuerft nach Leipzig 
fam, mit fo vieler Zuvorkommenheit und Güte überall empfangen, hegte ich für 
eine Zeitlang die Hoffnung, es werbe den Opfern einer bisher im Vaterlande 
unerhörten Willfür geftattet feyn, der öffentlichen Pflege ihrer Wiffenfchaft an 
einer der zahlreichen deutſchen Hochſchulen, wenn auch in äußerlich unfcheinbarer 
Lage ferner fih zu widmen. Uber nur zu bald warb man inne, daß bie Un 
heilsftifter, deren Leib und Leben von dem Fortbeſtande des Werkes ihrer Unge 
rechtigkeit abhängt, fiegreihe Yortfchritte mit der Einflüfterung machten, ihre 
Berbrechen würden durch einen höheren vaterländiſchen Geſichtspunkt zu Tugenden 
umgeftempelt, ver erfte Tritt auf das Haupt der deutſchen Demagogie fey burd, 
fie gefchehen. Seit diefe böfe Saat aufleimte, beſchloß ih mich in bie Stille 
zurüdzuziehen, meiner Wiſſenſchaft zu leben, zugleich aber feine Gelegenheit zu 
verabfäumen, um die gewaltſam unterbrüdte Sache des Rechtes in ihr wahres 
Licht zu fegen. Bierin ift durch vereinigte Bemühung, und zwar ohne alle Ber- 
abredung wirklich ein Bedeutendes geſchehen; dem Unrecht ift feine unvertilgbare 
Schande in vollem Maaße geworten; das Urtheil der Gefchichte wird auch wicht 
einen Augenblick ſchwanlen. Demungeadtet ift der Sieg factifch dem Unrecht 
zugefallen, und überall erzählt man ſich jegt in Deutſchland, daß ein Vollk, 
deſſen rechtmäßige Landesverfaſſung gemwaltthätig vernichtet ift, jeder rechtlichen 
Hülfe entbehrt, daß ihm nur Unterwerfung oder Gewalt gegen Gewalt übrig 
bleibt. 

Der ganze Welttheil droht fih jest in Gebiete der Volksherrſchaft und ber 
abfoluten Fürftengewalt zu fpalten. Ich nun lebe des Glaubens, daß das beut- 
ſche Bolt vor allen anderen Völkern berufen ift diefe ververblichen Extreme durch 
Gewifienkeftigleit und Tiefſinn zu verföhnen: aber benfelben Deutſchen wohnt 
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leider eine Neigung zur Trennung von Gedanken und That und zu einem, ſtets 
bie vom Leben abgewandte Seite ſuchenden Quietismus bei, ver uns ſeit fange 
an den beften Gütern des Lebens leer ausgehen läßt und nnfere michtigften 
Angelegenheiten nur zu häufig den gefchäftigen Händen der Schlechtigkeit und 
Beſchränktheit überliefert. Aus einer Mifchung von Beiden ift, wie ich nicht 
anders urtbeilen kann, jenes modiſche Chriſtenthum entfprungen, welches jeßt 
mit feiner dumpfen Schwüle an die Stelle von Allem dem treten fol, was frü⸗ 
ber Einfiht und Redlichkeit und Mannhaftigkeit hieß. So viel darf ich mit 
voller Wahrheit von mir fagen, daß ich ed von jeher für die wichtigfte Aufgabe 
meiner geſchichtlichen Studien gehalten habe den Entwidelungen des Chriften- 
thums nachzugehen, aber id) babe nicht gefunden, daß die germanifchen Völker 
durch Annahme dieſer Lehre fchmachherziger gegen innere und äußere Yeinde 
wurden, fie führten edlere, heiligere Zwecke in ihr Leben ein, aber fie fuhren 
fort in der inneren Freiheit die Bedingung der äußeren zu fehen und zählten 
den unerjchrodenen Kampf für beire zu den Chriftenpflihten. Auch babe ich in 
den hohen Vorbiltern, in welchen ſich chriſtliche Tugend am glänzendften mahlt, 
nie bie Neigung zu blinder Unterwürfigfeit unter weltliche Gewalt entveden kön⸗ 
nen, fondern, wenn ja etwas zu tabeln war, weit eher die vorherrſchende Richtung, 
duch rafche That zu bezeugen, daß Gottes Stuhl höher ftehe als ver der Kö⸗ 
nige. Als durch innere Ungerechtigkeit und ungefchidte Leitung, nicht fürmahr 
duch eine Luſt unferes Volles an Umwälzungen, Deutſchland unter die Herr⸗ 
haft ver Franzoſen fiel, ftärkte fi die Bruft der Beſten an der Hoffnung, es 
werde durch treues Behurren in den Tugenden, für deren Uebung die Vorſicht 
ſtets ein Feld übrig läßt, der Tag der Befreiung wieberlehren, für die Schlech⸗ 
teften aber galten diejenigen, welche ven Feinden des Vaterlandes tie Hand zu 
bieten als Pflicht hriftlicher Unterwerfung prebigten. Kaum aber war durch 
Thaten wunderbarer Anfopferung die Freiheit vom auswärtigen Feinde wieder 
gewonnen, al8 auch jene alte unfelige Spaltung und Mattberzigleit mſeres Da- 
feyns wieberfehrte, und tie gefeierten Sprecher ded Tages nicht fatt murben zu 
wieberhohlen, die Berfaffung des Vaterlandes fey dem Manne von Wiſſenſchaft 
gleihgültig und das Chriſtenthum prebige nur Gehorfam. Als Heilmittel gegen 
die Uebel der Zeit flellen fie ein weltliches Papſtthum auf, gegen welches unfere 
ganze Geſchichte laut Zeugnif giebt. 

Darum ift e8 nicht viefer einzelne Fall, vefien Opfer wir gerade gemorben 
find, — «8 bat zu allen Zeiten brutalen Mißbrauch der Gewalt und ftraflofe 
Pater gegeben — es ift die immer allgemeiner hervortretende Planmäßigkeit, 
womit das Halten an Ehre und Recht zu franzöfifchen Mevolutionsunfug, die 
lantere Lehre des Chriftentyums zur Religion der Schurlen und Schwadhlöpfe 
umgeftempelt wird, die dem Manne, der ſich feiner verborgenen Weisheit rühmt, 
der aber die Wahrheiten, die ihn in guten und böfen Stunden aufrecht erhalten 
haben, gern fortbelennen und durch feine Lehre verbreiten möchte, feine Bahn 
verengt und endlich zufchließt. Da ich dieſe Zeichen der Zeit erfannte und ſchon 
vor meinen neueften Erfahrungen die Anwendung daven auf meine Lage machte, 
lehnte ih den Ruf an die Berner Hochſchule nicht ab, und will (voraudgefetst, 
daß gewiffe nenerbings in Bezug auf meine dortige Stellung erwachſene An- 
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ftände ſich befeitigen) ihm folgen, weil tie Wirkfamleit im Vaterlande, welchem 
ich ſtets treu bleiben werde, mir verfchloflen ift. 

Das Schreiben des hocdhgeehrten Bereind vom Iten. d. M. überbebt mich 
aufs Neue beengenden Sorgen und gewährt mir, wie aud bie nächſte Zukunft 
fallen möge, nad) einer Seite bin einen Blid der Beruhigung. Nur zu danken 
bleibt mir und das thue ich mit den Meinigen aus vollem Herzen. Ih kann 
diefen Brief nicht fließen, ohne noch ind Beſondere meinen gerührten Dant 
gegen bie Einwohner Leipzigs und feine Univerfität auszufprechen, welche vie 
giftigen Pfeile ver Verläumdung durch das Schild ihres unvergeßlich ehrenvollen 
Zeugnifjes von mir abgewendet haben. 

An 5. C. Dahlmann. 
den Göttinger Verein in Leipzig. - 
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Lebenserinnerungen und Briefwechjel von Friedrich von Naumer. 2 Theile, 
Leipzig, bei Brockhaus 1861. 


In feinem achtzigften Jahre ımternimmt es der berühmte Verfafler der 
Hohenſtaufen, Dentwürbigleiten des eigenen Lebens aufzuzeihnen. Bald indeß 
ergiebt fi) ihm bei diefer Beſchäftigung, „daß man das Meifte vergeflen, und 
oft Unwichtiges und Bedeutungsloſes dem Gedächtniß befler eingeprägt bat.“ 
Es fehlt ihm an Luſt und Muße, durch angeftrengteres Forſchen einen anziehen- 
deren und beglaubigteren Inhalt aufzufuhen und das Zerfireute in Zuſammen⸗ 
bang zu bringen. Er begnügt fih daher, für nachfichtige Freunde das nieber- 
zuichreiben, was ihm — mögen doch auch »Kindereien⸗ mit unterlaufen — in 
bunter Unordnung einfällt. 

Wie der Berfafler feinem Buche, fo ftellen and wir dieſes Belenntniß unferer 
Anzeige voran, damit Niemand in den zwei Bänden mehr erwarte, als was nachſich⸗ 
tige und theilnehmende Freunde zu erwarten berechtigt find. Wir hörten ohne Zwei⸗ 
fel gern aus dem Munde des Gejchichtfchreibers eine zufammenhängende Erzäh- 
Iung über die Bildungsgefchichte feines Geiftes, wie er zum Hiftoriler geworben, 
wie fi) unter dem Einfluß fowohl der wiffenfchaftlichen Richtungen wie der po- 
Iitifchen Strömungen der Zeit, die ihm eigenthümliche hiftorifche Weife, der ihn 
auszeichnende praftifche Charakter feftgefegt habe. Es fällt uns fehwer zu glau- 
ben, daß eben dies zu dem Bergefienen gehöre, va es fi bier nicht fowohl um 
Facta als um empfundene und verarbeitete Einprüde, um den eigentlichen Sinn 
und, wenn wir fo fagen vürfen, um das innerfle Leben des Lebens handelt. 
Nur Bruchſtücke indeß einer folden inneren Geſchichte werden und vorgelegt; 
nur aus dem die eigentlihe Erzählung an Maſſe weit überwiegenden Brief. 
wechjel mögen wir uns ein Bild ver geiftigen Schidfale des Mannes zufanımen- 
fielen —: in ber Hauptſache wird unfer Intereſſe durch ein buntes Aggregat 
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von Notizen und Anekdoten in Anfpruch genommen. Halten wir uns einen 
Augenblid an diefe. Mäkeln wir nicht darüber, daß einzelne von ven erzählten 
Geſchichtchen Nach⸗Tiſch⸗Geſchichten find: genug, daß gerade diefer Zuſatz vom 
zwanglofer Plauderei, dieſe ungenirte Verlegung der biftorifhen Würde das 
ganze Buch von Anfang bis zu Ende — nicht jeve Schrift, auch nicht jede hi« 
ftorifche kann ſich deflen rühmen — zu einer unterhaltenpen Lectüre macht. 

Nach dem Leben gezeichnete Bilder aus der deutſchen Vergangenheit find die 
Scenen, die und aus der Zeit nach den Raſtadter Verhandlungen von ber Bes 
figergreifung ver preußiſchen Entſchädigungslande, von annectirten Reihsftäbten 
und aufgehobenen Klöftern, von aufgeftörten Münden und Nonnen vorgeführt 
werden, Die pedantifhe Beamteuweisheit des Minifterd Grafen Schulenburg» 
Kehnert und anderer vamaliger Beamtenfiguren wird auf's Ergötzlichſte illuſtrirt. 
Es folgen die ſchätzenswertheſten Beiträge zur Charalteriſtik Niebuhr's und 
Hardenberg's. Die hochfahrende moralifche Reizbarkeit des Einen, verbunden 
mit grober gefhäftliher Unfähigkeit, vie Lebensleichtigkeit, perlönliche Liebens⸗ 
würdigkeit und geihäftlihe Routine des Andern wird uns anſchaulich erwielen, 
und eben an biefer Stelle verbreitert ſich die Selbftbiographie noch am meiſten 
zu einer Darftellung jener Kämpfe, welde Harbenberg zur Durchführung der 
von Stein angebahnten Reform des preußifchen Staatsweſens zu beftehen hatte. 
Auch das edle Haupt Adam Müller's taucht auf und mit ihm fein Freund, Der uns 
glückliche Dichter des „Käthchen von Heilbronn“ und bes „Prinzen von Homburg.« 
Bir lefen die Betätigung der Geſchichte, wie jener, von Hardenberg mit feinen 
zudringlichen Anfprücden zurückgewieſen, fih zum Schreiber und Rathgeber ver 
Junkerpartei ummaubelte, und fehen deutlich, wie er, heute einen ſchmähenden, 
morgen einen lobpreifenden Artikel auf den Etaatölanzler zu fchreiben gleich bes 
reit, ein Lügner und Sophift, der faulfte, verworrenfte und eingebildetfte der 
Menfhen war. In ähnlicher, aber bebauernswertherer Unflarheit und Erreger 
barkeit, in ſchwarzſichtiger Befangenheit erfcheint und Kleiſt. Das krankhaft 
überreizte Ehrgefühl läßt ihn Eonflicte fehen oder hervorrufen, die um fo mehr 
mit feiner Demütbhigung enden müflen, da der unglüdiihe Dann ber erften Bes 
bingung zur Unabhängigkeit, ver Mittel zur Subfiftenz beraubt ift. 

Leider werden von dem „Jahre 1811 und noch mehr vom Yahre 1819 bie 
anelcotifch-biographifchen Mittheilungen des Berfaflers inımer fpärlicher, und 
immer mehr muß der Briefwechfel erläuternd umd ergänzend eintreten. Gern 
wird man unter diefen Briefen einen von Schleiermader finden — ber Brief 
ift vom Januar 1807, und man weiß alfo, daß er in erfter Linie von den gro⸗ 
Ken vaterländifhen Dingen handelt. Ein Brief W.s v. Humboldt ift bie 
Antwort auf Raumer’8 Ueberfegung der Reden über die Krone und empfiehlt 
Allen, vie dem Staate dienen, täglich ein Eapitel aus einem alten Claſſiker als 
Morgenandacht. Auch die beiveu Schlegel find in ver Correſpondenz vertre 
ten: über die firen teen, welche den ZRüngeren in feinen legten Jahren be⸗ 
berrfchten, erfahren wir Einzelnes ans Raumer'ſchen und Tieck ſchen Briefen, 
und daß es an Lesteren in der Sammlung nicht fehlt, verfteht fidy bei dem 
nahen Verhältniß des Dichters zu unferem Hiſtoriker von felbfl. Neben viefen 
ver Perfönlichkeiten wegen interefjanten Briefen finden fid) aber eine Anzahl 
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anderer, welche wiederum al6 Documente zur Zeitgefhihte von Intereſſe find. 
Ein herrſchaſtlicher Kutfcher wird eines fchönen Worgens von feinen Pferden 
weggenommen und zur Bejorgung ded Gartens oder zur Bedienung ber herr⸗ 
fchaftlihen Tafel commandirt: — man lefe den Brief des Miniſters v. Schudmann 
vom 11. November 1817, um zu lernen, wie in verfelben Weife Sr. Majeftät 
Miniſter ihre Poften wechſelten. Weldy ein heillofes und abſurdes Juſtitut die 
Bücyercenfur ift, braucht heutzutage Niemandem mehr erwiefen zu werden. Wir 
bürfen und an dem, was Herr v. Raumer aus feinen Erfahrungen ald Mit. 
glied des Obercenfurcollegiums und gleichzeitig aus feinen ſchriftſtelleriſchen 
Erfahrungen beibringt, umbefangen ergögen, und können fein eigenes Verhalten 
bis zum Austritt aus dem tbörichten Inquiſitionstribunal natürlich nur billigen. 
In diefelbe Kategorie von Gefchichten gehört vie, welche fih an des Verfaſſers 
Schrift Über die preußiſche Städteordnung Inüpft: die Beamtenmweidheit und 
Beamtenwürbe findet fi durch die Wahrheiten, vie ihr ein Profeſſor entgegen- 
hält, empfindlich gekränkt und läßt ſich von dieſem ſchließlich ein Straf: und 
Schmerzensgeld von zehn Thalern zahlen! Dergleihen eine Conflicte bildeten 
befanntlid in dem vorconftitutionelen Preußen ein gutes Stüd unferer politis 
ſchen Geſchichte; durch ſolche Heinlihe Duälereien wurden auch minder freifinnige 
und tapfere Männer in die Oppofltion getrieben, wurde der Liberalismus zu 
einer Sache nicht blo8 des Charakters, der Gefinnung und Ueberzeugung, fon» 
dern zu einer Sache des gefunden Menichenverftandes, der guten Sitte und des 
Geſchmackes. Unfer Polizei» und Beamtenpevantismus war widerfiunig und 
lächerlich, und das Berbienft, fi zumeilen dagegen zu wehren, beftand oft nur 
in dem DBerbienft (wie Herr v. Kamptz zu Bern v. Raumer fagte), fi mit 
ben bürenufratiichen Perrücken weinen Spaß zu mahen.« Wir wollen damit 
nicht fagen, daß nicht das Verhalten und die Sprade unferes Hiftorifers bei 
ben ihn betreffenden Conflicten durchaus fahgemäß und würdig geweſen wäre: 
wir meinen nur, daß wir ein größeres Gewicht auf das legen, was er al8 hi⸗ 
ftorifher und politiſcher Schriftfteller im Ganzen und Großen für die liberale 
Seite gewirkt bat. Ziemlich kurz erzählt er und von einer eingeleiteten Beru⸗ 
fung al® Profefior der Geſchichte nach Münden und von den Gründen feiner 
Ablehnung. Im dem, was er bier außfpricht, gefällt er uns — wir geftehen es 
— beſſer, als in feinen Heinen oppofitionellen Abentenern. Die Liebe zum 
preußifhen Staate war das Entſcheidende. »„Bielleicht,« filgt er hinzu, mbätte 
ih jenen Mindener Antrag ausbeuten können, um in Berlin eine Zulage zu 
erhalten; da ich aber entjchloffen war, meine bisherige Stellung in feinem Fall 
aufzugeben, bielt ich einen folchen künftlichen Verſuch für ungebührlich, ſelbſt 
im Fall des Gelingens, und für befhämend im Fall des Mißlingens.« Nie» 
mals follte unter ähnlichen Umftänden ein anderes Raiſonnement — das Rai⸗ 
fonnement einfacher Rechtſchaffenheit und Klugheit — maaßgebend fein. 

Man fieht: wir find unmwillfürlich von dem fonftigen Inhalt dieſer zwei 
Bände auf ven Mittelpunkt verfelben, auf den Verfaſſer felbft zurüdgeführt. 
Einer, um ihres Proteftantismus willen aus der Pfalz nad Anhalt-Deflau ein. 
geiwanderten Yamilie angehörig, ift fr. v. Raumer 1781 in Wörlig geboren, 
wofelbft fein Bater, ein ungemein thätiger und praftifch gefcheiter Manu, Päd» 
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ter der Domäne war. Anf dem Joachimethal'ſchen GOymnaſium wird er für 
die Umiverfität gefchult, um fofort in Halle und Göttingen Jura und Cameral- 
wiffenfhaften zn ſtudiren. Nach ver liniverfitätszeit ein balbjähriger praftifcher 
Eurfus in der Lanbwirtbihaft und im Herbſt 1801 der Eintritt in den preu⸗ 
hiſchen Staatsvienftl. Neben den Dienftarbeiten gehen Privatfiubien ber, vie 
Rh frühzeitig der Geſchichte zuwenden: auch während er im Eichsfelde das Be 
figergreifungsgefchäft leiten hilft und fi) dabei praktiſche Gewandtheit und Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit erwirbt, wird Plutarch, werben zahlreiche Bücher gelefen, mit denen 
ihn die Göttinger Bibliothek verforgen muß. Im Februar 1804 kehrt er nad 
Berlin zurüd. Wieder nöthigt ihn der Dienft zu mannidhfachen Verkehr, bringt 
ihn namentlich Tas Gefhäft der Dienftaufhebungen mit ven Bauern in Berüh—⸗ 
rung. Ein gutes Gegengewicht gegen bie Beihäftigung mit Plato und Spinoza, 
fein Hinderniß für das immer eifriger betriebene hiſtoriſche Studium! Keinen her⸗ 
vorragenderen Führer konnte ſich damals ein angehenver Hiftorifer wählen als 
den Berfafler der Schweizergefchichte: — ın Beziehung auf die ganze Anfiht von 
dem hiſtoriographiſchen Gefhäft mußte Johannes Müller von dem größten 
Einfluß auf den jungen Mann werben. Kein bankbareres Feld andrerfeits bot ſich 
damals der Bearbeitung dar, als das noch wenig durchforſchte Feld mittelalter 
licher Geſchichte: — dorthin, und zwar auf die Zeit. ver Hohenſtaufen führte ein 
glüdliher Yuftinct ven lerneifrigen Yünger. In ſehr günftigen Amteverhält⸗ 
niffen darf er fih darauf, während der Jahre 1806 bi 1809 bei der Domänen- 
fammer in Könige-Wufterhaufen angeftellt, einer ausgedehnten Biel- und Schnell- 
leferei überlafien und kann bie erften Proben eigener Gefchichtserzählung vem 
bewimberten Meifter vorlegen. Und nun eine viel befiere Schule. Gegen 
die Erforfhung der Vergangenheit mußte feit dem Tilſiter Frieden die Noth 
der Gegenwart in den Vordergrund treten. Eine neue Epoche begann für Ran- 
mer mit feiner Ernennung zum Rath bei der Regierung in Potsdam. Er wirb 
der Gehülfe der Männer, welde damals die neuen Drganifationen unferes 
Staatswefens durchzuführen unternommen hatten, und diefe Thätigkeit findet ihren 
Gipfelpunkt, feit er in Berlin in die ummittelbare Nähe und den Dienft des 
Staatskanzlers gezogen wird. In dem Buche felbft mag man fid) über die zum 
Theil fehr eingreifenne Wirkfamleit und Über bie einzelnen Arbeiten des "Heinen 
Staatslanzlerd« unterrichten. Er begleitet den Minifter 1810 auf feiner fchle 
fiihen Reife, jener Reife, während deren bie geheime Zunfammenkunft mit dem 
Freiherrn v. Stein flattfand, er wird nad ber Rüdtehr ver Haus- und Tiſch⸗ 
genoffe, der immer intimere, aber auch immer belabnere und verantwortlichere 
Bertraute deſſelben. In einer folhen Stellung würde eine ehrgeizige ober we⸗ 
fentlich thatemluftige Natur die Staffel zu Madt und Einfluß erblicdt haben: 
Herr v. Ranmer fühlte, ohne ſolches Pathos, nur je länger je mehr, daß reine 
Erfolge anf dem Felde praltiſcher und ſtaatsmänniſcher Thätigleit faft nie zu 
erringen find, er fühlte, daß er eine Wahl treffen müfje zwifchen dem fönigli» 
hen Dienft und zwiſchen feinen wiſſenſchaftlichen und fchriftftellerifchen Plänen. 
Der Hiſtoriler trug e8 über den Staatsmann davon; er erbat ſich ale Beloh⸗ 
nung für die geleifteten Dienfte die Eutlafſung aus denfelben und die Uebertra⸗ 
gung einer Profeffar in Breslau. Ohne Zweifel für ihn, wie er einmal war, 
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eine richtige Wahl. Unferem Hiftoriler war das feltene Glück zu Theil gewor- 
den, einen tieferen Blid in praktiſche Verhältniffe zu werfen, als e8 in der Stu- 
dirftube des Gelehrten möglich ift, ja, e8 war ihm vergännt gewefen, in einem 
wichtigen Zeitpuntte felbftthätig in die Geſchichte der Gegenwart einzugreifen. 
Der Anſchaulichkeit und Berftänplichkeit feiner gefchichtlihen Darftellungen konnten 
biefe praktiſchen Fehrjahre nur zu gute fommen: vielleicht, daß für die höhere 
Auffaflung ſtaatlicher Verhältniffe und für die Beurtheilung der ſittlichen Trieb- 
federn menfchlihen Handelns eine andere Schule als die Hardenberg'ſche beffere 
Dienfte geleiftet hätte. Wir fchreiben hier keine Biographie und, glüdlicyer 
Weiſe, auch keinen Nekrolog. Wir regiftriren daher nicht die zahlreichen Schriften 
und Borlefungen des nunmehrigen Profefiord. Seine eigne biographifche Er- 
zählung bringt, wie uns ſcheint, allzuviel freundfchaftliche Atteſte über fein lites 
rarifches Wirken bei; fie vermeilt mit echt mit der größten Vorliebe bei der 
Geſchichte ver Hobenftaufen. Die Sorge für die Vollendung dieſes Werkes 
führt ihn nach Italien und zu ten tortigen Bibliothelsſchätzen, und eine Bartie 
italienischer Briefe — eine Ergänzung zu des Verfaſſers Bud über Italien — 
gehört zu den erfreulichften Beſtandtheilen tiefer biographifchen Mittheilungen, 
namentlich auch deshalb, weil hier die gut proteftantifche Oefinnung tes Brief- 
ſchreibers entſchiedener, und ungeidwächter durch das Gegengewicht hin und her⸗ 
fahrender Reflexionen, auftritt, al& dies mit anderen Leberzeugungen des leiden- 
ſchaftlich unparteiifhen Mannes der Fall if. Wir finden überdies beftätigt, 
daß in Neifeberichten vie eigentliche Stärke unſeres Schriftftellers beſteht. Er 
ift ganz Dazu gemacht, die Dinge mehr von Außen als von Innen aufzufaflen: 
auch die Gefchichte wird ihm zu einem Marlt des menfclichen Lebens, auf dem 
das verfchiedenfte Interefiante audgeftellt ift, zu einem an uns vorüberziehenben 
Reifetableau, in welchem die Einprüde mit ben Bildern und bie Urtheile mit 
ten Eindrücken wedjeln. 

Acht Jahre währte, mit Einfhuß der italienischen Reiſen, ver Aufenthalt 
Raumer's in Breslau. Auf tie bei ihrer patrtotifhen Bedeutung erfreuliche 
Störung der ruhigen Gelehrtenthätigkeit durch bie Kriegsereigniffe folgten die 
unerfreulihen durch die Turnftreitigkeiten und die Demagogenunterfuhungen. 
Breslau hatte aufgehört, ein wünſchenswerthes Afyl zu fein: — es war für 
Naumer nicht ſchwer, feine Verſetzung an die Berliner Univerfität zu erlangen. 
Borlefungen und Bücher, Reifen, Chrenbezeugungen, literarifdie und amtliche 
Händel füllen die Zeit bi8 zum Jahre 1832 — dem Schlußpunkt der autobio- 
graphifhen Mittheilungen. Die Geſchichte der Hohenftaufen« kam in biefen 
Jahren zum Abſchluß; aufs Unermädlichfte arbeitete der Berfafler au feinem 
zweiten größeren Werke, der europäifchen Geſchichte ver legten drei Yahr« 
huuderte. 

Ueber diefe Werke nun wird das Urtheil ver Zeitgenofien im Weſentlichen 
fenftehen. Was ſich in den hier mitgetheilten Briefen darauf bezieht, dürfte 
weniger dazu dienen, dieſes Urtheil anders zu beftimmen, als vielmehr dazu, das 
Verdienſt wie die Schwächen jener Arbeiten aus ver ganzen Perfönlichkeit 
des Mannes zu verfiehen. Dieſe Perfönlichkeit ift fo, daß fie nothwendig zahl- 
zeiche Freunde haben muß, und baß es unmöglich iſt, ihr Feind zu fein. Auch 
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wer fich nicht dazu bringen lan, ihr in mmeingefchräntter Achtung zu bulbigen, 
wird ihr verehrende Anerkennung nicht verfagen fönnen, und wer dem Manne 
Bewunderung verfagt, die er ja felbft nirgends fordert, wird ihm doc zugethan 
fein müffen, ihm, der von ſich felbft befennt, daß er „bie Leidenſchaſt des Haſſes 
und der Rachſucht nicht kenne.» Ein folder Mann ift in einer üblen Yage allem 
Pathos, aller Parteilichkeit und aller Anforderung auf fuftematifhen Zufammen- 
bang und firenge Confequenz gegenüber. Mit dieſen Forderungen kann ber 
handelnde Dann und der, welcher die handelnde Welt darzuftellen und zu be» 
urtbeilen bat, ſchlechterdings nicht verfchont werden: es bleibt nur übrig, ihm 
zu wünſchen, daß er in keine anderen Lagen gerathe al& in foldhe, wo ein Harer, 
gefumder Verſtand und das einfachfte fittlihe Gefühl ausreicht, fein Urtheil ımb 
fein Thun zu beflimmen. In ven großen Gegenſatz rationeller und liberaler 
gegen muftifche und romantiſch⸗reactionäre Aufhanungen bat Herr von Raumer 
feinen Standpunkt allezeit zu nehmen gewußt, und nur erft wo die Gegenfäge 
feiner oder die Eonflicte härter werben, bringt feine Weichmüthigleit und Leicht- 
berzigfeit fein Urxtbheil und feinen Muth in’s Schwanfen. In den beutlichften 
Selbfigeftändniffen harakterifirt der liebenswärbige Dann fich felbft. Auf ver 
Univerfität fon beginnt feine Schen, das, was er feine Unabhängigkeit nennt, 
der Sefinnungs- und Meinungspisciplin gefchloffener Sractionen zum Opfer zu 
bringen. Die Milde, mit welcher ex die Apoftafie Johannes von Müller's 
beurtheilt, kommt nicht blos aus dem Herzen des dankbaren Schülers, fondern 
fie ift einem Maune natürlich, der erllärt, daß er „gegen vie Lehre der Stoa 
von jeher eine beſtimmte und wohl begründete Abneigung» gehabt babe. Gegen 
die erhabene Haltung redet er überall der milden, gegen die Geſetzlichkeit über- 
all der Liebe das Wort. Nebenher eröffnet er uns zur Erflärung diefer mora⸗ 
liſchen Stimmung einen Blid in feine fonftige geiftige Organifation. "Ich 
babe,» fchreibt er an Tieck, „wohl gar keine philofophifche Anlage, weil ich mich 
fo gern in jedes Syſtem hineindenke, mit- und anempfindbe, auch im Leben da⸗ 
nad tenfe und entwerfe,« und ein andermal: „Ich erlebe alle Stufen ver re- 
ligiöfen, politifhen, philofophifhen u. f. w. Anftchten; mein Kopf und mein 
Herz verſenken fi tarin, jpielen fie, und nicht blos äußerlich und in leerem 
Scherze, fondern innerlid und ernftlihft dur.“ Mit Recht glaubt er, daß er 
dabei fich felbft nicht abhanten komme, fonvdern immer „der Profeſſor v. Rau- 
mer» bleibe. Seines Gegenſatzes zu einer fo kernigen und ftrengen Natur wie 
Schloſſer ift er fih aufs Deutlihfte bewußt. Der entſchiedenen moralifchen 
Färbung, weldye bei diefem die biftorifhe Wahrheit befommt, zieht er die wech⸗ 
felnde Färbung des Mitgefühls, des beweglichen Einvruds vor. Alle Gefchichte 
und alle Luft an der Gefdjichte geht für ihn bei jener Kinfeitigfeit, bei vımbes 
dingter Seligfprecherei oter unbedingtem Berbammen« verloren. Alle Fuft an 
der Geſchichte, denn er if Optimift aus Temperament; Leben und -Lebenlaffen 
für Oegenwart wie für Bergangenheit fein Wahlſpruch.“ Solche «verdrießliche 
Naturen wie Schloffer« fchreibt er, "find zu beflagen, nichts ift ihnen recht, und 
felbft ihr Yubiciren und Verdammen macht fie nicht heiter.«a So ift die Heiter- 
feit für ihn wenn nicht Zwed, fo ded Bedingung tes Verkehrs mit den ge- 
ſchichtlichen Perfonen. Hierin, in fo glüdliher Naturanlage, bat die feltene 
Breußifche Jahrbücher. Br. VIII. Heft 4. 28 
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Srifhe und Fröhlichleit ihren Grund, weldhe uns noch ans dem Munde und 
den Mienen des adtzigjährigen Erzählers anfpricht. Zuweilen wohl hören wir 
ein wenig den laudator temporis acti, aber auch dann gilt feine Kritik zumeift 
der Altklugheit ver heutigen Generation, der Unfröhlichleit ver heutigen Jugend. 
Solche Leihtblütigkeit feheint uns beneidenswürdig, und unwillfürlih muß fie 
jeden nur nicht ganz Parteiifhen oder BVerbitterten dazu flimmen, in erfter 
Linie das Zrefflihe und Tücdhtige an tem Manne gewahr zu werben. Mag e8 
doch fein — fo etwa wird man in feiner eigenen Weife fagen müflen — mag 
es doch fein, daß Geſchichte gründlicher gefchrieben werben kann: die Raumer’- 
ſche Methode ift dafür frei von Heinlicher, philologifher Pedanterie. Es ift 
ein fhönes Ding um Tiefe, aber anvererfeits ein faft fhöneres für ten Ger 
ſchichtſchreiber um Klarheit und allgemein anſprechende Berftänblichkeit. Und 
was endlich das ethiſche Pathos der Geſchichte anlangt, ſo mag man den Gehalt 
des Thucydides bewundern, aber nicht minder ſich an Xenophon’s trockener Ein⸗ 
fachheit genügen lafjen; warum ven Tacitus auf Koften des Livius erheben, ven 
Gibbon auf Koften Hume’s, den einfeitig moralifirenden Echloffer auf Koften 
bes gefälligeren und verträglicheren Hohenftaufenhiftorilere? — Ein Bergleich, 
dunkt uns, liegt nahe, der nicht allzu fehr hinkt. Wir wollen nicht darüber 
abfprechen, ob unfre Gefchichtfhreibung nad dem Auffchwung des leuten Jahr⸗ 
zehnts bereit ebenfo in ihre klaſſiſche Periode getreten ift, wie unfre Dichtung 
am Anfang des Jahrhunderts durch Oöthe und Schiller. Aber was wir auch 
erreicht haben: wir ftehen auf den Schultern ver Vorgänger. Auch die Ge 
ſchichtſchreibung beburfte ebenfo fehr eines Wieland, wie eines Klopftod. Diele 
Wieland'ſchen Naturen pflegen in der Schägung ber Nachwelt zu kurz zu kom⸗ 
men; es muß eben deshalb zuweilen gefliffentlid daran erinnert werden, wie 
felbft ihre Fehler liebenswürdig, ja heilfam waren, und daß ihre Art und Weife 
fi nicht bei den Zeitgenofien fo eingefchmeichelt hätte, wenn dieſelbe nicht ein 
berechtigtes Gegengewicht gegen die anfpruchsvolle Härte entfchiebenerer und 
großartigerer Naturen geweſen wäre. 
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Berlin, 14. October. 


Die Zuſammenkunft von Compiegne bat ftattgefunten. Ein Theil der Wir 
tungen, welche wir derfelben vorausſagten, ift auf der Stelle eingetreten. Die 
offiziöfe Preffe der Mittelſtaaten, die gefamnıte Preſſe Oeſterreichs verrieth und 
verräth eine große Unruhe. Am ängftlihften und am ungebebrpigften benahm 
fih die englifche Prefie, vor Allem das leider leitende Organ der öffentlichen 
Meinung Englands, die Times. Während England fi ohne Unterlaß ver Al⸗ 
lianz mit Frankreich rühmt, und diefe für den Edpfeiler tes Heiles beider Staa⸗ 
ten, ja, des Heiles des gefanmten Europa erllärt, follte ven blinden Preußen 
Har gemacht werben, was für entfegliche Gefahren ihr Staat laufen würde, 
wenn er etwa geneigt fein follte, vem Beifpiele, welches England ihm gegeben, 
zu folgen. Wenn es noch einer Aufllärung mehr darüber bedurft hätte, wa 
Preußen von der Intelligenz und Loyalität der englifchen Prefle zu halten habe, 
fo würden die Deductionen der Times in Anlaß der Tage von Compiegne die- 
felbe ausreichend ertheilt haben. Wir können nicht daran denken, das Geheimniß 
lüften zu wollen, weldyes die Unterredungen umgiebt, die zwifchen den beiden Mo⸗ 
narchen nicht blos über den Handelsvertrag zwifchen Frankreich und dem Zollverein 
ftattgefunden haben. Wir halten uns an die Thatſachen, welche offenkundig 
und Jedermann bekannt find. Der Kaiſer von Frankreich ift feinen fo lange und 
fo beharrlich fortgefetten Bemühungen um Preußen, wie Jedermann erwarten 
mußte, treu geblieben; er bat fid bemüht, den Beſuch des Königs von Preu- 
gen mit fo viel Glanz, fo viel Annehmlichkeit, fo viel Schein von Herzlichleit 
zu umgeben, als die Zeit irgend eflauben wollte. Dieſes Entgegenkommen ift 
nit unerwidert geblieben. So beweift fhon der Äußere Verlauf des Beſuchs 
mit großer Evidenz, daß die beiden Monarchen in freundlicher Beziehung ge- 
f&hieden find. Hieraus dürfte man denn doch wohl in Wien und Loudon fo 
viel entnehmen, daß Preußen nicht in der Gefahr ift, Übermorgen von Frank⸗ 
reich angegriffen zu werben — ein Angriff, ver felbft, wenn er ftattfinden follte, 
für Preußen erheblich geringere Gefahren herbeiführen würde, als für Defter- 
reich oder England. Damit wäre denn immerhin ſchon das Refultat gewonnen, 
daß der continentale Friede für die nächſte Zukunft gefihert erfcheint. Weiter- 
bin aber iſt mit der Befeitigung der bisherigen Spanuung zwifchen Preußen 
und Frankreich die Einleitung für ein Verſtändniß erreicht, welches beiden Staa⸗ 
ten vortheilhaft fein dürfte Dan würde in London irren, wenn man dort fort- 
fahren wollte, zu glauben, daß man fi) vor jedem entſcheidenden Schritte preu⸗ 
Kifcherfeits bei dem Cabinet von St. James auch für die Zukunft noch Raths 
zu erholen gedenke. Ueber Eines freilich kann man in England ruhig fein: Preu⸗ 
gen wird Fein Angriffsblnpnig mit Frankreich gegen England, es wird über- 
haupt ſchwerlich ein Bundniß mit Frankreich ſchließen, — aber es wirb auf ber 
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eben gewonnenen und fichergeftellten Bafis in ein Verhältniß zu Frankreich 
treten, welches dem einen wie dem anderen Theile geftattet, gewiſſe Intereſſen 
zu verfolgen und durdhzufegen ohne von dem anderen barin gehindert zu werben. 

Die Times wird und denn alfo ſchon geftatten müfien, ihre Erinnerung 
an die gemeinfamen Untereffen Preußens und Englands, melde ihr jo ganz 
abhanden gelommen war und welde ihr fo unvermuthet wieder aufgeftiegen ift, 
vorläufig unbeadhtet zu laffen. Wir müffen von England und Oefterreih that- 
fählihe Proben der Sinnesänderung, greifbare Beweife für das Anerkennt» 
niß diefer gemeinfamen Intereſſen erwarten, ehe von einer Wiederanknüpfung 
leichtfinnig umd in thörichtem Webermuth mißachteter Verhältniſſe vie Rebe fein 
kann. Wenn es ridtig ift, daß ber Hauptzweck der Politit des Kaiferd von 
Frankreich der ift, Preußen und England ebenfo zu trennen, wie e8 ihm ge- 
ungen, Defterreih und Rußland durch den Krimmkrieg, Defterreih und Preu⸗ 
Ben durch den Frieden von Billafranca zu trennen, fo hat er diefen Zweck, 
Dank der Weisheit der Staatsmänner Englands, in der That bereits in hohem 
Maaße erreicht. 

Auch darin werden wir dem wieberholten Rathe ver Times nicht folgen, un- 
fere „lindiſchen und lädherlihen Slottenbeftrebungen« fallen zu lafien. Wir 
werden thöricht genug fein, biefelben in engfter Verbintung mit unfern fchles- 
wig⸗ holſteiniſchen Beftrebungen fortzufegen, und wir geben die Hoffnung nicht 
auf, auch auf diefem Gebiete und vielleicht nicht in zu ferner Zeit zu beweifen, 
daß wir doch nicht blos ein fo rein im Gedanken Iebentes Bolt find, wie vie 
Zimes meint, daß wir vielmehr feit längerer Zeit gelernt haben, Willen und 
Thatkraft auf beftimmte Ziele zu richten. Was hält 3. B. die erleuchtete Weis- 
beit ver Zimes von dem fehr praftifhen und bereits in die Ausführung ge- 
tretenen Gedanken Bremens, ftatt eigene Ranonenboote zu bauen, ſtatt eine 
Miniaturflotille zu gründen, einen Subfivienvertrag mit Preußen zu jchließen, 
der die preußifche Flotte verpflichtet, den bremifchen Handel und den bremifchen 
Hafen genau fo zu beſchützen, wie einen preußifchen? Und wenn nun Lübeck und 
Oldenburg bereit wären, in venfelben Weg einzulenten, und es der Hamburger 
Bürgerſchaft gelänge, dem Widerftreben ihres Senates und ver Börfe einen 
ähnlichen Tractat abzugewinnen? Ober wäre es ein Gedanke der deutſchen Ideo⸗ 
logie, wenn außerhalb Preußens in allen deutfhen Staaten für die preußifche 
Flotte in Vertretung der deutſchen Flotte beigefteuert wird, wäre es willen: 
und thatlofe Ideologie, wenn die Städte und Provinzen Preußens jeden feft- 
lichen Anlaß benugen, durch ftäptifche Mittel und freiwillige Gaben die Wehr: 
kraft ihres Yandes zur See zu ſtärken? Wir hoffen, troß unferer Ideologie, ja, 
trog England zu einer ganz tüchtigen Seemacht zu gelangen, Wenn und aber 
bie Times freunblid bittet, unfere Muhe, ftatt der unmöglichen Flotte, doch lie⸗ 
ber der Reorganifation unſeres veralteten Heerweſens zuzumenden, fo Tennen wir 
zwar bad Motiv diefes Wunfches fehr genau — bie Times hat durch dieſen Wunfch 
fattfanı verratben, daß fie an ihre Behauptung: Preußen würde fein Regiment 
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für da8 etwa angegriffene England haben, vorerſt noch ſelbſt nicht glaubt — aber 
wir erflaunen über viefe neue abfolute Ignoranz der Times, welche nicht weiß, 
daß die Reform des von ihr fo genannten veralteten preußifchen Heerwefens 
bereit8 vollzogen und, was das Techniſche anlangt, in vortrefflidyer Weife voll- 
zogen if. Oper follte fle vielleicht bei diefem Rathe von der Ausftellung aus« 
gehen, welche in das widerwillige Lob ihres militärifhen Correfpondenten über 
die rheinifchen Deandver hineingezogen ift, daß die preußifche Bataillonscolonne 
ben verbefferten Feuerwaffen ein zu compaftes Ziel gemähre? In dieſem Falle 
können wir die Times tröften. Zwar die preußifche Bataillonscolonne ift lange 
nicht fo alt und lange nicht fo veraltet als die Lineartaktik, nach welder fi bie 
englifhen Regimenter heute genau fo wie vor hundert Jahren bewegen, fie zählt in 
Preußen etwa erft funfzig Bahre. Der Beforgnik des Timescorrefpondenten aber 
ift dennoch [hen längft vorgebeugt, und zwar durch die der preußifchen Armee eigen- 
thbümlihe Form der Compagniecolenne. Bevor e8 indeß zu jener Wirkung der 
verbefierten Schußwaffen beim Vorgehen kommien fann, wird uns die Times ſchon 
geftatten müffen in ver Bataillonscolonne zu bleiben. Es ift das eine Forma⸗ 
tion, welche tem noch unausgeſprochenen Charakter des Gefecht, der Aufftel- 
lung und Einleitung zu demfelben weit beffer entfpricht, die Truppen weit beſſer 
zufanımenhält und eine weit vafchere Verfügung für jeden Wechſelfall möglich 
macht als die Marſchcolonne und die Finienentfaltung der Engländer. Hätten 
die Engländer die in Rebe ſtehende Formation gekannt, fie wären weder fo 
fpät zum Angriffe an ver Alma erfchienen, noch wäre es den Ruſſen möglich 
geweſen, ihre Stärke fo genau und fo vollſtändig zu überfehen, als dies in ber 
That der Fall war. 

Eo viel von den Rathſchlägen ver Times. Es gehört der unverbefferliche 
Hochmuth dieſes Blattes dazu, über Dinge zu urtbeilen, die man aud entfernt 
nicht kennt, die man ſich aud nicht entfernt tie Mühe nehmen will zu kennen, 
und es erfordert die ganze flarre Gewohnheit Englands, einem Blatte zu fol- 
gen, welches von diefer Ignoranz ter ausmärtigen, in’8 Befondere der deutſchen 
Berhältniffe frogt und von ter dänischen Regierung bezahlt wird. Ober nähme 
die Times vicleicht Notiz von den deutfhen Dingen, über welche fie fpricht? 
Hat dieſelbe vielleicht Notiz genommen von einem fie ſehr nahe berührenven 
Gegenſtande, von der Debatte des preußifchen Abgeorbnetenhaufes, von der Rebe 
des Freiberen von Vinde über die Macdonaltaffaire? Und tod ift dieſelbe, fo- 
viel und befannt, fogar in einer englifhen Weberfegung in London erfcdienen. 
Möge fih die Times die Mühe erjparen, ung Rathſchläge zu ertheilen; es 
genügt zu willen, daß fie es ift, die einen Rath ertheilt, und fie ann ficher fein, 
daß man fi bei uns wohl hüten wird tenfelben zu befolgen. 

Fas est ab hoste doceri. In diefem Sinne können und wollen auch wir 
von der Times lernen. Auch wir meinen von uns felbfl, daß wir noch etwas 
weniger fprehen und noch etwas weniger conftruiren follten, um noch etwas 
ſtrammer, praktiſcher und tbatkräftiger zu werden, daß wir unfere Ziele immer 
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noch vereinfachen ſollten, um bie nächſtliegenden Aufgaben deſto ſicherer zu er⸗ 
reichen. Dieſen ſtrammen und concentrirten Willen verlangen wir von der 
deutſchen Nation für bie Flotte, für die deutſche Wehrverfaſſung, weiterhin für 
bie Reform des Zollvereind, wir verlangen ihn von dem preußifchen Bolt für 
bie bevorftehenden Wahlen, — wir verlangen bvenfelben in's Belondere von ven 
leitenden Staatsmännern in Preußen für die ausmärtigen, wie für bie inneren 
Dinge. 

Das neue Programm, mit weldhem Graf Bernftorff in's Umt tritt, darf 
nicht8 von der Politit der „freien Hand« an fidh tragen. Die Zuſammenkunft 
in Compiegne bat der preußifhen Politik eine neue Baſis gegeben, die leitenden 
Gedanken müffen alsbald fo fcharf, fo beftimmt umd fo erkennbar als möglich) 
bervortreten. Deutichland vor Allen muß wiflen, wohin Preußen fteuert, was 
Preußen will. Nicht auf Sympathien und Belleitäten, auf beſtimmte Po— 
fitionen, auf klare Ziele kommt e8 an, Deutſchland muß wiſſen, ob 
und wieweit Preußen mit der nationalen Bewegung zu geben 
beabfihtigt, oder ob es eine andere Stellung einzunehmen, ob 
e8 andere Ziele zu verfolgen gemeint if. Nur ein fehr Harer und 
ein fehr beftimmter Gang wird der Bolitit des Grafen Bernflorff Vertrauen 
in Preußen wie in Deutjchland erweden. Mau muß willen, ob Preußen dem 
Spiele der Mittelftanten in Bezug auf die Wehrverfoffung neh länger zuzu⸗ 
jeben, cover ob e8 einen anteren Weg zu dieſem Ziele einzufchlagen getenkt, 
ob ed den hannover'ſchen Contreconp in Bezug auf die Norpfeeflotte und jene 
fieten wunberfamen Anklagen des Königs von Hannover gegen die Feinde, 
welde den Thron der Welfen beprohen, mit alter Langmuth binzunehmen 
oder mit neuer Kraft abzufchneiten getenkt, ob tie Stänte Kurheflens zum 
britten Male das alte Recht fordern und zum dritten Male ohne Weiteres 
nah Haufe gefhidt werden follen, ob Preußen die Ernennung bes Herrn Orla 
Lehmann zum Vinifter des Innern in Kopenhagen ruhig gefchehen zu laffen, 
in demjelben Augenblide geſchehen zu laſſen gewillt ift, in weldem Dänemart 
fih zu Unterhanplungen über die Gefammtftaatsverfaffung erboten hat! Auch 
in die eurepäifchen Dinge wird Graf Bernftoff ſchwerlich mit der Abficht tre- 
ten Eönnen, mit Yedermann auf gutem Fuße ftehen zu wollen. Preußen bat 
feine Allianzen überall da zu ſuchen, wo man bereit ift, feine Intereſſen zu för- 
dern: e8 wird feine Gegner da finten, wo man geneigt ift, dieſen Intereſſen 
ſtets und überall entgegenzutreten. 

Was von ter auswärtigen, gilt nicht minder von der inneren Politik. Es 
kommt bier darauf an, die fo gut wie verloren gegangenen pofitiven Gebanten 
der liberalen Politik wieder aufzunehmen und mit feften und großen Zügen in’s 
Leben zu rufen. Gewiß, die Negativitäten haben ihren Werth, aber vie Hin- 
wegräumung gewiſſer Hinderniffe fällt mit der Geburt und dem Wachsthum 
gefunder Imftitutionen eines gefunden politifchen Lebens doch nicht ſchlechthin 
zufammen. Die Schritte, welche das Minifterium in biefer negativen Richtung 





Volitiſche Torrefponben;. 417 


feit der legten Sefflon in der Beamtenfrage gethan bat, find überall mit lan- 
tem Dante erkannt worben; wir erinnern nur an bie Befeitigung des Präſiden⸗ 
ten von Wedel in Merfeburg. Aber man darf doch wohl auch für ten Ausbau 
unjerer Legislative noch vor den Wahlen ein feſtes und beſtimmtes Pro» 
gramm des Minijleriums erwarten. Ein foldhes Programm müßte vor Allem 
darauf gerichtet fein, die im Staatsorganismus noch beſtehenden Gegenſätze ber 
Inftitutionen zwifchen der Vertretung des Staates und ber Beriretung ber Pro- 
vinzen und Kreife nun endlich zu befeitigen. Im dieſem Sinne legen wir das 
größte Gewicht auf die Vorlage einer zwedmäßigen Regelung der Verwaltung 
der ländlichen Polizei, auf die neu zu normirende Kreißvertretung, welche das 
Vorrecht der Nittergüter, die Virilftimmen, endlich befeitigt; wir legen hierauf 
ein größeres Gewicht als felbft auf das Geſetz über die Verantwortlichkeit ber 
Minifter und die Ausdehnung der Competenz per Oberrechnungskammer, fo hoch⸗ 
wichtig uns, an fich beirachtet, das Letztere erſcheint. Noch wefentlicher aber 
dünkt uns die endliche Herſtellung ver Harmonie in unferm Staatsorganismus, 
die endliche Vefeitigung der Divergenzen, die ven gefunden Umlauf des Bluts 
hindern und eine ewige Duelle des Mißtrauens und des Haders der Stände 
find und fein werben, fo lange fie beftehen. Wäre das Minifterium entjchloflen, 
für die innere Politik die beiden genannten Geſetze in zwedmäßiger Weile vor- 
zuſchlagen und diefelben, wie fie im Ubgeorbnetenhaufe vereinbart wären, durch 
das Herrenhaus zu bringen, wenn nicht anders, fo mittelft einer neuen Pairs⸗ 
creirung — fo würde unferd Erachtens vie erite Seflion ter neuen Vertretung 
eine ver wohlthätigften und refultatreichften für das Land werden. Wir wiſſen 
ſehr wohl, und auch die Erfahrenen unter Denjenigen, welche das Fortſchritts⸗ 
programm unterzeichnet haben, find darüber fchwerlich im Unklaren, was bie 
Siebenmeilenftiefeln im Staatsleben bedeuten, wie wunberlich ſich fo eine ftatt- 
liche Phalanx von Forderungen ausnimmt: aber darüber darf fid) das Mini- 
ſterium nicht täufchen, drei Jahre Zeit zur Durdbringung jener beiden Geſetze, 
wie es drei Jahre zur Durdbringung ter Orunpfteueransgleihung gebraucht hat, 
Neben ibm nicht mehr zur Verfügung. Es würde, wenn es bie Abweiſung 
und Berfchleppung, vie das Herrenhaus viefen Gefegen gegenüber offenbar wie- 
der auftreten laffen wird, aud jest noch hinnähme, feine moralijche Stellung 
dem Lande gegenüber bis zum Frühjahr 1862 völlig vernichtet haben. Es gilt 
ferner in der bevorſtehenden Seffion die Militärreform zu einem definitiven 
Abſchluß zu bringen. Niemand wird die Organifation felbft, welche bie Durch⸗ 
führung ver Reform in's Leben gerufen bat, wieber in Frage ftellen. Über 
in diefer Organifation ift eine Püde offen geblieben, welche durch eine neue ges 
fegliche Feſtſtellung ver Reſervepflicht ausgefüllt werten muß. Es wirb weiter 
darauf anlommen, welche finanzielle Mittel zur Dedung des Militärbebarfs 
die Regierung nachzuweifen vermag, um auch zu einem finanziellen Definitionm 
zu gelangen. Käme die Regierung durch den Vorſchlag einer mäßigen Aus— 
dehnung der Refervepflicht, durch eine fpätere Einſtellung der Kecruten bem 
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Lande entgegen, wäre fie in ver Lage, wenigftens auf einen Theil der Zuſchlag⸗ 
fteuern zu verzichten, fo würden wir auch bier auf einen glüdlichen und für bie 
Stellung Preußens zu den auswärtigen Mächten fo höchſt wünſchenswerthen 
Abſchluß rechnen dürfen. 

Es bedarf keiner Erörterung, von welchem Einfluß anf Die im November 
bevorftehenten Wahlen es fein würde, wenn bie Kegierung ihr Programm für 
bie ausmärtige wie für bie innere Politik vor denſelben anzudeuten, aber in be« 
flimmten Umriffen und Thatfachen anzudeuten vermöchte. Wie das Land mit 
Freude die durchaus freifinnigen Aenderungen des Wahlreglements von 1849 
auf⸗ und angenommen hat, fo würbe es noch weit entſchiedener bereit fein, einer 
beftimmt ausgefprodhenen Führung des Minifteriums zu folgen. 

Sollte diefe ausbleiben, fo werben und müſſen die Parteien fi verfucht 
fühlen, viefe Führung zu erfegen. Der Ausgang des Wahlfampfes dürfte in 
dieſem Falle ein anderer fein als in jenem. In dem alle fortvauernder Zu⸗ 
rüdhaltung des Minifteriums hätten die Demokraten oder vielmehr vie Fort- 
ſchrittsmänner, die Altliberalen und die Feudalen ihre Kräfte frei gegen einander 
zu meſſen; denn einen äußerlichen Einfluß auf vie Wahlen im Sinne des Miniftes 
riums Weftphalen zu üben, ift ein bem gegenwärtigen Diinifterium durchaus fern 
liegender Gedanke. Nur einige Landräthe würden vorausſichtlich troß der Wei⸗ 
fungen des Minifteriuns ihren amtlihen Einfluß zu Gunften ihrer feubalen 
Parteigenoffen zu verwerthen ſuchen. Dennod, troß der vielberühmten Coali⸗ 
tion mit den Handwerkern halten wir vie Ausfichten der Feudalen, felbft wenn das 
Minifterium das Land ohne vie moralifhe Führung eines präcifen Programme 
liege, nicht für günſtig. Wir find überzeugt, daß felbft unter fo vortheilhaften 
Umftänden bie nenen Wahlen die Ohnmacht und Wurzellofigkeit der feudalen 
Partei in nicht viel geringerem Umfange erhärten würden, als die Wahlen im 
Herbfte des Jahres 1858. Es wäre viel, wenn tie fireng feudale Partei in dem 
vorher angeveuteten alle zwanzig bie dreißig Männer gewinnen ſollte. An⸗ 
bererfeits kann die Abſicht der Fortſchrittsmänner, durch ein weite® Programm 
einen Theil der altliberalen Partei anf die demokratiſche Seite hinüberzuziehen, 
bereit8 als mißlungen betrachtet werben, obwohl tie aliliberale Partei ihrer- 
feitö immer noch nicht mit einen allgemeinen Programm aufgetreten if. Es 
ift, wenn auch nicht überall Deutlich erkannt, doch überall richtig empfunden wor- 
ven, daß es wenigftens nicht die Aufgabe der conftitutionellen Partei iſt, bie 
Demolratie neu conftituiren zu helfen, daß man ihr vielmehr die Pöfung dieſer 
Aufgabe felbft überlaffen müfle Es ift ferner überall herausgefühlt wor- 
den, daß die altliberale und die demokratiſche Partei nicht blos, wie die Fort⸗ 
fchrittsmänner behaupten, durch einen Unterfchied der Methode, fondern fehr 
weientlih, wie wir feiner Zeit in viefen Blättern ausgeführt haben, durch 
einen Unterſchied der politifhen Anſchauungen und ber politifchen Zwecke ge 
trennt find. Im Uebrigen wäre es nicht ſchwer, den Beweis zu führen, daß 
and) die Verſchiedenheit der Methode eine fehr principielle, zwei Barteien durch 
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eine weite Kluft trennende fein Fönne. Unter diefen Umſtänden wird bie bemo- 
Pratifhe Partei der Fortfhrittsmänner, bier und da von den ertremen Demo» 
kraten befämpft, bier und da von ven Feudalen unterftütt, ohne Zweifel eine 
nicht unbedeutende Zahl von Vertretern im neuen Abgeordnetenhaufſe gewinnen. 
Die Fractionen der Katholiten, Polen, Feudalen und Fortfchrittsmänner würden 
demnach, wenn fie zufanmenzugehen vermödhten, einen fehr erheblichen Beſtand⸗ 
theil ter neuen Vertretung des Landes bilden. Da dies Zuſammengehen indeß 
unmöglich ift, fo wird vorausfichtlich den Altliberalen die Leitung und Verantwort⸗ 
lichkeit für die neue Seffion bleiben. Die altliberale Bartei wird diefe Aufgabe 
leicht läfen, wenn das Minifterium vie Führung des Haufes mit gefhidter und 
vorfichtiger Hand auf Örundlage eines Programms, wie wir e8 eben angebeutet, 
in die Hand nimmt. Die Aufgabe ift ſchwer, wenn fie der liberalen Partei 
allein zufallen follte. Sie würde diefelbe aber — wir hoffen es — auch in 
diefem Galle zum Heile tes Vaterlandes löfen. Nur vürfte man fi dann am we⸗ 
nigſten in Einzelheiten, in einzelne Wünfche, Forderungen und Negativitäten ver 
lieren. Die Bartei könnte dann eines großen politiſchen Gedankens am 
wenigften entbehren, der alle ihre Schritte im Einzelnen leitet und beflimmt. 
Sie müßte alle Impulje und alle Stimmungen von vorn herein ausſchließen 
und Alles daran feben, die großen Tragen, deren Löfung das Wohl des Bater- 
landes gebieterifch verlangt, nicht gegen die Krone, ſondern mit der Krone zu 
lõſen. 

Die auswärtigen Verhältniſſe werden unſre innern Arbeiten für den näch⸗ 
ſten Winter ſchwerlich ſtören. Die Demonſtrationen der Polen gehen zwar im 
Königreih ihren Gang, aber fie haben in Poſen, durch vie ruhige und feſte 
Haltung unferer Behörden, das unbeforglihe Maaß von Unfägen no nit ' 
überfchritten und werten tiefe Linie ſchwerlich Aberfchreiten, falls nicht im Kö⸗ 
nigreich die eraltirte Partei die Führung ausfchlienlich gemönne oder von der 
Seine ber den rufflihen Polen Ermuthigung zu Theil würte. Die gegenwär« 
tige Lage läßt eine folhe Ermuthigung durchaus unwahrfcheinlich erfcheinen, und 
wohl fein halbwegs unterrichteter Zeitungslejer hat tie Brochüre, «der Rhein 
und bie Weichfel,« fammt dem angeblihen Briefe des Kaifers für etwas Anderes 
als für den Erguß eines eifrigen und fpecifilhen Polonismus gehalten. Das 
öfterreichifche Gouvernement bat in ten legten Monaten nicht eben Terrain ges 
wonnen; das Schwanten, welches wenn nicht im Miniſterium, fo tod in ver 
deutfch -centraliftifcden Partei eingetreten zu fein fcheint, ift für tie Geſammt⸗ 
Lage Oefterreih8 kein günfliges Zeichen. Die bänifhe und die fhwerifche Preffe 
liegen im Rampfe über die Bedeutung des Skandinavismus, und die Offenheit, 
mit weldyer die ſchwediſche Prefle den Dänen erllärt, daß man in Schweden 
den Standinavismud nur in der Form der Annectirung Dänemarks an Schwe- 
den verfiehen und acceptiren Fönne, fagt der däniſchen Aufgeblaſenheit ſchwer⸗ 
lich zu. Wir unfererfeits haben bereits in viefen Blättern wiederholt ausge⸗ 
führt, daß die Bereinigung Dänemarls mit Schweden durch bie Nachfolge König. 
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Carl's XV. in Dänemark den beutfchen Interefien in dem Kalle völlig conform 
fet, daß ven deutfchen Landen ihr Erbrecht unverkürzt bliebe. Inzwiſchen fcheint 
die Aufmerkſamkeit Schwedens mehr auf Finnland als auf Dänemark gerichtet. 
Die ſchwediſche Prefſe erörtert die alten Nechte Finnlands, vie Berlegungen, 
weldhe Rußland venfelben zugefügt, und commentirt die Brotefte der finnifchen 
Wähler. — 


Aus Königsberg. 


Königsberg, den 19. October. 


Seit Wohen hatte unfere alte Krönungsflabt, vie Geburtsftätte des preu- 
Kifhen Königthums, ſich mit allem Eifer und ſtets wachſender Anftrengung ge= 
räftet, um den Ehrentag unfers Königs würdig begehen zu können. Es galt 
eine eier zu erneuern, welde vor einhundert und ſechszig Fahren der erftaunten 
Welt verlündete, daß, während die größten Reiche in Of und Wet fih zu ven 
ſchwerſten Kämpfen um bie europäifhe Suprematie anſchickten, aus Heinen zer» 
ftüdelten und ſcheinbar zufällig vereinigten Beſtandtheilen ein neues Königreich 
emporgewachſen fei. Daß jene Schöpfung politifch zu Recht beftehe, hat ſeit⸗ 
den die fampfreihe aber ruhmvolle Geſchichte Preußens gezeigt; mit der Grün⸗ 
dung des Königreichs war die Form gewonnen, in weldyer der lebensvolle Keim 
des preußifchen Staats ſich weiter und energifcher ausbilden konnte. So lag 
denn der Vergleich mit der bevorftehenden Feier nahe, wie die erſte Krönung 
der Markſtein war, von welchem Preußens Macht und Selbftändigleit datirte, 
fo follte die zweite Krönung die Negierung des Königs einweihen, welcher zu- 
erft berufen und gewillt war, der inmitten einer bewegten Zeit entftandenen 
Berfaffung Gewähr, Kraft und Leben zu verleihen. Sie follte ein feftlicher 
Ausdruck der bei Fürſt und Volk herrſchenden Ueberzeugung fein, daß auch das 
verfaffungsmäßige Königthum in Preußen eine politiſch richtige Schöpfung fei, 
welche, weit entfernt zwiſchen König und Land Zwiefpalt zu ſchaffen, vielmehr 
der geänterten Zeit entjprechend die geeigneten Bahnen geöffnet habe, auf tenen 
Breußen zu erhöhter Selbfländigfeit und in lebendiger Einheit fortzufchreiten 
vermöge. Und zu dem hifterifdyen Stolze, daß hier die Wiege unferes König» 
thums geftanden, gefellten fid andere nicht minter berechtigte Gefühle, welche 
ihren Quell in ter Vergangenheit unferer Provinz haben. Wir erinnerten uns, 
daß nach einem unheilvollen Feldzuge, als ver Einfturz des Staats drohte, auf 
biefigem Boden die legten blutigen Schlachten gefchlagen wurden, melde wenig. 
ſtens die Ehre und die Selbftäntigkeit der Monarchie zu retten vermodhten; 
und wir gedachten mit einigem Selbftgefühl, daß gerade von hier aus bie erften 
heilbringenden Schritte gefchehen feien, weldhe ven bis in's Marl getroffenen 
Staat zu neuem Leben erweden und nach Tilgung tes Erſtorbenen das Bolt 
zu freiem Wahsthum und kräftiger Thätigkeit aufrufen follten. Wir gedachten, 
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daß unfere Provinz nah den unerhörten Drangfalen der folgenden Yahre bie 
erfte war, welche muthig ihr Alles einfegte, um dic Monarchie herzuſtellen und 
den nationalen Feind zu befämpfen, und daß auch tie langen und erſchlaffenden 
Nachwehen diefer Kämpfe ven Sinn für gefeglie Freiheit und das Verſtänd⸗ 
niß für dasjenige, was unferem Staat Noth thue, unter und nicht zu erftiden 
vermodten. Wir bielien die freude über ein Feſt berechtigt, welches und, die 
entlegenfte Provinz, mit unferen wefllihen Brübern vereinigen und felbft über 
die Orenzen Preußens hinaus darthun follte, daß auch außerhalb ter von dem 
deutſchen Bunde gezogenen Linien das vaterläntiihe Gefühl der deutſchen Kos 
loniften in ungeſchwächter Kraft fortlebe. 

So ward denn an Arbeit und Mühen nichts gefpart; der Sorgen waren 
viele, allein mit ihnen wuchs der Eifer und je näher ter Tag ter eier, befto 
mehr erhob vie nahende Feſtfreude auch ten Beforgteften, und in aller Unruhe 
ſah man die Geſichter ſich mehr und mehr aufhellen. Es galt dem Könige zu 
zeigen, daß wir über die ererbte Treue hinaus ihm banken, was er und, was 
ex dem deutſchen Baterlande feit drei Jahren geweſen; zu zeigen galt es, daß, 
wenn ein herbes Geſchick ihm während ver Regeniſchaft nur fchwere Pflichten 
auferlegte und nichts von tem Glanz der Krone ſpendete, wir gewillt feien, dies 
foviel an uns aus vollem Herzen zu ergänzen. Erneute Bürgſchaft wollten wir 
leiften, daß, wenn wir in der {Freude fovicl thun, wir in der Zeit des Kampfes 
und ver Gefahr Alles thun würten, was dem Könige und dem Staate fronmen 
könne, und beweifen wollten wir, daß wir, mögen tie Feinde Preußens fagen 
was fie wollen, zu unferem Könige und feinen Räthen ftehen und wohl erfen- 
nen, wie Bedeutendes inzwiſchen bei und gejchehen fei und weshalb Manches 
noch nicht habe geſchehen können. Es galt endlich varzuthun, daß das Vertrauen, 
welches ter König feinem freien Volke geichentt, fein nothwendiges Correlat in 
unferer Dankbarkeit finde und auch unfer Bertrauen zu feiner Regierung ermedt 
babe, welde in die Bahnen eier weifen und vaterlänvifhen Politik noch redjt- 
zeitig eingelenkt yabe. Co war weder unter ung, noch, fo viel wir gefehen, unter 
ven gleichgefinnten Genofjen in anderen Provinzen Raum für folde Berenten, 
welche ſich aus einer Ängftliden und mißtrauiſchen Erwägung ter Verfaffung hätten 
ergeben fünnen, und mit berzlicher Theilnahme widmeten wir uns ber Krönungs⸗ 
feter eines Königs, der fo eben noch von den ſchlecht masfirten Beftrebungen ver 
feubalen Partei ſich abgewantt und tie Form ter Huldigung verfhmäht hatte, 
welche lediglich den Angelpunft zum Sturz unferes jungen Berfaffungslchens 
hatte abgeben follen. Deun wenn die Krönung in feinem Paragraphen der 
Verfaſſung ausgefproden ift, fo ift auch in derfelben — wir fagen ties hei aller 
Treue gegen die Berfafjung — das perfönliche Verhältnig nicht umfchrieben, 
welches jederzeit in unferem Staate Fürſt und Volk an einanter gebunden hat 
und weldyes in einer perfönlihen Begegnung feinen freieften und treueften Aus- 
drud fintet. 

Unter diefen Empfindungen kam uns der Tag, an welchem unfer Königs- 
poar feinen Einzug in unfere Stadt halten wellte. Zahlreihe Säfte, die Mit- 
glieder des Landtags, die fremden Krönungsgefandten waren zum großen Theile 
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fhon eingetroffen und halfen die Straßen beleben, welche ver froh erregte Sinn 
der Bewohner nad Kräften ausgefhmüdt hatte Schon früh fammelten ſich 
am 14. October die Zuſchauer, die ſtädtiſchen Deputationen, die Mitglieber ver 
Eollegien und die Vertreter des Heeres an den vorbeftimmten Punkten, fowie 
auf eigens errichteten, zum Theil gefhmadvoll verzierten Tribünen, um ver 
Herrfcherfamilie ven erſten Feſtesgruß zu bringen. Und als der König, umge- 
ben von feinen Prinzen, in tie Stadt einritt, als die Königin mit zahlreichem 
und glänzendem Gefolge vor tem Schloſſe anfuhr, da gab ber tauſendſtimmige 
Jubelruf deutliche Kunde, daß alle Parteikämpfe der legten Zeit in dem Gefühle 
der Ergebenheit gegen unfer Königshaus verſtummt feien, und daß ein einträch⸗ 
tige8 Bolt ven Tag feiere, an welchem es ſich feinen Herrſchern perſönlich nahe 
fieht. So waren venn auch die erften Worte, welche der in mannichfachen Käm⸗ 
pfen erprobte König an tie Mitglierer ter Univerfität, ter Geiftlileit und ber 
Landescollegien auf ven Schloffe richtete, weniger eine Mahnung als der Aus» 
drud des Vertrauens zu der Eintracht aller Stände, deren unfer Staat zu fei- 
ner Yortentwidelung nothwentig bedürfe. Die allgemeine und glänzende Er- 
leuchtung der Stadt am Abend des Einzugs verlängerte den feftlihen Charakter 
tes Tags bis fpät hin. Gleich an dem erften Tage batten in freier Zufam- 
menkunft die anweſenden Mitglieder des Abgeordnetenhauſes ohne jede Debatte 
ſich geeinigt, ihren früheren Bräfiventen Simfon zu ihrem Spreder am Krö⸗ 
nungstage zu erwählen; taffelbe Amt übertrug das Herrenhaus feinem bishert- 
gen Präfidenten, Prinzen Hohenlohe, und ebenfo vie von den Provinzial- 
landtagen gewählten Strönungezeugen dem Obermarfhall der Provinz Preußen, 
Grafen Dohna-Laud. 

Die folgenden Tage (der 16. und 17.) waren durch Feſte bezeichnet, welche 
dem Krönungspaar von der hiefigen Provinz und von unferer Stabt dargebo⸗ 
ten waren; ein früherer Verſuch, das erftgenannte zu einem ausſchließlich flän- 
diſchen zu machen, war durch den hiefigen Brovinziaflanttag felbft vereitelt wor» 
den. Wir unterlaffen es, ven Berlauf beider Feſte, welcher bei ver hulpreichen, 
ia herzlichen Theilnahme ver königlichen Herrſchaften für die Feſtgeber wie für 
alle Anwefente ein höchſt befriedigenter war, im Einzelnen zu verfolgen. Die 
anmwefente Generalität war ven dem Könige am 16., die aus dem Landtage und 
anderweitig entbotenen Frönungszeugen am 17. empfangen und mit kurzer An⸗ 
tete begrüßt worden. 

Der Krönungstag jelbft, wie die früheren, durch heiteres Wetter ausgezeich— 
net, bot ven Zuſchauern zunächſt ven feftlih und höchſt geſchmackvoll verzierten 
inneren Schloßhof. Aus ten löniglichen Gemächern führte von einen reich aus⸗ 
gefhlagenen Balcon, welcher ven Thron aufnahm, der Krönungsweg nad der 
Schloßkirche. Rings um ven Hof waren die Wappen der unter ten Hohenzol⸗ 
lern vereinigten Ranvestheile aufgerichtet, und ver fchwarze Adler ter Provinz 
Preußen neben dem weftphälifhen Roß, der kurbrandenburgiſche rothe Moler 
und der pommerſche Greif neben dem Hirſch Sigmaringens bet in biftorifcher 
Anſchauung die Pehre, welde Energie bie repräfentirten Länder zu einem Staate 
verfhmolzen hatte. Es Liegt nicht in unferer Abficht, die wärdige und prachwolle 
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Ausftattung der Kirche, fowie den Glanz und die Geier der Krönung ober ven 
Zuruf der Menge zu ſchildern. Die Anerkennung, welde Preußens Fürſt und 
Staat im Auslande findet, hatte fi) dadurch bekundet, daß Rußland und Defter- 
reich feine Prinzen, England und Frankreich Männer von ber hervorragenpften 
Beveutung, den Grafen Elarendou und den Herzog von Magenta gefandt 
hatten. Wir glauben endli einen Vorgang erwähnen zu dürfen, welder une 
geſucht und rein aus der überwältigenden Empfindung entfprungen, ein fchönes 
Zeugniß für das inuige Verhältniß innerhalb unferer Küönigefamilie bot. Die 
berzliden Umarmungen, welde unmittelbar nad vollzogener Krönung zwijchen 
dem Löniglichen und fronprinzliden Paare ftattfanden, machten auf alle Anwe- 
fenden einen tief ergreifenden Eindruck. 

Nachdem nad vollendeter Krönung der König den Thron eingenonmen, ers 
folgten die Anreden der oben bezeichneten Sprecher, ſämmtlich vem Könige die Ber- 
fiherung der Treue und Ergebenheit darbringend; wir erwähnen befonbers, daß 
Simfon in würdigem und wahrheitegemäßem Ausprud betonte, wie durch 
die inzwifhen eingetretene Berfaffung das Band zwifhen dem 
Könige und feinem Bolke niht gelodert, fondern in feiner Rein- 
beit und Energie gelräftigt fei. Der König Wilhelm antwortete mit 
weithin vernehmlicher Stimme: der ihm von Gott verliehene Thron, jet durch 
zeitgemäße Inftitutionen umgeben, fei, wie ihm noch kürzlid in wohlthuender 
Weiſe fund gethan, in der Tiebe feines Volks begründet, weshalb es für ihn ber 
Huldigung nit beburft habe. Dem Volle danke er für feine Treue und Erge- 
benheit: in der unverbrüchlichen Wahrung der beſchworenen Rechte und der hier- 
aus entjpringenden Einheit zwifchen Fürft und Volk fei die befte Gewähr dafiir 
gegeben, daß Preußen auch die jchwerften Kämpfe glücklich beftehen werde. Hier: 
auf folgte vie Verlündigung der königlichen Gnadenbezeigungen; wenn dieſelben 
felbftverfländlih nie das Privilegium einer befonveren Bartei fein vürfen, fo 
wurde doch diesmal mit großer Genugthuung wahrgenommen, daß die loyalen 
Beftrebungen ver Männer, welhe Jahre lang den Kampf für die 
verfaffungsmäßige Entwidelung Preußens geführt haben, ihre 
Anerlennung an entfheidender Stelle gefunden hatten. ‘Den Be 
ſchluß der eier machte das von dem Reichsherold auf den König Wilhelm 
ausgebradhte Hoch und ein von der ganzen weit über zehntaufenn Perfonen be- 
tragenden Berfammlung gefungener Choral. Bon dem einträchtigen Gefühl ver 
Anwefenden legt auch die Thatſache Kunde ab, daß hier, wie an allen Tagen, 
felbit in dem dichteſten Maffen die Ordnung nirgends geflört wurde. 

Die gehobene Stimmung des Tages fand ihre Fortfegung in ten könig- 
lichen Bankett, weldyes in dem Moscowiterfaal des Schloffes den Krönungszeu- 
gen gegeben wurbe. Als der Hof, welcher mit den fremden Fürften und den 
Krönungebotichaftern gefpeif’t hatte, in der Verſammlung erfchien, ſtimmte dies 
felbe fefort das prengifche Vollslied an, und die Leutfeligen, ja herzlichen An» 
ſprachen, mit welden die königlichen Herrfhaften bei ihrem Umzuge durch den 
Saal fid) wiederholt zu den einzelnen Abgeordneten wandten, boten eben das 
volgältige Zengniß für unfere oben bezeichnete Auffafjung, daß in der geſchicht⸗ 
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lihen Entwicklung Preußens ein perfönliches Verhältniß zwifchen Fürften und 
Volk tief berechtigt und begründet ift. So erfhienen auch bier, wie im Anfange, 
bie den Staat bewegenben Gegenfäte in ihrer höchften Bezeichnung ausgeglichen, 
und wir dürfen bie ganze feier, welche nach außen hin mit einer höchſt glän- 
zenben Erleuchtung der Stadt ſchloß, als eine Bürgſchaft dafür anfehen, daß, 
wie verfchieden auch die Regierung und die Vertretung des Landes über ein- 
zelne Fragen denken mögen, über die nothwendigen Lebensbedingungen der Mo- 
nardie, Über die Treue gegen ven König und Über die felbfländige Theilnahme 
bes Volks an der Fortbildung des Staats nimmer ein Zweifel Kraft gewin- 
nen werde. 


Verantwortlicher Revacteur: R. Haym in Halle a. d. ©. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Preußen und Schleswig - Holftein. 


Sat im Auguft d. 3. die Bundesverfammlung bie bereits eingelei- 
tete Execution in Holftein vorläufig wieber fiftirt bat, ift in der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Frage nichts weiter geſchehen. Dieſelbe ift feitvem von ber 
öffentlichen Tagesordnung verfchwunben. *) Bald aber wird fie wieder in 
ven Vordergrund treten. Denn was im Auguft gefcheben ift, war feine 
auch noch fo geringe Entſcheidung in der Sache felbft, fondern man bat 
nur befchloffen, die Entfcheivung über einen Nebenpunkt, über welchen es 
zum Conflict gelommen war, auf einige Wonate zu vertagen. Bergegen- 
wärtigen wir uns furz die gegenwärtige Sachlage, um baran einige allge 
meinere Bemerkungen über bie weitere Behandlung viefer Angelegenheit 
zu knüpfen. 

Bekanntlich war ver Beitrag Holfteins zum Gefammtftaatsbubget der⸗ 
jenige Punkt, über welchen es im Anfang dieſes Jahres zu gewaltfamen 
Maaßregeln gegen Dänemark kommen zu follen fchien. Dänemark batte 
das Gefammtftantsbupget und den Antheil Holfteins an demſelben nach 
ven einfeitigen Befchlüffen des däniſchen Rumpfreichsraths feftgeftelit, ohne 
ben bolfteinifchen Ständen vorher irgend eine Vorlage gemacht zu haben. 
Dies ftand in offenem Widerſpruch mit dem Bunbesbefchluß vom 8. März 
1860, welder verlangt hatte, daß bis zur Herftellung eines befinitiven 
Verfaffungszuftandes kein Gefeg, auch nicht in Finanzſachen, für Holftein 
erlafjen werde, wenn es nicht vorher vie Zuftimmung ver bolfteinifchen 
Stände erlangt habe. Bon der Erfüllung viefer Bedingung hatte ver 
Bundestag die fernere Sijtirung bes bereits im Auguſt 1858 gegen Dä- 
nemark eingeleiteten Erecutionsverfahrene abhängig gemacht. Dänemarf 
hatte diefe Bedingung verlegt, und am 7. Februar d. J. faßte ver Bund 


e) Der obige Auffat iſt in den erften Tagen bes November geihrieben. Seitdem 
iR durch die Zeitungen die Nachricht gegangen, daß die in ber däniſchen Depeiche 
vom 29. Juli d. 3. in Ausficht geRellten Vorſchläge über die Holfteiniiche Verfaſ⸗ 
fungsfrage in Berlin übergeben fein. Dem Vernehmen nach ſtimmen biefelben 
im Wefentlihen mit ber im März d. 3. in Itehoe gemachten Vorlage über das 
Proviforium überein, welche von den holfteiniihen Ständen einflimmig verworfen 
wurde. Da aber bi6 jetzt nichte Zuverläffl es über diefe Vorſchläge bekannt if, 
fo können wir uns bier nicht näher auf biejelben einlaflen. Daß fie unannehm- 
bar fein werben, verflebt fi) non ſelbſi. 
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einen Befchluß, welcher binnen kurzer Frift vie Execution wieder aufzu⸗ 
nehmen drohte. Die vänifche Negierung fuchte Dadurch einen Aufjchub 
zu erlangen, daß fie ven holfteinifchen Stänven, welche am 6. März zu- 
fammentraten, Vorlagen zu machen verfpradh. In Itzehoe erfolgten dar« 
auf jene merkwürdigen Scenen, welche im Maihefte dieſer Zeitichrift aus- 
führlich gefehilvert find. Die dänifchen Minifter erklärten ver europäifchen 
Diplomatie, den bolfteinifhen Ständen fei das Budget zur Beſchlußnahme 
vorgelegt; gleichzeitig aber warb ven holſteiniſchen Stänven erklärt, daß 
es „unthunlich“ babe erfcheinen mäfien, ihnen eine Stimme bei ver Feft- 
fegung des Budgets, welches ihnen überhaupt gar nicht vorgelegt wurde, 
zuzugeftehen, Durch eine zufällige Meußerung im englifchen Oberhaus kam 
dies Lügengewebe an ven Tag, und die däniſchen Minifter, namentlich 
Herr Hall, ftanden vor ganz Europa da, wie Spieler, weldde fo eben mit 
falihen Karten in ver Hand ertappt worden find. Nach dem Ausgang 
des Itzehoer Landtags fchien die Execution noch unvermeiblicher als vor- 
ber. Indeß die Mächte, namentlich England, zeigten das Iebhaftefte In⸗ 
tereffe daran, daß der Erecution, als einer in ihren Folgen unberechenbaren 
Thatfache, wo möglich vorgebeugt werde. Durch englifche VBermittelung 
fam enplidh eine Art von Compromiß zu Stande Dänemark gab eine 
Erklärung ab, wonach erftens für das laufende Finanzjahr vorläufig von 
dem ertraorbinären Zufchuß des Herzogthums Holftein aus feinen befonderen 
Einnahmen über vie im Normalbupget vom 28. Februar 1856 feftgeftellte 
Duote hinaus Abſtand genommen wird, und zweitens allgemeine für das 
Herzogthum Holftein zur Anwendung kommende Gefege, welche feit dem 
Bundesbeſchluß vom 7. Februar d. 3. nicht erlaffen find, noch zur Zeit in 
Ausficht ftehen. Durch. dieſe Erflärung, welche am 12, Auguft zur Kenntniß 
bes Bundestags gebracht wurbe, fah dieſer fich veranlaßt, das Erecutions- 
verfahren gegen Dänemark vorläufig nicht weiter zu verfolgen. 

Damit ift, wie wir bereits bemerkt haben, nichts entjchieden, fonbern 
bie Entfcheivung ift nur verfchoben. Deutſchland verlangt, daß in Bezie- 
bung auf das Gefanmtftantsbubget die Holfteinifchen Stände das gleiche 
Stenerbewilligungsrecht haben follen, wie ber bänifche Rumpfreichsrath; 
Dänemark beftreitet biefe Forderung und behauptet vielmehr, daß das Ge⸗ 
fammtftaatsbupget, aucd was den Antheil Holfteins betrifft, nur zwiſchen 
der Regierung und dem Rumpfreichsrath zu vereinbaren fei. In dem 
Compromiß vom Auguft d. J. halten beive Theile an ihrer principiellen 
Forderung feit; allein Dänemark verzichtet darauf, vorläufig für das lau⸗ 
fende Finanzjahr das Recht, welches es principiell in Anfpruch nimmt, 
zur Ausführung zu bringen; dadurch war vorläufig für Deutfchland der 
Grund zum Erecutionsverfahren weggefallen. 
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So ift gegenwärtig die formelle Sachlage. Wir haben bet viefer 
Darftellung abfichtlich die Interpretation unerwähnt gelaffen, durch melche 
nachträglich in officiöſen Artikeln ver Berling’fchen Zeitung die erwähnten 
dänifchen Zugeſtändniſſe erläutert find. Darnach würde es fich auch hier 
nur nm ein neues dänifches Trugfpftem gehandelt haben. Das bänifche 
offictelle Blatt fette mit großem Behagen auseinander, mit welcher Pfiffig- 
teit die dänifche Regierung den beutfchen Bund betrogen habe. Das Zu» 
geftändniß fei fo ſchlau gefaßt, daß es fich ohne alle finanziellen Opfer 
für Dänemarf, nur durch eine etwas veränderte Buchführung, burch eine 
Umbuchung einiger Summen erfülfen laffe. Ch dies richtig ift, mag tahin 
geftellt bleiben, weil es für ung nur von geringem Intereſſe fein kann. 
Denn von Intereffe ift für uns bei dieſem Conflict nur die Entfcheidung 
der principielfen Frage, ob tie bolfteinifchen Stände in Gefammtftaatsan- 
gelegenheiten ein Steuerbewilligungsrecht haben, oder nicht. Dagegen ift 
die Summe, um welche es fich in biefem fpeciellen Falle handelt, — etwa 
300,000 Thaler — nicht ven großem Belang, und die Holfteiner, welche 
durh Dänemark ſchon um fo viele Millionen betrogen find, werben fich 
darüber tröften, wenn es ter bänifchen Negierimg jett auch noch gelungen 
fein ſollte, ſich durch ein Tafchenfpielerkunftftüd in den Befig der Summe 
zu fegen, welche eben ben Gegenſtand des augenbliclichen Streites bildete. 
Das Princip wird dadurch nicht berührt, fonbern ift im Gegentheil voll 
fommen gewahrt, weil die Erecution nur auf fo lange fuspenbirt ift, als 
Dänemark das Steuerbewilligungsrecht der holſteiniſchen Stände nicht that- 
ſächlich verlegt. 

Das aber wird Dänemark unzweifelhaft thun. Es gehört nur ge- 
ringer Scharfblid dazu, das baldige Eintreten dieſes Falles vorherzuſehen. 
Das Geſammiſtaatsbudget für die nächfte Finanzperiode wird bald feftge- 
ftellt werden müffen. Ein Miniſterium, welches baffelbe den holfteinifchen 
Ständen ebenfo wohl wie dem Rumpfreichsrath vorlegen wollte, würde 
fi in Dänemark keine acht Tage halten können. Dauernd auf ven Zu- 
ſchuß Holfteine zu verzichten, ift bei der Finanzlage Dänemarks unmöglich. 
Alſo wirb das Budget wieder nach ven einfeitigen Befchlüffen des Rumpf: 
reichsraths feitgefegt werten; — dann aber ift ver Conflict mit Deutfch- 
fand wiever offen ausgebrochen. 

Dieſe Bupgetfrage jedoch ift nur ein einzelner Incidentpunft des großen 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Kampfes. Die Diplomatie ift Teiver gezwungen 
gewefen, in biefer {frage zumeilen fehr verfchlungene und verworrene Wege 
zu gehen, denen bie öffentliche Aufmerkfamfeit bei aller warmen Theil—⸗ 
nahme, die ganz Deutſchland den Kämpfen und ven Leiden ver Schled- 
wig- Hoffteiner ſchenkt, unmögli immer mit Intereſſe zu folgen vermag. 

29 * 
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Aber wie troden und unerfreulich auch bie langwierigen Verhandlungen am 
Bundestage fein mögen, fo werben doch auch weitere reife fich gerne 
einmal die Frage Mar machen, ob unfer auswärtiges Miniſterium bei 
allen Kreuz und Querzügen fi) immer der großen Zwede bewußt ge- 
blieben ift, um deren willen die fchleswig -holfteinifche Brage eine Lebens- 
frage für Deutfchland ift — wir meinen das verfafjungsmäßige und un⸗ 
veräußerliche Recht der beiden Herzogthümer auf ftaatliche Selbſtändigkeit, 
auf enge Verbindung mit einander, auf innige Zugehörigkeit zu Deutfch- 
land, auf ein eigenes von Dänemark verichiebenes Erbfolgereht. Dies 
find die großen Ziele, die wir im Auge behalten müffen. Nur wenn fie 
erreicht find, iſt die fchleswig- holfteinifche Frage erledigt. Die Herzog- 
thümer haben während bes Krieges erflärt: „Wir werben von dem befieg- 
ten Feinde nicht mehr verlangen, als unfer Recht, und, von dem fiegreichen 
Feinde niebergeworfen, werben wir aufftehen und wieber aufftehen und 
nicht wentger verlangen, als unfer unverfürztes Recht.” Zehn Jahre 
ber Unterbrüdung und Mißhandlung haben die Herzogtbümer noch nicht 
einen Augenblid dahin gebracht, jenes ftolze Wort zu vergefien. Die 
beutfche Staatsfunft ber Reactionszeit hat ſich mit weniger, mit fehr viel 
weniger als dem guten Rechte befriedigt erklärt: bie Folge dieſer Genüg⸗ 
famfeit ift gewefen, daß auch das Wenige, was ber reactivirte Bundestag 
fih ausbedungen hatte, nicht gehalten worben ift. 

Auch Herr v. Schleinig muß troß aller Anftrengungen, bie er in ber 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Sache gemacht hat, fich fagen, daß er nur ben 
Stein des Siſhphus gewälzt hat. Er bat dieſe Frage ganz unverändert, 
fo wie er fie vorgefunden hatte, feinem Nachfolger übergeben. Herr 
v. Schleintg übernahm das Minifterium des Yuswärtigen am 6. November 
1858. Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß das däniſche Pa- 
tent, durch welches die Gefammtftantsverfaffung für Holftein und Lauen- 
burg aufgehoben wurbe, gleichfalls vom 6. November 1858 batirt iſt. 
Was Herr v. Schleinig bei feinem Amtsantritt vorfand, war alfo bie 
durchlöcherte dänifche Gefammtftantsverfaffung und probiforifche fchwan- 
ende Verfaflungszuftände in ben Herzogthümern. Bon ben beiven For⸗ 
derungen, welche ver Bundestag burch feine Beſchlüſſe vom Februar und 
Auguft 1858 an Dänemark geftellt Hatte, war durch die Aufhebung ver 
Sefammtftantsverfaffung für Holftein und Lauenburg die eine erledigt, ebe 
Herr v. Schleinig die Leitung der Sache übernahm. ‘Die zweite Forde⸗ 
rung, welche noch zu erfüllen blieb, verlangte von Dänemark Vorſchläge 
über eine befinitive, mit ven Bundesgrundgeſetzen und ben ertbeilten Zu- 
fiherungen in Einklang ſtehende Negelung ver Verfaffungeverhältniffe von 
Holftein und Lauenburg. Solche Vorfchläge find bis jegt, nach preijährigen 
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Anftrengungen, von Dänemark noch nicht zu erlangen gewefen, und von 
einer befinitiven Negelung ber Verfaffung der Herzogthümer ift man fo 
weit entfernt, daß, weil vorausfichtlich bis zu einer ſolchen Feitfegung noch 
lange Zeit verftreichen wird, der bolfteinifchen Stänpeverfammlung in die 
fem Frühjahr ein Gefegentiwurf über die proviſoriſche Stellung Holfteins 
innerhalb ber dänifchen Gefammtmonarchie vorgelegt wurde, — ein Ent 
wurf, der freilich von der Verſammlung einftimmig abgelehnt worden ift. 
Hieraus ergiebt fih, daß bie Verfaffung Hoffteins in viefem Augenblid 
weber befinitiv, noch proviforifch geregelt ift. Nicht beffer fteht es mit 
Schleswig und mit der Stellung beiver Herzogthümer zum Gefammtftaat. 
Wenn alfo Herr v. Schleinig ein Verbienft in dieſer Sache in Anſpruch 
nehmen kann, fo ift es nur das negative, daß während feiner Amteführung 
die rechtliche Tage nicht zu unferem Nachtheil alterirt if. In 
den factifehen Zuftänden aber hat fich nicht nur nichts gebeffert, ſondern 
bie Dänen haben währenp ver letzten brei Jahre in der Mißhanblung 
Schleswigs offenbare Fortfchritte gemacht. 

Wir willen, daß die Urfache viefes Mißlingens zum Theil in den 
europäifchen Verbältniffen Liegt. Die fchleswig-holfteinifche Angelegen- 
beit ift nicht lediglich eine innere deutſche Frage, fondern, infofern es fich 
um das Herzogthum Schleswig und befjen altberechtigte Selbftänpigfeit 
und Verbindung mit Holftein handelt, wird fie zu einer internationalen 
Frage, bei welcher es fchlieglich auf die Machtftellung Deutſchlands nach 
Außen ankommt. Allein die Ungunft der europätfchen Lage trägt doch 
nicht allein die Schuld, daß wir uns unaufhörlich im Zirkel bewegen. Die 
Urſache liegt auch noch an einer anderen Stelle. Seit zehn Jahren Hat 
die deutfche Diplomatie in dieſer Sache fich ein Ziel gejegt, welches un« 
vernünftig ift und gar nicht erreicht werben fann; fie fucht eine 
Aufgabe zu Löfen, welche ver beftehenden Verhältnifje wegen fi gar nicht 
löfen läßt. Man will Mittel ausfindig machen, um eine Gefammtftante- 
verfaffung in's Leben zu rufen, durch welche Dänemark, Schleswig, Holftein 
und Lauenburg zu einem organifchen Ganzen fo verfehmolzen werben, daß 
dabei die einzelnen Theile doch zugleich ihre Selbftänpigfeit und Gleich⸗ 
berechtigung bewahren. Ebenfo leicht wird man die Quabratur des Zir- 
kels finden. Es ift daſſelbe Problem, mit veffen Löfung man fidh jetzt in 
Defterreich vergeblich abmüht. Die veutfche Politit wird in biefer Ange⸗ 
fegenheit erft dann Reſultate erreichen, wenn fie fich ein anderes, ein ben 
beutfchen SYntereffen und den Rechten der Herzogthümer befjer entfprechen- 
bes Ziel ftelt. Dazu wäre jetzt Leicht die Gelegenheit geboten. Wenn 
nach Ablauf des jetzigen diplomatiſchen Waffenftiliftanpes die Sache wieder 
in Angriff genommen wird, Fönnte Graf Bernftorff ihr leicht eine 





430 Preußen und Schleswig - Holkein. 


andere und glüdlichere Wendung geben. Wie wir das verftehen, 
fol bier kurz entwidelt werden. Es iſt nicht gerade etwas ganz Neues, 
was wir vorzubringen haben; gerade bieje Zeitjchrift hat wieberholt die⸗ 
jelben Anfichten vertreten; aber das Richtige, das in Vergeſſenheit zu ge⸗ 
rathen droht, wiederholt einzufchärfen, ift immer zeitgemäß. 

Wir müffen Davon ausgehen, daß wir Dänemark gegenüber noch 
immer auf dem Boden ber Verabredungen von 1851 und 1852 ftehen. 
Was wir von dieſen Verabredungen halten, wird ſpäterhin noch aus» 
führlicher entwidelt werden. Sie find eine Frucht der Staatskunft von 
Olmütz; neben den kurheſſiſchen Verfaſſungswirren find fie vie bitterfte 
Frucht jener ſchmachvollen Politik. Allein ob jene Vereinbarung uns er» 
freulih over fchmerzlich, ob fie unferem Intereſſe entſprechend ift oder 
nicht, das würde für unfer ferneres Verhalten zunächſt nicht entjchei- 
dend fein können. Denn völferrechtliche Verbindlichkeiten müſſen gehal⸗ 
ten werben. Wenn Fürſt Schwarzenberg und Herr v. Manteuffel mit 
Dänemark einen Vertrag gefchloffen haben, welcher die wichtigften Inter⸗ 
eſſen Deutfchlands im höchften Grave verlegt, fo folgt daraus noch nicht, 
daß nun dem Grafen Rechberg und dem Grafen Bernftorff frei fteht, ſich 
ben Berbindlichfeiten jenes Vertrages ohne Weiteres zu entziehen, Sonft 
würden alle völferrechtlichen Verträge über ven Haufen ftürzen. Allein 
bie aus einem Vertrage herrührende Verbinplichkeit bejteht doch für ben 
einen Theil nur fo lange, als auch ber andere heil fich durch ven Ver⸗ 
trag gebunden hält. Wenn aber ver eine Contrahent fi) durch die gröb- 
ften thatjächlichen Verlegungen von dem Vertrag losfagt, fo ift auch ber 
andere Contrahent nicht länger an venfelben gebunden. 

Nun aber bat Dänemark den Verabrebungen von 1852 in allen we 
jentlichen Punkten direct zuwider gehandelt. Dies ift fo notorifch, 
daß wir uns barüber fehr kurz faffen können. Die langwierigen Ver: 
handlungen ver letzten Jahre find ja eben durch die tänijchen Vertrags⸗ 
verlegungen veranlaßt. Wir wollen nur einige Hauptpunfte dem Gebächt- 
niß unferer Leſer in Erinnerung bringen. Der König von Dänemark hatte 
verjprochen, die Berhältniffe feiner Dionarchie fo zu ordnen, daß bie eins . 
zelnen Yanbestheile eine felbftänbige und gleichberechtigte Stellung erhiel⸗ 
ten; in ver That aber ift nie von Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung 
bie Rebe gewefen, fonbern das ganze Streben des däniſchen Gouperne- 
ments ift nur dahin gegangen, eine Unterorbnung der deutſchen Landes⸗ 
theile unter ben vänifchen Landestheil herbeizuführen. Dänemark Hat 
ferner verfprochen, das Herzogthum Schleswig nicht zu incorporiren und 
feine irgend babin zielende Handlung vorzunehmen; im Gegenfag dazu iſt 
bie ganze feit zehn Jahren im Herzogthum Schleswig befolgte Regierungs- 
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weife nichts als ein fortgefester Verſuch, bie Sncorporation Schleswigs 
burchzuführen, und wenn auch ftaatörechtlich die Lage Schleswige bisher 
nicht alterirt ift, fo ift doch ber gegenwärtig dort beftehenve factiſche Zu⸗ 
ftand von dem eines incorporirten Landes wenig verſchieden. Dänemarl 
bat endlich verfprochen, daß deutſche und dänifche Nationalität in Schles- 
wig gleiche Berechtigung und gleichen Schuß genießen follen; — daß bier- 
von das Gegentbeil ftattfindet, ift feier eine weltbefannte Thatſache. Die 
empörende Mißhandlung, welcher vie deutſche Nationalität in Schleswig 
ausgeſetzt ift, ift ohne Beifpiel in ver Gefchichte civilifirter Völker. Nie 
ift mit folder Schaamlofigfeit die Kirche als Dedimantel für die nichte- 
wärbigften politifchen Zwede mißbraucht worven, wie in Schleswig, wo 
bie „ſchwarzen Gensbarmen“ fich vorzugsweife damit befchäftigen, politi⸗ 
fche Spionage zu treiben; — zu ihrem eigentlichen Berufe, zur Seelforge, 
find diefe Leute fchon deshalb unfähig, weil die Benölferung, ver man fie 
aufgebrungen bat, fie zu gründlich verabfcheut und verachtet. 

Afo Dänemark Hat die im jahre 1852 übernommenen Berpflich- 
tungen in allen wefentlichen Punkten verlegt. Unfer auswärtiges Mini⸗ 
fterium ift darüber natürlich nicht im Zweifel. Als im vorigen Jahre bie 
tchleswigfche Frage im Abgeorbnetenhaufe verhanvelt wurde, bat Herr 
v. Scleinig ſich dahin ausgefprochen, daß „fein unbefangenes und un- 
parteiifche® Auge in ben dermaligen Zuftänden Schleswig eine Verwirk⸗ 
lichung der mit Dänemark getroffenen Verabredungen zu erbliden vermö⸗ 
gen wird.” Es Tann nicht ſchwer halten, auch die übrigen europäiſchen 
Mächte davon zu überzeugen, daß Dänemark feine vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen in ber flagranteften Weife verlegt hat. Obgleich Dänemark 
das verzogene Schooßkind der europäifchen Diplomatie ift, wird es biefer 
doch nicht möglich fein, vor fo offenbaren Thatſachen die Augen zu ver⸗ 
fchließen. In der That gefchieht dies auch nicht. Die Staatsmänner ber 
außerdentjchen Mächte wiffen fehr gut, daß Dänemark ven Vertrag ge- 
brochen bat, und leugnen es auch gar nicht. Wir Haben Hierfür die fchla- 
genpften Beweiſe in Händen. Die Engländer find befanntlich gegen Dä- 
nemart fehr wohlwollenn gefinnt, — mehr als uns Lieb if. Wer aber 
das legte englifche Blaubuch über die jchleswig-holfteinifche Frage durch» 
blättert, findet es wieberholt als eine notorifche Thatfache bezeichnet, daß 
Dänemark feine vertragsmäßigen Verpflichtungen verlegt habe. Da dies 
manchem Lefer neu und überrafchend fein wird, fo wollen wir einige ver 
jtärfiten Stellen wörtlich anführen Um 28. April v. 9. fchreibt Lord 
Bloomfleld an Lord John WRuffell: „The Danislı Cabinet has boen at 
little pains to keep up even the appearance of a fulfilment of their 
engagements, and it is unfortunately a notorious fact that none of 
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the guarantees given to Germany to respect the German nationa- 
lity in Schleswig, to place the two races in that Duchy upon a 
footing of equality, and to keep intact all the bonds not of a po- 
litical nature which united that Duchy to Holstein, have been re- 
spected by Denmark.“ Am 3, Mai v. J. berichtet ver damalige eng⸗ 
liſche General⸗Conſul in Leipzig Mr. Ward an Lord John Ruſſell über 
die Verhandlung, welche in jenen Zagen im preußifchen Abgeordnetenhauſe 
über bie fchleswigfche Frage ftattfand; er erwähnt, daß Herr v. Schleinig 
erffärt habe, Dänemark habe feine Verpflichtungen nicht erfällt und fügt 
dann hinzu: „indeed their non-observance is so notorious that the 
Danish Government would probably not affect to have carried them 
out, but would rather excuse itself on account of the assumed dif- 
ficulties of its political situation.“ 

Wenn demnach englifche Diplomaten es als eine „notorifche Thatfache“ 
bezeichnen, daß Dänemark feinen Vertrag gebrochen bat, fo würben wir 
Eulen nady Athen tragen, wenn wir uns länger dabei aufhalten wollten, 
zu beweifen, was notorifch ift. Wir haben uns vielmehr zu fragen, was 
für uns aus dem däniſchen Vertragsbrud folgt? Wir können 
natürlich, wenn das unferem Intereſſe entjpricht, vie Erfüllung bes Ver⸗ 
trags von Dänemark verlangen und nöthigenfalls erzwingen. Wir Lön« 
nen aber auch mit ebenfo großem Rechte erklären, daß nun auch wir 
unfererfeits nicht mehr an den Bertrag gebunden find unb 
daß wir uns von dbemfelben losfagen. Schon als im vorigen Jahre 
im Abgeordnetenhauſe über dieſe Frage verhandelt wurde, haben nament- 
ih die Abgeordneten Mathis und v. Carlowig auf den lekteren Weg ale 
den allein zwedmäßigen bingewiefen; — wie wir glauben, mit vollem 
Recht. 

Es wird kaum nöthig fein zu beweifen, daß biefer Weg überhaupt zu⸗ 
läſſig ift. Denn im Völkerrecht ift es ein unbeftrittener Sag, daß, wenn 
Ein Eontrahent die Erfüllung des Vertrages beftimmt verweigert, auch 
der andere Theil ſich davon fchlechthin Losfagen kann, follte gleich bie 
Verweigerung ver Erfüllung fi nur auf einen vereinzelten Punkt ober 
Artilel des Vertrages beziehen. Für einen fo fundamentalen Sab bes 
Völferrechts brauchen wir wohl nicht erft Vattel zu citiren. In biefem 
Punkte Tiegt ein wefentlicher Unterfchied des Völlerrechts vom Privatrecht. 
Wenn ein Stabtgerichtörath in dem Proceß, ver zwifchen Deutfchland und 
Dänemark wegen Schleswig. Holftein geführt wird, zu entfcheiben Hätte, 
fo würbe er ohne Zweifel dahin erlennen, daß Dänemarf bie fih aus 
dem Vertrage von 1852 ergebenden Verpflichtungen zu erfüllen babe und 
im Weigerungsfalle mit Gewalt dazu anzubalten fei. Allein ver Minifter 
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des Auswärtigen ſteht auf einer anderen Grundlage und hat andere Ge⸗ 
fichtepuntte zu nehmen, als ein Stabtgerichteratb. Der Mintiter des Aus⸗ 
wärtigen hat fich zu fragen, ob das preußifche und das beutfche Intereſſe 
mehr baburch gefördert wird, daß wir Dänemark zur Erfüllung des Ver⸗ 
trages von 1852 anhalten, ober mehr dadurch, daß auch wir uns von 
dem Bertrage, welchen Dänemark gebrochen hat, losſagen. Welchen von 
biefen beiden Wegen wir verfolgen follen, das können wir nur nach un⸗ 
ferem eigenen Intereffe ermefjen. 

Dis jet nun iſt das ganze Streben ber deutſchen Politit in vieler 
Sache dahin gerichtet gewefen, von Dänemark vie Erfüllung ver im Jahre 
1862 übernommenen Berbinplichleiten zu erlangen. So viel fi aus ven 
vorliegenden Actenftüden erfennen läßt, ift weber burch die von Preußen, 
noch durch die am Bundestage geführten Verhandlungen ein anderes Ziel 
erftrebt worben. Betrachten wir, was wir auf biefem Wege erreichen Lün- 
nen unb ob biefes Ziel überhaupt erreichbar ift. 

Die Erlebigung, durch welche die fchleswig-holfteinifche Frage im Jahre 
1852 vorläufig befeitigt wurte, ift ein NRefultat ver Zuſammenkunft von 
Dlmüg. Die Intervention in Holftein gehörte zu ven Punkten, zu denen 
Herr dv. Manteuffel fich verftehen mußte, als er im November 1850 dem 
Fürften Schwarzenberg aufwartete. In Preußen wenigftens wird ein fol- 
her Urfprung nie zur Empfehlung gereichen; und in ver That entfpricht 
bie Frucht der Wurzel, ans ber fie entfproffen. Nachdem zwifchen ven 
Gabinetten von Wien und Berlin einerfeits und Kopenhagen anbererfeite 
über bie Tünftige Regierung beiver Herzogthümer und beren Berhäft- 
niß zu Dänemark ausführliche Verbanplungen ftattgefunden hatten, ward 
das Wefultat, über welches man fich enblich vereinbart hatte, durch das 
dänische Patent vom 28. Januar 1852 veröffentlicht. Diefes Bateut fteht 
mit dem burch Jahrhunderte anerkannten Staatsrecht der Herzogthümer 
im ſchneidendſten Widerfpruch; es gefährbet in hohem Grabe das Inter⸗ 
effe Preußens und Deutſchlands; der Zweck, für welchen die Herzogthü⸗ 
mer fih erhoben, für welchen deutſche Fürften und Heere in zwei Feld⸗ 
zügen gelämpft hatten, war damit vollftändig preisgegeben. Denn ver 
Krieg war dadurch veranlaßt, daß in Folge ver Kopenhagener Revolution 
vom 22. März 1848 ver König Friedrich VII. die Trennung Schleswige 
von Holftein und die Einverleibung Schleewigs in Dänemark ausgefpro- 
chen hatte. Zur Vertheivigung ihres Landes gegen biefe Gewaltmaaßregel, 
welche, wenn fie ſich auch mit dem Löniglichen Purpur befleibete, darum 
doch nicht minder revolutionär war, griffen die Bewohner ber Herzogthü- 
mer zu den Waffen. Die beutjche Nation billigte biefen Schritt. Die 
Bundesverfammlung erflärte am 12. April 1848, dag, falls pänifcher Seite 
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bie Einftellung ver Teinpfeligfeiten und vie Räumung des Herzogthums 
Schleswig von ven bänifchen Truppen nicht erfolgt fein follte, dieſe zu 
erzwingen fei, um das burch ven Bund zu ſchützende Recht Hol-« 
fteins auf bie Union mit Schleswig zu wahren. Dies tft bex 
Urfprung des Sfrieges gegen Dänemark, Er ward geführt, um bie innige 
Verbindung zwifchen Schleswig und Holftein zu vertheivigen. Dur das 
Patent vom 28. Januar 1852 ward die Trennung von Schleswig und Hol⸗ 
ftein unter Zuftimmung Deutfchlande ausgeſprochen. Ein Aequivalent, 
welches Deutfchland für das Aufgeben des hauptfächlichften Kriegszweckes 
ſich ausbenungen hätte, ift nirgends erfichtlich. 

Das Patent conftituirt die früher unter dem Scepter des Königs 
von Dänemark, Herzogs von Schleswig: Holftein und Lauenburg ſtehenden 
perfonell unirten Staaten zu einem Gefanimtftant, verwandelt ven im völ⸗ 
ferrechtlichen Verkehr bis dahin als bänifche Monarchie bezeichneten Staa⸗ 
tencompler in ein Reich mit gemeinfchaftlichem Landesherrn, gemeinfchaft« 
licher Regierung und gemeinfchaftlicher Volksvertretung für die allgemeinen 
Neichsangelegenheiten, alfo in einen Staat im vollen Sinne des Worte; 
bie biöherige politifche Verbindung zwiſchen Schleswig und Holftein wird 
gänzlich aufgehoben; im Uebrigen bleiben ven Herzogthümern nur noch ge= 
meinfam ver fchlesiwig-holfteinifche Canal, die Nitterfchaft, vie Univerfität 
zu Kiel, das Branpverficherungswejen, das Zuchthaus zu Glüdftabt, das 
Zaubftummeninftitut und das Irrenhaus in Schleswig. Die ſchleswig⸗ 
holftein- Inuenburgifche Canzlei und die fehleswig-holfteinifche Regierung 
werben aufgehoben; ber Jurisdictionsbezirk des Oberappellationsgerichts 
zu Kiel, welcher bis dahin bie Herzogthümer Schleswig-Holftein und Lauen⸗ 
burg umfaßte, wird auf bie zum beutfchen Bunde gehörigen Herzogthümer 
Holftein und Lauenburg befchränft. Zu den für alle Theile ver Monar⸗ 
hie gemeinfamen Staatsangelegenheiten gehören Auswärtiges, Krieg, Ma- 
rine und bie Finanzen mit begriff des Münz- und Poftwefens, ver 
Zoll⸗, Handels⸗ und Schiffahrtöfachen; jedem biefer vier Departements 
fteht ein gemeinfchaftlicher Neicheminifter vor. Cultus, Yuftiz und In⸗ 
neres bleiben befonvere Angelegenheiten ver vier Landestheile oder Pro⸗ 
binzen: Dänemarks, Schleswigs, Holfteins und Lauenburge. Dänemart 
behält für jeben dieſer Gefchäftszweige einen befonderen Diinifter, Schles- 
wig für alle zufammen Einen, ebenfo Holftein in Gemeinfchaft mit Lauen⸗ 
burg Einen. Der aus zwei Kammern zufammengefegte Reichstag des Kö- 
nigreichs bleibt für bie befonveren Angelegenheiten vefjelben befteßen. Die 
Stänpeverfammlungen Schleswigs und Holfteins bleiben vorläufig bera- 
thend, follen aber vemnächft eine beſchließende Stimme erhalten; wegen 
per Berfaffung Lauenburgs follen Verhandlungen mit ber bortigen Ritter⸗ 
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und Lanbfchaft eingeleitet werben. In ben vor ber Beröffentlichimg bed 
Patents vom 23. Januar 1852 gewerhjelten Depefchen war es von bem 
dänifchen Gabinet zugeftanden, und von ben beutfchen Mächten angenom⸗ 
men worden, daß auf geſetz⸗ und verjaffungsmäßigem Wege, nach Bera- 
thung mit ven Provinzialftänden Schleswigs und Holfteins, und was das 
Königreich angeht, pur Verhandlungen mit dem Reichstag eine or- 
ganifche und gleichartige verfafjungsmäßige Verbintung fämmtlicher Lau⸗ 
vestbeile zu einer gefammten Monarchie herbeigeführt werde. In bem 
Umftanve, dag mit dem bänifchen Neichötag verhandelt, mit ben Stäns- 
ben der Herzogtbümer berathen werben foll unb daß die dentſchen Mächte 
ſich damit einverſtanden erllärten, ijt die ganze Situation volllommen Mar 
zu erfennen. Wir müflen es bei einer folchen Lage der ‘Dinge für ein 
Glück Halten, daß das däniſche Gouvernement es nicht einmal der Mühe 
werth gehalten Hat, auch nur biefes geringfügige Zugeftänpniß zu erfüllen, 
bag vielmehr fpäter vie Gefammtftaatsverfaffung nach den einfeitigen De 
ſchlüſſen des bänifchen Reichstags feftgeitelit ift, ohne daß fie ven Stäu⸗ 
ben ber Herzogthümer auch nur zur Derathung vorgelegt wäre. 

Das war der Preis, mit welchem nach einem breijährigen Krieg bie 
beutfchen Mächte fich abfpeifen ließen! Der reactivirte Buntestag begnügte 
fich nicht damit, viefem Vertrag, durch den das Object des Kampfes auf⸗ 
gegeben war, in lebhaft anerfennender Weife feine Zuftimmung zu ertbei- 
len; in dem Siegestaumel der Reaction hatte die Bundesverſammlung fo 
jehr alles Gefühl für den einfachiten Anftand verloren, daß fie aus freiem 
Autrieb den gegen Dänemark geführten Krieg für „ungerechtfertigt" er- 
Härte und damit fich felbft aufs Empfinblichite in's &eficht fchlug. 

Daß DVefterreih fich mit einer folchen Abmachung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sache einverftanden erklärte, kann uns nicht wundern. Diit 
dem Schuße ber Rechte der Herzogtgümer mußte eine Schwächung Dä- 
nemarlö verbunden fein; eine ſolche Schwächung zuzugeben, lag nicht in 
der Politik Defterreich, dem vielmehr daran gelegen war, Preußen in 
nächfter Nähe einen möglichit ftarken Gegner zu erhalten. Wurbe e6 
burchgejegt, daß die Herzogthümer unabhängig und eng mit einander ver: 
bunden blieben, jo waren fie vorausfichtlich noch lange von Dänemarf 
bebroht; bie feindſelige Spannung zwilchen Schleewig- Holftein und Dä⸗ 
nemark konnte erjt nach längerer Zeit aufhören. Die Herzogthümer 
mußten dann alfo fuchen, ſich an eine ftärkere Macht anzulehnen; dies 
fonnte naturgemäß nur Preußen fein, und ver Sieg ver fchleswig-holftei- 
niſchen Sache würde alfo ven Einfluß und das Machtgebiet Preußens 
ausgebehnt haben. Schon dies war Grund genug für Oefterreich, bie 
Herzogthümer lieber dem dänischen och zu unterwerfen. Weil Preußen 
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gedemüthigt werden ſollte, mußte Schleswig-Holſtein untergehen. Das 
war der Gedanke des Fürſten Schwarzenberg. Oeſterreich allein von al⸗ 
len deutſchen Staaten bat ſich nicht an dem Kriege gegen Dänemark be- 
theiligt. Daß es keine Truppen für dieſen Krieg verwenden wollte, kön⸗ 
nen wir ihm nicht verargen; denn es war in Italien und in Ungarn 
beſchaͤftigt. Aber während ganz Deutſchland gegen Dänemark Krieg führte, 
blieb ver öfterreichifche Gefandte in Kopenhagen und ver dänifche in Wien; 
beide Staaten hörten während biefer Jahre nie auf, fich gegenfeitig Freund⸗ 
ſchaftsdienſte zu erweifen; Defterreich erbat fich und erhielt von Däne- 
mark einen Admiral — mit einem Worte, fchon während des Berlaufs 
bes Krieges war Defterreich mit feinen Sympathien viel mehr auf däni⸗ 
ſcher als auf deutſcher Seite. Das ift traditionelle öfterreichifche Politik, 
Schon im funfzehnten Jahrhundert, als die Schauenburgifchen Grafen mit 
dem tollen König Erich um ven Beſitz des Herzogthums Schleswig ftrit- 
ten, bat Kaifer Sigiemund im Jahre "1424 zu Dfen dem bänifchen Kö» 
nig das mit veutfchem Blut eroberte Herzogthum zugefprochen. Aber zum 
Süd Liegen fi) die Schauenburger dadurch nicht irre machen; fie haben 
Schleswig ebenfo wohl gegen das Pergament Sigiemund’s, wie gegen bie 
bänifchen Waffen vertbeibigt, und es fiegreich bei Holftein und alfo bei 
Deutichland erhalten. 

Defterreihs Politik in dieſer Sache können wir alfo begreifen; in 
Defterreichs Abſicht hat ver Sieg ver ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache nie 
gelegen. Daß aber auch Preußen biefer Politik, die ihm felbft feind- 
felig war, beiftimmte, erklärt fih nur aus ber tenbenziöfen Blindheit ver 
damaligen unfähigen Regierung. Der Haß gegen das, was man „Revo⸗ 
Intion” nannte, war fo groß, daß um jeben Preis, felbft mit Aufopferung 
der größten Jutereſſen Preußens, die fchleswig-hoffteinifche Sache nieber- 
geworfen werben mußte, nur weil eine Vertheidigung derſelben von einem 
Kampfe gegen ven rechtmäßigen Landesherrn unzertrennlich erſchien, — 
davon nicht zu reden, daß es ja in ber Anficht des damaligen preußiſchen 
Minifters überhaupt als ein Beweis von Stärke galt, vaß man muthig 
zurückweiche. 

So tft ber Urſprung und ver Inhalt ver Verabredungen von 18562. 
Der Bundestag bat dann, wenigftens in den erften Fahren, das Seinige 
dazu getban, die Sache noch zu verfchlimmern. Ihn leitete nur die Angft, 
daß er, wenn er veutfche Intereſſen wakrnehme, neue Verwidelungen ver- 
anlaffen könne. Obgleich vie Verabrevdungen von 1852 fich ausdrücklich 
mit auf Schleswig beziehen, vermieb doch ver Bund auf das Sorgfältigfte 
jede auch noch fo leife Erwähnung dieſes Herzogthums. Aus reiner Angft 
erfchuf fo ver Bundestag ftatt der bisherigen fehleswig-holfteiniichen Frage 
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eine Art von Wechfelbalg, die Holftein-Lauenburgifche Frage, welche nie 
eriftirt bat und welche ein Unfinn ift. Die lauenburgifche Frage ift eine 
Frage für fich, deren Erledigung aus äußeren Gründen wohl nur nad 
Erledigung ber fchleswig-holfteinifchen Frage ftattfinden Tan. Sonft aber 
haben beide ragen nichts mit einander gemein, und bie fchleswig-holftel- 
nifche kann durch Hineinmifchen ver lauenburgifchen nur verwirrt werben. 

Erft Herr v. Schleinig hat mit Ernft und Nachbrud wieder baranf 
bingewiefen, daß auch in Beziehung auf das Herzogthum Schleswig ber 
König von Dänemark dem deutſchen Bunde und den beutfchen Mächten 
gegenüber Verpflichtungen übernommen hat. Das ift ein Verdienſt, wel 
ches ihm nicht vergeffen werben fol. Das Abgeorbnetenhaus hat im 
vorigen Jahre durch ein einftinnmiges Votum von 305 anwefenden Mit 
gliedern viefes Streben des Miniſters unterftügt. Auch ift e8 gelungen, 
wenigftens das englifche Minifterlum von ber Eriftenz biefer bänifchen 
Berpflichtungen zu überzeugen und baffelbe zu einer offenen Anerlennung 
biefer Wahrheit zu vermögen. In zwei Depefchen vom 8. December v. Y. 
bat Lord Hohn Ruſſell offen ausgefprodhen, daß Dänemark verpflichtet 
(bound in honour) ift, Schleswig nicht zu Incorporiren, repräfentative 
Stände in Schleswig zu erhalten und vie däniſche und deutſche Nationa⸗ 
lität im Herzogtum gleihmäßig zu befchügen. Wehr aber, als biefe 
theoretifche Anerkennung feines Sates, hat Herr v. Schleinig nicht errei- 
chen können. Daß irgenpwo ein praftifcher Erfolg bamit erzielt wäre, 
haben wir nicht bemerkt. 

Das ift aber auch nicht möglich, fo lange man auf ber Bafis von 
1852 bleibt. Denn biefe Baſis ift unvernünftig und fie ift unaus- 
führbar. Wir möchten faft fagen, das einzige Gute an ihr ift ihre Un- 
ausführbarleit; denn dadurch werben wir in ver Hoffnung beftärkt, vaß man 
doch am Ende wirb gezwungen fein, eine folche Bafis, die nur die Urfache 
zu endloſem Streit fein kann, wieber zu verlaffen. In dem Patente vom 
28. Januar 1852 find zwei Principien, vie fich diametral widerfprechen, 
zufammengemifcht: das Princip der Centralifation und das Princip des 
Föderalismus. Einerſeits foll ein möglichſt concentrirter Gefammtfinat 
gebilbet werben, mit einer gemeinfchaftlichen Regierung und einer alle 
Theile der Monarchie umfaſſenden Vollevertretung; anvererfeits ift ven 
einzelnen Theilen der Monarchie „Selbftänpigfeit” und „Gleichberechtigung“ 
zugefagt. Das Streben ver bänifchen Regierung ift bisher dahin gerichtet 
gewejen, das Princip der Gentralifation vorzugsweife zu betonen, bie Com⸗ 
petenz ber Gefammtregierung und ber Befammtvertretung — des Reichs⸗ 
raths — möglichft weit auszubehnen, dagegen den Wirkungskreis der Spe⸗ 
cialvertretungen nach Kräften herabzuprüden und ihrer Entfchelbung we 
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möglich nur untergeorbnete und locale Gegenſtände zu überlaſſen. Auf 
einem jolchen Syſtem beruht die Gefammtftantsverfafjung vom 2. October 
18565, welche aber eben deshalb vom deutſchen Standpunkte unannehmbar 
ft und auf Anbringen des bentfchen Bundes für Holften ımb Lauenburg 
wieder Hat aufgehoben werden müſſen. Diefem centralifirenden Streben 
Danemarks gegenüber befolgen die Herzogthümer natürlich eine centrifugale 
Politik; und fie finden auch pafür ven beften Anhalt in dem Patente vom 
28. Januar 1852. Sie legen alles Gewicht auf die ihnen zugeficherte 
Selbftändigfeit und Gtleichberechtigung; fie fuchen daher bie Competenz 
ber Speclalvertretungen möglichſt auszudehnen und zu erhöhen, dagegen 
Wie Bedeutung ber den Öefammtftaat vertretenden Inftätutionen abzufchwä- 
chen und auszuhöhlen. Aus einem ſolchen Streben ift das Project einer 
Sefammtftantsverfaffung hervorgegangen, welches vie holfteinifchen Stände 
tm Jahre 1859 ausgearbeitet Haben. Nach dieſem Project follte gar keine 
vepräfentative Verſammlung für ven Geſammiſtaat gebilpet werben; viel- 
mehr follten auch die gefammiftaatlichen Angelegenheiten zur Competenz 
der Specialvertretungen gehören, fo daß in allen die gefammte Monarchie 
betreffenden Fragen nene Gefege nicht anders würden erlaffen ober befte- 
hende Geſetze nicht anders würden abgeändert over aufgehoben werben 
tönnen, als nach vorgängiger Zuftimmung aller vier Ranpesvertretungen, 
d. 5. des dänifchen Neichstags, der ſchleswigſchen Stände, der holſteiniſchen 
Stände und ber Tauenburgifchen Nitter- und Landſchaft. Dies Project 
war natürlich wiederum für Dänemarf unannehmbar; vermuthlich Haben 
die holfteinifchen Stände e8 aus feinem anderen Grunde ausgearbeitet, ale 
um an den Conſequenzen die Unausführbarkeit der Baſis zu zeigen. Die 
Folge davon tft, daß vie bänifche Monarchie in ſchwankenden Verfaffungs⸗ 
zuftänden ift und bleibt. So lange man an ber Bafis von 1852 feithäft, 
befindet fich die dänifche Monarchie in derſelben Lage wie ein Wagen, an 
weichen man vorn und hinten gleich viel Pferde angeipannt hat. Da 
gleiche Kräfte vorwärts und rüdwärts ziehen, fo kann der Wagen fich 
nie von ber Stelle bewegen: wohl aber Tann er, wenn ber Zuftand lange 
dauert, zerträmmtert werben. 

Belläufig wollen wie nur noch bemerken, daß auch im biplomatifchen 
Verkehr derjenige, welcher auf bie Ausführung ber Baſis von 1852 bringt, 
ftets im offenbarem Nachtheil ift. Denn je ehrlicher er dabei verfährt, 
defto unvernänftigere Forderungen muß er ſtellen; und deshalb erfcheint 
er allen denjenigen, welche ſich nicht fehr forgfältig mit dem verworrenen 
Detail der Sache vertrant gemacht haben, ale ein Händelfucher und Ra⸗ 
bulift. So ift e8 auch Herrn v. Schleinig trog aller feiner Friedfertigleit 
wgangen. 
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Aus Allem ergiebt fih, daß, fo fange wir uns auf dem Boden 
von 1852 bewegen, wir nns in ein Labhrinth verwideln, aus 
dem ein Ausweg nicht möglich if. Betrachten wir nun, wohin uns 
ber zweite oben erwähnte Weg, die Losfagung von ven Vertrage von 1862, 
führen würde. Wir können davon ausgehen, daß das Einlenfen auf dieſen 
Weg uns durch das vorausfichtliche Verhalten Dänemarks in nädhfter Zeit 
fehr erleichtert werden wird. Denn für Dänemark ift ver jebige ſchwan⸗ 
kende und ungewiffe Zuftand auf die Dauer ganz erträglich. In Kopen⸗ 
hagen hat man feit lange eingefehen, daß auf der Bafis von 1852 Teine 
definitive Erledigung des Streites, Reine dauernde Beruhigung zu hoffen iſt. 
Wenn aber ver Staat fich nicht in fich felbft aufreiben foll, muß es endlich 
zu irgend einem Abſchluß, zu einem conſolidirten Zuftand Tommen. Die 
Dänifche Regierung wünfcht deshalb die Bafis des Gefammtftaate zu ver 
laſſen. Das Ziel, welches ftatt des Gefammtftants von jetzt an verfolgt 
werben foll, hat Herr Hall fchon mehrmals nicht undentlich angegeben. 
Im Mai d. J. wurde ihm eine mit etwa 70,000 Unterfchriften verfehene 
Adreſſe über die politifche Lage des Landes überreicht. In feiner fchrift- 
lich abgefaßten Antwort erklärte der Eonfeildpräfibent, es ſei von bringen- 
der Michtigfeit, daß vie fo lange anftehenve Streitfrage jegt ihre Erledi⸗ 
gung finde; eine folche könne aber nur baburd erreicht werden, „daß bem 
Herzogthum Holftein eine folche felbftänbigere Stellung gegeben werbe, 
bag ber König, ohne einen Eingriff in die verfaffungsmäßige Orbmung 
und Regierung berjenigen Landestheile zu geftatten, bie in keinem Verhält⸗ 
niffe zum deutſchen Bunde ftehen, im Stande ſei, die Forberungen zu er⸗ 
füllen, die an ihn als Herzog von Holftein geftelit werben.” Noch etwas 
deutlicher erflärt Herr Hall vaffelbe in einer an vie bänifchen Geſandtſchaf⸗ 
ten in Petersburg, London, Paris, Haag und Stodholm gerichteten Cir⸗ 
culartepefche vom 2. Auguſt d. 3. In berfelben heißt es: „Die Bezie⸗ 
hungen Holfteins in einer Weile orbnen, daß es dem König möglich ift, 
den auf eine mehr autonome Stellung biefes Herzogtums gerichteten For⸗ 
derungen Deutſchlands Folge zu leiften, ohne dadurch die Unabhängigkeit 
der nicht zum Bunde gehörigen Theile der Monarchie zu verlegen, — das 
Mt der einzige praftifche Weg, um zu einer Verftändigung zu gelangen.” 
Wer mit der dänischen Terminologie einigermaaßen vertraut ift, kann über 
den Sinn diefer Aeußerungen nicht zweifelhaft fein. Die „Ausfonderung“ 
oder bie „größere Selbſtändigkeit“ Holfteins ift in däniſchem Munde nichts 
als ein Euphemismus für den Eiderſtaat oder bie Incorporation Schles- 
wige. Wer etwa noch über ten wirklichen Sinn ber Worte Hall's im 
Unflaren fein mochte, für den muß boch jeder Zweifel befeitigt fein, feit 
im September der prononcirtefte Anhänger bes Eiderſtaates, der eigentliche 
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Erfinder des Eiderprogramms, Drla Lehmann, zum Miniſter des Innern 
ernannt ift. ‘Der Eiderſtaat ift jet das ausgefprochene Ziel ver dänifchen 
Politil. Auf eine folche Politit giebt e8, wie wir meinen, nur eine zu- 
läffige Antwort: — daß auch wir uns von der 1862 angenomme- 
nen Grundlage losfagen. 

Worin würden bie Folgen eines ſolchen Schrittes beftehen ? In wel- 
ches Berhältnig würden wir dadurch völkerrechtlich zu Dänemark gerathen ? 
Die Antwort auf dieſe Fragen fcheint uns nicht fehwierig. Die Verab⸗ 
rebungen von 1851 und 1852 waren die Ergänzung des „einfachen” Ber⸗ 
Iiner Friedens vom 2. Juli 1850. Diefer Friebe ift dadurch merkwürdig, 
daß er im Grunde gar feinen Inhalt Hatte; er ließ die Fragen, die ben 
Krieg zwifchen Deutſchland und Dänemark veranlaßt hatten, offen und 
unerlebigt, und enthielt nichts, als eine einfache Erklärung, dag von num 
an zwiſchen Deutjchland und Dänemark Friede und Freundſchaft fein folle, 
nebft einem gegenfeitigen Vorbehalt aller vor dem Kriege be- 
ftandenen Rechte. Einen Inhalt erhielt dieſer Friedensvertrag erft 
durch die VBerftändigung, welche im ‘December 1851 und Sanuar 1852 
zwifchen Dänemark einerfeits und Preußen und Oeſterreich anvererfeits 
berbeigeführt wurbe. Als ver Ausdruck biefer Verftänbigung ift das Pa- 
tent vom 28. Januar 1852 zu betrachten. Fällt nun dieſe Verftänbigung 
baburch zu Boden, daß ‘Dänemark offen von berfelben zurädtritt und in 
Folge davon auch Deutfchland ſich von ihr losſagt, fo ift vie natürliche 
Folge, daß wir num wieder auf die urfprünglichen Beftimmungen 
bes Berliner Friedens vom 2. Yuli 1850 zurüdgeben müffen. 
Der Art. III. viefes Tractats lautet: Les Hautes Parties contractantes 
se r&servent tous les droits qui leur ont appartenu r&ciproquement 
avant la guerre. In einer officiellen Denkſchrift, durch welche bie preußifche 
Regierung unmittelbar nach dem Abſchluß den Friedenstractat erläuterte, 
wird der Sinn des angeführten dritten Artifels in folgender Weiſe ange 
geben: „Artikel III. enthält den gegenfeitigen Borbehalt aller Rechte, wie 
biefelben vor dem Kriege beftanden. Selbjtverftänplich ift hiermit beutfcher 
Seits alles Recht und alle rechtliche Kompetenz mit einbegriffen, vie dem 
Bunde in Betreff viefer Verbhältniffe ver Herzogthümer überhaupt und na⸗ 
mentlich in Kraft des Beichluffes vom 17. September 1846 zufteht. Diefe 
Bunvesbefchlüffe bis zum Beginn der Feinpjeligkeiten zwifchen Dentſchland 
und Dänemarf im Jahre 1848 bilden die Summe des beftehenden Bun⸗ 
desrechts. Auf dieſen rechtlichen status quo ante mußte zurüdgegangen 
werben, fobald es mißlungen war, durch bie in den Präliminarien aufge. 
fteliten Srunbfäge einen andern, ben allgemeinen europätfchen Berhältniffen 
vielleicht abäquateren Nechtszuftand zu gründen, Bon biefem Rechtsbopen 
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des Jahres 1846 iſt ſo wenig aufgegeben worden, daß derſelbe vielmehr 
durch eine ſchriftliche Erklärung des diesſeitigen Unterhändlers noch aus⸗ 
drüdlich verwahrt worden iſt.“ 

Die bier erwähnte ſchriftliche Erklärung, welche ver preußiſche Be⸗ 
vollmächtigte, Herr v. Uſedom, dem Friedensvertrag beigefügt hat, lautet: 
I r6pöte, quand à l'art. III. du Trait6 de paix, la même réservation, 
qu'il avait consignde dans sa proposition additionelle du 12. Juin 
sous No. I., savoir: que la reservation g6nerale des droits, qui ont 
appartenu r6ciproquement aux Hautes Parties contractantes avant 
la guerre, doive comprendre dans l’acceptation de la Confederation 
aussi les droits, qu’elle s’est reconnus par l’arr&t€ de la Didte du 
17. Septembre 1846. 

Sobald wir alfo auf dem Boden des einfachen Berliner Friedens 
vom 2. Zuli 1850 ftehen, hat Deutichland das Recht, die Wiederherftellung 
des status quo ante zu fordern. Das uber ijt gerade das Ziel, welches 
wir erftreben. ‘Der status quo ante war die legislative und abminiftra- 
tive Verbindung der Herzogthümer Schleswig und Helftein. Wenn burd) 
die Erklärung des Herrn v. Uferom noch ausdrücklich auf den Bundes⸗ 
beſchluß vom 17. September 1846 Bezug genommen wird, fo hat das 
durch die inzwifchen eingetretenen Ereignifje eine doppelte Bedeutung ge- 
wonnen. Denn in dem Bunbesbefchlur vom 17. September 1846, weldyer 
durch den offenen Brief des Königs Chriſtian VIII. vom 8. Juli 1846 
veranlagt war, werben unter den Rechten, vie der Bunb verwahrt, aus⸗ 
drücklich die Rechte der erbberechtigten Agnaten genannt. Diefe aber find 
feitvem verlegt durch den Londoner Tractat vom 8. Mai 1852, durch wel« 
chen der Prinz Ehriftian von Glücksburg, der fogenannte Protckollprinz, 
zum Thronfolger für die gefammte Monarchie, aud) für vie Herzogthümer, 
vefignirt wird. Der Bundestag hat ven Londoner Tractat nie anerkannt, 
und fowohl veshalb al8 auch weil bei vem Berliner Trieben die aus dem 
Bundesbeſchluß vom 17. September 1846 fich ergebenden Rechte ausbrüd- 
[ich refervirt find, wird Deutfchland das Recht haben, nicht allein bin- 
fichtlich der Tegislativen und abminiftrativen Verbindung ber Herzogthü- 
mer, fondern auch binfichtlich der Erbfolge einfach auf ven status quo 
ante zurüdzugeben. 

Bon dieſem Standpunkte aus würde alfo Deutfchland vie Forberung 
ftellen, vaß der Zuftand, wie er unmittelbar vor dem Kriege war, zur 
Grundlage bei Regulirung der Berbältniffe zwijchen Schleewig- Holftein 
und Dänemark genommen werde. Selbftverftändlich aber kann ver status 
quo ante nur fo weit wieber hergeftellt werben, als dies durch bie in 
zwifchen eingetretenen Ereigniffe nicht unmöglich gemacht ift. Vor dem 
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Kriege war Dänemark ein abtolut regierter Staat; während bed Krieges 
iſt es durch das Grundgeſetz vom 5. Juni 1849 ein conftitutioneller Staat 
geworden. Wir brauchen nicht zu verfichern, bag wir dem bänifchen Bolfe 
bas höchſte Maaß von bürgerlicher Freipeit gönnen. Uber bafür Können 
wir auch beanfpruchen, daß durch bie freiere Entwidelung des politifchen 
Lebens in Dänemark die Rechte eines beutfchen Landes nicht beeinträchtigt 
werben. Bor dem Kriege beftand eine Vermifchung einzelner Verwaltunger 
zweige für das Königreich und die Herzogthümer. Dieſe Vermiſchung ent⸗ 
fprach fchon damals nicht volllommen dem rechtlichen Verhältniſſe; aber 
fie war ausführbar und man fonnte fie fich gefallen lafjen unter einer 
factiſch abfoluten Regierung. Seitvem aber vie Regierung des Koͤnig⸗ 
reiche nach bem däniſchen Grundgeſetze Miniftern übertragen ift, welche 
bem bänifchen Reichstage verantwortlich find, kann eine Gemeinschaft auch 
nur bes geringfügigften Verwaltungszweiges für Dänemark und Schleswig- 
Holftein nicht mehr für zuläffig erachtet werden. ‘Denn bie Herzogthümer 
müffen gegen jede Art von politifcher Verbindung mit ben coujftitutionellen 
Staatögewalten Dänemarks auf das Entfchiedenfte proteftiren; fie wür⸗ 
den baburch in eine politifhe Gemeinſchaft mit einem Stante gerathen, 
von welchem fie gerade bie vollftänbigfte Trennung als ihr höchſtes Recht 
in AUnfpruch nehmen. 

Mit gleicher Nothwendigkeit ergiebt fich noch eine andere Abweichung 
von dem status quo ante. Bor vem Kriege hatten bie Herzogtbümer 
zwei getrennte Stänveverfammlungen, eine für Schleswig und eine für 
Holftein. Dies war vor 1848 möglich, ohne bag baburch vie Gemein- 
ſamkeit der Gefetgebung für beide Herzogthümer gefährbet wurde, weil 
die beiben Stänbeverfammlungen nur eine beratbende Stimme hatten. Die 
Gefetentwürfe wurden beiden vorgelegt, und wenn bie Gutachten berfelben 
nicht übereinftimmend ausflelen, fo hing es von dem Belieben des Landes⸗ 
bern ab, das eine oder das andere oder beide unberüdfichtigt zu laſſen. 
Das Geſetz aber, welches erlaffen wurde, war für beide Herzogthümer 
baffelbe. Diefer Zuftand läßt fich unverändert nicht wieberherftellen. ‘Denn 
es ift unmöglich, daß von zwei perfoneli unirten Staaten ver eine nach 
conftitutionellen, der andere nach abjoluten Orunbfägen regiert werde. ‘Die 
Abhängigkeit des abfolut regierten von dem conftitutionelf vegierten Lande 
würde bie unausbleibliche Folge fein. König Friedrich VI. erflärte, daß 
er eine conftitutionelle Verfaſſung für Schleswig Holftein deshalb nicht 
zugeftehen koönne, weil er fonft gezwungen fein würbe, auch den Dänen 
eine Berfaffung zu bewilligen. Wenn bies unter Friedrich VI. richtig war, 
fo werben wir unter Friedrich VII. die einfache Conſequenz ziehen, daß, 
wenn die Dänen eine conjtitutionelle Verfaſſung baben, auch den Herzog⸗ 
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tbümern Stänbe mit befchließenver Stimme nicht verweigert werben lün« 
uen. Über es folgt auch ferner, daß die beiden bisher getrennten Ständen 
verfammlungen für Schleswig und für Holftein bei einer Rücklehr zum 
status quo ante nothwendig zu einer gemeinfchaftlichen fchleswig- holſtei⸗ 
nifchen Landesverſammlung vereinigt werben müffen. Denn zwei geſetz⸗ 
gebenbe und ſteuerbewilligende, nicht beratende, fondern entſcheidende Lan⸗ 
beövertretungen, welche örtlich getrennt find und von denen jebe eine Hälfte 
des Staats repräfentirt, ftehen mit ber nothwenbigen Gemeinfchaft ber 
Geſetzgebung und Verwaltung in unverträglihem Widerſpruch. Die Dä- 
nen baben alfo zu unferem Vortheil die vollftänpige Wieberherftellung des 
früheren Zuftandes unmöglich gemadt. Die bänifche Verfaffung Hat mit 
Nothwendigkeit eine fchleswig-holfteinifche Verfaffung zur Folge. Der 
Mebergang von ben getrennten ſchleswigſchen und holfteinifchen Provinzial 
ftändeverfammlungen zu einer gemeinichaftlichen fchleswig-holfteinifchen Lan⸗ 
besverfammlung iſt nur eine aus dem Webergang von dem abfoluten zu 
dem conftitutionellen Syftem mit Nothwendigfeit fich ergebende Fortent- 
widelung eines inneren Rechtszuftandee. j 

- Auf diefe Weife würden wir zu einer fchleswig-holfteinifchen Verfaſ⸗ 
fung und zur reinen Perfonalunion zwijchen Schleswig-Holftein und D&- 
nemark gelangen. Damit wäre eine Form bes Staatslebens hergeftellt, 
bei welcher Deutfchland und Schleewig-Holftein fich vorläufig würben bes 
ruhigen können. Die nächite Aufgabe würde dann fein, uns rechtzeitig bie 
nöthigen Garantien bafür zu verichaffen, daß nach dem Tobe des jegt 
regierenden Königs Friedrich VII. und bes Prinzen Ferdinand auch vie 
Auflöfung der Perfonalunion und die volljtändige dynaſtiſche Trennung ber 
Herzogthümer von Dänemark erfolge. 

Bielleipt wird es in manchen Kreijen zur Unterftügung ber vorftes 
hend entwidelten Unfichten dienen, daß Lord Palmerfton bereits in einer 
an Herrn YBunfen gerichteten Note vom 23. Juni 1848 ein gleiches Frie⸗ 
densproject aufgeftellt hat. Lord Palmerfton machte damals einen bop- 
pelten Vorſchlag. Entweder nämlich follte Schleswig nah Nationalitäten 
getheilt und ver fübliche deutſche Theil mit Holftein vereinigt und bem 
deutſchen Reich einverleibt werden. Solite aber dieſes Auskunftsmittel 
nicht angenommen werben, fo ging fein zweiter Vorfchlag dahin, daß das 
ganze Herzogthum Schleswig ungetheilt und durch Verfaffung, Stände und 
Derwaltung mit dem Herzogthum Holftein verbunden bleibe, jeboch nicht 
in das beutiche Reich aufgenommen werde, ohne übrigens in irgend einer 
conftitutionellen Verbindung mit Dänemark zu ftehen. Diefer zweite Bor- 
ſchlag, welcher mit unferen oben entwidelten Anfichten vollkommen über» 
einftimmt, jcpeiterte damals an dem Widerſpruch Dänemarks. Später hat 
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Lord Balmerfton fich mit feinen Sympathien mehr und mehr auf bie 
dänifche Seite geneigt, aber nur deshalb, weil er bemerkte, daß vie 
Deutſchen Leichter zur Nacgiebigfeit zu bewegen waren ale 
die Dänen. Sobald er einmal die entgegengefeßte Wahrnehmung macht, 
würbe ver edle Lord fehr bald wieder auf feinen Standpunkt von 1848 
zurüdtehren. — 
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Auch in ver Darftellung ver Gejchichte bewährt ſich der Glaubens⸗ 
fat jedes Känftlers, daß das Individuelle zugleich das Allgemeine bedeute. 
Aus einer anfpruchslofen Skizze von dem Wachen eines innerlich ringen» 
ben und arbeitenden Charakters treten uns vie Widerfprüche des Lebens, 
die Geſetze der menfchlichen Entwidelung leicht unmittelbarer, ergreifenver 
entgegen, ald aus der Schilderung eines ganzen Zeitraumes. Sogar einige 
politifche Wahrheiten laſſen fih am klarſten aus dem Leben einzelner 
Menfchen erkennen. Die ganze Schwere eines ftaatlichen Uebels empfin- 
den wir nie lebbafter, als wenn wir die Kraft eines wadren Mannes 
darüber verfümmern und auf falfche Wege geführt fehen. Unter ben 
Staatsmännern der beutfchen Stleinftaaten ift Hans Gagern von Sei- 
nem an Lauterfeit des Willens, von Wenigen an Einficht übertroffen wor- 
ven. Wenn wir dennoch in dem Leben bes edlen Mannes fo gar viel 
des Wipermwärtigen erbliden, bald wahrhaft ungebeuerlichen Irrthum, bald 
verlorene Arbeit für die reinften Zwede, bald das klägliche Schaufpiel ver- 
genbeter herrlicher Kraft im engiten Kreife, dann überlommt uns über- 
wältigend und beſchämend das Bewußtfein ver Unreife, der Verworren⸗ 
heit, der Sleinlichfeit unferer Zuftände Und ſchwer fällt und Gagern’s 
eigenes Wort auf das Herz: „echte und gefunde politiiche Marimen, wie 
fie die anderen Nationen um uns ber bereits praftifch befolgen, ſind bei 
uns noch roh, Gegenſtand ver Gontroverfe." Nur der Unverftandb wird 
ſich diefer ernften Betrachtung mit dem leichtfertigen Troſte entziehen: weil 
uns die Irrthümer der Gründer bes beutfchen Bundes heute faft uner- 
Härlich erfcheinen, eben deshalb find wir ihnen entwachfen. Sicherlich 
haben fich feitvem unfere tbeoretifchen Ueberzeugungen wunderbar verwan- 
beit; und nicht blos wir, Die wir der optifchen Täufchung der Nähe un- 
terliegen, — auch die Nachwelt wird bereinft gejtehen, unſer Volt habe in 
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dieſem halben Jahrhundert erftaunlich raſch gelebt. Aber noch heute fpuft 
in tauſend Köpfen ber verberblidiite Wahn jener alten Zeit, als genüge . 
für den nüchternen Ernft unfers politifhen Dafeins die gute Gefinnung, 
ber ehrliche Wille, einträchtiglich zu Leben. Auch die Ynftitutionen bes 
beutfchen Buntes find die alten geblieben und werben immer wieder bie 
gleichen Verirrungen gebären. So lange wir ale Bolt politifch noch nicht 
eriftiren, fo lange wir einen veutfchen Staat noch nicht befigen ober nicht 
mindeftens ven feiten Entfchluß gefaßt haben, viefen einen beutfchen Staat 
zu bauen — rund und nett, ohne jeben particulariftifchen Vorbehalt: — 
ebenfo lange giebt es feine geſunde deutſche Staatskunft, Bis dahin wird 
die Politik unferer Kleinftaaten nach wie nor in unreinen Hänben ein ver- 
rätheriſches Spiel treiben mit dem Vaterlande, in reinen Händen fich ver- 
flüchtigen in politifchen Dilettantiemus ober mit bitterer Enttänfchung 
endigen. Aus dem Leben des alten Gagern wird fich uns dieſe Erfennt- 
niß dann ungefucht ergeben, wenn wir es ſchildern mit jemer fchlichten 
Aufrichtigkeit, die ihn felber zierte, aber ohne jene gutmüthige Schonung, 
welche er, oft zur Unzelt, an Freund und Feind übte. 

Schon die Erlebniffe feiner Jugend waren ganz dazu angethan, bie 
woblwollende, verjöhnliche Milde des Charakters zu entwideln, welche dem 
Neichöfreiherrn Hans Ernft Chriſtoph von Gagern angeboren war. Sein 
Vater, dem er am 25. Januar 1766 zu SKtleinniedesheim bei Worms ge- 
boren warb, hatte nach der Weife der Zeit trog feines veichsritterlichen 
Gefchlechts in feiner Jugend im Regimente Royal-Deurponts, unter fran« 
zöflfchen Fahnen, gefochten und war dann im Zweibrüdner Hofbienfte zu 
den höchften Würben aufgejtiegen. Auch der Sohn ward natürlich zuerft 
von einem franzöfifchen Hofmeifter erzogen. Dann brachte man ben pro- 
teftantifchen Knaben zu ben Sefuiten nad Worms, und bie geiftlichen 
Herren forgten, daß der Zögling fleißig lerne, ohne fih um fein ewiges 
Heil zu kümmern. Enbli ward die Vorbildung bes Tünftigen Welt- 
manns vollendet auf jener berühmten Schule des alten Bfeffel zu Kol- 
mar, welche fo viele tüchtige junge Leute aus guten Hänfern nach ven 
Grundſaͤtzen ventich-frangöfifcher Aufflärung erzogen hat. Schon im fechs- 
zehnten Jahre bezog Gagern tie Leipziger Univerfität, fpäter die hohe 
Schule der jungen Diplomaten bes heiligen Reichs, die Georgia Augufta. 
Lernte er bei Pütter die damals übliche fable convenue vom beutfchen 
Staaterechte, jo ward fein hiftorifcher Sinn gewedt durch Spittler's Bor- 
träge. Es war ein leichter, heiterer Bildungsgang. Bon frühauf hatten 
gewaltige Eulturgegenfäge nach und neben einanver auf ven jungen Mann 
gewirkt: beutfches und franzöfifches Weſen, proteftantifche und katholiſche 
Weltanſchauung, Religion und Philofopbie, die Tatferlichen Traditionen ber 


446 Hans von Gagern. 


reichöritterlichen Häufer wie die Heinftantlichen Begriffe feines heimifchen 
Hofes. Seine fanguinifche, friepfertige Natur fprang leicht Aber dieſe Wi- 
berfprüche hinweg. Die humanen Ideen ver Zeit wurben fein Eigenthum, 
als er in emfiger, doch nie gewaltfamer, Arbeit an Herter, Hume, Mon- 
tesquien fich begeiſterte. Aufrichtig fromm und herzlich dankbar feinem 
wohlwollenden @otte, blieb er ein im ebelften Sinne weltlicher Menſch, 
dem Lichte zugewenvet, gänzlich unempfänglich für myſtiſche Ideen, obwohl 
mit Freuden bereit, Jedem feinen Glauben zu laffen. Aber fein rafch faf- 
fender, leicht verarbeitender Kopf war nicht original, nicht felbftänpig ge- 
ang, um bieje Vielfeitigfeit ver Bilbung zu ertragen. Frühzeitig eingeführt 
in bie Gefchichte und das Leben ber großen Welt, biieb er zwar frei von 
boctrinären Neigungen und erhielt fich den unbefangenen Bid für bie 
Dinge der Wirklichkeit. Doch er wußte fich in feiner Gutmüthigleit mit 
ben großen Gegenfägen bes Lebens nicht beffer abzufinden, als indem er 
verfuchte, das Unverföhnliche zu verſöhnen, und nichts zeichnet ven Mann 
fo deutlich, als der ungeheure Einfluß, welchen Eicero vor allen andern 
Schriftftellern auf ihn übte. Das Vermitteln und Befchwichtigen warb 
ihm im Leben zur Reidenfchaft, wie ver Eklekticismus in feinen ausgebrei⸗ 
teten wiffenfchaftlichen Studien. Leibhaftig fteht der zartgebante, beweg- 
liche Dann mit ven fenrigen Augen vor uns, wie er im lebhaften Ge- 
fpräche zwifchen dem Orthodoxen und dem Unglänbigen einhergeht, auf- 
merkſam jebem Einwurfe laufchend, frob, bald ven Karl Borromäus, bald 
einen großen Helden mit warmen Worten zu preifen, bis er zuletzt mit 
feinem gewinnenden Lächeln fagt: „ich bin Nationalift, aber ich haſſe bas 
lalte ergo, ergo, das endlich zu der Frage führt: wozu das Gebet? — 
Alſo fo etwas wie Jacobi!“ Mit viefer eflektifchen, vermittelnden Nei- 
gung vertrug fich fehr wohl ein ftarkes Nechtsgefühl, eine vornehme Ab⸗ 
wenbung von allem Nieprigen und Gemeinen. Uber ehrte es die Zeit und 
den Menſchen, wenn fchon ber Knabe in der Sefuitenfchule an dem Zeit- 
alter Ludwig's XIV. nicht ven Schlachtenruhm, fonvern bie Werke Eor- 
neille's und Racine's ale das Höchſte pries, wenn noch ber reis bie 
Alten des Orients darum rühmte, daß die Priefter ven Kriegern voran- 
ftanden: fo kamen doch eiferne Tage, wo nur bie fehneibige Einſeitigkeit 
einer leidenfchaftlichen Ueberzengung vetten konnte. Un leider ift auch in 
ver Zeit des Kampfes Gagern’s verföhnliche Natur oft ftärker gewefen 
als das Mare Gebot ver Nothwendigleit. Solche fanguinifche, leicht erreg- 
bare Menfchen ändern wohl fpäter ihre Meinung über dies unb jenes, 
doch ihre eigentliche Entwickelung ſchließt früh ab. Gagern gehört zu je- 
sen Männern, die wir uns am liebften im Alter vorftellen; jene milde 
Weisheit, die an dem jüngeren Manne leicht fälfchlich ale Mangel an 


Sams von Gagern. 447 


Grunbfären erfcheint, fteht bem alten Seren, der in dem Garten von 
Hornau feine Reben zieht, vortrefflich zu Geſicht. 

Bon folder humanen Bildung erfüllt war Gagern, als er in ben 
Zweibrückner Staatsbienft trat. Er blieb nur kurze Zeit, wenig erbaut 
von dem wöäften Regimente. Da traf ihn in feinem einundzwanzigften 
Jahre ein Ruf, welcher über fein Leben entfchied. Das Fürftenthum 
Naffau- Weilburg beburfte eines Premier- Miniftere. Familienverbindun⸗ 
gen lenkten die Wahl auf den pfälzer Affeffor. Er fchulte ſich erſt nad 
altem Reichsbrauch ein Jahr lang am Wiener Reichshofrathe, wiberftand 
ven lockenden Anerbietungen des Fürften Kaunig — denn fein Ehrgeiz war 
von bem Kleinen, ruhigen Dienfte in ber rheinifchen Heimath vollauf be- 
friedigt — und übernahm fein leichtes Amt. Ein Colleginm alter, be- 
währter Räthe hatte das Laͤndchen fehlicht und recht, ganz nach dem Sinne 
des neuen Präfidenten, verwaltet. So gingen die Dinge im felben Gleiſe 
weiter; der brave junge Miniſter erwarb fi) bald bie Liebe des Landes 
und hatte Muße genug, die erften Freuden einer glücklichen Ehe zu genie- 
fen. Damals glaubte er vie Meinung, e8 gebe Fein vollkommenes Glück, 
als einen Wahn zu erfennen. 

In diefen Jahren muß auch feine Auffaffung ver deutſchen Politik 
fich gebilvet Haben, jene fonverbare Miſchung kaiſerlicher und kleinftaat⸗ 
licher Gedanken, welche Stein fpäter am treffenpften bezeichnete, wenn er 
von dem „Exföderaliſten“ Gagern ſprach. Seines eigenen, reinen Willene 
fiher, vermochte ver wadere Neichsritter Teineswegs, in dem verfaulten 
heiligen Reiche jenes monstrum politicum zu erbliden, welches bie gro- 
gen Bolititer vor feiner Zeit darin erfannt Hatten und welches bie nächte 
Zukunft jevem unverblenveten Auge offenbaren follte. Er fand darin fein 
Lebtag eine heilfame Mifchung monarchifcher, ariftofratiicher und bemo- 
kratifcher Elemente. Der Zauber jener Hiftorifchen Romantik, welcher bie 
Kaiſerkrone und bie großen Namen des Reichsadels umfchwebte, blendete 
ihn gänzlich, der gegen die Dichtlunft kalt und ver religiöfen Myftik fremd 
blieb. Er fah fehr wohl, daß in viefer grauenhaften Wildniß des hiſto⸗ 
rifhen Naturwuchſes fett Jahrhunderten fein bewußter Wille aufgeräumt 
hatte, daß e8 feinen Haren Begriff mehr in biefem Reichsrechte gab, daß 
nicht einmal bie Grenzen bes Reiches feft beftimmt waren. Aber gerabe 
jenes „lofe Band,“ das Schlefien, Preußen, vie Schweiz, die Nieberlanbe 
an Deutfchland kettete, war ihm „ver echte Germanismus." „er und 
zu anderen Formen, zu anderem Sinn bringen will, ver brüdt und preßt 
uns wider die Natur.” Corpus nomenque Germanise — in biefen 
Hingenven Worten liegt ihm das Weſen der veutfchen Politil. Er ſah, 
baf die Anarchie im Reiche herrfchte, vie Faiferliche Gewalt ein Poſſen⸗ 
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ſpiel geworden war. Aber ſelbſt vie Eiferſucht gegen die kaiſerliche Würbe 
war ihm erfreulich, denn ſie erhalte eine wachende Politik, die ſehr nöthig 
ſei in einem Staatskörper, ver immer in Gefahr ſchwebe einzuſchlafen. 
Darum fchien ihm ver Fürftenbund, jener anarchifche Nothbehelf in einem 
tiefverderbten Reiche, ein gutes Zeichen; Preußen fei dazu berufen, immer 
an ber Spite ver Oppofition zu ſtehen. Während bie andern Nationen 
wie die afiatifchen Sklaven fich in große Monarchten zwängen ließen, „find 
wir unbefiegt geblieben und ver Freiheit Lieblingsföhne.” — Wir faffen uns 
beute an bie Stirn, wenn wir folche Worte fefen, und fragen uns, wie es 
möglich war, daß geiftreiche Patrioten jene unfelige Xibertät ber beutfchen 
Stände als einen Vorzug rühmen Eonnten. Uber ift biefe Denlweiſe, 
welche damals Tauſende theilten, bereits völlig überwunden? Haben wir 
etiva gelernt, das ABE der Politik auf den veutfchen Bund anzuwenden, 
ober ftreiten wir nicht vielmehr noch heute alles Ernſtes über bie Frage, 
ob die erbliche Oppofition von Staat gegen Staat im beutfchen Bunde 
ein Vorzug fei ober ein Uebel? 

Zu jener Ueberſchätzung des alten Neiches, die ven Neichsrittern gemein 
war, gejellte fich bei Gagern die Vorliebe für die kleinen Staaten. 
Während von ben regfameren feiner Genofjen die Mehrzahl fich nach 
Deiterreich wanbte, wohin fie der Name bes veutfchen Staates lockte, ging 
der größte der Nitter des Reichs, Stein, nad jPreußen, wo er das Wer 
fen des veutfchen Staates fand; Gagern aber war in einen jener Klein- 
ftaaten geführt worden, welche bald darauf den Reichsrittern als vie bitter- 
ften Feinde galten. Erfah das Ländchen glücklich, er befannte fich zu dem 
allgemeinen Wahne ver Epoche, welche den SKleinftanten die Foͤrderung 
der Cultur und des Wohlftandes als eine eigenthämliche Tugend nad» 
rühmte, ja, er wollte die großen Mächte nur als ein nothwendiges Uebel 
gelten lafien in einer Zeit ber Kriege. So bildete ſich ihm der Entichluß, 
bie Kleinftaaten als die getreneften Stügen des Reiches zu vertheidigen, 
insbefondere gegen Defterreih und Preußen. Wohl fprach er ſchon damals 
mit Achtung, ja, oft mit einer gewiffen furchtfamen Scheu von Preußen. 
Aber der barfche Militärftant war ihm unheimlich; das in jener Zeit zu 
einem vollen Drittheile flavifche Land erfchien dem eifrigen Deutfchen als 
eine fremde Macht. Gedachte er vollends der polnijchen Theilung, fo über- 
kam ibn ein erflärliches Mißtrauen. Wie die Mehrzahl ver aufgeflärten 
Zeitgenoffen, wollte er die furchtbare Nothwendigkeit viefer That nicht er- 
lennen; er ſah darin nicht das Symptom jener Cabinetspolitif, welche feit 
einem Jahrhunderte die großen wie die Kleinen Höfe beberrfchte, ſondern 
eine den Großmächten eigenthümliche Schanbthat, vie „wahre Büchſe 
der Pandora.” — In allen inneren Streitfragen blieb er, ver Artftofrat von 
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Geburt und Gefinnnng, den liberalen Ideen der neuen Zeit fehr zugäng- 
lich; er wußte ſich das conftitutionelle Syſtem in feiner Weife zu ivealifiren, 
bachte es fi) mit Montesquieun in ven beutfchen Wäldern erfunden und 
nnr während einer Uebergangszeit Durch einen undentfchen Deapotismus 
verdrängt. Aber wie die Zuftände ber veutfchen Geſammtheit immerdar 
um eine Welt zurüdblieben hinter ver politifchen Durchbildung der Einzel- 
ftaaten, fo geſchah es auch mit den politifchen Ideen ver Zeit. Der 
Chef der tüchtigen, aufgellärten Verwaltung eines Kleinſtaats huldigte in 
ber Reichspolitik der hohlften Phantaftit. Derfelbe vage Idealismus, ber 
ven Begriff des Vaterlandes weit über feine politifchen Grenzen, bis zum 
Zerel und zum Genferfee, ausbehnte, getröftete fich der gutmäthigen Hoff- 
nung, ber Ichale Sinn der Neichefürften werde bie zerrüttete Reichsver⸗ 
faffung in jeber Gefahr erhalten. 

Bald follte dieſer Gefinnung eine fürchterliche Probe bereitet werben. 
Die Heere ber Revolution überſchwemmten das Reich, und mit bitterem 
Unmutbe fah der wackere Reichsritter die Schmach feines Landes wie das 
Gebaren ver Barifer Schredtensherrichaft. In ritterlicher Begeifterung für 
bie Tochter feiner Kaifer erbot er fich, natürlich umfonft, Warte Antoinette 
zu vertheibigen; in einem Aufruf befchwor er feine Landsleute, durch einen 
Bund der bejjeren Reichsſtände das Neich zu retten. Der Baſeler Frieden 
ward gefchloffen, und in feinem patriotifchen Zorne wollte Gagern nie be 
greifen, daß dieſer Friedensſchluß ſich ven felbft ergab aus der, auch von 
ihm gepriefenen, erblichen Oppofition Preußens im Weiche. Der Naffauer 
Hof flüchtete unter preußifchen Schug. Dort im Exile, auf ver Eremi- 
tage bei Baireuth entftanden Gagern's erfte literarifche Verſuche, zumeift 
gegen repolutionäre Erfcheinungen des Tages gerichtet, varunter ein Send» 
fchreiben an den jungen Gent. Gagern erfannte ſehr fein ben vevolutio- 
nären Geift, der in dem berühmten Briefe von Gent an Friebrih Wil 
heim III. — in ver Form mehr als im Inhalte — fich ausfprad. Er 
ftellte „den Berliner” ftreng zur Rebe und hatte fpäter vie Genugthuung, 
daß der befehrte Gent ihm in tiefer Zerknirfchung dankte für tie wohl 
verbiente Züchtigung jener „thörichten und heilloſen Anmaaßung, bei ver 
mich mein guter Genius ganz und gar verließ.” In dieſer Zeit begann 
auch Gagern's diplomatische Thätigkeit. Nie ward ihm das Glück, in einem 
wirklichen Staate die harte Schule einer auf Traditionen und Intereſſen 
rubenden Politik zu durchlaufen und eine ernfte Verantwortlichkeit zu tra⸗ 
gen. Mit dem gerechten Bewußtfein, daß er fähig fei, in der ernften 
Zeit ein gutes Wort zu fprechen, aber ohne jeven Rückhalt an feinem 
lächerlichen Zwergftaate, trieb ver unermäblide Mann hinein in vage, alle 
bereite Vielgefchäftigleit und fpielte nur zu oft die Nolle bes ungerufenen 
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Rathers, des ungebetenen Vermittlere. So ſchon jet, als er, um bie 
Wende des Jahrhunderts, nach Wien ging und tem kaiſerlichen Hofe einen 
Bund der Mindermächtigen als das Heil des Neiches predigte. 

Das Gebot der Noth riß ihn aus diefem vilettantifchen Zreiben. Die 
beutfche Fürftenrepolution begann, das heilige Reich brad) zufammen. Es 
galt dem Haufe Nafjau feinen Antbeil zu fichern an dem großen Raubzuge 
ver Erbfürften wider vie geiftlichen Staaten. Gagern ging mit unbejchränt 
ter Vollmacht nach Paris. Liner Erniedrigung war er nicht fähig; er 
überließ es anderen deutſchen Fürften und Geſandten, mit dem Schooß- 
hundchen Talleyrand's zu koſen, um fi) bie Gunſt des Allgewaltigen zu 
fichern. Aber die Heinen Mittel ver alten Diplomatie verſchmähte er 
nicht, nicht das glänzende Haus und das eifrige Spiel „als ein Mittel 
ber Annäherung,” nicht die geheimen Verhandlungen in ver Dachſtube des 
Straßburger Matthien, welcher damals die Geſchicke unferer Fürſten entfchied. 
Dort begründete ſich auch die vielfach angefochtene Freundſchaft des beut- 
fohen Ritters mit Talleyrand. Ein feiner Kopf, ein tüchtiger Gelehrter, 
im Grunde des Herzens gutmüthig und ein ftolzer Ariftofrat, war ber ver 
ſchlagene Franzoſe dem Deutſchen mehrfach verwandt. Fand fein gewiſſen⸗ 
loſes Handeln an dem deutſchen Freunde einen allzumilden Richter, die 
kurzſichtige Schlauheit feiner Staatskunſt einen willigen Bewunderer, fo 
lernte er dagegen Gaͤgern ſchätzen, als ſelbſt in den Tagen des Rheinbun⸗ 
dee der deutſche Klein⸗Miniſter niemals zum Sklaven Frankreichs herab⸗ 
ſank. So haben die Beiden manches Jahr, bald in ver rue du Bac zu 
Baris, bald in Warfchau und Wien Gedanken ausgetanfcht, große und 
Heine Pläne geſchmiedet; fie blieben bis zu Talleyrand’s Tode im Verkehr, 
und der Vielgewandte pflegte im Alter zu fagen, daß Niemand ihn fo 
ganz verftanden habe wie Gagern. Die Früchte diefer Freundſchaft reiften 
ſchnell. Gagern durfte ſich rühmen, das Geſammtreich Naffau auf das 
Doppelte des Umfangs gebracht zu haben — „durch feine plaftifche Hand,“ 
wie Stein fpottete — ja, im Eifer feiner vynaftifchen Ergebenheit wirkte 
er fogar, obwohl wiverwillig, für jene ſchmachvolle Entjchäpigung der hol⸗ 
Ländifchen Naſſauer durch veutfche Ränverfegen. So trieb man dem Ber⸗ 
berben entgegen. 

Das Jahr 1804 fah die Gewaltigen unferes Weftens, auch ven naſ⸗ 
fauifchen Minifter, zu Mainz ven Thron des neuen Imperators umgeben. 
Sm folgenden Jahre war Gagern muthig genug, jede birecte Theilnahme 
am Kriege gegen Defterreich zu verweigern. Aber als bald barauf Preu- 
Ken um Naffaus Bunbesgenoffenfhaft warb, gab man keine Antwort. 
Damit war Naffaus künftige Stellung gegeben. Zerfallen mit ven beitt- 
ſchen Sroßmächten, Rebellen gegen das Reid —: wie follten die Kleinen 
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zaubern, wenn fie wählen mußten zwifchen Rheinbund und Vernichtung? 
Gagern eilte wieber nach Baris, mußte es dulden, daß ver Protector ben 
neuen Verbündeten nicht einmal eine gemeinfame Berathung geftattete. 
Aber nach aller Demüthigung brachte er reichen Gewinn beim für feine 
Fürſten; das neufürftliche Haus erhielt fogar ben Vorfig in dem Fürſten⸗ 
rathe des Rheinbundes. Da beftand er endlich, jener von Gagern erfehnte 
„Bund der Minvdermächtigen!" Wie anders hatten ihn feine Träume ges 
malt! Und Gagern hat nie begriffen, daß ein ſolcher Bund ter Kleinen 
in anderer Weife auf die Dauer nicht beftehen Tann. Nichte thörichter, 
als jene wohlfeile Gefinnungstüchtigleit, welche wegen viefer rheinbünpifchen 
Tage über Gagern rafch den Stab bricht. Der treue Diener glaubte in 
der kritifchen Lage feine Dienfte feinem Fürſten nicht verfagen zu bürfen; 
und konnte er ihm zur Selbftvernichtung rathen in einem Augenblicke, wo 
fie nur Deutfchlands Feinden zu Gute fommen mußte? Wir Nachlebenven 
aber folfen, wenn wir befhämt ven Namen Gagern unter ber Urkunde 
bes Rheinbundes leſen, die furchtbare Wahrheit begreifen, daß für bie 
Ohnmacht unferer kleinen Staaten, fobald fie auswärtige 
Politik treiben, die Grundſätze der Sittlichkeit nicht vorhan— 
den ſind. 

Unwillig war er an das haͤßliche Werk gegangen und hatte jeden Lohn 
verſchmäht. Doch kaum war der Bund gegründet, ſo begann er auch mit 
allem Eifer ſeines leichten Blutes die Gunſt der Lage auszubeuten. Die 
Schlacht von Jena hatte die kleinen Dynaſten des Nordens zu Napoleon's 
Füßen geworfen. Jetzt war ver Augenblick, ſich als Netter ver Kleinen 
zu erweiſen. Er eilte nach Polen in das franzöflfche Hauptquartier, und 
von Anhalt, von Lippe, von Neuß, Walde und den Erneftinern kamen 
ihm Briefe oder Geſandte ober gar die Fürften felbft, um Rettung flehend. 
Auch Friedrich Auguſt von Sachfen erfchien, das Teibhaftige Bild ver 
verfunfenen alten Zeit, groß geworben in ber fpanifchen Etikette feines 
altwäterlichen Hofes, unfähig zu begreifen, „wie man mit biefen Leuten 
leben folle.” Gagern hatte Troft für even. Der romantifche Reiz ver 
erlauchten Namen unb das menfchliche Mitleid mit ven armen Kleinen 
mußten feine föberaliftifcehe Meberzeugung noch beftärfen. Er fchmeichelte 
Napoleon und Talleyrand mit ver feinen Frage, ob fie als Evelleute aus 
altem Haufe e8 über fich gewinnen könnten, Deutfchlande hoben Adel zu 
verberben? Auch drängte die Stunde; Napoleon beburfte neuer deutfcher 
Truppen für die Winterfeldzüge. Und zn Gagern’s Glück ließ ber gut- 
mütbige Ya Besnardidre, der jegt an Matthieu's Stelle Deutſchlands 
Bertheilung beforgte, mit fih handeln. „Schenken Ste mir einige Ih⸗ 
ver Fürften,” meinte ver Franzoſe. „Nicht Einen! Il faut les avaler, 
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und follten Sie daran erjtiden!” So gelang vie rettende That, und jene 
Bürftenhäufer ftammten ihren Völkern wieder an. Diesmal hielt Gagern 
fih auch nicht rein von der Beſtechung, die er in eigener Sache bisher 
verſchmäht; er half ſich mit dem leidigen Troſte, daß er blos bezahlt, noch 
nie gebanvelt habe. Weber biefen veutfchen Händeln verging der Winter, 
Gagern fchwärmte nebenbei für das wiedergeborene Polen und veffen jchöne 
Vrauen, aber fein fcharfer Blick erfannte fofort in dem Tage von Ey—⸗ 
lau den Wendepunkt des Napoleonifchen Güde. Cine kurze Zeit trug 
er fich wohl mit dem Gedanken, Napoleon für den Plan eines Karolin- 
gischen, wefentlich veutfchen, Neiches zu gewinnen, und noch im Jahre 1808 
widmete er dem Staifer ven erften Theil feiner Eittengefchichte, allerdings 
mit dem für einen Rheinbunpsminifter feltfamen Motto: virtus et in hoste 
laudanda. Uber das Gefühl ver tiefen Unfittlichkeit ver rheinbündiſchen 
Dinge laftete von Tag zu Tag quälenver auf ihm. Als enplich pas Ebict 
von Zrianon (1811) alle auf vem Iinfen Rheinufer Geborene für franzd- 
ſiſche Unterthanen erklärte, fo ergriff er gern biefen Vorwand, verließ den 
nauffauifchen Dienft, um in Wien als ein freier Dann für die Befreiung 
bes Landes zu arbeiten. 

Es war ihm Heiliger Ernſt mit biefer Arbeit. Nur lag in feinem 
autartigen Wefen feine Spur von jenem bämontjchen, vernichtenden Fran⸗ 
zofenhafje, deſſen die Yeiter der Bewegung beburften, um ven langen Schlaf 
zu enden. Ueberhaupt war unter den Männern der Kleinftaaten eine ſolche 
ingrimmige zehrende Erbitterung nicht möglich, wie In bem freventlich miß- 
banvelten Preußen. Unfere evelften Kräfte wirkten vamals, daß die Nation 
wieder lerne, an fich felbft und ihre Größe zu glauben. Unter ihnen auch 
Sagern, als er in Wien feine „Nationalgefchichte ver Deutfchen” begann, 
fein wiffenfchaftliches Wert natürlich, aber eine berebte, feurige Schilderung 
der germanifchen Vorzeit und — eine Verberrlichung bes „echten Germa- 
nismus.“ „Der Mann wollte noch etwas mehr als ein Buch fchreiben,“ 
urtbeilte Göthe, und ver Erfolg des Werkes rechtfertigte bie Meinung. 
Daſſelbe Buch, das vie Nation für den Entſcheidungskampf entflammen 
ſollte, preiſt als das Ideal res Staatsmanns — Probus, ten milden 
Sieger, der den bezwungenen Völkern das Glück der Reben bringt. — 
Es war die Zeit, da die Edelſten und Kühnſten das finſtere Handwerk des 
Verſchwörens trieben, da ein Stein mit chemiſcher Tinte ſchrieb und Pläne 
entwarf, die Truppen des Rheinbundes in Maſſe zum Eidbruch zu verfüh« 
ren. Die Kataſtrophe von Moskau brach herein. Da ward auch Gagern 
in die geheimen Entwürfe der Patrioten eingeweiht. Erzherzog Johaun 
hegte mit Hormayr und anderen Häuptern bes Gebirgäfrieges von 1809 
die Abficht, das Einzige zu beginnen, was noch retten Tonnte, ven Volls⸗ 
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frieg zu entzünden in ven Bergländern von Tyrol bis Dalmatien. Gagern 
nahm Theil an ver Verfchwörung, aber, treu feinem alten Glauben, daß 
man die Heinen Dynaftien um jeden Preis erhalten müſſe, hoffte er auch 
jept noch zu vermitteln zwifchen der drohenden Wolfserhebung und ben 
Smtereffen der Höfe. Er hatte Verbinpungen in München und meinte 
fehr richtig, Bayern werde gegen volle Entſchädigung auf Tyrol verzich⸗ 
ten. — Schon in den Nevolutionskriegen am Rheine hatte er vergeblich 
an ven Meinen Höfen das Aufgebot des Lanpfturmes verlangt. Nicht 
anders bachte noch jet der Hof zu Wien. „Dem fiegreichen Feinde 
ftopfe ich mit einer Provinz den Mund; aber das Volt bewaffnen, heißt 
den Thron nntergraben” — biefem alten Worte Thugut's war dad Haus 
Habeburg nur ein einziges Mal, in ven kurzen Monden ber Verwaltung 
Stadion’, untreu geworben. Unter Metternich ſtand es wieder hoch in 
Ehren. Kaum erhielt der Hof durch einen Verräther Stunde von bem 
Blane der Bolkserhebung, fo warb das alte Mißtrauen bes Kaifers gegen 
den Shrgeiz feiner Brüder gewedt. Die einheimifchen Verſchworenen ver- 
ſchwanden in Feftungen; Gagern ward des Landes verwiefen, aber Metter⸗ 
nich bat ihn (März 1813), in das Hauptquartier ver Verbündeten zu 
geben und Defterreichs nahen Uebertritt inegeheim anzulünbigen. In bie- 
fem Geſpräche enthüllte der Staatsfanzler das rrgWwrov weidog ver habs- 
burgiichen Staatstunft: die perſönliche Bekämpfung Napoleon’s fet bie 
Aufgabe, nicht der phantaftifche Gedanke ver Wiebererwerbung bes linken 
Rheinufers. Und fein Zuhörer — bewunderte die Klugheit des Fürſten, 
und erfannte feinen „echt deutſchen Sinn!” Auch ale fpäter die Folgen 
dieſer Politik der Meinen Menfchen und ver Heinen Mittel fich offenbarten, 
als mit dem Eintritt Defterreih8 in vie Allianz der Volkskrieg zufammen«- 
fchrumpfte zu einem Kriege der Cabinette, als Oeſterreich zu Nieb und 
Fulda die Verfprechungen bes Aufrufes von Kalifch brach und die Sou- 
veränetät der Rheinbundsfürſten beftätigte, va murrte ber treue Anhänger 
des alten Reiches wohl über „jo leere, zweiveutige Verträge,“ aber fein 
Vertrauen auf den Wiener Meifter blieb unerfchättert. Nach dem Frieden 
frug ihn Kaiſer Franz mit jener zweifellofen Selbftgefälfigkeit, welche ben 
vollendeten Despoten bezeichnet: „Schaun’s, bin ich nicht viel gefcheibter 
gewefen als Sie? Hab’ ich nicht in Orbnung gethan, was Sie in Un- 
ordnung thun wollten?” — und Gagern war fo unverzeihlich gutmätbig, 
biefe Zurechtwelfung ganz in ber Ordnung zu finden. 

So voll Vertrauen auf Defterreich& edle Abfichten, überbies mit dem 
glücklichen Bewußtfein, daß er zu Wien die Heirath des Erzherzogs Karl 
mit einer naffanifchen Prinzeffin vorbereitet — wandte ſich Gagern nad) 
Breslau. Er ſah es vor Augen, das Erwachen jener einzigen Tage, er 
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ſah dies Voll bingeben „Gold für Gifen,“ er fah die envlofen Züge ver 
Freiwilligen, vie einen Vollsfrieg ohne Gleichen verkündeten. Aber den 
ein zweideutiges Geſpräch Metternich’ von Oeſterreichs Treue überzeugte, 
ex blieb Angeſichts folcher Erfcheinungen ftörrifch bei dem alten Mißtrauen 
gegen bie preußifche Habfucht! Schon auf feiner Reife hatten fich wieberum 
geängfiete Kleinfürjten an den alten bewährten Netter gewendet; er warb 
befignirtes Mitglied des beutfchen Verwaltungsrathes für die entthronten 
Fürſten von Kurbeffen und Naffau- Oranien und trat unter Stein’s Be 
fehle. Einfam ſtand der gewaltige Menſch unter ven Genoffen, ver, hohen 
Sinnes, die Einheit ale das große Ziel des Kampfes. erblidte — „und 
ift fie nicht möglich, eine Vermittlung, einen Uebergang.” Hatte Gagern 
fich geſchmeichelt, „feine Hochachtung im Sturme zu erobern," fo ftand ex 
bald rathlos vor „pem heißen Kopfe und exafperirten Gemüthe“ des großen 
Mannes. Wir wifjen heute: war die Hitze biefes Kopfes und die Erbit- 
terung biefeg Gemüthes nur um einen Grab geringer, fo endete ber beut- 
ſche Krieg am rechten Ufer des Aheines „mit einem Poſſenſpiele.“ Cs 
war nicht wohlgethan, wenn Gagern jeßt verfuchte, feinem Chef „Wafler 
in den Wein zu gießen," und Stein gab keine Antwort, als ber Dienft- 
willige ſich erbot, „ver Melanchthon dieſes Luther” zu werben. Uber wie 
hoch auch Stein emporragte über feine Umgebungen, fo war es gerabe 
für einen Vertreter „vein- beutfher" Staaten fehr wohl möglich, einen 
heilfamen Einflug auf Stein zu üben. Sein in Rußland gefaßter Plan, 
die Fürſten bes Rheinbundes als betitelte Sklaven und Untervögte bes 
Eroberers zu behandeln, erwies fich jchon jegt al® unausführbar, weil die 
Verbündeten felbft vor folcher Kühnheit zurüdjchredten und mehr noch, 
weil die Völker damals noch feit an ihren Dynaſtien hingen und nirgends 
wagten, fich wider ven Willen bes Fürftenhaufes für Deutfchland zu er- 
heben. Wenn Gagern in biefem alle die wirkliche Lage richtiger beur- 
theilte als Stein, fo begegneten fi) Beide in der Haren Einficht, man 
müffe ſchon jest für Deutſchlands künftige Verfaffung bindende Derträge 
ſchließen. Am wichtigften aber war es, dem Ginzigen entgegenzuwirten, 
was ſich Stein in viefer Zeit vorwerfen läßt und von Gagern Har erkannt 
wurde, — feinem allzugroßen Vertrauen auf Rußland. Wenigftens ver- 
fuchen konnte ver „rein-beutfche" Minifter, für die eroberten Heinen Staa- 
ten zu erreichen, was in Wltpreußen durch bie Schön und Auerswald be- 
reits erreicht war — die Verwaltung des Landes durch ausschließlich veutfche 
Behörden. Statt deſſen begann er wieder mit Heinen bynaftifchen Beſtre⸗ 
bungen, und erlangte zu Stein's Eitterem Aerger ven Beſchluß, daß ber 
Kurfürft von Heſſen fofort in fein Land zurückehren follte. Zu Gagern’s 
Glück rief ihn, bevor ver offene Bruch mit Stein fich entjchieb, ber 
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Erbprinz von Dranien, ver Prätenbent ber Nieberlande, zu ſich nach 
England. 

Damit erfchloß fich ihm endlich ein größerer Wirkungekreis, aber 
leider nicht anf dem Boden eines wirklichen, fontern in bem Iuftigen Bes 
reiche eines erit zu bildenden Staates. Und phantaftifch genug waren bie 
Ideen, bie damals in feinem regfamen Geifte entftanden. „Nassau-Ora- 
njen! Je msintiendray” — ver hiftorifchen Poefie biefer Klänge ver« 
mochte er nicht zu wiberftehen. Diefes Haus, deſſen veutfcher Zweig längft 
in Nichtigkeit verfunten war, während ver hollänbifche längſt aufgehört 
hatte deutſch zu fein, erfchien ihm jetzt als ber geborene Zräger ber „Po« 
litik der rechten Mitte” in Deutfchland und in Europa! Die Zuftim« 
mung, die er bei Stein vergeblich gefucht, fand er jet bei dem Grafen 
Mänfter, der ſich in ähnlichen Spielen einer traumhaften Welfenpolitiß 
gefiel. Während Stein auf ven Staat Preußen und feine foeben herr⸗ 
lich bewährte Lebenskraft feine Hoffnungen grünvete, bauten vie beiden 
„ministeriunculi” (wie Stein in grobem Zorne zu fagen pflegte), weil 
fie nie in ver Zucht eines wirklichen Staates gelebt Hatten, auf bie Wun⸗ 
derfräfte zweier fürftlicher Häufer, die ihrer alten Größe feit langem 
untreu geworben. Bei Münfter trat bazı ein neidifcher Preußenhaß, ber 
Gagern's ängitlihes Mißtrauen weit überbot. “Der welfiſche Staatemann 
gebachte — in dem Jahre der Schlachten von Dennewig und Großbee⸗ 
ven) — Altpreußen den Ruſſen zu geben und Preußen auf pas Land 
zwifchen Weichjel und Elbe einzufchränten. Als Preußen fich erhob, um 
in biutiger Arbeit die vor ſechs Jahren wirklich erlittene Mißhaudlung 
zu rächen, ba beflagte er bie preußifche Habgier. Dafür meinte er vie 
Stunde gelommen, das ven Welfen vor ſechs Jahrhunderten (1180) 
angeblich wiberfahrene Unrecht zu fühnen! Bor ſolchen Ausbrüchen bös- 
artigen Haſſes bewahrte Gagern ſchon fein billiger Sinn. Aber ale er 
im Sommer 1813 in England und Schweben in oranifchen Aufträgen 
umberreifte und mit Münfter beutfche Projecte austaufchte, mahnte er 
boch dringend: Fein ruffifcher Bund, aber auch Fein prenglicher! Darum 
folle der deutſche Verwaltungsrath in Hannover feinen Sit nehmen — 
in demfelben Hannover, deſſen Leiftungen für ven beutfchen Krieg auch 
den geringften Anforberungen nicht entfernt entfprachen; Preußen könne 
je nach Umftänven eintreten oder vraußen bleiben; dagegen fei es wän- 
fchenswerth, ven Wirkungskreis des Verwaltungsrathes auf die Schweiz 
und die Niederlande auszubehnen! — In London überrevete Gagern auch 
ben Herzog von Braunfchweig mit großer Mühe, daß er fih an Hanno⸗ 
ver, nicht an bie veutfche Gentralverwaltung anfchliege. Die Projecte ber 
beiven Staatsmänner erweiſen fich fehon deshalb ala verlehrt, weil Beide 


oem 


458 Hanse von Gagern. 


von groben thatfächlichen Irrthümern ausgingen. Gagern nämlich geftel 
fih in dem vertrauensfeligen Wahne, Fein veutfcher Fürft habe den Rhein- 
bund wirklich gewollt, man denke in München ebenfo gut veutfch als in 
Berlin u. f. f. Möünfter aber ahnte nicht die gewaltigen fittlichen Banbe, 
womit ein ruhmreicher Staat feine Glieder umfchlingt; er war bitterlich 
enttäufcht, al8 das Volk aufftand für „ben preußifchen Prügel und Lade⸗ 
ftod" und nirgends die Sehnſucht ſich regte nach der „welfiſchen Frei⸗ 
beit.” — Gern wenden wir den Blick von biefem Heinen Treiben in gro⸗ 
Ber Zeit und freuen ung, ben tüchtigen Patrioten wieber zu erfennen im 
der Schrift „Berichtigung einiger politiſcher Ideen.“ In dem Augenblicke, 
da man im Hauptquartiere der Verbündeten ernſtlich daran dachte, am 
Rheine ftehen zu bleiben, forterte er muthig die avulsa imperii, Elſaß 
und Lothringen, zurüd; das fei per Weg für Defterreich zur Kaiſerkrone, 
für Preußen zu unbeneiveter Vergrößerung. 

Segen Ende des Jahres ſandte ihn fein Souverän in das wieber- 
gewonnene oranifche Land Dillenburg. Dort leitete Gagern ein Jahr lang 
die Verwaltung, wirkte redlich für die Heeresrüftungen und erfuhr fchon 
jett, wie bie Oranier die „Bolitif der rechten Mitte” verftanden. Der 
Erbprinz von Dranien, der Wiebererwerbung Hollands bereits verfichert, 
forderte trotzdem auch die für das verlorene Holland vormals empfange- 
nen beutfchen Entfhädigungslande — die Sadye und ben Preie, wie Ga⸗ 
gern ihm mahnend vorftellte. Doch beirrten folche Erfahrungen den beut- 
fhen Staatsmann keineswegs in feiner bynaftifchen Gefinnung. Erfüllt 
von ausfchweifenden oranifchen Entwürfen fam er auf den Wiener Con- 
greß als Geſandter des Erbprinzen und des Geſammthauſes Naffau. In 
Wien hielt er ein glänzendes Haus, wußte gewandt die verſchiedenſten 
Verbindungen anzulnüpfen, nahm wohlwollend den von den Deutſchen ge⸗ 
miebenen franzöfifchen Geſandten Emmerich Dalberg unter feinen Schuß 
und begann eine unermübliche Thätigkeit. Der Boden für bie oranifchen 
Hoffnungen war der günftigfte.e Schon während des Winterfeldzuges im 
Frankreich hatten ſich die Mächte dahin verftändigt, die hergeftellten Nie- 
derlande durch Belgien und einen großen Theil des linken Rheinufer (das 
Roer - Departement mit Cöln und Wachen) zu vergrößern. England war 
der große Gönner des neuen Staates, denn es konnte die eroberten Ko⸗ 
Ionien Hollands ſammt ver Flotte nur dann behalten, wenn man bie Nie 
derlande auf dem Continente entſchädigte; und man geftel fich zu London 
in ber, von den Oraniern fehlau genährten, Hoffnung, Belgiens Inbuftrie 
und den Hafen von Antwerpen durch folche gehäufte Wohlthaten ber eng- 
lichen Handelspolitik dienftbar zu machen. Die anderen Mächte huldig⸗ 
ten wieder der alten Barrierenpolitil. So wurden die Nieverlande das 
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„Schooßlind der Mächte," das fie nach Metternich's eigenem Geſtändniß 
„mit wahrer Affenliebe* großzogen. Mit einigem Scheine ließ fich be= 
weifen, daß man im Norden an einer ähnlichen ftrategifch wichtigen Stelle 
ein ähnliches neutrales Bollwerk zwifchen Deutſchland und Frankreich ein- 
fchieben mäffe, wie im Süden die ebenfalls vielfprachige und confeffioneli 
gefpaltene Schweiz. Man überhörte ben lauten Widerſpruch des franzö- 
fifchen, des beigifchen und des holländiſchen Volles, Theilte Gagern dieſe 
Zäufchung mit den meiften feiner Genoffen, fo trifft bagegen ihn allein 
Stein's harter Vorwurf des Batapismus, den — wir müſſen es mit aller 
Hochachtung gegen den Vertheidiger ausfprechen — ben alle Entſchuldigun⸗ 
gen feines Sohnes Heinrich nicht befeitigen können. Getreu der phanta- 
ftifchen Griffe vom echten Sermanismus fah er in den Niederlanden zwar 
nicht den „Bundeögenoffen,” aber ben „Bunbesverwandten,” ber in bie 
„Geſammtmacht,“ aber nicht in die innern Verhältniſſe Deutfchlands ein- 
treten müſſe. Er hoffte von Hollands Seemadt eine ftarle maritime 
Stellung für Deutichland, er meinte Holland berufen, unjere Kleinftaaten 
um fich zu verfammeln, fie zu fchügen gegen die veutfchen Großmächte. 
Sr ließ den geliebteften und begabteften feiner Söhne in holländifche Dienfte 
treten, ohne zu ahnen, daß er ihn in die Fremde ſchickte. Alles Ernſtes 
wähnte er als ein guter Deutjcher zu handeln, wenn er ein Stüd nach 
bem andern vom deutſchen Reiche, fogar preußifch Gelvern, für ven Frem- 
ven verlangte. Und regte ſich ihm ja einmal die Frage: ob er nicht leicht. 
finnig eine Verbindung als bereits vorhanden annehme, welche vielleicht 
in ferner Zukunft der deutfche Staat, wenn er befteht, wieder wirb fchlie- 
Ben Können? — dann tröftete er fih: „bie Hanptjache liegt nicht in ſol⸗ 
hen Diftinctionen, ſondern dag es treu und feit gemeint fei.” So ftellte 
ein Staatsmann die ernftefte Machtfrage auf ben guten Willen der Ora⸗ 
nier, deren ſchlechten Willen gegen Deutfchland er täglich vor Augen fah. 
Ihnen zu Liebe bot ver leibenfchaftliche Beſchützer der Kleinftaaten fogar 
die Hand zur Meviatifirung des Fürſtenthums Bouillon — denn „ver 
Heine Staat dort taugte nichts.“ Dabei beherrfchte ihn wieder die Angft 
vor Breußens Habſucht — vor jener preußifchen Habfucht, welche in ven 
jängften zwanzig Jahren das Haus Dranien zweimal gerettet und öfter 
noch bis zum Uebermaaße beſchützt und gejörbert hatte. Darum that er 
im Bunde mit Hannover fein Beſtes, um Holland von einer „erfchreden- 
den” Nachbarfchaft zu befreien und Preußen fern zu halten vom linken 
Rheinufer und feiner legitimen Stellung an ver Nordſee. — Endlich be⸗ 
- wirkte Gagern noch ven vortheilhaften Austaufch der „urnaflauifchen” Lande 
Dillenburg: Siegen gegen Luxemburg. Hier wenigftens genügte ihm bie 
„Bunbesverwandtichaft” nicht. Er forgte räftig, bag Luxemburg wirklich 
Breußifche Jahrbücher. Vd. VAL. Heft 5. 31 
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in ven Bund eintrat und twöflete dem wäberftrebenven Oranier: on & in- 
sist6 et j'ai laisa6 faire. 

Widerſetzte ſich Gagern Schon jenen @ebletöerweiterungen Preuhens, 
welche zu Deutfchlands Sicherung unumgänglich nöthig waren, fo kam 
vollends ein heiliger Eifer über ihn, als über Preußens Anſprüche auf 
Sachſen verhandelt ward. Gänzlich unberufen, ja ſogar gegen Willen 
und Intereſſe feines Souveräns, mifchte ſich ber geickäftige Mann im bau 
Handel, denn er meinte die heiligiten Grundfätze des Rechts bedroht. Und 
fiherlih war auch fein Rechtsgefühl mit im Spiele, weun er Caſtlereagh 
befchwor, ven Umſturz eines legitimen Thrones zu hindern. ber pre- 
bigte er wirflih Rechtögrunnfäke, wenn er dem öͤſterreichiſchen Staatso 
männern pathetifch verfickerte, jener Taiferliche Minifter verdiene das Schaf. 
fot, der nach den Erfahrungen bes fiebenjährigen Krieges Preußen zu den 
Päffen des Erzgebirges vorbringen lafie? Es war doch eine gar zwei⸗ 
beutige Gefellichaft, welche den waderen Mann jest aufnahm. Dem 
wahrlich, wenn die Berjönlichleiten ver ftreitenden Parteien allein ven 
Ausfchlag geben Tönnten, dann wäre bie fächfifche Frage ebenſo Leicht zu 
entfcheiden, wie fie in Wahrheit fchwer zu beurtbeilen if. a dann 
Talleyrand Frankreich wieder ale ben Beſchützer ver Schwachen auseief, 
und mit Salbung fich gegen bie Zextheilung ver Völler erlärte — jene 
Zertheilung, welche eben Er fammt feinem preußenfeisplichen Anhange be 
förderte; als Münfter in frinoler Freude rief: „wir fplelen eine partze 
en trois; ift ver Feind gefchlagen, gebt es gegen ben Freund;“ als Wrede 
mit dem Säbel klirrte und fogar Mainz für Bahern verlangte; als in 
München jene gefälfchten Uctenftüce gegen Preußen an’s Licht famen, und 
in Bayern der alte Bonapartiftifche Preußenhaß im Gemande der Legiti- 
mität auf's Neue erfchien; als Kaifer Franz enplich ven Kriegsbund fehlef 
wider die Gäſte feines Haufes: — ba warb dem milden Danne boch un« 
heimlich zu Muthe. Er dachte nach feiner Weife wieder an eine Ver⸗ 
mittelung. 

Die großen Mächte, welche bie Verantwortung eines Krieges feikft 
zu tragen hatten, ftießen endlich bie Heinen bilettantifchen Politifer zur 
Seite. Nun entftand das jammervolle Sompromiß, der Zriumpb ber 
Mittelmäßigkeit: anftatt ver harten Züchtigung eines Bonapartiftifchen 
deutſchen Fürſten befchloß man ein fchweres Unrecht gegen ein beutfches 
Land. Gagern Hagte bitter, doch er trug felbft einen guten Theil ber 
Schuld; ja, nach feiner fanguinifchen Art tröjtete er fogar bie murrenden 
Preußen: ihr erhaltet ja doch ein Stüd des Landes! Immerhin war er 
von den Wiberfachern Preußens Einer der Reblichften. Freilich auch ver 
Unklarſten Siner. Denn vergeblich fragen wir: wo follte venn nad Ga⸗ 
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gern’6 Meinung Preußen das Verlorene wiebergetvinnen? Daß Preußen 
fein Franken, fein Oftfriesland und Hildesheim nicht zurückfordern dürfe, 
verſtand fich dem Freunde der Kleinſtaaten von felbft. Am Rhein wie in 
Sachſen fchien ihm Preußens Macht gefährlich. Hielt er es wirklich für 
beilfam, daß Preußen ſich mit ben unfeligen polniichen Landen wieder 
beiafte? Oper meinte er wirklich, ver Staat, der uns gerettet, folle aus 
einem fiegreichen Kampfe Heiner hervorgehen denn zuvor? Kine fichere 
Antwort ift nicht möglich, und wir benten nicht ihm allein diefe Ver⸗ 
worrenheit vorzuwerfen. Die Schärfe ber deutſchen Stammesgegenfäße 
wurde damals von aller Welt maaßlos überfchägt — auch von Preußens 
Staatsmännern, wenn fie Scchfen nur durch eine Berfonalunion mit Preu⸗ 
Ben zu verbinden dachten. Und Gagern bat bie Attractionokraft bes preu⸗ 
Kiichen Staats auch fpäter nie begriffen; als ein rechter Sohn des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts blieb er blind für bie Verfchmelzung unferer Volls⸗ 
theile, die ſich vor unſern Angen fo ftetig und ficher vollzieht. Noch im 
Sabre 1826 konnte er meinen, der erfte deutſche Nationaltrieg müffe, um 
des guten Gewiſſens willen, mit ver Wieverherftellung Sachſens begin- 
nen! Ben den Örunpfägen ver ventfchen Politik, welche dem alten Ge 
ſchlechte als unumftößlich galten, hatte In ven Tagen ver Noth feiner fich 
bewährt; und die einzige neue Wahrheit, welche vie letzten jahre zu pres 
bigen fchienen, bie nothwendige Freundſchaft der beutfchen Großmächte, 
erwies fich ſchon jet ale ein Wahn. So ſchwankte Preußen taftend ein- 
ber zwifchen den Weberlieferungen ver Friedericianiſchen Staatsfunft und 
den neuen Öfterreichifchen Neigungen; ja, noch heute harren wir ver Stunde, 
wo Preußen endlich einen neuen Schwerpunft in einer nationalen Staats⸗ 
kunft finden wird. Was Wunder, wenn in folcher Zeit ver Gährung al⸗ 
fer politifchen been die Diplomaten ter Kleinftaaten in die leerften Bro- 
jecte fich verirrten? Der fchwerfte Vorwurf vollends, welchen bie freiere 
Gefittung unferer Tage gegen diefen fächfifchen Handel erheben muß, wäre 
von den Dipfomaten der alten Schule nicht einmal verftanden worten: 
fand man es recht, diefen Friedrich Auguſt zu enttbronen, fo durfte man 
ihn nimmermehr entjchäpigen. Denn war er unwürdig bes fächfifchen 
Thrones, — welche frivole Mikachtung der Volker konnte dann wagen, 
ihn für ein anderes beutfches Fand gut genug zu finden? 

Dor allen anderen Fragen lag Gagern die Neubilpung der bent- 
fen Berfaffung am Herzen und hier bewährte er ſich ale einer ber 
evefften und — foweit die Unreife der Zeit es geftattete — and ber 
einfichtigften Streiter. Noch gab es kaum vie Steime wirklicher Partetmei- 
rungen über bie beuffche Frage; das Bild, welches felbft bie Gebildeten 
von der beutfchen Verfafſung fich entwarfen, war nicht viel Harer als jener 
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Plan eined beutfchen Reichswappens, ven damals ber rheinifhe Merkur 
befprach: der Doppelabler ven fehwarzen Aar „zärtlich umbalfend” und 
ber bayriſche Röwe „friedlich dazugeſellt.“ Die ungehenerlichfte aber ber 
Selbfttäufchungen ber Zeit offenbarte fich, wenn die Batrioten wieder und 
wieber verficherten, das Volk jet in feinen Wünfchen vollfommen einig, 
wiffe ganz genau, was ed wolle! So nahm denn Gagern wie Taufenbe 
teinen Anſtoß an dem baaren Widerfinne, daß man einen Bund gränben 
wollte mit außerbünbifchen Rändern. Der Neicheritter verlangte pie Her- 
jtellung des alten Reiches mit Befeitigung des Unmöglichen, alfo ver „hei⸗ 
figen römischen" Inſtitutionen; und fchon im Beginne des Feldzuges von 
1813 Hatte er an Metternich gefchrieben, die Kaiſerwürde müſſe von felbft 
wieber aufleben. Dit folcher kaiſerlichen Gefinnung verteng fich biesmal 
ſehr glücdlich feine Vorliebe für die Kleinen Staaten. In jenem ne 
ſchuſſe ver fünf Mächtigften, der die beutfchen Dinge willfürlicherweife 
in feine Hand genommen, offenbarten Bayern und Württemberg fofort 
das rheinbündifche Syſtem „ber DVereinzelung gegen ven Bund, bed Ehr⸗ 
gelzes gegen bie Keinen, bes Despotismus gegen ihre Länder.” „Aus 
verjchievenen Völkerſchaften, z. B. Preußen und Babern, fo zu fagen eine 
Nation zu bilden, könne nicht die Abficht fein" — fo Hang bie Antwort 
auf ven Vorſchlag einer Fräftigen Sentralgewalt. Mit um fo verdächtige⸗ 
ren Eifer ergriff ver Württemberger Despot den Gedanken einer Kreib- 
verfafjung; insbeſondere der Sübweften fchien ihm eines Eräftigen, mit vol- 
ler Militärgewalt ausgeftatteten, Kreisoberften dringend bebürftig! Bon 
foldem Gebahren fahen fi vie Kleinſtaaten mit Necht auf's Aeußerſte 
gefährvet. Gagern trat an ihre Spige, ftiftete am 14. October den „Vers 
ein der deutſchen fouveränen Fürſten,“ und am 16. November verlangten 
biefe Neunundzwanzig, von Stein unterjtügt: Theilnahme Aller an ber 
Berathung und Herftellung ver Kaiſerwürde. 

Uns freilich erfcheint heute dies Verlangen ver Kaiferwürbe ald eine 
Bhrafe, fo lange man nicht fagte, welches und weſſen Kaifertgum gemeint 
war; und von Einzelnen ver Thellnehmer wiffen wir, daß ver vage Kai- 
ferplan ihnen lediglich als Vorwand viente. Trotzdem wird in biefer und 
ben fpäteren vielverfpotteten Noten der Kfeinfürften jeder Uinbefangene ben 
ehrenbafteiten Sinn fofort erfennen. Wie unmöglich immerbin der Gebanle 
war, dies verjüngte Preußen einem babsburgifchen Katfer zu unterwerfen 
— und Gagern wenigftens in feiner herzlichen Liebe zum alten Reich dachte 
an nichts Anderes: — es war doch ſchon -ein rüftiger Schritt vorwärts, 
wenn die Schwachen einmüthig eine feite NechtSorbnung, eine ftarle Reichs⸗ 
gewalt verlangten. Unb ver nebelhafte Plan enthielt fehr beftimmte, fehr 
beilfame Vorſchläge: die Kleinen waren bereit, ihren Untertbanen aus⸗ 
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drucklich bezeichnete Tanbftänbifche Rechte zu gewähren, nicht minder Ein- 
ſchränkungen ihrer Sonveränetät im Innern und nach Außen zu ertragen. 
So fehen wir fehon während der Geburtöwehen bes Bundes jenes zwiefache 
Spiel, das feine ganze Gejchichte purchzieht: ven Drang nah Gruppen» 
bildungen, welchen ver Ehrgeiz wie das Gefühl der Ohnmacht gleich 
mäßig hervorruft, und das ebenfo nothwendige Wiperftreben Dagegen. Dies 
fruchtloſe Spiel wird fortgeben, bis wir enblich begreifen, daß Bayern fo 
wenig als Lippe ein wirklicher Staat ift und Eines nur uns ſtärken fann: 
bie Unterorbnung aller SKleinftaaten unter Preußen. — Bezeichnend war 
Gagern’s Haltung in diefem Streite. Er ſah in dem Auseſchuſſe der Fünf 
nur „bie verhällte Zweiherrfchaft” ver Großmächte, und im Eifer feines 
Batavisſsmus und feines Mißtrauens gegen Preußen, fand er vie Meinung 
der verbänbeten Fürften zu matt und ftellte die Wahl: entweber verbält- 
nißmäßige Theilnahme Aller — oder ein Bund ver Heinen Staaten allein 
obne Defterreih und Preußen, aber mit Dänemark und ben unvermeib- 
lichen Niederlanden! So zerrannen dem wunderlichen Manne bie gefun- 
deften Gedanken unter ven Händen. 

Der Wiberftand ber Kleinen teng weſentlich dazu bei, daß der Rath 
ver Fünf fih auflöfte; aber im felben Augenblicke ward durch bie fächlt- 
ſchen Händel der Fortgang der beutfchen Berathungen überhaupt unter- 
brochen. Im Verlauf des Winters einigte man ſich in ber Stille, wer 
in ven Bund aufzunehmen fei. Auch Gagern begriff, ungern genug, daß 
eine Wiederherftellung aller Heinen Herren nicht möglich fei, und ver An⸗ 
walt aller Kleinfürften verwies jet klagende Mebiatifirte troden auf „das 
Anertenntuig der Mächte und den Befigftand.” Auch feine Kaiferpläne 
erledigten fich durch jene merfwürbigen Noten, worin Gapobiftria und 
Stein mit umwiverleglichen Gründen die Nothwenbigkeit ber Kaiferwürbe 
beiwiefen nnb Humboldt nicht minder fchlagend bie Unfähigkeit Defterreiche 
zu dieſer Würbe barthat. Das einfache Logifche Ergebnig dieſes Für und 
Wiver zu finden war biefer Zeit noch nicht gegeben. Immer neue, immer 
ſchwächere Bundespläne tauchten auf; in bringenden Erinnerungsnoten 
mahnte Gagern mit feinen Getreuen, daß man endlich die Berathungen 
Alter beginne. Ein anverer, gewaltigerer Dränger erfchten, ver rücklehrende 
Napoleon. Auch dann noch zögerte Metternich, bis endlich jene halb ha⸗ 
ftige, halb verzweifelnd mübe Stimmung der Gemüther ſich bemächtigt 
hatte, deren Er für feinen Plan bedurfte. Das Stichwort des Eongref- 
ſes „c’est une question vide“ warb jet auch auf bie wichtigfte ver eu⸗ 
ropäifchen Fragen, auf bie beutfche Verfaffung, angewendet: man befchloß 
Heinmüthig, fi) mit den „Grundzügen“ ber Bunbeöverfaffung zu begnügen 
— mit Grundzügen, deren Ausban durch das Verlangen der Einftimmig- 
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keit rechtlich für immer unmöglich warb! Nun endlich im Mat und Juni 
erfolgten die ſchmachvollen Berathungen Aller: die Entſcheidung über un⸗ 
ſere Zukunft ward im Submiſſionswege ausgeboten, und ſchließlich jenen 
zugeſchlagen, welche das Geringſte leiſten wollten. Bis zum Ende fuchte 
Gagern zu retten, was zu retten war. Er beantragte zu dem berüchtigten 
Artikel 13. („In allen Bunvesftanten ſoll eine landſtändiſche Verfaſſung 
ftattfinden“), daß ftatt des „nadten, unbefrievigenven: ſoll“ eine Angabe 
der lanbftänpifchen Rechte gefett werde. Der Edelmann hatte früher ge- 
forgt, daß die Bunpesacte ver Reicheritter bes Linten Rheinufers gebachte: 
mit gleichem Eifer vertrat er jetzt die Nechte des Bolles. Ihm war fein 
Zweifel, mit dem Worte Landſtände felen „alle Conſequenzen“ gememt, 
welche die „Mutation der Zeit” mit fich führe; bie höfiſche Lehre von ber 
„deutſchrechtlichen“ Vertretung ſtändiſcher Corporationen verlachte er ale 
„Myſticismus.“ Bergebliche Worte, Man befchloß, ftatt jenes „Toll“ 
das verhängnißvolle „wird,“ ftatt eines Befehles eine Prophezeihung zu 
fegen, — und unfere Fürſten forgten dafür, daß fie als falfche Propheten 
erfunden wurden. Ein böfer Unftern Tieß enblich Gagern ganz zulekt ein 
unbedachtes Wort von fchwerften Folgen fprechen. Als ven 5. Juni vie 
letzte Aeußerung über die Bunbesacte eingeforbert ward, erklärte er Luxem⸗ 
burg bereit zum Beitritt „zu biefem gemeinfchaftlichen Bande, das Zeit und 
Erfahrung erft beſſern müflen:" — doch unter ver Voraudfegung, daß 
der Bund ganz Deutſchland umfaſſe. Er hatte ficherli ganz arglos 
gerevet; ver Vorbehalt verftand fich von felkft, benn nad der auddrück⸗ 
lihen Erklärung ver Mächte hing es nicht von ver Willlür ber Einzel⸗ 
ftaaten ab, ob fie dem Bunde beitreten wollten. Aber in viefem kritifchen 
Augenblicdle, wo Württemberg bereits vie Rückkehr unter Napoleon’ ruhm⸗ 
reiche Bahnen erfehnte, wurde das arglofe Wort des Guten ein willkom⸗ 
mener Borwand für bie Böfen. Die Vorbehalte gleichen Sinnes mehrten 
ih, und in der Angſt, es könne endlich gar Fein Bund entftehen, gab 
man Bayern zu Liebe auch das Bundesgericht, dad will jagen bie Rechts⸗ 
orbnung in Deutfchland, dahin. 

So entitand die Bunbedacte. Um fie ganz zu würbigen, bebarf es 
einer Hiftorifchen Erinnerung. Nach den Schlachten von Leipzig und Paris 
erhielt Deutfchland eine nur unweſentlich veränderte Auflage jener Ver⸗ 
faffung, welche in der Fürften- Revolution von 1803 der weiße Czar und 
ber erſte Sonful uns dictirten! — Uns dem Munde des Mannes, ber 
oftmals irrend, doch brav und unermäbfich an ber entftehenden Bundes⸗ 
acte arbeitete, ftammt auch das fchlagenpfte Urtheil über das vollenbete 
Werl, Nach ven Karlebaver Eonferenzen fchrieb Gagern an feinen Freund, 
ben Mecklenburger Pleſſen, ver zu Wien mit ihm vie Gefandten ber Klein⸗ 
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ſtaalen geleitet hatte: „Ste ſprechen von ber beſtehenden Ordnung ber 
Dinge. Ich fuche vergeblich ben Beſtand. Ich fehe eine Bundesacte, 
die wir zu entwideln zu Wien uns erft vornahmen und bie Cie zu ent- 
wideln Sich jet abermald vorgenommen haben." Das Urtbeil gilt noch 
heute, und eher nicht find wir reif zur nationalen Reform, als bis wir 
ven ganzen Ernft diefes guten Wortes begriffen haben: was man uns 
preifet al® bie bentfche Ordnung, das ift einfach bie conftituirte Anarchie! 
Alsbald ſollte Gagern mit Schmerz erfahren, was Deutſchlands Macht 
von dieſer „nicht beſtehenden“ Verfaffung zu erwarten babe. Deutſchland 
führte feinen erften Bundeskrieg. Oper vielmehr Leinen Bundeskrieg. 
Denn als die Heinen Fürften fchon im Mär, 1815 verlangten, unter Zu. 
ftimmung der Großmächte, daß ver Krieg „bundesmäßig“ begonnen werke, 
ba war ver Bunb noch gar nicht vorhanden! Und wäre auch ber Krieg 
erft nach dem Abfchluß der Bundesacte ausgebrochen, jo war bamit bie 
Führung eines Bundeskrieges noch keineswegs entjchieven. Hatte doch 
Bagern ſelbſt mit erlebt, wie man in ven Artikel 11. das kahle Wort 
feßte „bei einmal ausgebrochenem Bundesfriege,” weil man nicht einig 
war Aber bie Ftage: was ein Bundeskrieg feil Daburch war ftilljchwei- 
gend geſtanden, daß der beutfche Bund nicht im Stande ift, auswärtige 
Potitit zu treiben. Die Heinen Staaten mußten fich begnügen, durch Ac⸗ 
ceffiondnerträge in die Allianz ver großen Mächte aufgenommen zu werben. 
— Man kennt Blücher's Toaſt nach Waterloo: „mögen vie Federn der 
Diplomaten nicht wieber verderben, was das Schwert der Völker mit fo 
großen Anftrengungen errungen.” Die Wahrheit tft: fie hatten bereits 
Alles verborben, noch bevor das Schwert aus der Scheibe flog. Denn 
nicht nur war burch ben faulen Gang ber beutfchen Verfaffungsberathung 
die Vertretung des deutſchen Bundes auf bem benorftehenden Friedens⸗ 
congreffe unmöglich geworden. Auch in dem Rathe ver großen Mächte 
flegte die Halbheit. Wieder warb verfäumt, ben Preis des Sieges im. 
Voraus zu nennen; man erflärte den Krieg an — ben Ufurpator Bo⸗ 
naparte und verfegte fo eine große völferrechtliche Frage auf den Boden 
des Staatörechtes, noch dazu eines unmwahren, legitimiftifch verzerrten 
Staatsrechtes. Zwei Jahre zuvor fanden wir Gagern mit barmlofer Be⸗ 
wunbderung zuhören, wie Metternich dieſe gleißneriſche Lehre von ber per- 
ſonlichen Bekämpfung Napoleon’s prebigtee Doch inzwifchen hatte ex ge- 
lernt von der großen Zeit. Schon zu Wien proteftirte er förmlich gegen 
den Gedanlen, daß bie Gebietsnertbeilungen bes Wiener Congreſſes auch 
nad dem neuen Kriege unveränvert bleiben follten; und felbft von ben 
Sranzofen warb biefe entfchledene Offenheit des Verfahrens an bem Feinde 
vügmend anerlannt. In Heidelberg errang ex wenigftens ben halben Er⸗ 
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folg, daß in ver Proclamation ber Verbündeten an das franzöſiſche Bolt 
nach ben Worten „l’Europe veut la paix“ das bedenkliche „et rien que 
la paix“ geftrichen wurbe. In Paris endlich verfuchte er das Mögliche, 
um England von ven Bourbonen hinweg auf bie beutfche Seite zu ziehen. 

Als die Franzofen breift erflärten, ein Friedensſchluß fei nicht nöthig, 
denn Niemand fei mit Frankreich im Kriege geweſen: ba vernichtete Hum⸗ 
boldt mit ſchneidiger Dialektik vie Iegitimiftifchen Trugſchlüſſe, da bes 
rührte Wintingerode (oder richtiger: ver heutige König von Württemberg!) 
in einer denkwürdigen Note die noch heute eiternbe geheimfte Wunde bes 
beutfchen Bundes, indem er gerapezu geftand: Verfäumt man es, ben El⸗ 
faß wieder zu erwerben, fo treibt man früher ober ſpäter den beutjchen 
Südweſten in einen neuen Rheinbund! Und ver gelehrte Gagern mahnte, 
jett fei e8 Zeit, Europas Gebietöfragen dauernd zu orbnen, wie weiland 
im weftphälifchen Frieden. Den Legitimiften fagte ber Kenner bed Völ⸗ 
kerrechts: „die Nationen find es, bie fich befämpfen, mögen ihre Häup- 
ter Kaiſer over Könige, Senatoren oder Landammänner heißen. Darum 
vermeiden wir in der neuen Zeit die Könige ober vie Völfer zu nennen; 
wir fagen: die Mächte.‘ Sehr alte Wahrheiten — follte man benfen — 
ihon anverthalb Jahrhunderte zuvor von Cromwell behauptet: aber fehr 
fühne Worte in ber Iegitimiftifchen Verbildung dieſer Tage! So wenig 
ſcheute Gagern zurüd vor den lebten Folgeſätzen feiner nüchternen Er- 
fenntniß, daß er fogar Ney zu vertheivigen wagte: „ſolche Eide find nie 
perfönlih, gelten dem Staate, enthalten nothwendig eine reservatio 
mentalis.” ber weber ver unmiderlegliche Beweis, daß Frankreich bä- 
gen müffe, was Frankreich verfchulbet, noch die Hare Nothwendigkeit der 
Sicherung unferer Grenzen vermochten burchzubringen: denn es gab we- 
ber einen beutfchen Staat noch eine veutfche Politik. Diefelden Männer, 
welche fo einträchtig den alten Raub zurüdforberten, wußten nicht, wel- 
chem Stleinfönige die Beute zufallen folle. Und was konnten die Grün- 
per bes deutſchen Bunbes erwibern, wenn Gaftlereagh höhnend frug: wirb 
„ein jo Lofer Bund,“ wie ver deutſche, das gut franzöfifch gefinnte Elſaß 
bebüten können? Die Entfcheivung konnte Gagern nicht hindern, benn bie 
Kleinftaaten wurden von ven Eonferenzen ver Großmächte hartnädig aus⸗ 
gefchloffen. Und als die Kleinen verlangten, daß die Niederlande an ber 
Spige ber Diindermächtigen gegen die einfeitige Entfcheibung ber Groß⸗ 
mächte feierlich proteftirten, da mußte er, fehr ungern ohne Zweifel, ven 
Borfchlag von ver Hand weifen. „Das Schooßkind der Mächte” purfte 
fo kühne Schritte gegen jeine Ergeuger nicht wagen. Uebrigens blieb er 
biesmal ganz frei von ben batavifchen Phantafien; es fchredte ihn nicht 
mehr, Lothringen und fogar Luxemburg in preußifche Hände kommen zu 
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laſſen. Im der gemeinfamen Arbeit für bad deutſche Mecht trat er ben 
preußifhen Staatömännern näher, und auch Stein begann fi dem alten 
Widerſacher zu verföhnen. Der unmwürbige Frieden warb gefchloffen,; — 
und feitvem hat fih Europa mit Recht gewöhnt, ven teutfchen Bund in 
der großen Politik als nicht exiftirend zu betrachten. 

Sobald die Entfcheibung gefallen war, begann Gagern’s unfterbliche 
Bertrauensfeligleit ficy wieder über das Unabänderliche zu tröften. Gr 
hörte, wie Gent dem deutſchen Volfe verkündete, Lothringen und Eifeß 
jeien legitime Beflgungen Frankreichs, und bie deutſchen Mächte Hätten 
nie daran gedacht, fie ihrem Iegitimen Könige zu entreißen! Und trogbem 
vermochte Gagern fpäter über ben zweiten Barifer Frieden zu fagen: „felbft 
voll guten Sinnes, durfte man ſich auf ven guten Sinn der Nachkommen 
verlaffen!” Eine unvergeßliche Erfahrung hatte ihn anf dem Wiener Eon- 
greſſe in den Gelft ver Grünver des Bundes eingeweiht. Er fah bann 
bie heilige Allianz entftehen, und ver feine Kopf des Jüngers ber Aufflä- 
zung erlannte fofort in der frommen Urkunde ven „orientalifchen Stil.” 
Er hörte täglich in ben hHöfifchen Kreiſen vie modiſchen Declamationen 
wider den Geift der Revolution und verwarf fie kurz und fiiher: „Revo⸗ 
Intion ift jede ſtarke Aenderung.“ Uber troß fo bebenklicher Anzeichen 
flogen feine Erwartungen von dem volfsfreundlichen und „föberativen 
Sinne‘ ver Fürften höher venn je Und er ftanb mit folchem naiven 
Bertrauen feineswegs allein. Selbft in ven Kreifen der Oppofition täufchte 
man fich in unglaublicher Weife über bie leitenden Perfonen; fand doch 
der Rheiniſche Merkur einen Franz II. „rühren wahr!” 

Der neue König der Niederlande fandte Gagern als Gefanbten für 
Luremburg an den Bundestag. Schon zu Wien hatte ihm ber Staate- 
fecretär Falck gefagt, der Bund mit Deutfchland fei hoffnungslos und 
unbequem für Holland, und die Minifter rühmten fich, von ven beutfchen 
Dingen nichts zu verftehen. Er aber ließ jest feine oranifchen Ideen, 
obwohl er fie nie gänzlich aufgab, zur Seite liegen, und bachte, einfach 
als Dann von Wort und guter Deutfcher für die Ausführung der Bun- 
desacte zu wirken. So erlebte man gleich beim Beginn des Bundes das 
feltfame Schaufpiel, daß der Gefanbte einer halbfremden Macht lediglich 
durch bie Kraft und ven Ernſt feines perfönlichen Willens die träge Waffe 
ber Unveren „in Schwung brachte.” Obwohl er von Wien her wiffen 
mußte, daß die Abfiht der Stifter nur auf einen lofen völferrechtlichen 
Bund ging, obwohl Metternich ſchon in ver erften Inftructton für feinen 
Geſandten die deutſche Staateform ausdrücklich als den Gegenfag bes 
Bundesſtaates bezeichnete, wollte fich der Neicheritter nicht von dem Glau⸗ 
ben trennen, der deutſche Bund fei ein Bunvesftaat. Der Bundestag re⸗ 
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pröfentiete ihm die färftliche Hoheit in ihrer höchſten Vernunft; Krone 
und Scepter follten auf feinem Tiſche Liegen. Ein Stuatendund war ihm 
ein non-ens, er Tannte fein Drittes zwifchen dem Bunbesftante und ber 
boräbergebenben Allianz. So trug er hoffnungsvoll feine gute Meinung 
in bie ſchlimme Wirklichkeit; und vollauf entfchulpigt wird dies ſanguini⸗ 
ſche Verfahren durch die arge Unklarheit ver Bunbesacte felbft und bie 
nicht geringere ber öffentlichen Meinung. Denn ſchrecklich trat es jetzt an 
ben Tag, wie weit die Staatöwifjenfchaft hinter unferer übrigen gelehrten 
Bildung zurüditand., Das traumhafte heilige Reicherecht und höchſtens 
noch das Bundesrecht der Schweiz — das war Alles, was bie gelehrten 
Deutſchen von ven Berfaffungen der Föderativſtaaten kannten. An jenes 
Band, welches bie Rebensfragen zufammengefegter Staaten bereits glorreich 
in Xheorie und Praxis vurchgefochten und feine erfämpfte Wetsheit in 
einem claffifchen Werke der Staatswilfenfchaft niedergelegt hatte — am 
bie Bereinigten Staaten von Rorbamerica dachte bei uns kaum Einer. 
Wie viel ernftlicher hatte Doch der „Federaliſt“ ver ungelehrten Americaner 
die Foderativſtaaten aller Zeiten (auch die deutſchen als ein abfchrediendes 
Beifpiel) ergründet und war fo auf großartigem empirifchen Wege zu dem 
ſcharfen Sate gelangt: nur Individuen, nicht Staaten können gehorchen, 
darum muß bie Gentralgewalt eines Bunbesftantes den Bürgern unmit- 
telbar gebieten. Dieſer ganze reiche Ideenkreis, der bie Zweifel über 
die rechtliche Natur des deutfchen Bundes fofort befeitigen mußte, war und 
Damals noch fremd; darum konnten Staatsmänner wie Gagern, Gelehrte 
wie Heeren und Fried das Willfürlichfte über die Bundesverfaffung fagen. 

Ueberfchwänglich, wie Gagern's Begriffe von der rechtlichen Natur, 
war auch feine Anfchauung der Machtftellung des Bundes. Die „Attri⸗ 
bute einer europäifchen Geſammtmacht“ gebührten bem Bunbe; Frankfurt 
wor „Gentrum und Bühne“ für eine großartige Politit neben und mit 
Defterreih und Preußen — ganz tie Heeren in dem Bundestage ben 
„europälfcfen Senat‘ begrüßte. Gagern fagte nicht mit biteren Worten, 
was die Logik unferer Sprache zn fagen verbietet, aber feine unbeſcheidene 
Meinung, welche noch zur Stunde einen großen Theil ver Nation beherricht, 
ging dahin, Deutschland folle mit dem Einfluß und Anfehen Dreier Mächte 
und dennoch als eine Macht in vie Völkergeſellſchaft eingreifen. Gr er- 
tebte noch am Bunbestage, wie die europätfche Gefammtmacht „bitten an 
die deutſchen Großmächte und dieſe bittend an die Seemächte fich waud⸗ 
ten, um bie Schiffe ver Danfenten vor ver Raubgier ber Barbaresken zu 
ſchützen. Doc er fo wenig als die Nation Iernte daran, bag wir dann 
erſt ſtolzer werbem können im Leben, wenn wir befcheidener geworben in 
umferen Träumen, Nicht minver ausſchweifend bachte er von ber Com⸗ 
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petenz des Bundes im Innern. „Alles, was dentſch If,“ gehöre vor ba6 
Worum des Bundestages; ſei viefer einmal nach dem Wegfall des Bun⸗ 
besgerichtes leider eine zugleich richterliche und politifche Behoͤrde geworden, 
fo mäffe er auch wirklich als ber „supremus judex* Deutſchlandé auf 
treten. Aber der vagen Theorie folgten fehr ernfte, fehr ruhmliche Thaten. 
Um die preisgegebene Rechtsordnung mindeſtens auf Umwegen wiederher⸗ 
zuftellen, verlangte er die Acht gegen ungehorſame Bundesglieder — ver⸗ 
geblid — eine permanente Aufträgalinftang — wieber vergeblid. Er 
forberte bie verheißene Ordnung des beutfchen Handels und mußte ben 
unmiverleglichen Einwurf hören, ter Bundestag fei fehen wegen feiner 
Unwiſſenheit zu jeder technifchen Verwaltung unfähig. Er fprach glücklich 
für die Publicitaͤt der Bundesprotokolle. Echon im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert hatte er, unter den Erften in Deutfchland, die Bedeutung ber An 
wanderung für uns erratben. Jetzt Hatte ver Unermüdliche auf eigene 
Fauſt einen Agenten über das Meer geſchickt, um bie Tage unferer Aus⸗ 
wanberer zu unterfuchen. Er verlas deſſen Berichte, verlangte Orbnung 
der Sache von Bundeswegen — ımb ber Bundestag ermannte fich zu einem 
Dankvotum. Er mahnte an vie heiligften Pflichten, als während ber Hun⸗ 
gersnoth bes Jahres 1817 die Mauthlinien das Elend noch erhöhten, — 
vergeblih. Am eifrigften aber wirkte er für bie Erfüllung bes Verſpre⸗ 
hend der Lanpftände. Sein gerader Sinn Tonnte ven Unterſchied nicht 
finden zwifchen dem „wirb‘ und dem „foll” in jenem Artikel 13. Er 
forderte die Erfüllung als Pflicht nicht ald Gnade. Unſere Fürſten ſelbſt, 
meinte er harmlos, würden erröthen zu behaupten, daß fie Napoleon zu 
Despoten gemacht habe. „Mit jenem Verfprechen die Ration bingehalten 
zu haben, über die Folgen möchte ich meine Hände In Unſchuld waſchen.“ 
Als dann Karl Auguft als der Erfte feinem Weimar die verbeißene Ver⸗ 
faffung gab, beantragte Gagern ein Dankvotum des Bunbes; der Antrag 
warb verworfen, und ber König von Württemberg fchalt ben Untragfteller 
einen Revolutionär. Cine Heine Minverbeit, vie Pleffen, Smid, Eyben 
bielt fih zu ihm; die Mehrheit aber der Gefandten verabfchente an ſeinen 
Heben den abfpringenden fchwer zu verfolgenden Vortrag, mehr noch ten 
Reichthum an Willen und Gedanken, und am meiften, daß fie überhaupt 
gehalten wurden. An bem „Ultra” erkannte man mit Schreden, daß ſo⸗ 
gar im Bunbestage ein nnerfchrodener Dann zwar nichts fördern, wohl 
aber dad Gefühl des Mangels wach halten konnte. Er erfuhr jene gefell- 
ſchaftlichen Beleidigungen, welche in viplomatifchen Kreifen dem politiſchen 
Diffenter nie eripart bleiben. Eben jene particulariftifche Preife bes 
Sübweftens, welche weiland in der fächfifchen Frage getreulih zu dem 
Staatsmanne der Kleinſtaaten gehalten, ſchmähte jegt ven „ Unitarier.” 
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Unb ver bollänbifhe Hof am wenigften begriff das Treiben feines beit 
(hen Geſaudten. So von allen Seiten bevrängt, erbat und erhielt er 
1818 feine Abberufung und verficherte dem Bunbestage, ver Grund feines 
Ausfcheidens fei „mehr eine zu hohe Würdigung von meiner Seite alg 
ein Verfhmähen meines Amtes.“ Der ehrliche Föperalift Hatte ſich am 
Bunde nicht Halten können. An feinem Nachfolger, einem Holländer, ver 
bie deutfchen Dinge fo gründlich kannte, daß er fi mit dem Vorfchlage 
trug, Frankreich für ven Elſaß in den Bund aufzunehmen — an biefem 
Grafen Grünne fand am Bundestage Niemand etwas auszufegen. Bon 
den Heinen Fürften, die Gagern zwölf Jahre zuvor Rettung flegenb um- 
brängten, warb er nun gemieben. Sein Nafjau ſah er in ven Händen 
bes Miniſters Marfchall, des niebrigften von allen Werkzeugen ver Wie⸗ 
ner Politit; bald wollte ver Hof zu Wiesbaden ben Gründer des Naſ⸗ 
fauer Gefammtreiches nicht mehr fehen. Und bie beutfche Oeſinnung ber 
Dranter, die feine Träume fo herrlich malten, erwies fich in dem unver» 
geßlichen jusqu’& la mer. 

Unter folchen Erfahrungen verfaßte Gagern die Schrift „über Deutfche 
lands Zuftand und Bunbesverfaffung 1818" — zur Verföhnung ber 
öffentlichen Meinung mit vem Bunbestage! Wenn er auf ein Buch über 
den Bundestag das Motto ſchrieb: ut ameris amabilis esto, fo war, was 
und als ein raffinirter Hohn erfcheint, in feinem Munde ehrliche wohlge⸗ 
meinte Mahnung. Sogar noch fpäter, als Jedermann ſchon wußte, daß 
ber Bund nur dann actio auftreten fonnte, wenn ex durch Ausnahmege⸗ 
ſetze feine eigene Verfaffung brach: auch da noch fuchte ber immer Hoffe 
nungsvolle zu beichwichtigen. Der Bund fei „weniger fürchtend als furcht⸗ 
bar, alfo die Wärme und der Eifer weniger fichtbar.” Einem Volke, pas 
feit tauſend Jahren immer politifch verbunden gewefen, mmthete er jetzt 
zu, ſich mit dem Bewußtſein zu begnügen „daß das Wejentliche biefer 
Union nichts Anderes ift als eben dieſe Union.“ Und da er die Unzu⸗ 
frievenen fohalt, welche frugen: was haben wir bemn gewonnen? — mußte 
er von Luden bie bittere Gegenfrage hören: „was wir verloren Haben? ben 
Glauben an die Neblichkeit aller Häupter und Führer!” Und mitten unter 
folchen weichherzigen Verſuchen, das Vol mit vem Unerträglichen zu ver- 
föhnen, fteben dann wieder fo feine durchdachte Worte wie dies prophe⸗ 
tiſche: „die Sehnfucht nach neuen Erwerbungen, wenn auch den Sabinetten 
fremd, wird in ven Völkern rege, wenn für fie bie Laft zu ſchwer wird, 
wenn der Eine bie Koften trägt, der Andere gar nichte. Das gilt insbe⸗ 
fondere von Preußen!“ — Wer über folche Widerſprüche vornehm lächeln 
mag, ber bedenke: es war nicht bie fchlechtefte Seite viefes ſeltſamen Cha⸗ 
ralters, daß feine Thaten Harer, entjchievener waren als feine Worte, 
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währen ben großen Durchichnittsichlag der Diplomaten das Gegentheil 
bezeichnet. 

Dem an raftlofe Thätigleit Gewöhnten fiel.es gar fehwer, im ned 
kräftigen Alter in die Muße des Landlebens fich zurückzuziehen. Gr 
that es in ver, damals fehr feltenen, gewiffenhaften Ueberzeugung, „ba 
die Deutſchen fich gewöhnen müfjen, nicht wie bie Klettern am Amte zu 
hängen.” Doch unmöglich mochte er es in feinem Monsheim und Hor⸗ 
nau blos bei ländlicher WUrbeit, beim „Sammeln uud Mebitiren* über 
(itterarifchen Werken bewenden lafien. Wiener und wieder trieb ihn fein 
Pflichtgefühl im „Dienfte der menfchlichen Gattung“ ebenfo jehr wie bie 
alte Gewohnheit und — ein wenig auch die Selbftgefälligfeit hinaus im 
die große Welt. War er fchon im Dienfte als Bertreter von ſtleinftaa⸗ 
ten oftmals ver unbetheiligte Unterbänpler geweſen, fo gewöhnte er ſich 
jest vollends an vielgefchäftiges Dilettiren, ex begnägte fich mit dem Grumd⸗ 
fage, ben der Staatsmann nicht Tennen barf: Dixi et salvavi animam 
meam. Gebeten und ungebeten erfchien er bei Capopiftria und Ludwig 
von Bahern jo gut wie bei Itzſtein, um bier „Seen zu taufchen” und im 
conftitutioneller Treue zu beftärten, dort VBerföhnlichleit zu prebigen. Selbft 
die Ruchlofen, wie Herzog Karl von Braunfchweig, ereilten bes Unermüd⸗ 
lichen mahnende Briefe. Umſonſt warnte fein Klar blidender Sohn Fried» 
rich, nur Intereſſen, nicht PBrincipien ließen fich vermitteln; nicht an ber 
Einficht, fondern an gutem Willen over an Macht fehle es ven Fürften. — 
Sriebfertig von Natur und mehr noch durch das Alter, gewöhnt an bie 
milden Formen ber vornehmen Welt, machte er es möglich, mit den Deutfch- 
franzofen Dalberg und Reinhardt und mit Stein zugleich in nächfter Ber» 
bindung zu bleiben. Gleichzeitig entſtauden zahlreiche Flugfchriften und 
Zeitungsartitel — natürlich in ber Augsburger Allgemeinen, welche fchon 
damals die KHunft verftand, der Sprechfaal Aller zu fcheinen und das 
fervile Werkzeug bes Einen in Wien zu fein. Leicht begeiftert ergriff er 
jedes Ding: wie er „gut arabifch” war, als er für feine Sittengefchichte 
den Koran las, fo warb er „gut griechifch,” als der griechifche Freiheits⸗ 
fampf ausbrach, träumte wieder oranifche Pläne, wollte die wiebergebore- 
nen Hellenen in holländischen Seeſchulen bilven, ven Prinzen Friedrich ber 
Niederlande zum griechifchen Könige erheben u. f. w. Und voch liegt in 
diefem wunberlichen @ebabren ein ehrwürdiger Zug, der auch bem Frivo⸗ 
len zu lächeln verbietet. Wohl nur einmal hat die Schlaffheit ver Zeit 
dem alten Gagern ein fo fchlaffes Wort entrungen wie diefes: „Und ift 
in der enropäifchen Sitte nicht fo ein Schlenprian, ver einftweilen doch 
die Sachen jo fo in ihrem Esse erhält?” Sonſt ift in viefem langem 
Leben Alles Friſche, Muth, Nüftigleit, und wenn uns im Mißmuth 
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über Deutichlanns Elend Haupt und Hände finten, dann mögen wir aus 
ben Briefen des alten Herrn lernen, was es heißt, nicht müde zu 
werben! . 

Gagern's Uusfcheiven war der erfte Schritt auf ber Bahn jener „Epn- 
sation‘ des Bunbestagd, welche endlich damit enbete, daß bie Herrichaft 
ber Habsburger in Demtichland auch in ven Perfonen ver Bundesgefand- 
ten fich wiberfpiegelte, und Metternich’ s Liebling verbänbet mit dem gleich 
gefiniten Preußen Nagler einer Schaar ſchmiegſamer Diener gegenüber⸗ 
ſtand. Als num Defterreih zu Karlsbad mit dämoniſchem Geſchick die 
Nation in ihrem Hetligften und Liebften, in Schrift und Wiſſenſchaft, ver⸗ 
wunbeie, da riß auch dem Langmüthigften bie Geduld. Gagern ſchrieh 
jenen herrlichen Brief an Pleſſen, woraus wir ſchon bad Urtheil über den 
beutichen Bund mittheilten. Er kündete tem alten Freunde, ver mit zu 
KKarlsbad gewefen, „offene Fehde“ an, er beflagte feine eigene and der 
Anderen Sorglofigkeit, vie zu Wien bie „Grundzuge“ des Bundes wicht 
entwickelt hatten. „Hintergehen Sie Ihre Hersen nicht, bringen Sie ih⸗ 
nen nicht ven Wahn bei, daß Has was jekt vorgeht Neuerungsfucht, von 
Seiten ver Yürften nur Langınnth umd Gnade ſei.“ Hätte Gagern das 
große Geheiumig des Jahres 1819 gefannt, hätte er gewußt, was die Na- 
tion erft im Jahre 1861 durch Die Privatarbeit eines wackren Profeflors 
erfahren bat, dag bie Karlsbader Befchläffe nur durch eine Minderheit 
im Bunde zum Gefeke erhoben und bie Deutfchen mit einem Gaufelfpiele 
ſonder Gleichen belogen wurben: fein Zorn würbe noch andere Worte ges 
funden haben und fo ſchnell nicht werflogen fein, wie er leiter in ver That 
verrandhte. 

Bald vertraute er wieder ven Mächtigen. Stein und Gagern foll- 
ten das „cogitat ergo est Jacobinus® au ihrem Leibe erfahren, fie gal⸗ 
ten ie Brankfurt als Häupter des rheiniſchen Liberalismus. Und als 
einige Burfchenfchafter die jungen Gagern zu Hornau befucht hatten, da 
prangte der Name Hans Gagern in den Acten ver Bunbes-Unterfuchungs- 
commifften zu Mainz. Stein fchlug um fich in gewaltigem Zorne „über 
eine folche viehifche Dummheit, eine folche tenflifche Bosheit, einen folchen 
nichtowardigen, aus einem burchaus verfauften Herzen entſtehenden Leichte 
finn.“ Gagern aber lachte ver Thorheit, und von dem Urheber alles bie- 
ſes Unheils vermochte ver alte ſtämpe des Füberalismus bis zu feinem 
Ende fich nicht ganz zu trennen. Die Befuche auf dem Yohanniaberge 
waren ihm ein Bedürfniß. Da gab es wohl Stunden, wo er ben Yün 
ſten dewehſchaute und übe „mur den Augenblick berechnend, kurz zu leicht“ 
fand; ja, im Jahre 1823 ſchrieb er dem Fürſten: „wenn Sie dahin ge⸗ 
ſahrt würden, einen rückläufigen Gang, was Sie Stabilität nennen, zu 
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wollen, ven Artikel 13. zw entftellen, uns zu entnatiomalifiven, umfer Bun- 
deoſyſtem zu entfärben und zu zerfegen — dann, verlafien Sie fich dar⸗ 
anf, werben Sie in mir einen entfchievenen Feind haben, ich werde Haupt 
ber Oppofition fein.” Wber als nun das Syſtem ber Eutfärbung und 
Extftetung und Zerfegung wirklich nadt vor Aller Augen log, da feunte 
fi) die dentfche Gutmüthigkeit immer nicht zum Bruce entfchließen, da 
meinte er befchwichtigend, „wir find in den Grundfätzen einverftanden, nur 
üben bie Anwendungen beiten wir verfchieven.” Ja, er frug Metternich 
orglos: „Sagen Sie felbit, gab es nicht eine Zeit, wo Sie mit dem Bunde 
zmirtebener waren als jetzt?“ — und erhielt die tieffinnige Antwort: „Al⸗ 
lerdinge Aber es find inzwifchen Dinge vorgegangen, weiche dem ent⸗ 
gegenwirkten.” mb wieber trägt von ſolcher Halbheit die größere Schufb 
nicht ber Hann, fonbern Deutfchlands Sage. Dem wo war, beuor «6 
einen preußiſchen Laudtag gab, bei uns bie Stätte für eine Oppofition im 
großen Stile? — 

Näper, natürlicher war das Verhältniß zu feinem Nachbarn Stein, 
dem Gagern, der Grfte, ein Dentmaf feste, als er (1833) Stein’s Briefe 
hernusgab und das undankbare, über den Rhein binüberblidenne Bolt an 
feinen großen Tobten mahnte. Gar feltfam ftehen fie neben einander, bie 
Briefe Stein’s, fchroff, rückſichtaloo, ein befimmtes Ziel wie mit einem 
Renlenfchlage treffend — und Gagern's Schreiben, anregend, ſprudelnd 
von Einfaͤllen, moberner, billiger im Urtkeil, weil ihnen bie große Leiden⸗ 
fchaft des Anderen abgeht. Leiſe fcheint hindurch jener Gegenfag des alt- 
preußifchen, mehr anf bie Verwaltungs, und bes fündentfchen, mehr auf 
Berfaſſungsfragen gerichteten, politiſchen Sinnes, welcher erft in eiwem 
dentfchen Staate die nothwendige leicht erreichbare Ausgleihung finden 
fanı. „Sie finden uns geichieben durch Glauben und Preußentham,“ 
ſchreibt einmal Stein, „das beißt gefchieben für Zeit und Ewigkeit.” Den 
einen Vorwurf durfte Gagern leicht hinnehmen: „Ich halte mich im Grunde 
fix einen befieren Ehriften ala Sie,” fchrieb er vem Orthoboren, „weil ich 
zufriedener bin.” Bon Preußen aber begann er allmählich groͤßer zu den⸗ 
ten; auch er empfand endlich Dad Elend der Sleinftaaterei, Beneivete ben 
Freund um feinen großen Staat und den großen Geſichtokreia, extuunte, 
dag ein Kleinfiaat mır dann erträglich fel, wenn er befcheiden dem laisser 
faire huldige, und bebauerte zu Zeiten, daß ihn das Gläck nicht unter ben 
ſchwarzen Adler geführt. Zu einer entſchiedenen Umkehr fveilich von ber 
föberatiftifch- Heinftantlichen Richtung Tonste der Alternde fich nicht mehr 
belehren. Da er aus dem Bunbestage ausfchied, fah er in einer „Alles 
verzehrenden Hauptftadt“ ein Unglück für Deutſchland. „Nur fortgeſetzte 
Thorheiten, nur vie Wahrnehmung, daß Deutſchland bei ſolcher Trennung 
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Beute, Zielfcheibe der Feinde ober der Eroberer bleiben müfle, konnte 
meine Sinnesart ändern.” Die Thorheiten bäuften und häuften fich; 
ohne das Schwert zu ziehen, ließ fich der Bund, unwärbiger als das hei⸗ 
lige Reich in feinen unmwärbigften Tagen, das halbe Quremburg entreißen 
— und ber ewig Vertrauende vertraute noch immer bem „nicht beftehen- 
den“ Bunde. 

Jene luxemburgiſche Schmach mußte gerade ihn auf's Tieffte erſchüt⸗ 
tern, denn mit der belgiſchen Revolution war das Lieblingswerk ſeiner 
Mannesjahre zu Schanden geworden, und bie Männer ber Bewegung 
hatten feinen Bermittelungsverfuch von der Hand gewiefen. Und nicht 
blos perfönliches Intereſſe erregte feinen Zorn; er fah, was heute nur 
bie Wenigften glauben wollen, daß auch bie gegenwärtige Lage eine defi⸗ 
nitive Röfung der nieverländifchen Frage nicht gebracht hat. Für Luxem⸗ 
burgs Bertheibigung ftritt er in feinen „Baterlänbifchen Briefen.” Aber 
nur ein Jahr, nachdem der Bund das Bundesland preisgegeben, noch im 
Jahre 1840 träumte Gagern wieder, fo überfchwenglich wie nur je in ven 
Honigmonden des Bundestags, von großer Bundespolitif und empfahl bie 
Kolonifation ver Balkan-Halbinfel der Bundes Milttärcommiffion zur Bes 
rathung. 

Mit einiger Scheu fprady er felbjt dann und wann von ven „geftähl⸗ 
teren Sprößlingen bes neunzehnten Jahrhunderts.“ In der That, ein 
neues Geſchlecht wuchs heran, ein Gejchlecht, dem die Keinen bunaftifchen 
Sorgen der alten Zeit bald nur wie ein nedifcher Traum erfchienen. Eine 
Ahnung diefer anderen Tage mochte den alten Herrn wohl überlommen, 
wenn er umijchaute in feinem eignen Haufe. Es war ein fchönes Bild 
dentſchen Lebens, dies alte Haus. Man Hat oft gefpottet über die „Fa⸗ 
milienpolitit” der Gagern. Gewiß, ein Lord aus alter Whigfamilie hat 
ein Necht zu fragen, wie man von Ramilienpolitif veven könne in einem 
Haufe, das vom Unitarier bis zum Ultramontanen faft alle Schattirungen 
des Barteilebens barftellte. Aber in ver Unreife ber beutfchen Dinge war 
es fchon ein Großes, wenn ber Alte auch nur das capessere rempubli- 
cam, die Pflicht, an Deutfchland zu denken, ven Söhnen lehrte. Wachte 
ein Sinn, wie ber des alten Neicheritters, in vielen unferer vornehmen 
Häufer, — e8 ſtünde anders um ben deutfchen Übel. Dabei ein Geift ver 
Duldung in ber confeffionell gefpaltenen Familie, wie er nur unter Dent- 
ſchen möglich ift. Den alten Deiften verdroß es nicht, feine frommen En- 
telinnen zum beiligen Rod von Trier zu begleiten; unb ob auch bie di⸗ 
plomatifchen Freunde ven Vater bei feinem malellofen Namen zur Strenge 
mahnten, fein Heinrich durfte unbehelligt feine Liberalen Wege gehen. 
Daß ven Liebling Frig der Alte nicht ftörte, verftand ſich ohnehin; denn 
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mehr empfangend ale gebend ftand ver Vater früh ſchon der überlegenen 
Nüchternheit dieſes groß angelegten Kopfes gegenüber. 

Aber auch zu geben wußte er redlich. Sogar für feine Schriften 
dachte er ſich am liebiten die Söhne als Lefer. Er fchrieb den Stil fan- 
guinifcher, anempfindenber Naturen; feine Rebe ift unrubig, zerhadt, wim⸗ 
. melt von Winken, Citaten, Ausrufungen. Und nicht blos gelehrte Pedan⸗ 
ten, wie die Söhne Magen, tabeln den Mangel an Zuſammenhang, bie 
abfichtlich aphoriftiiche Form ver Werke; ver fchlichte Leſer vielmehr leibet 
am fchwerften dabei, muß mande ver Schriften als ein Buch mit fieben 
Siegeln hinweglegen. Wer aber jchärfer Hineinblidt in dies Traufe Durch- 
einander, findet eine Fülle gelehrten Wiffens, geiftreicher, oft überrafchenb 
feiner Bemerkungen und trotz mancher eklektiſch matter Worte überall eh⸗ 
renbaften Muth, eine berzgewinnente Milde. Mit dem Werke „mein An- 
theil an ver Politik“ genügte Gagern einer Pflicht, die er mit Recht ber 
Muße des Stantemanns zumuthete, füllte an feinem Theile durch dieſe 
Memoiren eine Lücke, welche die deutfche Literatur zu ihrem Nachtbeile 
von dem Schriftfchag der Fremden unterſcheidet. — Die erften, politifchen, 
Bände der „Reſultate der Sittengefchichte” müſſen allen Parteien miß- 
fallen, fie betrachten hiſtoriſch die Staatsformen, geben jeder das Ihre, 
der Demokratie freilic) das Diindefte, und huldigen fchließlich dem feit 
Bolybius’ Tagen ven allen unfelbftändigen Geiftern gepriefenen „gemifch- 
ten Staate.” Wie wenig aber das efleftifche Buch darum ein gefinnungs- 
Lofes fei, das erkennt auch ber Mißwollende an dem Abfchnitte über ben 
verfaffungsmägigen Gehorfam. Ueber dies gefährliche Thema verkündet 
der an den Höfen Auferzogene muthig die von ben Fremden gelernte Lehre, 
welche allein eines freien Volles würdig if. Sehr einfam fteht er alſo 
neben feinen beutfchen Vorgängern; denn nur mit Scham erinnert fich der 
Deutfche, welche Inechtifche Weisheit felbft unfere großen Denker des acht- 
zehnten Jahrhunderts über dieſe Grundfrage ftaatlicher Freiheit geprebigt. 
An ven legten Bänden über Freundſchaft und Liebe geht ber moderne Le⸗ 
fer ſchweigend vorüber; wir verftehen fie nicht mehr, dieſe altväteriſche 
Weichheit zerfließender Empfindung. 

Das wiſſenſchaftlich bedeutendſte, zugleich das allein vollendete von 
Gagern's größeren Werken iſt die „Kritik des Völlerrechts“ (1840). Hier 
redet wieder ber Mann ber Kleinftanten. Leyden, Zürich, Hamburg find 
ihm der Heerd des Völlerrechts, die Lehre vom Gleichgewicht fein Ideal. 
Schlechterdings Tein Unterſchied zwifchen potestas und auctoritas großer 
Staaten über Meine; nur in gänzlich unbefchräntter Souveränetät kann der 
Kleinftaat feinen Beruf als der rechte Hüter frieblicher Cultur erfüllen. 
Aber man fühlt, der alte Herr hat Seeluft geathmet, fein Bli hat in 
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Holland gelernt, einen weiten Horizont zu umfaffen, ven beutfche Stuben- 
gelehrfamteit felten umfpannt. Er befpricht Kolonifatton, Answandernng, 
Negerhanvel, das Nächite und das Fernfte fo anregend, daß es ſchwerlich 
ein Zufall war, wenn fur; nach tem Erfcheinen dieſes Werles bie feit 
Langem erftarrte deutfche Wölterrechtswiffenfchaft wieder erwachte und zu 
neuen unerwarteten Erfolgen gelangte. — Bon den Flugſchriften nennen 
wir nur die beiden viel gelejenen „Unfprachen an die Nation wegen ber 
firhlichen Wirren zu Cöln.“ (1838 und 1846.) Der das Chriſtenthum 
„elaſtiſch“ und darin die Größe deſſelben fand, fehmwelgte Hier wieder in 
fanguinifchen Plänen. Sehr ernft nahm der correcte Mann bes Reiche: 
rechts die Elaufel des weftphälifchen Friedens: „donec per Dei gratiam 
de religione ipsa convenerit,* und weil ihm immer leicht fiel, zu glau« 
ben, was er wünfchte, fo ſah er bereitö den Proteftantismus „katholiſirt“ 
und bes Episcopats bepürftig, die Tatholifche Kirche aber proteftantifcher 
geworben. Wenn er fo Leibnigens Spuren folgte, ahnte er nicht, daß ver 
Proteftantismug durch die erobernde Kraft geiftiger Freiheit innerlich be- 
reitd zur Hälfte verſchmolzen hat, was Gagern äußerlich verſöhnen wollte. 
Doch aus den bilettantifchen Träumen vafft Gagern ſich auf zu fehr ver- 
ftändigen Vorfchlägen. Er verlangt eine nationale Organifation ver ka⸗ 
tholifchen Kirche Deutfchlande, Umgeftaltung des Carbinalats in nationa- 
lem Sinne, und nimmt, gleih Weifenberg und Stein’s eblem Freunde, 
dem Cölner Erzbifchof Graf Spiegel, die Reformgedanken der deutſchen 
Katholiken des funfzehnten Jahrhunderts wieder auf. Sehr fein erkennt 
er den Hauptgrund bes Wiebererwachens einer ftarlen ultramontanen Par» 
tet, die zweifchneidige Bedeutung der Säcularifationen von 1803, indem 
er zweifeln fragt: „Wäre es Folge der Säcularifation, daß ber beutfche 
Sinn aus den Bifchöfen wiche?” Gegen Spiegel’8 ungleichen Nachfolger 
Drofte-Vifchering und beffen fanatifche Uebergriffe auf das politiiche Ge⸗ 
biet vertheidigt der Staatsmann das Necht der Nothwehr des preußifchen 
Staats. Während zu München Gagern’s alte Genoffen im Kampfe wi- 
der Preußen bie dunklen Ränke von Neuem begannen und das Rheinland 
mit einem Wittelsbachifchen Throne zu fegnen gebachten, war Er nicht 
umfonft Stein’ Freund geworben: er mahnte jett vie Rheinländer, fich 
zu verföhnen mit ihrem Staate, 

Auch ein Feld für praftifchspofitifches Wirken fand ter vom Bundes⸗ 
tage Berwiefene wieder in ver Darınftäptifchen Volksvertretung. Zunächſt 
in der zweiten Kammer. Doch ſchon nach ber zweiten Sieungsperiobe 
gelangten vie gefinnungstüchtigen Wähler von Pfeddersheim — fo recht 
im Geifte der verbiffenen Oppofition jener Tage — zu der Einficht: ein 
Mann, ver Orden trug, ja, fhnöbe genug, ven Excellenztitel führte, Tönne 
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nimmermehr das freie Volt vertreten. Die Regierung befann fi) noch 
einige Sabre, bis fie Gagern auf den Plat in ver erften Kammer rief, 
ber ihm längft gebührte. Raum für fein Talent fand er auch bier nicht. 
Denn es waren bie Heinftaatlichen Volksvertretungen jener zwanziger Jahre, 
da die politifchen Veftrebungen in Norb und Süd noch nach den verfchte- 
benften Zielen gingen, vafjelbe, was fie heute, feit ein preußifcher Landtag 
befteht, wieber geworden find — beſcheidene Provinziallandtage. Und ale 
nach ver Julirevolution der franzöfifche Liberalismus der Zeit die Kammern 
des Süoweftens zu vorübergehender unnatürlicher Bebeutung emporhob, 
blieb ver alte Gagern der neuen Richtung fremd. Er durfte Anfangs 
hoffen, ven Beruf der „vernünftigen Mediation,” den er tem niederen 
Übel zuwies, zu erfüllen. Tagten bo in biefem Kleinen Serrenhanfe 
zahlreiche Standesherren, denen bie wirtbichaftlichen und hiſtoriſchen Bor- 
ausfegungen eines ächten hoben Adels keinesweges fehlten. Um fo mehr 
mangelte in ruhiger Zeit der vornehme Opfermuth, und in ben Tagen 
der Noth fogar der triviale Muth, der den Bauer treibt, fein Beſitzthum 
zu vertheibigen. In folcher Umgebung blieb der Wadere einfam. „Ich 
bin Tory und Nopalift, ganz fo wie die ächte oranifche Partei es ver⸗ 
ſteht“ — fo Hatte er felbit feine Parteiftellung bezeichnet; und bald bearg⸗ 
wohnten ihn bie vornehmeren Genofien als einen Jacobiner, da es galt, 
die fociale Reform des flachen Landes durchzuführen unb er ben Bevor⸗ 
rechtigten — auch fich felber — fein „Pätus, es fchmerzt nicht“ zurief. 
Es kam bis zu perfönlichen Hänbeln, als er dem präfibirenden Gra- 
fen Solms-Lich den treffenden Vorwurf zufchleuberte: „Es Tommen uns 
vorzüglich aus dem Norven allerlei muftifche fophiftifche Behauptungen zu, 
bie wie die Nebel von den Sonnenftrablen des natürlichen Verſtandes zer- 
ftreut werben; und manche Sigung bat ver Alte gemieden ober vor ber 
Zeit verlaffen, weil die Duälereien im höfiſchen Kreije kein Ende nahmen. 
Am wenigften verziehen ihm bie Genoffen, daß er die Wuth der Partei 
wider das rheinifche Necht nicht theilte. Der in ben Freiheitskriegen von 
bem gesechten Haffe des Volles nur leicht berührt worven, wie hätte er 
nun mit einftimmen follen in ven vwerbiffenen Haß der Kafte? Er that 
das Seine, daß den Rheinheſſen ihr Code erhalten biieb. 

Was aber feine Wirkjamfelt in ver Kammer zumelft untergeub —: 
jenem Zweige des Stantelebens, den er am gründlichften Tannte, ver aus⸗ 
wärtigen Belitit, blieb die Mögliche Enge eines Heinftaatlihen Parlamen⸗ 
te& verfchloffen. So ftand er außerhalb ber Parteien wie der Dinge und 
begnägte ſich wieder mit löblicher Sefinnung. „Baterlanb, ein großes 
Baterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anfehen, Zuſammenhang, Kraft, 
Cultur, Entwickelung“ — dieſen Zielen follten feine Neben gelten. Und 
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Lörperlos, traumbaft, wie das Vaterland der Deutſchen war und ift, warb 
auch das vaterländifche Wirken bes Föberaliften. Er fprady mit Vorliebe 
in ber Adreßdebatte. Nur felten fanden fich beftimmte Gegenftände für 
das patriotifche Wirken, fo wenn Gagern gegen die Heimlichleit bes Bun⸗ 
bestages fprach oder vie Amneftie für die Opfer der Demagogen- Berfol- 
gung forderte. Welche bebeutende rebnerifche Begabung aber unter ver 
Ungunft der veutfchen Zerjplitterung verfümmerte, das erfuhr man, wenn 
einmal eine Nechtöverlegung zur Sprache fam, fo roh und frech, daß ber 
Muth des guten Gewiſſens allein genügte, fie fittlich zu vernichten. Das 
erfuhr wiperwillig ber beffifche Adel, als ver alte Herr fein lautes Zorn⸗ 
wort fprach wider ben erften Verfaffungsbruch von Hannover. Doch folche 
Augenblide, da die Preffe ihn wieder feierte, gingen vafch vorbei. Er 
blieb doch fremb ber verwandelten Zeit, eiferte alternb wider bie „loderen 
Blätter” und das Treiben ber Demagogen. 

So fand ihn die deutfche Revolution. Der Staatsmann wollte kein 
Bertrauen faffen zu vem neuen Wefen, dem Vater mochte wohl das Herz 
groß werben, wenn er ben Namen feines guten Haufes aus jevem Munve 
preifen hörte. Eine Stunde noch Tächelte ihm die Gunft des Volles, die 
nie gefuchte, al8 in bewegter Vollsverfammlung zu Wiesbaven ein Redner 
an die Männer der Vergangenheit erinnerte und bie Mafje den Beften, 
ben fie fannte, herbeiholte, und die Freibeitsredner den Ariftofraten um- 
ringten, ihm die Hände küſſend. Es war die flüdhtige Wallung einer un- 
Haren Empfindung gewefen. ‘Die Bewegung ging ihren furcdhtbaren Gang; 
nur wenige Wochen, und der General Gagern fiel als ber veutfchen Ne- 
volution ebeljtes Opfer. Das brach dem reife den Lebensmuth. Noch 
einmal ift er auf ven Markt getreten mit einer Allocution an das Volt; 
bier ſchweigt das politifche Urtheil, uns bleibt nur bie unvergleichliche 
Guͤte dieſes Herzens zu bewunbern, das von ber milden Lehre ber Ver- 
föhnung auch dann nicht laffen wollte, als ihm fein Liebftes entriffen war. 
Dann fah er ven fchnell errungenen Ruhm ver Söhne fchneller noch 
verbleichen, und ber Lebenefatte mußte noch fein Weib begraben. Am 
22. October 1852 ftarb Hans v. Gagern. — 

Sehr ernfte Gedanken werben und rege, wenn wir zurüdichauen auf 
dies bewegte Leben. Wie reich ift e8 an Geift und Mutb, an ben liebens⸗ 
würbigiten und eigenften Zügen beutfcher Art (— und ver biefe Zeilen 
ſchreibt, weiß fehr wohl, über dieſen Mann zu urtheilen, berechtige in 
nur das Eine, daß wir älter find als unfere Väter) — und doch wie 
troftfo8 arm an dauernden Erfolgen, an folgerichtigem Wirken! In bie 
vagſten Träume ſahen wir ven eblen Patrioten fich verirren, weil er zu 
geiftreich war für die bürftige Routine Tleinftaatlichen Lebens und nie in 
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der Schule eines großen Staates lernte, daß auch in der Staatskunſt erſt 
bie Beſchränkung den Meiſter zeigt. Hören wir fie einzeln, die kleinſtaat⸗ 
lichen Lieblingsgedanken, welche den alten Föderaliſten beberrfchten, fo läßt 
fich mit einem jeden rechten; denn eine baare Thorheit zu fagen war Ga- 
gern außer Stande, und bie meiften jener Ideen find blos Anachronismen, 
feinesweges an fich verkehrt. Uber bitterer Unmuth übermannt uns, wenn 
wir fie zuſammen finden, eng bei einander in bem Leben eined Mannes, 
alie viefe ungeheuren Wiverfprüche: ben Aberglauben an bie culturförvernbe 
Macht ver Kleinftaaten, während Gagern jeine eigene Bildung darunter 
verkümmern fieht und an gefährbeter Grenzftelle felbft zur Mebiatifirung 
fchreiten muß; biefe Angſt vor einer Alles verfchlingenden Hauptftabt, 
während ihm felber die Sehnfucht verzehrt nach einem Centrum, einer 
Bühne veutfcher Politik; dies begehrliche Hinüberfchweifen ber patriotifchen 
Phantafien nach ben entfremveten Töchtervöllern unferes Landes, derweil 
das Vaterland eine „Union,” und in Wahrheit nicht einmal biefe, bleiben 
muß; dies Plänefchmieden für die fremden Häufer der Oranier und Welfen, 
während Preußen von ehrlichen Patrioten an jeder Abrunbung gehindert 
wird und eben dadurch, zum Erftaunen ver Mißgünftigen, immer tiefer 
bineinwächlt in Leib und Seele der Nation; dies Prahlen endlich mit ben 
drei deutfchen Diächten, von denen bie eine keine beutfchen Wege geht, bie 
zweite nur mit Äußerfter Anftrengung im Rathe ver Völker etwas, bie 
dritte mit ober ohne Anftrengung nichts bedeutet. Beſchämt gefteben wir 
bei ſolchem Anblid: Grillen, Launen, recht eigentlich Stedenpferbe find es, 
die uns hindern, wieder einzutreten in vie Reihe der Nationen. Wie vie 
Praxis des deutſchen Bundes in dem Zuftande embryonifcher Staaten ver- 
barrt und bochwichtige Stantszwede durch Sonderbünde erreichen muß, als 
(ebten wir noch in den Tagen bes Fauftrechtes: fo find auch unfere Mei⸗ 
nungen über veutfche Politik zuchtlos, kindlich, unreif geblieben. Wir rühmen 
uns, daß auf ven Gebieten des Glaubens und der Wiffenfchaft die Phrafe 
machtlos abgleitet an der fchlichten Ehrlichkeit des beutfchen Gewiſſens. 
Wo es aber das Vaterland gilt, da lafjen fich Tauſende noch begeiftern 
von ber banalen Phrafe der Ginigleit, reden von Gefinnung ftatt von 
Recht und Macht. — Wurzelt Gagern mit biefen been ganz in bem 
Boden einer Zeit, die wir leider noch immer nicht eine gänzlich ver- 
gangene nennen dürfen, fo verkörpert ſich gleichham in feinem Charakter 
die ächt deutſche Sünde vertrauensfeliger Gutmüthiglelt. Im Leben ver 
Einzelnen eine liebenswürdige Schwäche, wirb fie im öffentlichen Wirken 
ein fchwere® Unrecht, ja, dem beutfchen Bunde gegenüber, bie ärgfte Ver⸗ 
ſchuldung, die ein Staatsmann auf fein Haupt laden kann. Einem Met- 
ternich gegenüber erfcheint — wir müffen es jagen — ber alte Gagern 
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zu Zeiten würdelos in ber Arglofigleit feines Hoffens. Weil wir ge 
hofft und vertraut während eines halben Jahrhunderts, eben deshalb 
word die deutſche Politif fo gründlich verborben, daß an eine Ausführung 
der „Grundzüge“ der Bundesverfaffung nicht mehr zu denken, nur von 
einem Neubau noch ein Heil gu erwarten if. So gutmüthig befcheiben 
find wir gewefen, daß die Anarchiſten im Reich alle politifchen Begriffe 
auf ven Kopf geftellt haben. Wir vertheibigen uns noch alles Ernſtes, 
wenn fie uns, bie wir als gute Bürger die Orbnung, ben Gehorjam ver- 
langen, revolutionären Sinnes zeihen. Wir glauben ihnen noch, wenn fie 
mit der feierlichen Miene des Augurs von der beftehenden Bunbesverfaf- 
fung reden, vie „nicht befteht.“ Lernen wir von Gagern, mit gleicher 
Reinheit des Sinnes, gleicher Unermüdlichkeit, aber mit einer ganz ande» 
ven Kraft des Haffes und ber Liebe die vaterlänbifchen Dinge zu ergrei⸗ 
fen, bei gleichem Vertrauen zur menfchlichen Gattung um Vieles nüchter- 
ner und härter zu werben gegen bie Perfonen. Denn noch jtreiten wir 
über die fürchterlihe Trage, ob biefe Nation exiſtiren ſolle. In fol 
chem Kampfe wird zur ernften Pflicht jene herbe Strenge bes Urtheile, 
welche vermag, was Gagern nie vermochte, vie fchönen Reben des Par⸗ 
ticularismus Talt und ftolz zu verachten. | 





Die Negerfrage und die neueften Vorgänge 
in America. 


IL 


Bon der Darftellung der weitinbifchen Verhältniife, welche das Thema 
unferes erften Artikels — im Auguftheft dieſer Zeitfchrift — bilveten, wen- 
ben wir uns fofort zu dem ſüdamericaniſchen Kaiſerſtaat. 

Brafilien hat feit langer Zeit keine großen Stataftrophen aufzuweiſen 
gehabt. Nachdem das politifche Leben zunächſt in jugenplichem Ungeftüm 
fünfundzwanzig Jahre lang wild pulfirt batte, verläuft es jetzt ſchon mehr 
als anderthalb Jahrzehnte friedlich in parlamentarifchen Verbanblungen; 
bie ſtehenden Nachrichten befchränfen fich auf Neichötage und Provinzial- 
landtage, Thronreden, Ausjfchußberichte und Minifterwechjel, Eine um fo 
größere Regſamleit zeigt fi auf dem Gebiet ber materiellen Intereſſen, 
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denn mit ver Stlavenemancipation auf ben weftinbifchen Zuderinfeln ha⸗ 
ben die mittleren Provinzen Pernambuco und Bahia jene in ver Zuder- 
probuetion überholt, und ver Kaffee ber Sübprovinzen gewinnt eine immer 
größere Bebentung auf dem Weltmarkt; die Ausfuhr. und Einfuhrliften 
fchwellen an. Dazu kommt, daß burch die Aufhebung des Sklavenhandels 
vor zehn Jahren ein anfehnliches Capital troden gelegt worden, welches 
num neue Befchäftigung fucht: — was Wunder, wenn man immer von 
neuen Plänen und Anorenungen, von Uctiengefellichaften, öffentlichen Bau⸗ 
ten, Aderbaucclonien, Banken und Eifenbahnen hört. Mitten aus biefem 
Prunk und Lärm aber ertönt von Zeit zu Zeit ein lautes fieberhaftes 
Gefchrei nach „Armen (bracos),” d. h. nach Arbeitsfräften und gemahnt 
uns daran, daß bie Grundlage ber brafilianifchen Volkswirthſchaft ir⸗ 
gendwo bevenklich unterhöhlt fein muß. Dieſer Uebelftand hängt mit ber 
Negerfrage zufammen. — 

Abgefehen davon, daß Deutfchland ganz insbefonvere die zweifelhafte 
Ehre zugebacht war, Brafilien mit feinem Ueberfluß an Menſchen und Ar- 
beitsträften zu befruchten, hat jenes Land auch fenft für uns ein eigenthüm⸗ 
liches Intereſſe. Handelmann in feiner Geſchichte von Brafilien dharalte- 
rifirt daſſelbe als „ein Land, welches in feiner hiſtoriſchen Entwidluug 
und Gliederung mancde Analogie mit unferem eignen Vaterlande barbie- 
tet; ein Volt, bei dem fich, wie bei dem beutfchen, der Gegenfag zwiſchen 
dem Gefühl allgemeiner nationaler Zufanmengebörigfeit und dem 
provinziellen Particularisemus geltend macht.” Und in ver Xhat: 
die Verftreuung des portugiefifchen Volksſtammes über ben ungebeuren 
Flächenraum, vie Verfchiedenartigfeit des Klimas und des Bodens und 
die baburch beringte Verfchiedenheit in ber Weife des Anbaued und bes 
Lebens, zu alledem bie größere ober geringere Vermifchung mit africani« 
[hen oder indianifchen Elementen hat bier eine Mannichfaltigleit ver Volfe- 
arten hervorgerufen, welche nicht größer fein fann. Dazu haben die Haupt- 
provinzen im Lauf ver Zeit ein fo feites Gepräge, eine fo naturwüchlige 
Selbftändigleit gewonnen, daß eine Verfchmelzung und Verwiſchung ber- 
jelben unter einem Syſtem ber unbedingten Gentralifation unmöglich) wäre; 
während andrerfeits aud) Feine einzige Provinz im Stande ift, allein auf 
eigenen Füßen zu ſtehen. Für all’ dieſe Gegenfäge hat nun aber, allem 
Anfchein nach, die beftehende Reicheverfaffung, wie fie aus ber Reform 
des Jahres 1834 hervorging, die richtige Löfung und DVerföhnung ge- 
geben. Und viefe Verfaſſung ift beſonders intereffant, weil fie mit Glück 
verfucht hat, das Weſen des modernen Bunbesftaats, welcher fonft nur 
in republicanifcher Form möglich fcheint, mit dem Fortbeftand Einer mo⸗ 
narchiſchen Epite zu vereinigen. Braſilien ift baburch eine füberative 
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Monarchie geworben, beftehenb aus felbitänvigen, halb republicanifch 
regierten Provinzen. 

Auf die politifche Gefchichte des Reiches indeß haben wir bier nur 
einen flüchtigen Blid zu werfen. Bekanntlich ift Brafilien zuerft von ven 
Portugiefen entvedt und in Befik genommen; aber audy andere Nationen 
fuchten bier feiten Fuß zu faffen, fo die Franzoſen zweimal, ohne Erfolg; 
bie Holländer eroberten fogar eine ganze Reihe der Norbofiprovinzen, aber 
im Frieden von 1661 mußten fie völlig Verzicht leiften. Das Land ſtand 
darauf unter dem in jenen Zeiten allgemein üblichen Colontalzwang des 
Mutterlandes, welcher hier um fo ftrenger gehanbhabt wurde, da Bra⸗ 
filien am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts durch die Entdeckung reicher 
Goldfelder einen ganz befonveren Werth gewonnen hatte. Die Sache warb 
erfi anders, al8 in dem Napoleonifchen Kriege das portugiefifche Königs⸗ 
haus fich genöthigt fah, von Liſſabon nad Rio te Janeiro zu flüchten; 
erft nun wurde Brafilien dem Weltverfehr eröffnet, und — im Decem- 
ber 1815 — zum Rang eines felbitändigen Königreichs erhoben. Jedoch 
als 1821 in Folge der portugiefiichen Revolution König Johann VI. nad 
Liſſabon zurüdgefehrt war, da hat der Liffaboner Reichstag verfucht, Brafi- 
lien wieber in ven altcolontalen Zuftand ver Abhängigkeit und Abgefchlof- 
jenheit zurüdzuverfegen. Es kam zum Bruch. Einen Augenblid fchien 
es, als jollte bei dieſer Gelegenheit Brafilien gleich dem ſpaniſch⸗americani⸗ 
fen Colonialreich in viele Bruchtheile zerfplittern; auch das mönarchifche 
Princip ftand in Frage; — aber beive Gefahren wurden beſchworen, indem 
ber Kronprinz Dom Pedro fich felbft an die Spige der Bewegung ftellte; 
er prockamirte die nationale Unabhängigkeit und ließ ſich zum Kaifer aus⸗ 
rufen (7. September und 12. October 1822); binnen Kurzem fammelten 
fih die aufſtändiſchen Provinzen alle wieber um dieſen Mittelpunft, und 
nach kurzem Wiberftreben Tieß fich auch Portugal durch englifche Vermitt⸗ 
lung zur Unerlennung des neuen Raifertbums bewegen. Aber bamit war 
das Nevolutionszeitalter keineswegs abgefchloffen, fondern e8 hat nun erft 
recht begonnen und noch zwanzig Jahre lang fortgevauert; wilde Kämpfe 
im Neichötage, Revolutionen in der Hauptjtabt und zahlreiche Aufſtände 
in ben Provinzen wechjelten mit einanver ab; ber erſte Kaifer ſah fich 
zur Abdankung gezwungen; ebenfo ging es zwei Negenten; ber jegt vegie- 
renbe Kaifer feinerfeit8 ward vor der verfaffungsmäßigen Zeit münbig ge- 
ſprochen; der unzähligen Minifterwechfel und anberer Stürme nicht zu 
gevenfen. Endlich trat ein Zuftand ver Erfchöpfung ein; ver legte Auf- 
ruhr in ber äußerften Sübprovinz warb durch eine Amneſtie vollends bei⸗ 
gelegt, Ende 1844, und feitvem ift vie Ruhe des Reiches nicht wieder 
ernftlich gefährbet worben. 
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Wichtiger für unferen Gefichtspunft ift die wirtbfchaftliche Ge⸗ 
fhichte des Landes. Die europäiſche Einwanderung hatte in Brafilien 
(wie in Rorbamerica) Alles aus dem Rohen zu fchaffen, denn vor ber Ent⸗ 
deckung des Landes gab es bier feine feßhafte aderbauende Bevölkerung, fon- 
dern der inpianifche Ureinwohner ftand im Allgemeinen nod) auf ver Eultur- 
ftufe des Jägerlebens, und fo fanden die Weißen nur eine große Wuüſte vor. 
Die Bevöllerung Portugals ift nun aber befanntermaaßen zn gering, als 
daß fie zu einer gehörigen Beſiedlung biefes ungeheuren Continents auß 
gereicht hätte, und fremde Anſiedler und Einwanderer wurben, fo lange das 
Colonialfpftem galt, durchaus nicht zugelaffen. Dazu kommt, daß in man- 
hen Gegenven Brafiliens der europäifche Einwanberer nicht wohl ohne 
Nachtheil für Leben und Geſundheit fich bei ver Feldarbeit betheiligen 
kann; wie dies namentlich von ben tief eingefchnittenen Flußthälern und 
der Küftenabvahung nach dem atlantifchen Meer zu und von dem ganzen 
Flußgebiet des Amazonenftromes gilt; nur ber gemäßigte Süden unb unter 
ben Tropen das innere Hochland pafien für ven weißen Aderbauer. Nun 
hat man von vornherein anderweitige Aushülfe gejucht; bie eingebornen 
Indianer wurben, foweit möglich, zu Sklaven gemacht; aus Africa wurben 
Neger berbeigeholt; jo ward. die Stlavenarbeit und bie Planta> 
genwirthfchaft vorherrſchend. Und e8 konnte ohnehin nicht wohl anders 
fein, denn ber Anbau des Zuders, welcher urjprünglich im ganzen Lande 
Stapelproduct war, kann nach allen Erfahrungen nicht wohl anders als im 
Großen betrieben werben; ebenjo geht ed mit ter Baumwolle, welche ben 
zweiten Rang einnabın; — das zeigt uns unter Anderem auch bag Bei⸗ 
fpiel Nordamericas und ber weftinpifchen Inſeln. Freilich bat feit vierzig 
Jahren etwa der Kaffee, befien Anbau um 1770 eingeführt wurbe, in 
den füplicheren Provinzen den Zuderbau vollſtändig überholt und faft ver- 
drängt, fo daß er jegt im Welthandel als das Hauptprobuct Brafiliens ' 
gilt. Und mit dem Kaffee ift es wefentlich anders; der Anbau veffelben 
läßt fich mit Vortheil auch im Kleinen betreiben; fo bat 3.2. auf Hahti 
feit der Befreiung der Neger und feit der Zerfplitterung bes Grunbeigen- 
tbums bie Kaffeeproduction fich fehr gehoben, währenn ver Zuderbau ganz 
aufhörte. Jedoch in Brafilien hatten ſich die Verhältniſſe einmal feit 
Jahrhunderten feftgelegt, und ber bloße theilweife Wechfel des Stapel 
probucts bat daran nichte mehr zu ändern vermocdt; Plantagenwirtbfchaft 
mit Stlavenarbeit ift bis auf ven heutigen Tag noch überall vie Regel. 
— Naturgemäß zeigt fih dann auch bier viefelbe Sricheinung, wie über. 
af in Sklaven⸗ und Plantagenftanten. Pflanzer fein, giebt einen Rang; 
aber Bauer fein, mit eignen Händen an der Feldarbeit theilnehmen, das 
gilt ale unwürdig für den freien und wohlgebornen weißen Mann; felbft 
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ber freigelaffene Neger mag fich kaum dazu hergeben; Tieber wählt man 
jede andere Art bes Erwerbs, So hat in Brafilien niemals ein eigent- 
licher Stand von Bauern, oder (mit dem americanifchen Ausdruck) von 
Farmern, entftehen können, und bie Pflanzer durften fich, ohne Nebenbuh⸗ 
ler, den beiten und größten Theil bes rundes und Bodens zueignen. 
Nach einer oberflächlichen Schägung (eine wirklich glaubwürbige Statt. 
ſtik eriftirt noch nicht) zählt Brafilien etwa 6 Millionen Einwohner, da- 
bon bie Hälfte Sklaven. Unter ven Freien follen nur 160,000 oder gar 
noch weniger Grundbeſitzer fein; ebenfo giebt es barunter nur 200,000 
Stlavenhalter, und von dieſen befigen die meiften nicht mehr als einen 
bis drei Sklaven, fo daß fich die Hauptmaffe des Stlavenbeftandes wahr- 
ſcheinlich nur unter 20— 40,000 Eigenthümer vertheilt: eine kleine Ari- 
ftolratie des Befiges fteht einer übergroßen befiglofen Maffe ge- 
genüber. 

Die Abneigung ver Freien gegen bie Feldarbeit, felbft da, 
wo fie nach den Himatifchen Verhältniſſen möglich wäre, hat.der Arbeit 
ver Solonifation viele Kräfte entzogen. ine ſolche VBorhut von Pionieren 
bes Aderbaues, wie fie in Norbamerica aus den aftbefievelten Landſchaften 
ununterbrochen weiter in ben wilden Weſten verbringt, vermag Braſilien 
nicht aufzumeifen. Wie ſchon gefagt, ber Freie, welcher nicht Pflanzer 
werben kann, fucht lieber jeven anderen Erwerb, und wenn ihn die Nothe 
wendigfeit dennoch zum Ackerbau zwingt, fo bleibt er lieber daheim; ein 
unbenugter led Landes findet ſich immer, wo er mit leichter Mühe burch 
bie Urbeit weniger Wochen den eignen Bedarf erubten kann, um dann bie 
übrige Zeit im vornehmen Müßiggang binzubringen. Freilich gab es von 
jeher unter dieſen Leuten auch viele von beiferem Schlage, welche ein 
ſolches Schlaraffenleben nicht befriedigte, und biefe beſte Kraft des Volkeo 
wenbete fih dem fernen Weiten zu; aber das allgemeine Vorurtheil hielt 
auch fie befangen; der langfame aber fihere Gewinn, welchen ver Anbau 
des jungfränlichen Bodens darbot, wurde verſchmäht; anftatt veffen wollten 
fie fchnell reich werben, um mit den gewonnenen Schägen zurüdzufehren 
und in die Pflanzerariftolratie einzutreten. Die Gefchichte zeigt uns, wie 
biefe kecken Männer mit ven Indianern Handel treiben oder unter ben 
wilden Stämmen Gefangene machen, um fie auf den Sklavenmärkten ber 
Käftenftriche zu. verfaufen, over wie fie auf ver blinden Jagd nach Gold 
und Evelſtein find. Braſilien hat viefen muthigen Walbläufern bie voll 
ftändige Entvedung und ſchnelle Befieplung des Binnenlandes zu 
verbanlen. Denn als dort die Golddiſtricte entdeckt wurben, ta ftrömte 
bie Bevölkerung ver altbefienelten Küftenlanpfchaften maffenhaft nach Weften 
and und verbreitete jich in wenig Jahren über den ungeheuren Flächeu⸗ 
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raum. Andere Gegenden, welche befondere Bortheile für ten Betrieb der 
Viehzucht boten, zogen ebenfo, wenn auch in geringerer Zahl, Einwanberer 
an. So entftanden — zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderte — weit 
im Hinterlande binnen wenig Jahren viele neue Sieplungen und ganze Pro» 
vinzen. Aber es ift wohl zu bemerken, vie Beſiedlung des Weftens brachte 
nicht wie in Norbamerica ein Wachsthum ver Volkszahl und ver Volls⸗ 
kraft mit fich, fonvern blos eine Verſchiebung derſelben. Die Land⸗ 
haften ver Küfte verloren dadurch einen großen Theil ihrer Bevölkerung, 
wojär die ſchwache portugiefifche Einwanderung keinen Erfag zu geben 
vermochte; ncch weniger aber war biefe im Stande, bie Lücken auszu⸗ 
füllen zwifchen jenen SKüftenprovinzen und ben neubefievelten Diftricten 
bes fernen Weftene. Und fo ift es bis auf den heutigen Tag geblieben; 
bie Eolonifation Brafiliens ift noch immer nur eine Skizze, welche ber 
weiteren Ausführung und Ausfüllung harrt. „Unter Vaterland,” fo fprach 
vor wenig Jahren ein Eaiferliher Minifter zum Reichstag, „ift ein Land 
von ber ungebeuerften Ausvehnung, wo bie Bevölkerung fich zerftreut fin⸗ 
bet in Gruppen, die noch dazu an vielen Stellen durch weite Entfernun- 
gen und die allerfchlechteften Straßen von einander getrennt find, — wo 
es demnach fehr fchwer ft, ven nöthigen Unterricht herzuftellen, um bie 
Einwohner von ihren wahren Intereſſen zu überzeugen, — wo auch ber 
Arm der Obrigleit nur mit Mühe allenthalben hinreichen kann, fei es, um 
den Untertbanen fchnelle Hülfe zu briugen, wo fie beren bevürfen, fei ee, 
um Zwangsmittel gegen biejenigen anzuwenben, welche fich ven Regierungs« 
maaßregeln zum allgemeinen Beften nicht unterwerfen wollen.” — 

Zur Ergänzung der vorftehenden Bemerkungen werfen wir noch einen 
Blick auf die Productions⸗ und Ausfuhrverhältniffe. Für den Welthandel 
können eigentlich nur bie Provinzen ver Küfte als aderbauende gelten, und 
zwar liefert Rio de Janeiro und Umgebung Kaffee, Pernambuco und Ba» 
hia nebft Umgebung Zuder unb baneben Baumwolle, Maranbas Baum- 
wolle. Aus dem Flußgebiet des Amazonas von Para kommen faft aus⸗ 
Schließlich Producte des Urwaldes, Gummi, Holz u. f. w.; aus Rio grande 
bo Sul Propucte ver Viehzucht, wie Häute und Hörner; aus dem Binnen- 
(ande vesgleihen und daneben Probucte des Mineralreichs, Golpftaub, 
Diamanten u. dgl. Die erfigenannten brei Stapelprobucte machen jedoch 
mehr als des Gefammtwerthes ver Ausfuhr aus; Braſiliens National- 
reichthum beruht alſo auf dem Aderbau. 

Die eigentliche Arbeitskraft nun, mit welcher ver Aderban betrieben 
wurbe, bat, wie fchon erwähnt, immer aus Sflaven beftanven, und zwar 
nahm man biefe aus zwei Racen, von ber eingebornen inbianifchen und von 
ber africanifchen. Gleich bie erften Eoloniften brachten Negerſllaven mit ober 


484 Die Negerfrage und die neueften Vorgänge in America. 


ließen folcde nachlommen; man gab viefen auch im Ganzen ben Vorzug 
wegen ihrer größeren Körperfraft und Ausbauer; aber fie waren wegen 
bes weiten Transports verhältnigmäßig theuer. Billiger Tonnte man aus 
unmittelbarer Nachbarichaft inpianifche Sklaven haben; von ben anwoh- 
nenben Stämmen erbeutete man folche in gelegentlichen Kriegen, oder man 
faufte fie, ober man zog auch förmlich auf vie Menfchenjagb Hinaus, So 
gefhah es, daß in den erften Jahrhunderten die Sklavenbevölkerung über- 
wiegend aus Indianern beftand. Aber bei viefem Xreiben fanden vie 
Pflanzer bald Wiberfacher in ver Gefellfchaft Jeſu. Es ift befannt, welch’ 
eine großartige Miffionsthätigfeit biefer Orden unter ben Ureinwohnern 
ber neuen Welt entwidelt bat, wobei auch viele beutfche Brüber eine ber- 
borragende Rolle fpielten; die wilden Stämme wurben getauft unb in 
größeren Gemeinfchaften (Miffionen) zufammen angefiebelt, wo fie unter 
ber patriardhaliichen Herrſchaft eines Miffionars fi an ein feßhaftes, 
aderbauenbes Leben gewöhnten und zu einer gewiffen Halbcultur gelang« 
ten; fo in Paraguay, Salifornien zc., jo auch bier. Natürlich war unter 
ſolchen Verhältniſſen der Streit zwiſchen Miffionaren und Coloniften un« 
vermeiblich; die Pflanzer waren unzufrieden, daß die Jeſuiten durch ihre 
DBelehrungen ihnen vie rothe Menſchenbeute vorwegnahmen; vie Jefuiten 
Hagten, daß vie Pflanzer durch ihre Menjchenjagben bie Indianer miß- 
trauifch und feindfelig machten unb fo das Miffionswerk ftörten. Der 
Orden rief die portugiefifche Regierung um Schug an und bat, man möge 
bie Freiheit der inbianifchen Race ficher ftellen; natürlich, bag vie Pflan⸗ 
jer erwiberten: wenn man ihnen ven Gebrauch und bie Erwerbung von 
Indianerſklaven verbiete, fo müßten bie Pflanzungen und bie ganze Pro- 
buction des Landes zu Grunde gehen. Diefen Brincipienftreit über bie 
Frage, welche Stellung bie eingeborne Race im brafilianifhen Staats- 
und Volksleben einnehmen folite, bezeichnet man am treffenditen als vie 
Indianerfrage; diefelbe entbrannte etwa um 1560 und hat dann zwei⸗ 
hundert Fahre lang fortgewirkt und zu zahllofen Streitigkeiten, Unruhen 
und Aufftänden den Anlaß gegeben. Das Schlimmfte vabei war, taß bie 
Regierung fein feftes Syſtem innehielt, jondern hin und her ſchwankend 
bald den Miffionaren, bald ven Pflanzern Zugeftänpniffe machte, fo daß 
ber Rechtszuſtand alle Augenblide verändert und bie Parteiwuth immer 
nen gejchärt wurde. 

Der Ausgang ift in ven verfchienenen Lanbestheilen verfchieben ges 
wefen; in ben Mittelprovinzen der Küfte, Pernambuco, Bahia ꝛc., trat bie 
Indianerfrage früh in den Hintergrund, ba man fich bier am leichteften 
Neger von Africa befchaffen konnte, Im Süpen blieben die Gefege wir 
kungslos; von St. Paulo zogen immer neue Streijfchaaren auf die Men- 
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fhenjagb, die im Wege Tiegenden Diffionen wurden gewaltfam zerftört, 
oder die Miffionare gaben fie freiwillig auf, um mit ihren Täuflingen 
eine Zuflucht auf fpanifchem Geblet zu fuchen; dann wurbe das ganze 
Hinterland ausgeraubt, um die Sklavenmärkte von Nio und St. Paulo 
zu verforgen. Dieje Raubzüge hörten erft auf, als um 1700 bie Ent» 
deckung bes Goldes für die Walbläufer eine bequemere Duelle des Er⸗ 
werbs eröffnete; aber damals war bereits im ganzen Binnenlanbe des 
mittleren und füblichen Braſiliens die rothe Bevdlferung furchtbar ge 
fchwächt und ftellenweife ganz ausgerottet. Seitvem iſt denn auch bier 
fowohl unter ver Sklaven⸗ wie unter ber freien Bevölkerung das inbia- 
nifche Blut in ver Mifchung mit dem europälfchen und africanifchen fo 
gut wie ganz verwifcht worben. 

Anders verlief es im Norven, in den Provinzen am Amazonenftrom. 
Hier wurde nach langem Streit eine Art Compromiß hergeftelit, demgemäß 
die Weiffionare ungeftört wirken Tonnten, wegegen jeber Indianer, welcher 
den Miffionen angehörte, verpflichtet war, ſechs Monate im Jahre gegen 
einen gefetlich beftunmten Kohn für vie PBflanzer zu arbeiten. Am Ende 
hat der durch feine feden Reformen bekannte portugieflfche Drinifter Pom⸗ 
bal durch Geſetz vom 6. Juni 1755 die Sklaverei der Indianer vollftänbig 
und ohne Ausnahme abgefchafft; doch blieb die Zmangspflicht zu feche- 
monatlicher Arbeit noch etwa funfzig Sabre fortbeftehen, bie König Jo⸗ 
bann VI. auch dieſe aufhob; — feitvem find die Indianer dem Namen nach 
und vor dem Geſetz völlig frei und gleichberechtigt. Andererſeits wurben 
die Indianer der geiftlichen Obhut entzogen; Marquis Pombal wies vie 
Miffionare weg und ftellte die Miffionen unter bie Leitung weltlicher Di- 
vectoren, welche im Ganzen übel gewirthichaftet haben; König Johann VI. 
ſchaffte auch die Directoren ab, fo bag bie Halbcivilifirten Stämme fich 
nunmehr jelbft überlaffen blieben. Die Folge war, daß die Miffionen fo 
gut wie ganz verfielen; manche Stämme Tehrten zu ver barbarifchen Les 
bensweife der Vorfahren zurüd, andere zogen in die Nähe brafilianifcher 
Ortfchaften, wo fie mit leichter Arbeit ihren Unterhalt verbienen konnten. 
Heutzutage ift das DVerhältnig hier im Norben fo: die Indianer machen 
noch immer den Hauptbeftandtheil ver Geſammtbevöllerung aus; ganz wild 
find davon Hier (wie im übrigen Brafilien) nur noch wenige Stämme, welche 
weit im Hinterlande ober in beſonders abgelegenen Zerrainabfchnitten woh- 
nen; die übrigen ftehen mit ven Weißen in ununterbrochener Verbindung 
und leben in ben Wenßerlichleiten des Katholicismus, in einem balbcivift- 
firten Zuſtand, ein unwiffenves und armfeliges, träges und inbolentes 
Boll. Nichts defto weniger füllen fie fo ziemlich den Pla ber arbeitenden 
KHaffen aus; fie fammeln und verarbeiten die Producte des Urwaldes für 
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die Ausfuhr, fie dienen als Jäger, Fiſcher und Bootsleute; nur zur ei⸗ 
gentlichen Feldarbeit mögen fie fich ebenfo wenig hergeben, wie alle anderen 
freien Leute. Die wenigen Plantagen bier werben, wie überall, von Neger- 
filaven bebaut. — 

Die Sflaverei ver Neger bat in Brafilien feine fo wechſelvolle Ges 
fchichte, und von einer Negerfrage im gewöhnlichen Sinn ift bier noch 
feine Rede gewefen. Der africaniihe Sklavenhandel und die Knechtfchaft 
ter Schwarzen galt als ſelbſtverſtändlich, als eine Thatfache, über welche 
man weder nachdachte noch raifonnirte. Freilich haben fchon früher ein⸗ 
zelne portugiefifche Männer den Sklavenhandel angefochten, fo um 1569 
ein Geiftlicher Thomas de Mercado, hundert Jahre fpäter ein Prediger 
Antonio Vieyra von der Geſellſchaft Jeſu, und namentlich 1758 ber Pater 
Manoel de Ribeiro Rocha, welcher in feinem Buche: „Ethiopia resga- 
tada® überhaupt die Abjchaffung der Sklaverei verlangte und gegen ben 
Sklavenhandel insbefondere die Strafe ber Seeräuberei angewendet wif- 
fen wollte. Jedoch dieſe Stimmen blieben vereinzelt, und noch im Jahr 
1808 fchrieb der damalige Bifchof von Pernambuco, freilich wohl unter 
dem Einfluß der Vorgänge auf Hapti, eine Schrift „über bie Gerechtig- 
feit bes Sklavenhandels.“ Hier, wie an vielen Orten, war es zuerft die 
englifche Politik, welche die Abfchaffung des Sklavenhandels ernftlich 
anrvegte; in ben verfchievenen Freundſchafts- und Hanvelsverträgen von 
1810, 1815, 1817 und 1826, welche mit England abgefchloffen wurben, 
mußte die brafilianifche Negierung jenen Menfchenhanvel zuerft im Princip 
verbammen, dann in ber Praris beſchränken und endlich fich zu einer volls 
ftändigen Abfchaffung verpflichten. Und wirklich ift demgemäß durch ein 
Ioiferliches Decret vom 13. März 1830 ver Sklavenhandel ganz verboten 
worden. Jedoch das Geſetz bfieb vorläufig ein tobter Buchftabe, die afri⸗ 
canifche Zufuhr dauerte unverändert fort, und England drüdte ein Auge 
zu, denn es hatte gar zu wichtige commercielle Intereſſen zu fchonen; 
war boch durch jene Verträge ver englifihe Handel ganz befonbers bevor- 
zugt und thatfächlich im Befig eines Monopol. Nun aber veränderte 
Brafilien 1844 fein Zollſyftem, und durch ven neuen Tarif wurden alle 
Flaggen völlig gleichgeftellt; der biöberige Grund zur Schonung hörte da» 
mit auf; England drängte rüdfichtslos auf Erfüllung der alten Zufagen, 
und als man in Nio fich fträubte, griff das Londoner Cabinet zu einem 
energifchen Mittel, welches ſich freilich vor dem Völkerrecht fchwerlich wird 
rechtfertigen laſſen. Durch die f. g. Überbeen-Bill vom 8. Auguft 
1845 wurden nämlich die englifchen Kreuzer ermächtigt, jedes verbächtige 
Schiff nicht nur auf offener See, fonvern auch an den Küften, in ben 
Flüſſen und Buchten Braſiliens zu verfolgen und nöthigenfalls ausgefchiffte 
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Sklaven ſelbſt auf dem FFeftlande zu fuchen: tie braſilianiſchen Sklaven⸗ 
haͤndler follten wie Piraten von engliſchen Apmiralitäts-Gerichten abgeur⸗ 
theilt werben. Der feierliche Proteft, welchen das Cabinet von Rio ges 
gen dieſe Vergewaltigung erhob, blieb unbenchtet; wichtiger war, daß bie 
englifchen Gerichte Schwierigkeiten gegen die Ucte machten, und fo bfieb 
fie ohne praftifchen Erfolg. Jedenfalls aber war fie ein berber Finger- 
zeig; die folge war, daß wenige Jahre darauf, zum Theil durch ben pers 
fönlihen Einfluß des Kaifers, ein neues Geſetz im brafilianifchen Reichstag 
befchloffen ward, welches das frühere Verbot in ftrengerer Form wieber- 
holt und ven Sklavenhandel mit dem Verbrechen des Seeranbes gleichitellt, 
4. September 1850. Dies Gejeg ift dann mit Ernft durchgeführt wor- 
den, und wenn auch immerhin noch einzelne Sontraventionen vorlommen 
mögen, — im Ganzen und Großen hat damit die Negerzufuhr ein Ende 
genommen. 

Ein harter Schlag für die brafilianifche Landwirthſchaft! Man hatte 
bisher eine folche Eventnalität niemals ernftlich in’s Auge gefaßt, unb mun 
fah man fich plöglich in einer fchlimmen Verlegenheit. Ebenfo nämlich, 
wie der Pflanzer in Weftinvien und noch heutzutage auf Euba, ebenfo 
hatte ver brafilianifche Pflanzer bisher e8 immer vorgezogen, Sklaven in 
voller Manneskraft zu kaufen, von denen er unmittelbar Nuten ziehen 
fonnte; rauen wurben weniger begehrt und weniger eingeführt; fo ent» 
ftand ein großes Mißverhältnig ber Gefchlechter, in Folge deſſen bie na⸗ 
türliche Vermehrung nicht ausreichte, um ven natürlichen Abgang zu deden. 
In Norvamerica unterjcheidet man befanntlich flavenzüchtende (slave- 
breeding) und fffavenverbrauchende (elave-consuming) Staaten; aus 
dem Ueberfchuß ver erfteren wird das Deficit ver Ießteren erſetzt. Dage⸗ 
gen Brafilien war durchaus fllavenverbraucend, und fo war man gend« 
thigt und gewohnt, feinen Bebarf aus der africanifchen Zufuhr zu ergän- 
zen. Nun hörte diefe 1850 mit einem Mal ganz auf; die Folge war, 
daß der vorhandene Sklavenſtand kaum für ven Augenblid genügte, um 
fo weniger, da bei ver lebhaften Nachfrage die Production fehr gefteigert 
wurde. Noch weniger aber Tonnte berfelbe für die Zukunft ausreichen, 
denn im naturgemäßen Derlauf muß die Zahl noch Jahre lang zufam- 
menfchmelzen. Und nun kam noch ein befonveres Unglüd Hinzu: es ift 
erinnerlih, wie im legten Jahrzehnt vie Cholera und das gelbe Fieber 
zu wieberholten Malen längs der ganzen Küſtenſtrecke furchtbare Verhee⸗ 
rungen angerichtet haben, — die furchtbarften, begreiflicher Weife, unter ber 
fchlecht genährten und fchlecht gefleiveten Sklavenbevolkerung. So ift ber 
Abgang an Sklaven und bamit an Arbeitsfräften bald höchſt empfinblich 
geworben; ver Preis der Sklaven ftieg binnen wenig Jahren um das 
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Vierfache und noch mehr. Verhältnißmäßig war natürlih im Allgemeinen 
die Steigerung des Arbeitslohne. Da baben wohl manche fremde Beob- 
achter glauben mögen, daß gerade biefe Steigerung des Lohns auf bie 
freie Bevölkerung Einfluß üben und bei ven Uermeren Luft zum Gewinn 
und zur Arbeit eriweden werbe; auf dieſe Weife Hätte dann wenigftene 
ein theilweifer Erfag für den Abgang an Arbeitskräften fich gefunden. 
Jedoch eine ſolche Rechnung wear irrig; der freie Brafilianer ift genüg- 
fam und lebt lieber dürftig in träger Unabhängigleit al8 in einem mühe- 
vollen Wohlſtande, zu feft überdies ift das Vorurtbeil gegen bie Feldarbeit 
eingewurzelt. 

Für ben Uugenblid nun haben fich die Pflanzer noch geholfen, fo gut 
wie es ging. Freilich nicht ohne Nachtheil für's Allgemeine. Durch bie 
hoben Preife — das ijt das Eine — laffen ſich die Heinen Eigenthümer 
bewegen, ihre Sklaven an die großen Pflanzer zu verlaufen. Nun aber 
arbeiten pie Pflanzer blos für den Export; Nahrpflanzen werben auf ben 
Plantagen höchſtens zum eigenen Bebarf gebaut, und der Anbau berfelben 
wirb um fo eher vernachläffigt, je höher die Stapelprobucte im Preife jtei- 
gen; denn ver Pflanzer hält es alsdann von feinem Standpunkt aus für 
vortbeilhafter, Lebensmittel zu laufen, als felbft zu probuciren. In ben 
norbamericanifchen Pflanzerſtaaten gebt e8 ähnlich zu; der Bebarf wird bort 
aber mit Sicherheit durch bie Zufuhr aus den freien Nordſtaaten gebedt. 
In Brafilien ift das Verhäftniß anders: bier waren es vorzugsweije bie 
Heinen Negerbefiger, welche fonft bie erften Lebensmittel zu liefern pfleg- 
ten; je mehr bie Zahl verfelben zufammenfchmilzt, deſto mehr nimmt auch 
bie Probuction auf biefen Felde ab. Die Preife der nothiwenbigften Le- 
bensmittel ftehen venn auch bereits unverhältnißmäßig hoch, und bereits 
1858 warb beshalb Im Reichstag die Herabjegung des Einfuhrzolles auf 
Mehl, Fisch und Fleifch beantragt, und aus einzelnen Provinzen find fogar 
fhon Klagen laut geworben, daß eine Hungersnoth vor ber Thüre ſtehe. 

Und zweitens. In den mittleren Küftenprovinzen, namentlich in ben 
Kaffeelanpfchaften um Rio de Janeiro herum, wo die Production viel res 
ger ift als in den übrigen Theilen des Neiches, iſt natürlich auch die Nach⸗ 
frage und bamit der Preis der Sklaven größer. Das giebt nun Anlaß 
zur Speculation; zumal in den nördlichen Provinzen werben bie Sklaven 
aufgelauft und ſüdwärts ausgeführt; felbit die Provinz Bahia hat darun⸗ 
ter zu leiden, deshalb verfuchte man hier, vie Sflavenausfuhr zu erſchwe⸗ 
ren, indem man burch Provinzialgefet einen Ausfuhrzoll von 100 Milreis 
(70 - 80 Thaler) pro Kopf auflegte; aber das hat wenig geholfen; wir 
wiffen 3. B., daß trotzdem im Jahr 1854 von Bahia 1836 Sklaven nach 
Süpen ausgeführt wurben, davon 1692 nad Rio te Janeiro. — Daß 
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diefe Art von Binnen⸗Sklavenhandel naturwibrig ift und ebenfo gegen bie 
Geſetze der gefunden Vollswirthſchaft verftößt, Liegt auf der Hand. Denn 
bier wirb ber Neger aus ber heißeren in die gemäßigtere Zone verführt; 
ber Stlave kommt aus den Gegenden ver Baumwolle und bes Zuders, 
bei deren Anbau er faft unentbehrlich foheint, in bie Gegend des Staffees, 
deifen Production ebenfo gut mit freier Arbeit möglich if. Es iſt das 
gerade Gegenftüd zu dem rationellen Binnen- Stlavenhandel von Nord- 
america. Ueberdies: der Binnen- Sklavenbanvel wirb hier nicht, wie in 
NRorbamerica, mit dem Ueberfchuß ver einheimifchen Sklavenzucht betrie- 
ben, fondern es ift eine bloße Verſchiebung bes Sklavenbeſtandes. Wird 
baburch in ben Mittelprovinzen ver nöthige Beſtand an Arbeitskraft, troß 
des natürlichen Abganges, aufrecht erhalten, fo muß bagegen in ven an« 
deren Provinzen bie Zahl ver Sklaven befto fchneller zufammenfchmelzen 
und ber wirtbfchaftliche Verfall befchleunigt werven. Es Heißt alfo nichts 
Anderes, als bie zeitweilige Fortdauer der Production und des Wohl- 
ftandes einiger Provinzen auf ven befto fchnelferen Ruin ver anderen 
bafiren! 

Se der gegenwärtige Stand ber Negerfrage in Brafilien. Dan 
fiebt, fie ift ausfchließlih wirthfchaftlicher Natur, nicht, wie anderswo, 
eine Frage der Politik oder des Gegenfates ver Nace, Eine abolitioniftifche 
Agitation bat bier niemals eriftirt, und unter den gegenwärtigen Verhält- 
niffen iſt fie doppelt unmöglich; es giebt auch feinen Gegenfag von freien 
und Sklavenftaaten, fondern bie Inftitution ift dem ganzen Reich gemein- 
fam. Nur von Außen ber iſt wieberbolt der Vorfchlag gemacht worden, 
man möge doch in den Südprovinzen, welche fich für die Einwanderung 
europäifcher Aderbauer eignen, zu einer Aufhebung ver Sklaverei fchrei- 
ten; jeboch dieſer wohlgemeinte Rath hat bisher taube Ohren gefunden. — 
Weiter: jener fchroffe Gegenfat der Race, wie er ſich z. B. in Nordame⸗ 
rica zwifchen den Weißen einerfeits, den freien Farbigen und ven Neger» 
ſtlaven anbererfeits findet, eriftirt in Brafilien nicht. Niemals, weber vor 
noch nad ter Unabhängigkeit, hat die Geſetzgebung zwiſchen ben Freien 
nach dem Unterfchieb ber Hautfarbe einen Unterjchied der Rechte und Pflich- 
ten gemacht; fchon im fechezehnten und fiebzehnten Sahrhunbert finden wir 
einzelne Neger und Indianer mit portugiefifchen Ehrentiteln und hohen 
Orden gefhmüdt, und immer iſt dem freien Yarbigen wie dem Weißen 
jedes Amt, jebe Lanfbahn in Staat und Kirche gleich zugänglich gewefen. 
Freilich liegt auf ver Hand, daß dies Zugeſtändniß das thatfächliche, ma- 
terielfe und geiftige Webergewicht der weißen Race nicht aufheben Tann: 
bie Ariftofratie des Befikes und bes Amtes, wenn auch viele Mifchlinge 
darunter find, befteht doch immer vorwiegend aus Weißen. Ebenfo im 
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gefellichaftlichen Leben: ver Farbige wird fich wohl in der Regel nicht an 
ven Weißen herandrängen, aber wo Freie von verfchievener Färbung zu- 
fammentreffen, behandelt jeber ven anderen als feines Gleichen, und nie 
fällt es dem Mulatten ein, fich freiwillig den Weißen unterzuordnen, ober 
dem Weißen, fich beutlich über ben Farbigen zu erheben. Somit fehlt 
bier das fehlimmfte Moment, welches fonft vie Verhältniffe in Sklaven⸗ 
ftanten vergiftet. Was die Sklaverei felbft anbetrifft, jo läßt in biefer Ber 
ziehung bie Gefeßgebung wohl Manches zu wünjchen übrig; doch Die Praxis 
fcheint im Ganzen milde zu fein. — Von biefem Gefichtspunft aus ift 
alfo in Brafilien fein befonverer Grund zu Beforgniffen. Weit bedroh⸗ 
licher ift der fchon oben gedachte Gegenſatz zwifchen der Heinen Ariftofra- 
- tie des Beſitzes und ver großen befiglofen Maffe, und die Gefahr beffel- 
ben bat fich einzeln fchon bei localen Tumulten gezeigt, wo ber arme 
Pöbel ohne Unterfchieb ver Farbe und der SKafte einen praltifchen Com- 
munismus bethätigte, | 

Die Negerfrage aber betreffenb, jo liegt foviel auf ber Hand: bie 
bisherige Plantagenwirtbichaft Brafiliens treibt ihrem Ruin entgegen, 
wenn e8 nicht gelingt, für den Abgang an Sklaven einen Erfat an Ar⸗ 
beitsfräften herbeizufchaffen. Das einfachfte Mittel, und ven Pflanzern 
gewiß das erwünfchtefte, wäre bie Wieberaufnahme bes africanifchen Skla⸗ 
venhandels, aber dieſes Mittel iſt glücklicher Weiſe verfperrt. England 
hat ſchon vor einigen Jahren wegen eines kleinen Vorfalls mit der Wie⸗ 
deraufnahme ver Aberdeen⸗Bill gedroht! Zunächſt bietet ſich das Mittel, 
wodurch die weſtindiſchen Inſeln nach der Sklavenemancipation ſich geholfen 
haben, — die Einführung aſiatiſcher Lohnarbeiter aus China und Indien. 
In der That, man hat damit bereits einzelne Verſuche gemacht; jedoch 
die Transportkoſten ſind bei der weiten Entfernung allzu hoch, und man 
kommt auch hierbei (wenigſtens in Betreff der indiſchen Kulis) unter die 
unangenehme Controlle Englands. Es bleibt alfo nur übrig, bei ber eu⸗ 
sopäifchen und ganz insbeſondere bei ber beutfchen Auswanderung Hülfe 
zu fuchen. 

Wir berühren nun aber hiermit ein Capitel, welches bereits früher 
in biefer Zeitfchrift eine eingehende Erörterung gefunden hat, *) und bär- 
fen uns um fo mehr anf einige Andeutungen befchränten. 

Zwei Richtungen gehen in Betreff der europäifchen Einwanbe- 
rung in Brafilien neben einander her. Cinmal ift es feit ver Aufhebung 
bes Colenialzwanges eine Liebhaberei ver Reicheregierung geweien, fremde 


*) — zweiten ber Artilel über bie deutſche Auswandernng im November. 
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Anſiedler Herbeizurnfen und in einzelnen abgefchloffenen Gruppen, foge- 
nannten Eolonten, über die verfchiedenen Provinzen zu zerſtreuen; fie 
folften gewiffermanßen als Mufterwirthfchaften zum Beiſpiel für pie ein« 
geborne Benöfkerung dienen. Später haben vie Provinzialregierungen in 
berfelden Weife Verfuche gemacht, und auch einzelne Privatımternehmer 
oder ctiengefellfchaften haben Colonien begründet, wobei fie meift au® 
bem öffentlichen Schat Unterftügung erhielten. Es iſt befannt und im 
dem angeführten Auffag dargelegt, wie groß bie Koften und bie Miß- 
bräuche bet diefen Beftrebungen und wie gering der Erfolg gewefen iſt; 
eine folche Fünftliche Einwanderung konnte überhaupt dem Lande wenig 
nugen. Um ein neues Rand wirklich zu heben, dazu bedarf es einer gro- 
Ben fpontanen Einwanderung, wie 3. B. Norbamerica eine folche an fich 
zieht; das bat die Regierung am Ende begriffen. Dazu ift jeboch bie 
Vorbedingung, daß man es dem Einwanderer möglich macht, mit Teichter 
Mühe und zu billigem Preife einen eigenen Grunbbefig zu erwerben; vie 
Regierung felbft durch Ihre Landämter muß folche Heine Gruntftüde feil 
baften. Nun fehlte aber in Brafilien bisher jebe® geregelte Landſyſtem; 
bie Öffentlichen Ländereien waren weder abgegrenzt noch vermeffen; es 
herrſchte eine fo beifpiellofe Verwirrung, daß 3. B. einmal in ©. Catha⸗ 
rina eine Colonie von der Regierung wüftes Land gefchenft erhielt, und 
trogbem mußten die Eoloniften fpäter baffelbe Land nochmals laufen, ba 
Privatleute ältere Eigenthumsrechte nachwiejen. Um viefem Wirrwarr ein 
Ende zu machen, hat vie Regierung durch Geſetz vom 18. September 1850 
und Reglement vom 30. Januar 1854 die Ausfonderung, Vermefjung und 
ven Verkauf der Stantslänvereien angeordnet. Es war das immerhin ein 
erfter Schritt, freilich noch lange nicht Alles, denn ehe man wirklich bie 
Answanderung nach Brafilien mit gutem Gewifien hätte empfehlen kön⸗ 
nen, wären noch viele andere Zugeftänbniffe und Reformen nöthig ge- 
wefen. 

Aber felbft das Wenige, was geſchah, ift durch widerſtrebende Ele⸗ 
mente wieber In Frage geftellt. Von Anfang an war bie eingeborne Be⸗ 
völferung der fremden Einwanverung nicht beſonders günftig; als bie er- 
ften Landſchenkungen für Eolonien gefchahen, wurden Stimmen laut: „wenn 
bie Regierung Land verfchenten wolle, jo wären Brafilianer genug be, 
weiche e8 nehmen würden; bazu brauche man feine Fremde.“ Allmählich 
bat man fich mehr daran gewöhnt; aber nur etwa in den äußerſten Sübpro- 
vinzen Rio grande do Sul, ©. Catharina, Parana ift die fremde Einwan- 
berung einigermaaßen populär. Anders in den mittleren Provinzen; bie 
Pflanzer Hier find ganz entfchieden gegen die freie Einwanderung, denn es 
würde ja barans unvermeidlich ein Stand von Meinen Grundbefitzern ent- 
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fteben, welcher ihnen namentlich bei der Kaffeeprobuction eine unangenehme 
Concurrenz machen könnte. Schon deshalb ift ihnen das Geſetz über die 
öffentlichen Laändereien nicht recht; — und noch aus einem zweiten Grunde. 
Die Pflanzerariftofratie, welche den größten und beften Theil des Bodens 
inne bat, hat nämlich nur für den geringften Theil bavon wirklich Tegi- 
time Befigtitel; bei Weitem das Meiſte gehört ihr nur kraft thatfächlicher 
Befigergreifung; fie muß alfo fürchten, daß ihr bei einer orbentlichen Aus⸗ 
fonderung der öffentlichen Ländereien ein großer heil ihrer Befigungen 
wieder abgenommen werde. Aus beiden Gründen hatten die Pflanzer fchon 
lange Jahre vem Entwurf jenes Gefeges im Reichstag einen lebhaften 
Widerſtand entgegengefegt; als es trotzdem 1850 endlich purchging, ruhten 
fie nicht, bis fie das Neglement von 1854 durchgeſetzt hatten, wodurch bie 
Wirkſamkeit des Geſetzes wefentlich abgefchwächt wurde. Aber auch damit 
baben fie fich nicht zufrieden gegeben; fie haben ber Durchführung bes 
Geſetzes alle möglichen Hinderniffe in den Weg gelegt, fo daß bafjelbe bis 
auf den heutigen Tag noch fo gut wie gar Fein Nefultat gehabt bat; das 
Landſyſtem Liegt noch ebeufo im Argen wie je zuvor. — Kurz gefagt: bie 
Pflanzerariftofratie will feine freiwillige Einwanderung, feine Einwanberung 
freier Bauern, und da fie im Reichstag und im ganzen öffentlichen Leben 
das Mebergewicht bat, fo würde bie Regierung felbft bei dem beften Willen 
nicht8 dagegen vermögen. Aber auch in deu Regierungskreifen fehlt ber 
gute Wille und die Energie; um fich im Amt zu erhalten, machen bie 
Minifter den Pflanzern ein Zugeftäubniß um das anbere und fügen fich 
gegen ihr befferes Wiffen in deren eigennügige Wünfche. 

Was bie Pflanzer wünjchen, das ift allerdings auch eine europäifche 
Einwandberung, aber eine Einwanderung anderer Art, welche fie (zum Erſatz 
für den Abgang an Sklaven) mit abhängigen Hinterfaffen und Zagelöh- 
nern verforgen fol. Senator Vergueiro hat diefen Wunfch zuerft in ein 
Syſtem gebracht, indem er die fogenannte Parcer ia (Halbpacht) erfand; 
er ließ 1847 auf feine Koſten Arbeiter aus Deutfchland kommen, theilte 
ihnen auf feinen Kaffeeplantagen in St. Paulo beftimmte Diftricte zu und 
zwar unter der contractlihen Bedingung, bie Hälfte bes Betrages folle 
ihm als dem Grundherrn, die andere Hälfte ven Coloniſten für bie Arbeit 
zufallen, und von ber letzten Hälfte babe dann der Colonift bie Auslage 
für ven Zransport und für die anfängliche Verpflegung an ven Herrn zu- 
rüdzubezahlen; bis die Schuld gebedt, blieb der Colonift an die Scholle 
gefeflelt, wie ein Höriger.*) ‘Dies Syſtem erhielt bei der Pflanzerarifto- 


*), Diefen Contracten hat ſtillſchweigend das braſilianiſche Dienfibotengefeg von 1837 
zur Ergänzung gedient, welches den auf Vorſchuß gelommenen Dienſtb oten mit 
Ihweren Gelb- und Gefängnißftrafen bedroht. Manche Eoloniften find nad die- 
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fratie den allgemeinften Beifall, und nım begannen vie Werbungen zumal 
in Deutfchland und in ter Schweiz, Die Werbungen waren zuerft Pri⸗ 
vatfadhe ver einzelnen Pflanzer, welche dabei jedoch aus üffentlichen Mit- 
teln unterftügt wurben; fpäter trat eine Wrt Gentralifation ein, indem fich 
1856 eine große Sentralgefellichaft für Colonifation bildete. Diefe Ge- 
fellichaft ift 1858 gewiffermaaßgen in eine Staatsanftalt umgewandelt, und 
die Megierung identificirt fich feitvem ganz mit dem Syſtem, wie denn 
noch vor wenigen Wochen ein Minifter im brafilianifchen Reichstage er- 
Härte: „die Regierung werte bie Parceria-Colonifation auch ferner kräf⸗ 
tigft unterjtüten, Kopfgelver (Prämien) für jeden herbeigebrachten Einwan- 
derer zahlen, und namentlich ſei fie darauf bebacht, die Coloniften ten 
Srunpbefigern zum Kaffeepflüden zur Verfügung zu ftellen.” Cs wurbe 
bei verfelben Gelegenheit erwähnt, daß in ven legten fechs bis fieben Jah⸗ 
ren 12 over gar 18,000 Einwanderer nach Brafilien herangelodt feien. 

Die Zahl ift zu gering, um dem wirthſchaftlichen Betrieb Braſiliens 
befonder® zu nutzen; aber viel zu groß, wenn man tag Maaß tes Elends 
bedenkt, welches dieſe Eoloniften betroffen hat und ihnen noch bevorfteht. 
Einzelheiten anzuführen ift überfläffig; wer deren fucht, wirb in ver Ta⸗ 
geöpreffe und Brofchürenliteratur ver legten Jahre genug finden. Auch 
ist, abgefehen von wenigen — bezahlten — Fürfprechern, das Verdam⸗ 
mungsurtheil über die Parceriften- und Tagelöhner- Werbungen längft 
ein einftimmiges, und man empfindet allgemein, wie fehr bie Ehre des 
beutfchen Namens in Süpamerica darunter leidet, daß Deutfchland fich fo 
fange zu einem Menfchenmarkt für brafilianifche Pflanzer hergegeben hat. 
Die Manfregeln der preußifchen Regierung auf dieſem Felde finb darum 
mit allgemeinem Beifall begrüßt worven; freilich ift bisher nur das Noth- 
bärftigfte gefcheben. 

ſem Gejets abgeurtheilt. Neuerdings hat jeboch ein Richter entſchieden: „bie Par- 


ceria-Eontracte jeien nur Affociations-Berträge und baber jenes Geſetz auf 
dieſelben nicht anwenbbar.” Bzl. Spener'ſche Zeitung vom 11, September 1861. 
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J. 
Staatsverfaſſung und Heeresreform. 


Mit Freuden entipreche ich Ihrem Wunfche, in Ihrer Zeitfchrift über 
deutſche militärifche Zuftände und Zeitfragen das Wort zu ergreifen. Wie 
bie Weltlage jetzt iſt und wahrfcheinlich für länger als ein Jahrzehent 
auch bleiben wird, find unfere Aufgaben gerate auf dieſem Gebiet vor 
vielen anderen wichtig und brängend; während wir mit ver Löfung, wenn 
wir fie ernft und gründlich nehmen wollen, faft auf allen Punkten noch 
am Anfang ftehen. Wie weit z. B. find wir gleich in ben zwei größ« 
ten Fragen gelommen, in ver Zuſammenfaſſung ver militärischen Kräfte 
Deutfchlands für den SKriegsfall und in ber Yufbietung ver gefammten 
wehrfähigen Volkskraft für Die Zwede des Heeres? Stehen ſich nicht bie 
Bundeskriegsverfaſſung, bie. Preußifchen Anträge, die Würzburger Ent- 
würfe, die Gothaer Convention fo unvermittelt gegenüber wie je? Iſt ver 
Uebergang vom Conſcriptionsheer zum „Volk in Waffen“ felbft in Preußen, 
troß feines neuen großartigen Vorſchreitens, als burchgeführt zu betrachten? 
Iſt er im übrigen Deutfchland irgendwo auch nur angefangen? Sein Zwei« 
fel, auch für unfere politifchen Zeitjchriften liegt die ernfte Aufforderung 
vor, biefe Fragen fortwährend in erfter Reihe zu behandeln; denn fie find 
zum nicht geringen Theil ganz allgemein verftänplicher Natur und gerabe 
bie entfcheidenden darunter bebürfen zu ihrer Köfung der Kträfte und Mittel, 
welche fih nur aus einer nachhaltigen, von der Zeit getragenen Öffentlichen 
Theilnahme ergeben können. Thut diefer Theilnahme noch vielfach Bes 
richtigung und Aufklärung noth, fo haben auf ber anderen Seite auch 
die militärifchen Streife Urfache genug, ihren Werth und Einfluß mit mehr 
Unbefangenheit zu würdigen. Im Wolf gilt es, ver Ueberzeugung Bahn 
zu brechen, daß, wie in Preußen ber große Anfang gemacht ift, nur auf 
dem feften Boden unferer beftehenden Deere, nur unter der Wirkfamteit 
ihrer gefchulten Kräfte ein wirkliches Volksheer entftehen Tann; im Heer 
gilt es, die Erfenntniß zu verbreiten, daß es feinen eigenften Beruf nur 
in dem Maaße zu erfüllen vermag, wie es das Volk zum Dienft der Waf- 
fen erzieht. Vielleicht fprechen bie Ereigniffe in dieſer Richtung bald ein 
eindringendes Wort; bis bahin mag das gefchriebene Wort feine Schul- 
digkeit thun. 


' 
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Ich knüpfe für diesmal an eine Erfcheinung an, welche währenb ber 
legten Monate in den ſammerverhandlungen über das Militärbudget zu 
Mänden, Stuttgart und Darmftabt übereinftimmenp herborgetreten tft. 
An allen drei Orten hat ter Aufwand, ber theils in bebeutenver Steige- 
rung bes ordentlichen Budgets, theils in ausgedehnten außerordentlichen 
Forderungen, theils in anfehnlichen Weberfchreitungen zum Vorſchein kam, 
zu febhaften Kämpfen gegen bie Kriegsverwaltung Anlaß gegeben. Das 
Ergebniß war, daß in Bayern ber Kriegsminiſter von feinem Boften zu- 
rüdtreten mußte, während feine Sollegen in Württemberg und Heffen nicht 
gerade zum erftenmal, aber doch in ungewohnter Schärfe manche bittere 
Wahrheit zu hören befamen. General v. Lüder hatte in ber That mit 
einer fo rüdfichtslofen Kühnheit in die Geldmittel des Staates gegriffen, 
daß man um bie Ehre, womit fich felbjtbewußtes bayrifches Staatsgefühl 
fo häufig der alten burch Keine Gewaltfamfeit erfchätterten Verfaſſung be⸗ 
rühmt, billig etwas bevenflich wird. Der General iſt ein tüchtiger alter 
Soldat, ber fich in verfchienenen höheren Stellungen, namentlich im Genie- 
corps, durch Energie, burch einen mehr gefunden, Haren, fchlauen als ge 
bildeten und tiefen Verſtand, burch einen eigenen binterhaltigen, unnahbaren 
Tact, ber die Untergebenen in Refpect und Athem erbielt und doch zu⸗ 
gleich burch eine gewinnenve Volksthümlichleit in Sprache und Benehmen 
einen verbreiteten Ruf in ber Armee erworben hatte, fo daß er in biefer 
faft allgemeinen Beifall fand, als er im Frühjahr 1859 an die Spike 
berufen wurde. Es war damals ein Augenblid ver Berlegenheit; trot 
alles Rühmens der Bundesinfpectionen von 1858 und 53 wurden im Au⸗ 
genblid ver Mobilmachung im Material und mehr noch im Perfonal des 
Heeres bedeutende Rüden und Mängel empfunden; und man muß gefteben, 
der neue Kriegsminifter, obwohl ſchon im vorgerädten Alter, wußte für 
ben Augenblid burchgreifenn abzubelfen, wenn man auch in feinen Maaß- 
regeln, fchon vom rein militärifchen Standpunkte aus, vie höheren Geſichts⸗ 
punkte durchaus vermißt. Bald genug zeigte fich freilich, bag ihm aud) 
das Berftänpniß feiner Stellung nach ber anderen Seite abging, daß er 
für das Heer nur genommen und gegeben hatte, ohne jeve Rüdficht anf 
bie auch für den Kriegsminifter beftehenve Verpflichtung, beim Aufwand 
für fein Departement pas Gleichgewicht und Verhältniß mit bem übri⸗ 
gen Staatdausgaben im Auge zu behalten. Wäre Krieg entftanpen, fo 
hätte vielleicht das Geräuſch und der Drang größerer Sorgen bie kühne 
Sinanzwirtbfchaft des Kriegsminifters mit fo manchen anberen Regie⸗ 
rungsfänven in ben Hintergrund zurüdgebrängt; fo wie aber bei einiger- 
maaßen gefichertem Frieden der Stantshanshalt wieder in ein georbnetes 
Geleiſe gebracht werben follte, mußten bie Veberfchreitungen offenbar werben. 
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Die Gunſt des Hofe und ber Armee, welche anfangs mit dem Kriegs- 
minifter war, fing bereits in Folge mancher Erfcheinungen des heranna⸗ 
benden Alters zu wanfen an, als die entlaftende Zuftimmung für ben 
Militäraufmand von ven Kammern gefordert wurde; aber hätte jene Gunft 
auch viel feiter geftanden, und hätte auch ver Finanzminiſter, Herr v. Pfeu⸗ 
fer, noch viel fühnere Säge gegen das Prüfungs» und Bewilligungsrecht 
ber Kammern aufgeftellt, als er e8 wirklich that — es konnte baburch ſchwer⸗ 
lich die parlamentariiche Niederlage abgewendet werben. Man weiß, wie, 
gerade im Gegenſatz zur wachſenden Fluth ber nationalen Bewegung, bie 
überwiegende Mehrheit felbft ver zweiten Kammer in Bahern geneigt war, 
jedem Aufwand zu Gunften bayrifcher Machtentfaltung vie Rechtfertigung 
zu ertheilen, und fchließlich ift dies auch in der Hauptfache gefchehen; allein 
der SKriegsminifter mit feinen Räthen waren fo wenig im Stande, ihr 
Verfahren zu vertheivigen, dag die Verantwortlichleit, wenn auch in ber 
gelindeſten Form, einmal zur Wahrheit werden mußte; General v. Lüder 
trat, übrigens unter ver gebräuchlichen Anerkennung feiner militärischen 
Verdienſte, von feiner Stelle zurück. Sein Nachfolger, General v. Spieß, 
freilich hat e8 ver Volksvertretung auch nicht bejfer zu Dank gemacht, pie 
Berathung zu Ende des October hatte eine Herabfeung des außerordeut⸗ 
lihen Budgets von 13,665,700 auf 9,328,576 und bes orbentlichen von 
12 Millionen auf 11,400,000 Gulden zur Folge. 

In Würtemberg und Heffen hatte vie Kriegsverwaltung nicht in glei« 
chem Maaße die Regeln des Stantshaushalts migachtet; doch war fie will- 
fürli genug verfahren, um einen Conflict bervorzurufen, wie er in fol« 
her Schärfe feinem anderen Zweig der Staatsverwaltung gegenüber erhört 
war. Ye nach der perfönlichen Stellung des Kriegsminifters nahm er in 
beiben Ländern eine verfchiedene Geftalt an. General v. Miller in Stutt« 
gart ift eine bei den Kammern und dem Volke nicht unbeliebte Perfönlich- 
feit, während bei ber Armee eine getheilte Stimmung über thn zu herr⸗ 
fhen fcheint, obwohl er fein perjönliches Unfehen zu behaupten weiß. 
Strenge Gerechtigkeit und Fürſorge für pie Officiere follen feine Verwal⸗ 
tung nicht eben auszeichnen; boch weiß er, wie 3. B. der gewandte unb 
tüchtige Oberft allen beweilt, feine Räthe mit Gefchid zu wählen; und 
e8 zählt, was doch nicht blos das Ergebniß früherer Zuftände fein kann, 
bie würtembergijche Arınee, abgefehen von Generalen wie J. v. Hanbegg, 
v. Wiederhold u. U., auch fonjt viele tüchtige Officiere. Was feine con- 
ftitutionefle Verantwortlichkeit. angeht, fo hat der Minifter fchwerlich eine 
vollkommen aufrichtige und correcte Auffaffung berfelben: dafür weiß er 
mit einer folvatifchen Gerabheit des äußeren Auftretens einen Ton ver 
Rüdficht gegen die Kammern anzufchlagen und auch außerhalb ver Kammern 
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gegen einflußreiche Abgeordnete eine Vertraulichkeit des Umganges zu pfle⸗ 
gen, pie ihm eine Popularität verfchaffen, welche der Beurtheilung feiner 
minifteriellen Thätigkeit fehr glücklich zu ftatten Tommt. Wenn dies per⸗ 
fönliche Anſehen gleichwohl viesmal nicht ftarl genug war, Aeußerungen 
berber Mißbilligung fowohl über einzene Maaßregeln ale über ben ganzen 
Geiſt der Verwaltung zurüdzuprängen: fo liegt darin ein um fo ftärferer 
Beweis, wie tief ver Ernft ver Sache auch in einer Kammer gefühlt wurde, 
bie, bei aller Beimifchung oppofitioneller Efeinente, doch bis dahin aus ber 
Dppofition durchaus kein Gefchäft gemacht hatte. Anders freilich in ber 
barmftäbtifchen Kammer. Diefe hatte ſich von Anfang an durchaus Feiner 
radfichtsnollen Behandlung von Seiten des Minifters zu erfreuen. General 
v. Schäffer- Bernftein, feit 1849 Kriegsminifter und Truppencommandant, 
erfreute fich in biefer feiner Stellung nach allen Seiten hin einer Allmacht, 
bie feinem Charakter nur zu fehr zugefagt haben foll. Darum find auch, 
bei aller Anerkennung für einzelne Seiten feines ftraffen, imponirenben Res 
gimentes, über fein Wirken im Ganzen die Stimmen fehr getheilt. In ver 
Kammer mußte ter General auf einen ernſten Widerftand von vornherein, 
ja auf eine theifweife Vereitelung feiner Maaßregeln gefaßt fein; denn er 
hatte von der nämlichen Kammer einige Jahre zuvor in der nicht unwichtigen 
Frage über bie Rechts⸗, insbefonvere die Penfionsverhältniffe der Dfficiere, 
die in Heffen unter vem Schuß ver Verfaffung ftehen, eine Niederlage erlit- 
ten und feine Empfinblichfeit darüber fehr unzweideutig dadurch zu erfennen 
gegeben, daß er unmittelbar nach Beendigung ver Seffion feinen Willen, 
foweit e8 irgend möglich war, auf vem Verordnungsweg vurchführte Nun 
war zwar noch bie nämliche, in ihrer Mehrheit fehr zahme Kammer vor» 
handen; allein bie Zeiten waren andere geivorven, unb es ließ fich Diesmal 
um fo eher eine Oppofition erwarten, als die Sammer nicht lange vorher 
nachträglich Ausgaben verwilligt hatte, um bie fie, wenn dies Minifte- 
rium verfaffungsmäßig verfahren wollte, ohne Zweifel vorher angegangen 
werben konnte. Auch erhob fie fich, im Angeficht ver Höhe des Militär« 
budgets, diesmal wirklich zu einem Träftigeren conftitutionellen Bewußtfein: 
bie Verwendungen, welche das Minifterium für gezogene Geſchütze und für 
Turnen gemadt Hatte, wurben erft nach zweimaliger Verhandlung und 
nach einer zum Theil fcharfen Kritif ver Militärverwaltung gutgeheißen, 
die Mittel für die Errichtung eines Jägerbataillons dagegen wurden nicht 
zugeſtanden: 

Es waren hiernach dieſe Conflicte zwiſchen Militärverwaltung und 
Kammern in Bayern, Würtemberg und Heflen- Darmftabt in ihrem be- 
jonderen Charakter verfchieren genug. Gleichwohl bilden fie offenbar feine 
vereinzelte ober zufällige Erfcheinung; vielmehr gehen ihnen eine ganze 
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Reihe ähnlicher Vorgänge aus ben meiften veutfchen Staaten jur Seite, 
und alle weifen zufammen auf eine Anzahl von Fragen über bie Stellung 
unferer Heere zum Staatsleben hin, welche bei der gegenwärtigen Zeitlage 
von doppelt ernfter und drängender Natur find, Ich greife davon bie 
beiden wichtigften, bie auch in den berührten Vorgängen am fchärfften ber» 
vortraten, zu überfehauenvder Beleuchtung heraus: ich meine erftens den 
fihtbaren Zwiefpalt, in welhem noch aller Orten Staatöver- 
faffung und Heeresverwaltung mit einander ftehen, und zwei» 
tens den Mangel an Bertrauen, welder von Seiten ber Volks⸗ 
bertretungen ben plößlichen milttärifchen Kraftentwidelungen 
biefer Zeit gegenübertritt. Sch werde dabei natürlich auch preußi« 
ſche Berhältniffe mit in die Bergleihung ziehen: die großen Vorgänge, 
bie wir in ber legten Zeit auch bort auf bemfelben Gebiet erlebt haben, 
find gerade den eben bervorgehobenen gegenüber in ihrer unterfcheivenven 
Eigenthümlichkeit beſonders geeignet, ein fcharfes Licht über dieſe wichtigen 
Bragen zu verbreiten. Die Männer, welche bie volle Verwirklichung bes 
Verfaſſungslebens als bie zeitgemäßefte Staateform in Deutfchland erſtre⸗ 
ben, bürfen fich am wenigften darüber täufchen, daß jener Zwieſpalt auf 
einer Stimmung beruft, welche, obwohl in verfehievenen Schattirungen, 
in ben Hauptträgern ver beutfchen Heere, in ben deutſchen Officiercorps, 
zue Zeit noch die vorherrſchende iſt. Es tritt dies noch in ganz anberen 
Erfcheinungen hervor, als in den Willlürmaafregein ber Kriegeminifter 
und in der Schwierigkeit, zu folder Stellung Generale zu finden, welche 
von verfaffungsmäßiger VBerantwortlichleit nur einigermaaßen befriedigende 
Begriffe Haben. In Prengen regiert ein König, ber feinen Dfficieren eim 
Borbild verfaffungstrener Geſinnung fein Tann, und ber SKriegeminifter 
bat im großen parlamentarifchen Kampf um vie Mittel zur neuen Heeres⸗ 
organifation erklärt, dap die Ansgleihung nur auf dem Boben ber Berfaf- 
fung geſucht werben müſſe. Gleichwohl haben die beiden einzigen Organe 
des preußiſchen Heeres, welche fich mit militärifch- politifchen Tagesfragen 
befchäftigen, die „Militärifchen Blätter” und bie „Militärifche Revue,” in 
biefer wie in allen damit zufammenhängenden Fragen den Ton einer offe- 
nen, oft maaßloſen Feindſchaft gegen das verfafiungemäßige Recht ber 
Landesvertretung angeftinmt: ber Stanbpunft ift offenbar ver, baß man 
am liebjten bie Kammern ganz los wäre; tft dies einmal nicht zu erreichen, 
fo haben fie wenigftens in Sachen der Armee einfach zu bewilligen, was 
die Regierung von ihnen fordert. Freilich, dieſe Blätter vertreten aud) 
im Offictercorps nur eine „Heine aber mächtige” Partei, unb die Schroff- 
beit ihres Auftretens, wie ihrer Theorie wird ficherlich von ber überwie⸗ 
genden Mehrzahl nicht gebilligt; allein eine Voreingenommenheit gegen jebe 
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Art von ftänbifcher Betheiligung an Militärfragen ift doch allgemein vor- 
handen. Man febe nur auf die Auffaffung irgend welcher Abftimmung, 
bie vom Militäretat eine nennenswertfe Summe abjegt; nicht blos bie 
Sntereffenten, fondern die große Mehrzahl nimmt es kurz und gut als 
eine Knauferei, die einfach aus einer philifterhaften &leichgältigleit, wo 
nicht gar aus Abneiguug gegen bie Armee entfpringt. Daran, daß der 
Staatshaushalt nicht Über unbefchränfte Mittel zu gebieten hat und baß 
bie gerechte Vertheilung verfelben auf bie verſchiedenen Staatsbedürfniſſe 
oft aufßerorbentlich fchwer ijt, wird von den wenigften gebacht; ja, viele 
fohrieben e8 fchen dem bloßen Dafein ver Kammern zu, wenn nicht alle 
militärifchen Intereſſen völlig befriebigt werben, ohne zu fragen, wie es 
denn vor ben Zeiten ver Verfaſſung darum ftand, und ob wohl ohne bie- 
felbe nicht etwa auch, ja vielleicht in noch viel größerem Maaße, die Mit« 
tel in ganz andere Sanäle abfliegen würven. In der That haben, genau 
betrachtet, unfere Heere ficherlich alle Urfache, gerade den beftehenden 
Berfaffungen dankbar zu fein, daß ihnen ftetig wachſend bie Mittel 
zu ihrem Beſtehen und ihrer Entwidelung gewährt werben konnten. Die 
georpnete Wirthfchaft, wozu die Verfafjungen genöthigt Haben, foviel noch dabei 
zu wänfchen übrig bleibt und fo beſchränkend fie zuweilen auch fehr berechtigten 
Wänfchen gegenüber empfunden werden mag, ift jevenfalls nicht blos für 
ben Staat, ſondern auch für das Heer über allen Vergleich wohlthätiger, 
al8 die außerorbentlichen Schwankungen in ven Verwendungen für bie 
Armee, wie fie in Rußland, Frankreich, Defterreich vorherrfchen, und als 
die daran anknüpfenden theuren und oft genug auch an fich bevenklichen 
Erperimente, womit dort Organifation, Bewaffnung, Ausräftung von Zeit 
zu Zeit, oft ſehr wenig motivirt, beimgefucht werden. Allein von biefer 
Erkenntniß ift man in Deutfchland noch weit entfernt. Jene Stimmung, 
wonad man von Seiten des Heeres den Kammern nur bie Tendenz ber 
Aufhebung jeder geordneten Heeresmacht zufchrieb, und umgelehrt von 
Seiten ver Kammern im Heer den gebornen Feind und die Hauptgefabr 
für die Verfaſſung erblicte, tft zwar Gott fei Dank nur noch ein Kenn 
zeichen der Außerfien Parteien: aber weit mehr, als gut ift, pflegt man 
fih gegen die Kammern beim Heer in Preußen auf die Autorität des 
Königs, in ven Mittel- und Kleinftaaten auf die des Bundestages zu be⸗ 
rufen; während die Kammern ihrerjeits zur Behandlung ven Militärfragen 
jehr oft zum voraus bie Meinung mitbringen, man wolle fie dabei um 
ihre verfoffungsmäßigen Nechte verlürzen. Noch einmal: folche Erfchei- 
nungen, wie bie bei der neuen Seeresorganifatien in Preußen und wie 
jene aus den brei ſüdweſtdeutſchen Mittelftanten, beweifen, daß wir auf 
biefem Gebiet noch lange nicht zu einem ficher gegründeten Rechtöperhält- 
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niß, zu verfaffungsmäßiger Sitte gelangt find. Es würden ja Streit und 
Kampf an ſich noch Feine ſchlimme Bereutung haben: aber das ift fein 
gutes Zeichen, daß babei faft allemal ein Zwiefpalt in den Anfchauungen 
bervortritt, ber biß auf den Grund, bis zu ven legten Principien hin⸗ 
abreicht. 

Ich bin nicht ver Meinung, daß fi) dem Uebel fofort durch irgend 
welche beſonderen Mittel abhelfen Ließe: vie eingewurzelten Gegenfäge in ben 
Lebensanfchauungen, worauf e8 zum großen Theil beruht, treffen noch mit 
zu junger Kraft, mit zu viel tbeoretifchem Feuer auf einander; e6 wirb 
Jahre praftifcher Abfchleifung und Vermittelung bebürfen, bis die fämpfen- 
den Kräfte jenen gemeinfamen Boden gefunten haben, ber nicht ben Kampf, 
wohl aber bie gruntfägliche Gegnerfchaft aufhebt. Indeſſen fcheint mir doch 
gerade ber gegenwärtige Zeitpunkt für alle Theile ebenfo wohl vie Auf- 
forderung zu enthalten, in biefer Richtung einen guten Schritt vorwärts 
zu tbun, ald er offenbar beſonders günftig dafür ift. Unverlennbar find 
das Volk fowohl, wie feine Vertreter im Angeficht der erfchätterten Welt⸗ 
lage mehr wie je geneigt, außerortentliche Anftrengungen für das Heer 
zu machen; bie Summen, welche troß alles Streites ſowohl in Preußen, 
ale in den drei genannten Mitteljtanten bewilligt worden find, liefern ten 
thatjächlichen Beweis dafür. Dem gegenüber follte nun auc das Heer 
das feinige thun, um bie Meberzeugung bervorzurufen, daß jene Opfer und 
Anftrengungen nicht blos in der Sicherheit nach außen, ſondern zugleich 
in ber Rüdwirkung auf vie Volkserziehung fich bezahlt machen. Und 
hierin eben finb uns die Männer, die an ver Spite des Heerweſens fte- 
ben, felbft in Preußen noch Manches und im übrigen Dentjchland noch 
fehr viel ſchuldig geblieben. Es kommt Alles auf bie Grunblinien ver 
Organifation an. ‘Der eigentliche Beweis, daß bie Opfer für das Heer 
am rechten Orte waren, er wird freilich einmal nur durch vie Nüdwirkungen 
auf das Bolfsleben geliefert, die erſt nach ihren erfennbar bervortreten, 
dann auf dem Schlachtfelve; allein, ohne dem eigenthümlichen Wefen ves 
Heeres irgend etwas zu vergeben, Taffen fich auch für das allgemeine Ver⸗ 
ftänpnig einigermaaßen erkennbar in die Organifation felbft die Borbebin- 
gungen für biefen Beweis bineinlegen. 

-  &6 liegt gerabe hier die Schwierigleit ber Frage, der Bunkt, um bem 
fih der Streit hauptſächlich dreht. Die Kammern halten feft an ihrem 
Recht der Selpbewilligung, und davon .ift, wenn dies Recht nicht entweber 
zum Wiberfinn ober zur leeren Form herabfinten foll, eine Befprechung 
ber Maaßregeln felbft, für welche das Geld bewilligt werben foll, unzer- 
trennlich. Bon Seiten des Heeres dagegen wirb behauptet, daß fich in 
biefe Maaßregeln die Kammern nicht zu mifchen haben, daß fie ansfchließ- 
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lih Sache des Heeres felbit, fpeciell ver fachverftänpigen Behörde find, 
bie dafür eingefegt ift. Beide Anſprüche haben ihre Berechtigung; es ift 
alfo ein Wiverfpruch vorhanden, der fich niemals rein und vollftändig aufe 
löfen läßt. Aber auf beiden Seiten wmifcht ſich auch Falſches, Uebertriebenes 
in die Anſprüche und erſt dadurch entftehen in ber Praris jene verberb- 
lihen Zuſammenſtöße. Diefelben find mit nichten unabwenbbar; ober 
läßt fich nicht etwa, in aller Nüchternheit, ohne Idealismus, ein befferes 
Bild der Suche entwerfen? 

Seit der Schule von 1848 und 49 find wir wehl ziemlich allgemein 
der ſchönen Täufchung entwachjen, als könne in Stänpelammern auf Grund 
allgemeiner Zeitiveen ein Staatsbau aufgerichtet werben: wer irgend auf 
politifche Einficht Anfpruch macht, weiß, daß in jebem Gebiet des Staats- 
lebens, um irgend etwas Haltbares zu fchaffen, mit ver Befähigung, höhere 
Erfahrung zu machen, zugleich eine lange Schule dieſer Erfahrung nöthig 
tft. In Uebereinftimmung damit bat fi in den Kammern ziemlich all« 
gemein die Praris feftgeftellt, die Initiative ber Geſetze meift ber Regierung 
zu überlaffen; auch in ber ſchlimmſten Zeit ver Reaction 3. ®. hat bie 
zweite Kammer in Preußen nur in einigen wenigen Fällen ven Regierungs« 
entwürfen andere, damals allerdings faft purchgängig beffere, gegenüber 
geftellt. Die VBerathungen ber Kammern über die Geſetze, wie gefchiet fie 
auch durch die Ausſchüſſe vorbereitet find, haben danach nicht fowohl ben 
Sinn, dies Einzelne zu verbeijern, als vielmehr den, über die Geſetze im 
Ganzen und ebenfo über die Grunblinien der Organifation ben gereiften 
Ausfpruch eines großen Gefchwornengerichtes aus dem Bolfe beizubringen. 
Es ift alfo die Aufgabe, wie eines jeden anveren, fo auch des Ktriegs⸗Mi⸗ 
nifteriume, daß ed vor allen Dingen über vie Grundlinien feines Gebietes, 
alfo über das Gefe der Heeresverpflichtung und der Heeresorganifation 
mit ber Vertretung des Volles eine fefte Vereinbarung fuche; es muß von 
ber höchften Behörde eine Beherrſchung ihres Gebietes durch Wiffenfchaft 
und Erfahrung in bem Grabe erwartet werben, baß fie biefe Grundzüge in 
einer Weife zu entwerfen verftehe, daß biefelben, wenigftens in ben wefent- 
lichen Punkten, gegen jeden Wiverftand und jedes Mißverſtändniß fiegreich 
hindurchdringen. Iſt diefe Vereinbarung erreicht, fo Tann bie weitere Ent 
widelung durch manchen Kampf Hinburch ihren Lauf nehmen, ohne daß 
fih an die Kämpfe allemal vie Gefahr einer völligen Spaltung anknüpfte, 
benn die Örundzüge müljen in allen Hauptftüden pas Beftehen und vie 
Sntwidelung des Heeres hinreichend fichern und doch elaftifch genug fein, 
um bie Schwankungen in Kräften und Mitteln zu ertragen, welche dem 
Heere je nach der größeren oder geringeren Gunſt der Zeit gewährt werben. 
Es kann ja auch bann fein, daß dem Kriegeminifter einmal für eine Maaß⸗ 
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regel, die er für dringend wünſchenswerth bielt, die Mittel von den Kam⸗ 
mern nicht ausreichend gewährt werben; in dieſem Falle aber bleibt nichts 
übrig, ald daß er durch weile Wirtbfchaft mit dem Gegebenen das Mög⸗ 
fiche zu erreichen ſuche. Es ift aber im Staatshaushalt wie in jedem 
anberen: bie Mittel reichen felten ober nie zur Befriebigung aller, an fidh 
noch fo gerechtfertigter Wünfche und Bebürfniffe hin; fie müſſen alfo unter 
biefe Bebürfniffe je nach der Bedeutung und dem augenblidtichen Gewicht 
berfelben vertheilt werden. Das ift num eine fehr fchwierige Sache, und 
es Tann nicht ausbleiben, daß babet oft grobe Mißgriffe unterlaufen, daß 
ein Gebiet gegen das andere zurüdgefett, baß dort etwas Nothwendiges 
verfürzt, hier etwas viel weniger ‘Dringenves begünftigt werde. Allein das 
ift ein Stüd jener menfchlichen Unvollkommenheit, die von jeder Einrichtung 
unzertrennlid, ift; und das Bewilligungsrecht der Kammern ift denn doch 
zu wichtig, zu fehr gerade der Mittelpunkt alles Verfaſſungslebens, als 
daß e8 um ver Möglichkeit folcher Mißgriffe willen In irgend einem Punkte 
abgefchwächt werben dürfte. Auch wirb im Allgemeinen die Gunſt und 
Sorge der Vollsvertretung fi immer gerade demjenigen Gebiet zuwenben, 
dem fie nach ber Lage der Zeit am meiften Noth thut, wovon gerabe das, 
was jetzt troß aller parflamentarifchen Kämpfe überall in Deutfchland für 
die Heere gefchieht, ein fchlagender Beweis iſt. Gewiß haben in biefen 
Kämpfen auch die Kammern öfter ihre Stellung verfannt, fie haben ſich's 
zuweilen mit allgemeinen Plänen und Entwürfen gar zu leicht gemacht, fie 
haben ihrem Urtheil Dinge unterworfen, für deren Entſcheidung baffelbe 
nicht ausgerüftet war. Wer aber dieſe Erfcheinungen in ihrem Anlaß und 
Zuſammenhang unbefangen prüfen will, wird geftehen müffen, daß fie weit 
weniger auf eine Neigung biefer politifchen Körperfchaften deuten, fich im 
Einzelheiten der Organifation, der Ausbildung, der Ausräftung zu mifchen, 
ale es von militärifcher Seite angenommen zu werven pflegt; vielmehr lag 
in den meiften Fällen der Anlaß zu folchen Verirrungen in wefentlichen 
Störungen, welche bie Webereinftimmung mit ber Sriegeverwaltung umb 
das Vertrauen zu ihr erlitten hatte. Alſo noch einmal: Feftftellung 
der großen Grunplinien von Heerespfliht und Heeresorgant« 
ſation, und innerhalb derfelben ein verfaffungstreues, Vertrauen 
wedenpes Auftreten bes Kriegsminifterinme, welches auch ein- 
mal parlamentarifche Niederlagen zu überwinden weiß: Das ift es, wortn 
pie. Gewähr liegt, daß Heer und Berfajfung in dem wahren Frieden mit 
einander beftehen Können, worin auch ver Kampf nur Bewegung tft, ber 
zu gegenfeltiger Förderung bient. 

Brüfen wir auf Grund diefer Säte die Behandlung ber fchwebenben 
Heerefragen in Prenfen und bviejenige in ven genannten füddeutſchen Mit- 
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die Vorlage blieb ohne Zweifel zu viel In ber militärifchen Trabition ge- 
fangen, — aber bier war ver Punkt, wo bad Minifterium allein eine fichere 
erprobte Anlehnung für feine große Maaßregel fand; der Gegenentwurf 
aus der Kammer loderte den Organismus zu fehr, — aber pie Schrante, 
bie er bei ber außerorbentlichen opfervollen Verſtärkung des Heeres ben 
beftebenben SHeerzuftänden gegenüber fuchte, war an fich nothwenbig, fie 
wurde nur an einer falfchen Stelle gefucht. ‘Der Verfuh war darum 
nicht umſonſt; felche Dinge pflegen faft nie zum erftenmal zu gelingen. 
Beide Theile konnten aus dem Geſchehenen ihre Lehre fchöpfen; und, was 
auch der Streit des Tages aufbringt, — die ganze Lage berechtigt zu ver 
Hoffnung, daß es gefchteht, daß fich unter fortfchreitendem Wirken auf 
verfchievenen Wegen bie innere Annäherung vollzieht, unter welcher das Wert 
zuletzt zu Stande fommen wird. Bis dahin freilich mußte ber dringenden 
Borberung ber Zeit auf andere Weife genügt werben: auch bier hat bie Re⸗ 
gterung ben richtigen Weg eingefchlagen, — und er bat zum Ziel geführt. 
Sie tft auf dem Boden ver Verfaffung geblieben, fie bat von dem Ver⸗ 
trauen der Kammern bie Mittel verlangt, um das vom Augenblick Gebo- 
tene binauszuführen, und die Kammern haben die Mittel gewährt. Es 
war ein Schaufpiel von guter Bedeutung in einem fo jungen Verfaffungs- 
leben: die Mißklänge, die in die Verhandlungen bineintraten und bie noch 
beftebenven Zerwärfniffe, deren Bedeutung nicht unterfchägt werben fol, 
treten doch Dagegen zurück. Es fest, wie ich denke, ven Werth des großen 
Compromiſſes nicht herab, es erhöht ihn nur, daß das Vertrauen auf ben 
König felbft wohl am meiften dazu beigetragen bat. Doch auch das Mi- 
nifterium bat in fehr fchwieriger Lage mit glüdlichem Tact bie verfaffunge«- 
mäßige Haltung im Ganzen gefunden und bewahrt. Auf dieſem Wege 
wird die Aufgabe emblich gelöft werben; e8 werben Heer und Vollsver⸗ 
tretung zum Ziele gelangen: und bie eine Genugthunng haben bereits 
beide, daß ber erfte entſcheidende Schritt gethan ift: das Heer fteht faft in 
doppelter Stärke, wie bisher zum Ausmarſch bereit, — ein Zengniß für bie 
Tüchtigleit der in ihm wirkenden Kräfte, wie es in gleichen Maaße im 
nämlichen Zeitraum fehwerlich ein zweites Heer in Europa erreicht Hätte. 

Ganz anders jene ſüddeutſchen Mittelftaaten. Der Unterfchieb, ven 
ih meinte, Liegt Mar genug ver: in feinem berfelben hat ſich das Mini- 
fterium auch nur zu dem Gedanken an jene große, umfaflende Aufgabe er- 
boben, welche mehr noch um des Heeres felbft, als um ber Berfaffung 
willen in ber Zeit Liegt, in einem auch bat das Minifterium ben Ver⸗ 
fuch gemacht, fih in offener, rüdhaltlofer Anerkennung ber Berfaffung mit 
der Vollsvertretung über das Nächte und Nothwendige anseinanber zu 
fegen. Es war nur das hergebrachte Spiel, wo man fich in bie Auto- 
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ausgeben werben; fein Zweifel auch, vie leitenden, führenden, erziehenben 
Kräfte im Heer müfjen zu ihrem eigenen und bes Heeres Velten zu einer 
(ebenbigeren felbftänvigeren Thätigleit, zu einem fruchtbareren Schaffen 
in Bewegung gebracht werben. Es find bamit wiederholt vie beiden Haupt- 
punkte angebeutet, welche das neue Heereögefeß in feinen Grundzügen um⸗ 
fchreiden mußte: die Veftitellung ver Waffenpflicht des Volles und bie 
Drganifation des Waffendienftes in feinen wejentlihen Ordnungen umb 
Sliederungen. Das Nähere zeigt fogleich, daß ſich's babei um einen wirk⸗ 
lichen Organismus voll mannichfaltiger Verwidelungen handelt: ber Waf- 
fenpflicht des Volles ift mit der Beftimmung ber Dienftzeiten, mit ver 
Eintheilung in Linie und Landwehr noch nicht genug gethan, es gilt auch 
bie gerechte Vertheilung ver Laſten, es gilt bie rechte Verwerthung ver 
freiwillig fich bietenden Kräfte, und bamit ift man fofort bei ber Ver⸗ 
theilung und dem Verhältniß ver Waffengattungen; anbererjeits beherrfcht 
3 B. die Erziehung und Einrichtung bes Dfficiercorps die ganze Heeres⸗ 
organifation mit beftimmender Macht, während fie felbft wieder durch tie 
Bewaffnung, wie durch die Grundfäge ver Taktik mannichfach bebimgt 
wird. Doch wir haben es bier für’d Erfte nicht mit der Löſung der Auf- 
gabe zu thun; genug für diesmal, daß fie fich nicht blos vom Verfaſſungs⸗ 
leben des Staates aus, fondern auch von dem Gefichtöpunft ver Beftim- 
mung bes Heeres felbjt als nothwendig herausgeſtellt hat. 

Dieje Aufgabe alfo hat Preußen bis jest nicht hinauszuführen ver- 
mocht. Allein es bat doch in ber Geſetzesvorlage von 1859 einen entfchie- 
benen reblichen Verſuch dazu gemacht. Man hat dieſen Verſuch als un- 
zeitig und unpolitifch verurtheilt, bauptjächlich, weil er beim erften Mal 
mißlungen ift. Wer bie Nothwenbigfeit ver Sache auch für Preußen ge⸗ 
hörig erfannt und durchdacht hat, wird nicht fo urtheilen. Das Gefek 
vom 3. September 1814 leiſtet ver heutigen Stellung und Wufgabe bes 
Heeres ganz anders Genüge, als alle anderen beutfchen Heeresgeſetze: wenn 
aber das Heer fo eben beinahe verboppelt werben mußte, fo ift fchen da⸗ 
mit beiwiefen, daß auch jenes Geſetz ver Erneuerung bebarf, denn nur bie 
Verblendung ober Berechnung der Partei konnte viefe Verboppelung zu 
einer bloßen Maaßregel der Zahl berabjeten, während fie eine Maaßregel 
der Organifation iſt. Die Regierung handelte vollkommen in ver richtigen 
Erkenntniß ihrer Aufgabe und der gegebenen Lage, als fie ihr Geſetz 
vorlegte. Es ift nicht zu Stande gelommen: gewiß burch bie Schuld 
beider Theile, ver Regierung und ber Kammern; doch mehr noch, bürfen 
wir mit milderem Urtheil fagen, weil bie Aufgabe zu fchwer wer. Die 
Freiheit des Standpunktes war von beiden Seiten burch gegebene Zuftände, 
durch überlieferte Anfchauungen, durch eine ganze Geſchichte befchränkt: 
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pie Vorlage blieb ohne Zweifel zu viel in ber militärifchen Tradition ge⸗ 
fangen, — aber bier war ver Punkt, wo das Minifterium allein eine fichere 
erprobte Anlehnung für feine große Maaßregel fand; der Gegenentwurf 
ans der Kammer loderte den Organismus zu fehr, — aber bie Schranfe, 
bie er bei der außerorbentlichen opfervollen Verſtärkung bes Heeres ben 
beftebenben Heerzuftänden gegenüber fuchte, war an fich nothwendig, fie 
wurde nur an einer falfchen Stelle geſucht. Der Verſuch war darum 
nicht umfonft; ſolche Dinge pflegen faft nie zum erftenmal zu gelingen. 
Beide Theile konnten aus dem Geſchehenen ihre Lehre fchöpfen; und, was 
auch der Streit des Tages aufbringt, — die ganze Lage berechtigt zu ber 
Hoffnung, daß es gefchieht, daß fich unter fortfchreitendem Wirken auf 
verfchiebenen Wegen bie innere Annäberung vollzieht, unter welcher das Wert 
zuleßt zu Stande kommen wird. Bis dahin freilich mußte ber dringenden 
Forderung der Zeit auf andere Weife genügt werben: auch bier hat bie Re⸗ 
gterung ben richtigen Weg eingeichlagen, — und er hat zum Ziel geführt. 
Sie tft anf dem Boden ver Verfaffung geblieben, fie bat von dem Ver⸗ 
trauen ber Kammern die Mittel verlangt, um das vom Augenblid Gebo⸗ 
tene binauszuführen, und die Kammern haben bie Dlittel gewährt. Es 
war ein Schaufpiel von guter Bebeutung in einem fo jungen Verfaffungs- 
leben: die Mißklaͤnge, die in die Verhandlungen hineintraten und bie noch 
beftebenden Zerwärfniffe, deren Bedeutung nicht unterjchäßt werben fol, 
treten doch dagegen zurüd. Es fett, wie ich bene, den Werth bes großen 
Compromiſſes nicht herab, es erhöht Ihn nur, daß das Vertrauen auf den 
König felbft wohl am meiften dazu beigetragen bat. Doch auch das Mi- 
nifterium bat in fehr fchwieriger Lage mit glüdlichem Tact die verfaffunge- 
mäßige Haltung im Ganzen gefunden und bewahrt. Auf biefem Wege 
wird die Aufgabe enplich geldjt werben; e8 werben Heer und Vollsver⸗ 
tretung zum Ziele gelangen: und bie eine Genugtbuung haben bereits 
beide, daß ber erfte entſcheidende Schritt gethan ift: das Heer ſteht faft in 
doppelter Stärle, wie bisher zum Ausmarſch bereit, — ein Zeugniß für bie 
Tüchtigleit der in ihm wirkenden Kräfte, wie es in gleichem Maaße im 
nämlichen Zeitraum ſchwerlich ein zweites Heer in Europa erreicht Hätte. 

Ganz anders jene ſüddeutſchen Mittelftanten. Der Unterfchleb, ven 
th meinte, Tiegt Mar genug vor: in keinem berfelben hat fi das Mini- 
fterium auch nur zu dem Gedanken an jene große, umfaſſende Aufgabe er- 
boben, welche mehr noch um bed Heeres felbft, als um ber Verfaſſung 
willen in ber Zeit Liegt, in feinem auch bat das Minifterinm ben Ver⸗ 
fuch gemacht, fich in offener, rückhaltloſer Anerkennung ber Verfaffung mit 
der Vollovertretung über pas Näcfte und Nothwendige auseinander zu 
fegen. Es war nur das hergebrachte Spiel, wo man vn in bie Anto⸗ 
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rität der Bunbesforberung ober der technifchen Beheimniffe des Fachs 
büllt, von den Kammern zu erhalten ſucht, was irgend möglich ift, um 
dann wieber im Militärhaushalt zu verfahren, als gäbe es keine Stänbe, 
Ber die Verhandlungen aud nur in ven Auszügen gelefen hat, wie fie 
bie befferen Zeitungen zu bringen pflegen, muß biefen Eindruck bavon ge- 
tragen haben; was ich oben über die Conflicte Näheres beibrachte, Liefert 
ben thatfächlichen Beweis, Dan faffe nur die Punkte in's Auge, worauf 
fih das Wiperftreben ver Kammern am meijten vereinigte; mit Allem, 
hieß e8, was im Namen ver Sicherheit des Vaterlandes geforbert werbe, 
fei ja biefe Sicherheit doch nicht im geringften gewährleiftet; es liege nichts 
in allen viefen Heeresmaaßregeln, was irgend eine Verwertbung ver fo 
bereitwillig fich darbietenden Volfeträfte, was eine wirkliche Vermehrung 
der Streitmittel, wie fie die Zeit verlange, verbürgen könne; eine fo große 
Steigerung bes Militäraufwands müfje dem Volke wieder zu gute kom⸗ 
men in ber umfaffenderen Erziehung zu männlicher Tüchtigleit und Wehr 
baftigfeit, im gehobenen Gefühl eigener Kraft, in ver kräftigeren Zuver⸗ 
ficht auf die innere Entwidelung, wie nach außen; von alledem fei nichts 
zu hoffen; man babe nur bie alte Erjcheinung eines fteigenben Budgets 
für ein vom Volle gefonvertes Heer vor fich; im Namen ver gefährbeten 
Lage drohe ber Aufwand in's Ungemejjene zu wachen, und nicht einmal 
dazu habe vie gefährbete Lage die Regierungen bewegen können, baß fie 
jene Einigung ber Gefammtlräfte bes Waterlandes erreicht hätten, wo⸗ 
burch allein bie Anftrengungen ber Einzelnen erft Ziel und Erfolg fänden. 
So ungefähr lauteten übereinftimmend die Aeußerungen in ber baprifchen, 
würtembergifchen und beffifchen Kammer, und zwar diesmal mit weit mehr 
Nachdruck und weit fchwächerer Entgegnung, als ſonſt. Es war nicht ein 
Streit, wie in Preußen, der fich um einzelne, an fich immerhin bedeutende 
ragen bewegte, doch zulegt in einem gemeinfamen Aufſchwung, im glei» 
hen Gefühl der Nothwendigkeit einer großen Maaßregel feine vorläufige 
Ausgleihung fand. Es war ein Streit, ver im Grunde das ganze Heer» 
weien umfaßte, und bis auf pie Wurzel reichte: daher jene fcharfen An- 
griffe, welche die Miniſterien in ihrem Machtgefühl fo bebeutend erfchät- 
terten; baber bie bedeutenden Abftriche an ven geforberten Summen, bie 
noch weiter gegangen wären, wenn nicht bei einer überbie® von Haufe aus 
geringen Oppofition das Gewicht der gefährbeten Lage gewirkt hätte Un 
eine Ausgleihung des Streits aber war nicht zu denlen; den Regierun⸗ 
gen fehlte jeder Wille und jede Zuperficht, dazu aufzurufen; uud auf Seite 
der Kammern war kein Vertrauen. 

Ich bin damit bei dem zweiten Punkt, ven ich oben aus ben Erfah⸗ 
zungen jener fübbeutfchen Kammerverhanblungen hervorgehoben babe, In 
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ber That, jenes Vertrauen, das in Preußen einen verfaflungsmäßigen Aus⸗ 
gang herbeiführte und bie Durchführung der Reform im größten Umfang 
möglich machte, konnte dort nicht vorhanden fein. Man vergleiche nur 
die Bupgetfummen mit ben Heereszahlen und ben neuen Heereskörpern. 
Es iſt freilich außerorbentlich fehwierig, da8 gemeinfame Maaß des regel- 
mäßigen Aufwands zu finden, weil fich zur Zeit noch in feinem ber drei 
Staaten überfehen läßt, wie viele von den zahlreichen, feit 1859 zu ver- 
ſchledenen Zelten geforderten außerorbentlichen Summen in das orbent- 
fiche Bubget übergeben werben; auch werben in allen drei Staaten noch 
manche bisher vertufchte Schäben in der Militärverwaltung mitgefchleppt, 
die fich für's Erfte noch einer genauen Berechnung entziehen. Indeſſen 
läßt fih für die nächſten Jahre mit binreichender Genauigkeit annehmen, 
dag das heifen-varmftäbtifche Militärbupget beinah zwei, das würtember- 
giſche vier Millionen Gulden erreichen wirb, während dase bayrifche zwi⸗ 
fchen 16 und 17 Millionen ſchwankt. Nun zählt Helfen 850,000, Wür- 
temberg 1,650,000, Bayern 4,850,000 Einwohner, und bas erjte bringt 
in runder Summe 10— 11,000 Dann over 1%, bie 1%, Procent ber 
Bollszahl, das zweite 22— 23,000 Dann oder 1%, bis 1%, Procent, das 
dritte 68— 75,000 Dann over 1%, bis 1 Procent an Soldaten auf; 
womit die nach den gegenwärtigen Organifationen wirklih vorhandene 
friegsbereite Armee, einſchließlich des Erfaßes, und zwar nad den höch- 
ften Anfäten, die mir erlaubt ſchienen, gemeint iſt; vie bayrifchen und 
wärtembergifchen Reſerven und Landwehren bringe ich, ebenfo wie bie preu- 
Bifchen, die Doch fchon jegt in ganz anderem Sinne organifirte Heered- 
förper finb als jene, nicht in Anſatz. In Preußen nun ergeben fich auf 
Grund einer ähnlichen Rechnung bei einer Vollszahl von 17%, Millionen 
ein Budget von annähernd 68 Millionen Gulden und ein Heer von min- 
beftens 380— 890,000 Mann oder 2'/, Brocent ber Bevölkerung. Hier- 
nach zeigt die preußifche Heeresleiftung nicht blos ein viel höheres Ver⸗ 
haltniß zur Bevöllerung, fondern auch ein günftigeres zum Budget. Die 
preußifche Volkszahl ift nämlich ungefähr bie 2Ofache ver Heffifchen, bie 
10%/,fache ber würtembergifchen und nahezu vie Afache der bahrifchen, das 
preußifche Heer bagegen tft das 838fache des erjten, das 17'/,fache des 
zweiten und das b’/,fache bes dritten; das preußifche Budget aber wie- 
berum nur das B4fache des erften, das 17fache des zweiten und wenig 
über das Afache des dritten. Diefe Zahlen bezeugen, daß fich die aller- 
dings außerorbentlichen Anftrengungen für das Heer in Preußen doch auch 
in ber wmilitärifchen Ausbildung des Volls und in der Sicherheit bes 
Staats ganz anders belohnen. Die letztere hängt freilich damit zuſam⸗ 
men, daß Preußen bie Dimenfion einer felbftänbigen Macht hat; aber das 
34 % 
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lönnte doch das Volk in jenen Mittelftanten verlangen, daß feine Anftren- 
gungen für das Heer auch in gleichen Verhältniſſe durch bie Zahl und 
bie innere erziehende Kraft bes Heeres bezahlt würben. Eine eingehen⸗ 
bere Betrachtung würde, bei aller verdienten Anerkennung der Tüchtigkeit 
jener Heere, noch näher nachweifen, wie wenig bies ber Fall ift; für dies⸗ 
mal fet nur noch bemerkt, daß von den Wehrpflichtigen und Wehrfähigen 
in Preußen ungefähr zwei Drittel, in ben genannten Mitteljtanten nur 
zwei Fünftel wirkliche militärifche Ausbilvung im Heer empfangen. Am 
beutlichften aber zeigt, wie gefagt, den gewaltig geftiegenen Budgets biefer 
Staaten gegenüber ein Bli auf bie Färglichen Neuformationen, wie wer 
nig die dem Volle zugemutheten Opfer für eine wirkliche Steigerung ber 
Wehrkraft bedeuten wollen. In Preußen ift befanntlich feit 1859 bie 
Hauptwaffe, die Infanterie, verroppelt, find bie anderen Waffen ebenfalls 
in entjprechendem Verbältniß theils vermehrt theils fefter organifirt wor- 
ven; in Bayern wurbe die Infanterie um 64 Compagnien, bie Neiterei 
um 8 Schwabronen, die Xrtillerie um 1 Negiment, das Genie um 2 Com⸗ 
pagnien vermehrt, was je nach ber Waffe /, bis , im Ganzen 8 bis 
10,000 Köpfe ausmacht; in Würtemberg und Heflen find bis jest nur 
Formationsänderungen, hauptfächlich bei Reiterei und Scharfichügen (Jä⸗ 
gern) eingetreten, ohne Vermehrung ver Mannfchaftszahl. Außerdem find, 
was alfe Anerfennung verpient, in ben legten Fahren alferbings befondere 
Summen für neue gezogene Gewehre ber Infanterie und für gezogene 
Geſchütze verwendet worven, allein auch damit find boch bie bedeutenden 
Budgeterhöhungen lange nicht erklärt. Weitaus ber Haupttheil der ger 
forderten Summen ift aber, ganz innerhalb des alten Syſtems, auf Aus⸗ 
beiferung ver Lücken und Mängel verwenbet worben, vie fich bei der Mo⸗ 
bilmachung 1859 heransgeftellt Hatten. Und doch waren die Kammern 
tim ganzen verfloffenen Jahrzehent im Durchfchnitt ven Militärforberungen 
günftig geftimmt, und bie Kriegsminifter waren wahrlich nicht zu befcheiden 
in ihren Forderungen! Und doch Hat nad) 1858 die Bunbesinfpection in 
pen genannten Staaten Alles vortrefflich gefunden! Trotz ber überwachenben 
Bundesautorität alfo und trog ber mitten im Frieden fortwährend geftel- 
gerten Anforderungen ver Milttärverwaltungen, haben fich im erften Au⸗ 
genblicke bereinbrechender Gefahr große Mängel in ber Bereitfchaft, hat 
fih die Nothwendigkeit plöglicher bepentender Opfer ergeben. War ba 
noch ein Vertrauen der Vollsvertretung gerechtfertigt? war es nur möge 
ih, nur erlaubt? 

Gewiß, es thut ben Heeresverfaffungen unferer deutſchen Staaten eine 
Durchgreifende Reform Noth; eine folche, wie fie Preußen begonnen, wenn 
auch lange nicht burchgeführt hat; eine Reform, ich wiederhole es, wegen 


Mifttärifche Briefe ans Sübbentjchland. 509 


der neuen Örunblagen unferes Staatslebens, eine Reform wegen der Ges 
fahren von außen, eine Reform wegen der Heere felbft. Ich denke in 
diefen Briefen die Hauptpunkte dieſer Reform nach einander zu befprechen. 
Für's Erfte fehlen mir’s nicht unwichtig, bie neueften thatfächlichen Vor⸗ 
gänge auf biefem Gebiet einmal zu beleuchten, damit bie noch vielfach 
verworrene Auffaffung diefer Dinge an ben großen Zufammenhang erin⸗ 
niert werde, in welchem ein richtiges Verſtändniß allein möglich if. Oper 
follen wir immer wieder folde Reden hören, wie jenes wohlfeile unwür⸗ 
bige Selbftlob, daB man in Süddeutſchland doch fo viel weniger Steuern 
für das Heer zahle? Soll es dem Particularismus immer wieder gelin- 
gen, uns über feine gänzliche Unfähigkeit zu täufchen, auch nur eine un. 
ferer brängenden Fragen zu Iöfen? Warum biefer Particularismus in 
Würzburg nichts zu Stande gebracht hat, und warum er's überhaupt nie 
zum Zufammenfchluß einer wirllihen Macht bringen wirb, das fängt 
man bald an zu begreifen. Warum aber vermag er denn nicht einmal 
in feinen eignen Grenzen die eigne Macht Träftig zu entwideln? Warım 
find feine wichtigften Verfechter nicht einmal im Stande, ein ſtarkes volks⸗ 
thümliches Heer zu fchaffen? Es wäre doch in ihrem höchſten eignen In⸗ 
tereffe; denn nur damit würden fie ver Welt beweifen, daß ihren befon« 
beren Anfprüchen ein befonberes wirkliches Necht zu Grunve liege. Aber 
troß diefes Gebotes der Selbiterhaltung will es nicht gelingen; wir ba- 
ben’8 gefehen. Statt vieler Erklärungsgründe dafür nur ber Cine: ber 
Geift, aus dem ein ftarles, ein nationale® Heer allein hervorgehen Tann, 
das eben ift ver Geift, den ber Particulariemus nicht zu ertragen vermag. 
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Aus Süpdeutfchland, 


Münden, im November. 


Als ich Ihnen vor vier Monaten meinen letten Brief fandte, fchrieb ich 
unter dem niederſchlagenden Einbrude, ven die Berliner Polizeiwirren und bie 
Don Quixoterien ver Junker des Herrenhaufes auf jeden Freund Preußens 
machen mußten. Seitvem bat fih in Preußen Vieles zum Beflern gewendet: 
Bayern aber ift um mehrere beſchämende Erfahrungen reicher geworden. Wir 
find fehr lebhaft daran erinnert worden, wie unendlich langfam fi die Ver⸗ 
ſchmelzung des bayrischen Sonderlebens mit der deutfchen Eultur vollzieht; und 
oft bedarf es der ganzen Geruld, welche dem deutſchen Patrioten heute fo nö« 
thig ift, um an der Wirklichkeit diefer troß alledem tod vorhandenen Annähe- 
rung nicht zu zmeifeln. Als im September mit allem Aufwande altlirhlichen 
Pomps die katholiſchen Vereine in den Ölaspalaft einzogen und die weiten über- 
fülten Räume widerhallten von donnernden Kapuzinaden gegen die "cidmon- 
tanen Ochſen, von Robpreifungen der tyroler Glaubenseinheit und Flüchen über 
vie freiheit der Wiſſenſchaft: da durfte man fich bitter fragen, ob wir wirklich 
eine Verſammlung deutſcher Männer vor uns fähen, oder ob ber ſechszehnte 
Gregor mit feinen Getreuen leibhaftig aus dem Grabe auferftanven ſei. Es 
war baare Selbfttäufhung, wenn fürdeutfche Liberale über dies Häglihe Schau⸗ 
fpiel mit ven leivigen Zrofte hinweggleiten wollten, das Berliner Handwerker 
parlament habe den modernen Ideen nicht minder ſtark in's Geſicht gefchlagen. 
Nein, unter ſolchem Zubrange Beifall jauchzenver Hörer konnten fo rohe Aus- 
fälle gegen die Grundgedanken deutſcher Bildung, jo chnifhe Schmähungen ge- 
gen Alles, was einem denkenden Volke Tas Leben erſt des Lebens werth macht, 
heutzutage nur in Altbayern ausgeſprochen werden. Und es ift abjurb, bie 
Herzendergiegungen einiger beängftigter Zünftler mit dem Fanatismus hoch⸗ 
angefehener einflußreiher Prälaten — eine vereinzelte Tächerlichleit mit dem 
Symptome einer fchmeren Krankheit — zu vergleihen. — Zeigte und biefe 
Berfammlung, wie großen Anklang die ultramontanen Beſtrebungen noch im 
bayrifhen Volke finden, fo haben vie ſchweren Berlufte, welde vie Münchner 
Hochſchule jüngft betroffen, bewiefen, wie die bayrifche Regierung zu der freien 
Wiſſenſchaft ſteht. Kurz nah Sybel's Abgang bat man aud Prof. Bluntfchli 
mit fchlecht verhehlter Freude ziehen laſſen, jet gerade, wo die focialen Anfed- 
tungen, denen die „Fremden« früberhin ausgefegt waren, allmählich zu ver« 
flummen begannen. Nachdem man jahrelang das praftifch erprobte legislatori⸗ 
fhe Talent Bluntſchli's, deffen Liberalismus wahrlih die Mäßigung felber if, 
unbenutzt gelaffen, wird jet offen zugeſtanden, der Grund feines Weggebens fei 
ein politiſcher. Sicherlich ift beiven Männern nur Glück zu wünfchen, denn 
Beide treten in Wirkungsfreife, wo man ihre Kraft befier zu würbigen und zu 
benugen verftehen wird. Für Bayern bleibt ihre Entlaffung ein beſchämendes 
Ereigniß, tief befhämenb beſonders darum, weil Jedermann weiß, daß die ul⸗ 
tramontanen Kreife des Könige Ohr nicht befigen. Jeue politifche Coterie 


Ans Subdentſchland. 511 


vielmehr, welche mit dem gegenwärtigen Minifterium in Verbindung fteht, fie 
ift e8, die ven Sturz jener Männer bewirkt bat und darüber jubelt. Prof. 
Gieſebrecht hat, nm der großen willenfshaftlicden Unternehmungen willen, deren 
Scidfal auf dem Spiele fteht, fi) entſchloſſen, Sybel’8 Nachfolger zu werben; 
und in ven höfiſchen Streifen wird man vorausſichtlich Hug genug fein, ihm bies 
Dpfer nit noch mehr zu erſchweren. Gleichviel, wir willen nun, daß felbft 
die wliberales bayrifhe Regierung nicht im Stande iſt, das Hinfberwirlen ber 
Wiſſenſchaft auf das Leben. — und das fügt heute: die Eriftenz der freien Wif- 
fenfhaft — zu ertragen. 

Auch der Rüdblid auf die abgelaufene Sigung des Landtags giebt An⸗ 
laß zu ſehr ernften Betrachtungen. Wohl find beteutende Neformen im Rechts⸗ 
weſen vollzogen worden. Das Geſetz über die Gerichtöverfaffung vom Jahre 
1848, welches Yuftiz und Verwaltung trennt, der Polizei die Straffachen ab» 
nimmt und das Notariat gründet, ift endlich zur Wahrheit geworden, nachbem 
es zwölf Yahre lang wider das Recht und unter großer Unzufriedenheit bes 
Landes unausgeführt geblieben. Nach ſechs oder fieben, feit Decennien wieber- 
holten vergeblihen Verſuchen ift endlich ein neues Strafgeſetzbuch und ein Pos 
lizeiſtrafgeſetzbuch eingeführt. Über in ver weit widtigeren Gewerbefrage if 
für diesmal die Reform gefcheitert. So wird man es noch einige Jahre mit 
anjeben, daß in einem fittlichen Volle ein volles Biertel der Kinder außer der 
Ehe zur Welt kommt; eine hohe Polizei wird nad) wie vor die Befugniß zum 
Betriebe des Gewerbes und des Handels abhängig machen von dem Nach⸗ 
weife ver perfönlichen Befähigung, des geficherten eigenen Nabrungsflandes umb 
des ungefährbeten Nahrungsftandes der Concurrenten; Bortenmacher und Po» 
fanıentirer werden noch eine Zeit lang zur Verzweiflung der Runden ihre wil- 
den Fehden kämpfen; umb fpeculative Köpfe werten auch fernerhin ven Weg zu 
allen Freuden diefer Welt am leichteften finden, wenn fie einen Geſellſchafts⸗ 
vertrag abfhließen mit einem bürgerlihen Eſſenkehrermeiſter der guten Stabt 
Münden. Kein Zweifel, die Sache der Reform wird und muß endlich durch⸗ 
bringen; ber Zuftand der Gewerbe wirb binnen kurzem unerträglich, wenn aus 
ger bei den Nachbarn in Dft und Welt aud in Thüringen die Gewerbefreiheit 
durchgeführt fein wird. Aber fchon dieſe Verzögerung, ſchon dies nur zeitweis- 
lige Ablenten aus der großen Strömung ter deutſchen Volkswirthſchaft wird, 
bei tem ohnehin fhwerfälligen, dem Fremden abgeneigten Weſen der Altbayern, 
großen Schaten bringen. Sind dod ſchon jetzt die Folgen diefer Enifrembung 
nur allzu fühlbar. Bene beveutfame Bewegung der gewerblichen Aflociationen, 
weldye die Heinen Städte der preußiſchen Provinz Sachen fo raſch zu ungeahn- 
ter Wichtigkeit emporgehoben, fie iſt an dem bayrifhen Handwerkerſtande bis⸗ 
ber, man darf fagen fpurlo®, vorübergegangen. Unb wie wenig die Wahrheiten 
der Volkswirthfchaftsichre ein Gemeingut der höheren Gewerbtreibenden gewor⸗ 
den, das hat uns die Haltung vieler bayrifcher Induftriellen auf den Congreſſen 
zu Frankfurt und Stuttgart, das haben uns fo mande Urtbeile ver Gewerb- 
treibenden über vie deutſche Munzfrage Härlich gezeigt. Wer einen Blid wirft 
in die Verhandlungen bayriſcher Gemeindeausſchuüſſe, mag ſich überzeugen, wie 
vie Heinliche Engherzigleit des Zunftgeiftes allmählich einbringt in bie geſammte 
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Behandlung der Öffentlihen Dinge durch die Bürger. Bor Zeiten, da in ben 
Nieverungen der Nogat und ver Havel nod der Wolf im Röohricht hauſte, 
rühmte fih Bayern fon einer alten reihen Eultur: heute erfcheint in mancher 
Hinſicht der Süden dem reifenden Vollswirthe ald ein junges Land gegenüber 
dem Norden. — Iſt fo die große fociale Reform, die man von dem Landtage 
erwartete, mißlungen, fo war er glüdlicher in einer andern focialen Frage, de» 
ren Bedeutung man nur in Bayern ganz begreift. Das Lotto — »vieſes dem 
bayrifchen Nationalcharalter fo ganz angemefiene Spiel,« wie ein greifer Häupt⸗ 
ling des bayrifchen Adels jammernd rief — ift envlih wirklich aufgehoben; und 
bie große Mafle ver Münchener will noch immer nicht an die Möglichkeit dies - 
je8 revolutionären Schrittes glauben. 

Sehr unerfreuliche conftitutionelle Erfahrungen find dem Laubtage nicht er- 
fpart geblieben. Es gab eine Zeit, da Bayern fi gern das beutiche Piemont 
nennen hörte. Aber wie arm ift dies Verfaſſungoleben gewefen, wie wenig 
bucchgefochten find vie erften Grundſätze tes conftitutionellen Syſtems, wenn 
heute, nach vierzigjährigem Beftande der Berfaflung, ein Miniſter die behag⸗ 
lihe Theorie aufftellen kann: ein Bolten im Bubget, den bie Abgeorbneten ges 
ſtrichen, die Reichsräthe gebilligt haben, bleibt fiehen! Nun gar das Treiben 
Im Kriegsmiuiſterinm! Zwar der ſchuldige Deinifter ift entlaffen. Uber fein 
Nachfolger bat fih nur zu einer geringen Ermäßigung des Militäretats ver⸗ 
landen, und bie wirtbichaftlide Verwaltung des Heerweſens erfchien in ben 
Debatten in fo traurigem Lichte, daß auf mandye Bofltionen die Kammer nur 
durch ein lautes Gelächter antworten konnte. Zudem weiß jedes Kind im Lande, 
was von ben gewaltigen Truppenzahlen der amtlichen Liften zu halten ift, ins 
befonvere von jenen 56,000 Mann, welche das Geſetz mit dem prunkenden Na⸗ 
men »Landwehr,“ das Volk mit dem mehr treffenden als ſchmeichelnden Nauen 
vFrohnleichnamsſoldaten⸗ beehrt. Dazu trat noch jene troftlofe Erwägung, welde 
die Milttärdebatten in den Kammern aller Mittelftaaten vergiftet und verbittert, 
die Frage: wird al’ diefer Aufwand, felbft wenn die Zahl der ftreitbaren Mann⸗ 
haft größer, vie Militärverwaltung beſſer wäre als fie ift, wirklich zur Siche⸗ 
rung Deutfchlands dienen, fo fange der Jammer des Bundesheeres beftcht? 
Trotzdem bat die zweite Kammer die Forderungen des Herrn v. Spies im We⸗ 
fentlichen bewilligt, ja, noch in der zwölften Stunde gewährte fie vie letzten 
800,000 Gulden, die ihr kurz zuvor als gänzlich überfläffig erſchienen. Ein 
Führer der Oppofition hat die Motive dieſer Nachgiebigkeit offen ausgeſprochen; 
und — beredtigt wie fie leider find — zeigen fie Mar, wie es mit dem Libe- 
ralismus in biefen alten Berfaflungsftaate flieht! Man wollte Jenen, welche 
am Hofe „im Trüben fiſchen,« nicht ven leifeften Vorwand geben zu ver Be⸗ 
bauptung, es Iaffe ſich nicht regieren mit den Liberalen. So geſichert ift das 
conſtitutionelle Regiment in Bayern! Die Selbftzufrievenheit minveftens bat ein 
Ende, womit man in Bayern vormals auf die Kinderkranlheiten ter preußi⸗ 
hen Berfafiung berabzubliden pflegte. — 

Mit allen diefen Klagen ift keineswegs gefagt, eine irgend tief gehende Un. 
zufriedenheit herrfche im Lande. Vielmehr darf das Minifterium Schrend fi 
mit einigem Grunde im Einflang glauben mit der Uffentlihen Meinung. Aber 
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für das Gedeihen des nationalen Gedanlens in Bayern läßt fi eimas 
Gefährlicheres nicht erdenken, als gerade dies halbliberale Regiment im Innern, 
über dem die durchaus reactionäre Politik nach Außen faft vergeflen wird. Ohne 
eine Mare Scheidung ber Barteien ift die nationale Reform unmöglich. Der 
ehrliche Liberaliomus kann heute nur nod unter der nationalen 
Sahne fämpfen. Meint eine Regierung dennoch, im Innern ven Weg ber 
Reform gehen, in ber beutfchen Frage jeden Verſuch einer Neugeftaltung hindern 
zu Können, fo handelt fie entweder in arger Selbfttäufhung, was wir von Herrn 
v. Schrend annehmen wollen, over in bewußter Perfivie, was wir von Herrn 
v. Benft zu wiflen glauben. In beiden Fällen verwirrt fie das ohnehin geringe 
Berſtändniß des Volkes für die nationale Sadye nur noch mehr, und ift der deut. 
hen Reform ein fchlimmerer Feind als der gewaltthätige, der despotiſche Parti« 
eularismus. Wenn ein Voll die blasphemiſchen Prahlereien des Welfenlönige von 
der Ewigkeit der Welfenherrſchaft anhören muß, und dabei alltäglich ven ‘Drud ber 
Willfürberrichaft an feinem Leibe empfindet, dann wirb es auch bem Blöden klar, 
daß die Anarchie in den Einzelftaaten ihren legten Grund hat in der Anarchie am 
beutfhen Bunde. Hier aber, in Bayern, freut man fi) noch bes Sturze® der 
verhaßten Pfordten'ſchen Regierung, man fieht das Recht im Lande leidlich gewahrt, 
man fiebt den Hof in humanen Formen mit den Bürgern verfehren, und wenn 
der gebiltete Diann die Bauten ver Marimiliansftraße erblidt, wie fie in bene 
eigens dazu angefertigten« nationalen Bauftile ſich erheben, fo zweifelt er auch 
nicht an ben nationalen Öefinnungen des Könige. Daß dieſe humane Regie» 
rung für und für Alles thut, um die Grundbedingungen unferer nationalen 
Eriftenz zu hindern, darüber fchließt man die Augen. So ift biefe balbliberale 
Regierung ganz dazu angethan, vie öffentliche Meinung in Sicherheit einzuwie⸗ 
gen und den Bauer in feiner Egartenwirtbichaft, ten Bürger in ver Stille feis 
nes Lanbflädtchen® abzufperren von dem deutſchen Leben, Schelten Sie biefe 
Anficht nicht peſſimiſtiſch. Es ift eben eine grundverklehrte Gutmütbigfeit, ein 
Regiment löbli und wahrhaftig zu nennen, welches den Pforbten in Münden 
flärzt, um ihn in Frankfurt zu nenem Glanze emporfteigen zu laſſen. 
Städlicherweife wird dieſe Lage der Dinge von Bielen verſtanden. Im 
Berlanfe der Sitzung des Landtags hat fi eine Scheidung ber Parteien voll» 
zogen, welche für die nationale Sache wichtiger ift ald alle die gefcheiterten Ver⸗ 
fuche, in der kurheſſtſchen und anderen brenuenden beutfchen Fragen eine günftige 
Entſcheidung herbeizuführen. Eine nationale Bartei hat fi in der Kam⸗ 
mer gebildet, eine Minverheit freilih, aber in ber Debatte immer, und nicht 
jelten auch in der Abſtimmung flegreih. Im biefen reifen weiß man, was von 
bem Liberalismus der Großdeutſchen zu halten fei; man weiß dort, wen bie Haupt⸗ 
ſchuld trifft an Sybel's Entlafiung und an der unnatürlihen Höhe des Mili- 
taͤrbudgets. Und vielleicht zeigt uns ſchon bie nächſte Seſſion das erwänfdhte 
Schauſpiel, daß die Lerchenfeldt und Hegnenberg ihren natürlichen Plat einnch⸗ 
men und mit den Ultramontanen im Bunbe ven Nationalen gegenübertreten. 
Leider fehlt viel, daß dieſe Klärung der Meinungen auch in das Boll bereite 
tief eingebrungen wäre. Bayerns Preffe, am meiften jene, welche ſich zum: 
großdentſchen Liberalismus befenut, wirb, mit wenigen Ausnahmen, bed Hetzens 
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und Scheltend gegen Preußen noch immer nicht fatt. Nur das Attentat auf 
König Wilhelm brachte fie auf einen Augenblid zur Beflunung und legte auch 
ven Berblendeten die Erwägung nahe, was Deutſchland an dieſem Yürften be= 
figt. Seit aber der König mit dem „zweiten December « zufammengetroffen, 
feit gar ein Berliner Winkelblatt Berfe auf den Herzog von Dlagenta gebracht, 
feitvem ift die bonapartiftiihe Ververbtheit der Preußen erwiefen. Ihre Zeit⸗ 
fhrift, bißher dem großen Haufen der altbayrifchen Prefie fogut wie unbelaunt, 
ift zu unerwartetem Anſehen gelangt. Die Correfponvenzen der Jahrbücher mie 
fen dem entjegten Bayern die Augen öffnen über Preußens teuflifhe Pläne; 
und was bayrifhe Blätter ſich unterftanden, über die plumpe Tendenzlüge von 
bem Handkuß in Compiegne zu fügen, daran läßt fich ohne Erröthen nicht den- 
ten. Die Bhrafen haben fi geändert: an die Stelle ver Tobpreifungen des 
Rheinbundes ift das gefinnungstüchtige Eifern wider den Bonapartismus ge⸗ 
„treten. Aber ver Geift viefer Preſſe ift noch heute der gleiche wie in jenen Ta⸗ 
gen, wo ber felige Aretin zuerft den Unterſchied entdeckte zwiſchen der ſtarken 
fübdeutfchen und der ſchwachen norddeutſchen Nation. Ihr höchfter Zwed noch 
immer: Zwietradyt zu fäen zwiſchen Deutſchen und Deutichen, und das Mittel 
das alte: Verdächtigen ohne Scham und Schen. — Wahrlih, die Antwort iſt 
fhwer, wenn Sie fragen, was denn in Bayern gefchehen fei, um Preußen in 
feinen Beftrebungen für die Sicherung unferer nationalen Exiſtenz zu unter» 
fügen? Es wäre unbillig, vie fchwierige Stellung der bayriſchen Kammeroppo⸗ 
fition in diefen ragen zu verfennen. Läuft fie doch Gefahr, durch ein unvor- 
fihtige8 Anregen berjelben das Gegentheil ihres Zwedes zu erreichen. Jeder 
Verſuch der Kammer, Rechenſchaft zu fordern über die Inſtructionen des Bun⸗ 
destagsgefandten, kann bier wie in andern Mittelftaaten durch vie befannte fal- 
ſche Auslegung ver Bundesgefege zum Schweigen gebracht, jeder Antrag auf 
einen Bertrag mit Preußen wegen des Füftenfchuges würde von ber Regierung 
und der großdeutſchen Mehrheit nur zum Beſten der Iuftigen Bunbdesflotte aus⸗ 
gebeutet werden. Iſt fo die Stellung der Kammeroppoſition eine ſehr beengte, 
fo giebt e8 feine, durchaus Feine Entſchuldigung für die paffive Haltung, ober 
den giftigen Hohn, womit ein guter Theil des bayrifchen Bolles der deutſchen 
Slottenbewegung zuſchaut. Bon Sachſen, dem wegen feiner politiihen Lethar⸗ 
gie verrufenen Lande, ging die Anregung aus; fogar in Prag wird für unfere 
Flotte gefammelt. In Altbayern ihut man feinem Patriotismus Genüge, wenn 
man den 18. October feiert. Es wäre boöhafter als boshaft, wollte ich vie 
Summe nennen, weldhe eine Statt wie Münden für unfere Seemacht geopfert 
bat. Angefichts folher Thatjachen darf man wohl fragen: find es immer lau⸗ 
tere Motive, welche ſich hinter dem fortwährenden Echelten auf Preußens man- 
gelbaften Fiberalismus verbergen? Wurde tod kürzlich mit heiligem Ernft bie 
Behauptung verfochten, eine Theilnahme an ver Flottenagitation fei Nieman⸗ 
dem zuzumuthen, fo lange e8 im preußischen Heere noch einen Herrn v. Sobbe 
gebel! — 

Bier iſt es an der Zeit, von einem im Süben weit verbreiteten Mißver- 
ſtändniß über Preußens Stellung zu Deutfchland zu reden. Sie werben einem 
Nicht⸗Preußen dies Wort geftatten; deun fagten Sie es felbft, jo würden Sie 
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dem Vorwurfe preugifhen Hochmuthe nicht entgehn. Gar oft hört man von 
füpdentfchen Liberalen die Behauptung, Herr v. Binde fei nicht weniger ein 
Particularift, als die Herren Stüve und Lerchenfeldt, und in einer badiſchen 
Berfammlung des Nationalvereins durfte ein Mitglied ohne Widerſpruch Ber 
lin und Münden für vie Hauptfige des deutſchen Particularismus erklären. 
Gewiß, es giebt au einen preußiſchen Particularismus, er fieht den nationa- 
len Ideen nicht weniger feindfelig gegenüber als die Würzburger, und der Süb« 
deutſche Abt nur fein gutes Hecht, wenn er laut proteftirt, fobald die preußifchen 
Yunler ihre übermüthigen Declamationen anheben wider die nicht. preußifchen 
Stämme, Aber nimmermehr foll er darüber vergefien, wie ganz anders Preu- 
Ben zu Deutſchland fteht, als irgend ein anberer beutfher Staat. So lange 
Menſchen über ven Staat venten, hat die Unabhängigleit, die Fähigkeit auf fi 
felber zu Reben für das Erfte gegolten, was einen Staat zum Staate mad. 
Diefe Fähigkeit befipt Preußen und bat fie bewährt in unvergehlichen Zeiten; 
den Mittel» und Kleinftanten geht fie ab; und dies ift ein Unterſchied nicht bes 
Orades, fondern der Art. Darum flieht es mit dem preußifchen Particula- 
rismus ganz anders als mit jenem der Kleinſtaaten. Nur jener preußifche Par⸗ 
ticularismus ift der nationalen Sache gefährlich, welcher Preußen abfperren will 
von dem wahren Quell feiner Macht, von dem beutfchen Leben, und jede Macht 
erweiterung bes eigenen Staates mit Mißgunft betrachtet. Wenn aber unfere 
preußifhen Brüder mit ftarlem Selbftgefühle auf ihren Staat bliden und kein 
Titelchen feiner bereit8 vorhandenen Macht einer bisher nur imaginären Ceu⸗ 
tralgewalt opfern wollen, jo follen wir ihnen dieſe gerechte und gut deutſche 
Dentweife nicht verargen. Sie haben Grund zu ſolchem Selbftgefühle, denn es 
beruht auf dem Bewußtfein einer großen Gefchichte, welde von den Lichtpunlk⸗ 
ten der deutſchen politiſchen Geſchichte wührend der legten zwei Jahrhunderte 
fo ziemlich alle in fich begreift; und fein deutſcher Stamm kann fi dadurch 
beleidigt fühlen, denn Preußen hat längft aufgehört, der Staat eines Stammes 
zu fein, bat längft Theile von beinahe allen deutihen Stämmen unter feinem 
Scepter vereint. Es ift lediglich leichtfertige oder perfive Spielerei mit Wor- 
ten, wenn dies ftarke wohlberechtigte Selbftgefühl als preußiſcher »Partieularie- 
mus“ belämpft wird, Un ihren Früchten follt Ihr fie erkennen! Was jene 
liberalen Barticulariften dev Mittelftanten, welche vorgefchrittene Nationale heute 
Herrn v, Binde zur Seite fielen, ver deutſchen Sache geſchadet haben, das lebt 
noch in Aller Gedächtniß. Wer anders aber hat jencd Programm, worauf der 
Rationalverein heute noch fußt, in feinen Grundzügen zuerft entworfen und in 
den jchwerften Zeiten am zäheften fefgehalten? Wer anders als jene Männer, 
weldye heute bereitö wieder preußiſche Particulariften gefcholten werden? — 
In fündentfhen Blättern ift die Behauptung faft zum Gemeinplatze ge 
worden, an ein Durchfegen der nationalen Ideen fei nicht zu denken, fo lange 
man nicht die Gewißheit habe, Preußen werde fi der künftigen Centralgewalt 
unterorbuen. Das ſcheint uns ein Äußerft unglüdliher Ausdruck für eine 
felbftverftäntliche Sache. Vorderhand ift unfer nächfter Zwed, ein einheitliches 
deutſches Heerwefen zu gründen. In diefer militärifchen Frage liegen die Dinge 
gegenwärtig jo, daß wir Ginwohner der Mittelfiaaten in jevem {alle der Ges 
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fahr — ehrlich gefprohen — zu Preußen fagen müſſen: rettet uns, helft uns! 
Bon einer Unterorpnung Preußens kann bier alfo billigerweife nicht die Rebe 
fein, ſondern lediglich davon, daß das preufifche Heer den feften Kern bilden 
fol, an welchen die übrigen deutſchen Streitkräfte ſich anſchließen. Die weitere 
Entwidelung wird uns hoffentlid conftitutionelle Formen bringen, welde dem 
übrigen deutſchen Bolle einen ähnlichen verfaffungsmäßigen Einfluß auf die Po⸗ 
Litit der preußifchen Krone einräumen, wie er der preußiſchen Vollövertretung 
dem echte nach bereits zufteht. And gelingt felbft das Höchſte, tritt bie Ipee 
des deutfchen Kaifertbums einft in's Leben, fo wird wieberum nicht ein unbe: 
kanntes »reindentfches« Etwas Dentſchlands Krone tragen, fondern das Hans 
Hohenzollern, welches feine preußifhen Traditionen nicht abwerfen Tann, wie 
ein vernußtes Kleid. Dann würde allerdings Preußen fi der veutichen Cen⸗ 
tralgewalt „unterorpnen ‚» aber die Krone Preußens würde das Recht haben, 
dem beutfchen Parlamente ihr monarchiſches Veto entgegenzuftellen, und fie würde 
bei der Ausübung viefes Rechtes ihre preußifchen Traditionen nicht verleugnen. 
Es ift nicht wohlgethan, vor dieſen thatfächlichen Verbältnifien die Augen zu 
fhließen. Auf ven erften Blid mag die ſüddeutſche Lieblingslehre von Preu⸗ 
hßens „Unterorpnunge als ein unfchulviges Gerede erfheinen, erfunden, um jene 
Topffcheuen Gefpenfterfeher zz gewinnen, welche mit offenen Augen immer wie 
der träumen, es fei im Plane, «Deutfchland preußifh zu maden,“ ven Süden 
mit halbrufſiſchen⸗ Lanpräthen zu überſchwemmen u. f. f. Aber das Spiel 
mit Worten kann zn ernften Folgen führen. Gelingt es vielleicht, durch ſolche 
tönende Reden der nationalen Sache einige Anhänger mehr im Silden zu ge 
winnen, fo läuft man dafür Gefahr, eine unendlich wichtigere Macht fi zu 
entfremben.. Bei der ſtreng⸗monarchiſchen Natur des preußifhen Staats hängt 
das Schidfal der nationalen Reform zunähft davon ab, daß es gelingt, bie 
Krone Preußen für die nationale Idee gänzlich zu gewinnen. Kb 
nig Wilhelm aber ift ſtolz auf feinen Staat und fein erlauchtes Haus, er bat 
guten Grund zu biefem Stolze, und er weiß, daß feine Räthe wie die unge⸗ 
beure Mehrheit feines Volls folhe Empfinvungen durchaus theilen. Unter bie 
fen Umftänvden läßt fi) wohl fragen: Iſt es klng oder auch nur anfländig, mit 
Emphafe von einer Unterorbnung Preußens zu reden, während wir doch im 
Wahrheit die Erhöhung der preußifchen Krone Über alle anderen deutſchen be» 
abfihtigen? Iſt e8 Hug, gerade jene Männer als preußifche Particulariften zu 
verfegern, welche — troß einiger, bei der Verworrenheit ver deutſchen Zuftände 
beinah unvermeidlicher, Häfeleien mit dem Nationalverein — der nationalen 
Sache bisher ſehr weſentliche Dienfte erwiefen haben, und durch ihre Stellung 
zu Preußens Krone vor Anderen dazu berufen find, ihr fernerhin noch größere 
Dienfte zu leiften? Iſt es Hug, immer das vieldentige Wort im Munde zu 
führen: „Preußen muß in Deutfchland aufgehen,« während es ſich zunächſt 
darum handelt, Preußens Macht zufammenzuhalten und zu flärten? — 

Im einzelnen, unmittelbar praltifchen Fragen begreift die Sffentliche Mei⸗ 
nung biefe von ben Mittelftaaten grundverſchiedene Stellung Prenßens ſehr 
wohl. Jedermann preift die Coburger Militärconvention als eine ehrenwerthe 
deutſche That, und Yebermann würbe in einem gleichen Vertrage zwifchen Sach⸗ 
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fen und Altenburg nur ein particnlariftiiiches Mandver belächeln. Die Flotten⸗ 
projecte Hannovers werben ebenfo einftimmig verurtheilt, wie Prenßens Schafs 
fen für die dentſche Seemacht werkthätigen Beifall findet. Man erfennt: ven 
Mittelftanten mangelt gänzlich jene Expanſivkraft, welche Preußen unter verftän« 
diger Leitung allerdings befist. Aber was in einzelnen ragen empfunden wirb, 
iſt noch immer nicht eine Hare Einficht geworten: man hat im Süden noch nicht 
ganz gelernt, mit dem Staate Preußen wie er ift, als einer gegebenen Größe, 
zu vechnen. Bergefien wir nicht: die deutfche Reform ift vor zwölf Jahren ge- 
fcheitert, allerdings zum guten Theile durch Preußens Schuld, aber weſentlich 
auch darum, weil das deutſche Parlament der Krone Preußen gegenüber von 
Anfang an eine falfche Haltung annahm. Daß die natienale Partei Rückſicht 
zu nehmen babe auf die Geſinnungen ver preußifchen Krone, dieſe Einficht zu 
verbreiten fcheint und heute eine lohnendere Aufgabe ver nationalen ſüddeutſchen 
Preſſe, als ver in ihren Spalten immer wiederkehrende Rath, Preußen möge 
fih ja nicht beilommen lafien, felbitfüdtige Annerionspolitit zu treiben — ein 
Rath, welcher der heutigen Berliner Regierung gegenüber wahrlich ſehr über- 
pläffig ift. 

Sie fehen, wir täufchen uns keineswegs darüber, daß auch die öffentliche 
Meinung im Süden nod Manches zu lernen habe. Der Auftoß aber zur na» 
tionalen Reform kann nur von Berlin ausgehen. Dieſem weitverbreiteten Ges 
fühle des noblesse oblige hat e8 vie preußifche Regierung zuzufchreiben, wenn 
von allen Enden Deutſchlands Rathſchläge und Vorwürfe oft in fehr unbeque⸗ 
mer Weije auf fie einbringen. Und biefe Hoffnung auf Preußens Borangehen 
in der deutſchen Sache ift — laflen Sie mich offen reden, wo Verſchweigen Un⸗ 
recht wäre — durch die Königsberger Borgänge nicht verftärkt worten. Ich 
rede nicht von den unverbeſſerlichen Doctrinären des franzöfifchen Liberalismus, 
welde nur Servilismus fehen im der loyalen Freude des preußiſchen Volkes. 
Die verftändigen Liberalen in den Mittelſtaaten wiſſen fehr wohl, daß biefe 
Anhänglichleit der Preußen an ihre Herrſcherhaus ein großer Vorzug ift, ber 
Preußen auszeichnet vor allen Übrigen beutfhen Staaten, eine flarle Stüge 
mehr für Preußen in den Tagen der Gährung, welche Deutſchland bevorftehen. 
Ich rede noch weniger von den Böswilligen, welde in den Reden König Wil- 
helm's vie Karen, verfaffungstreuen Worte abſichtlich überſehen, um das viel. 
bentige von Gottes Onaden« nad Kräften auszubeuten. Sch meine bie aufs 
richtigen, die begeiſterten Freunde Preußens im Süden. Sie am meiften waren 
verwundert, als in Königeberg nicht ein ärmliches Wort Deutſchlands erwähnte. 
Man meinte vielleicht, es fei nicht nöthig, jede Abſicht der preußifchen Staats⸗ 
kunſt zu jeder Stunde und an jedem Orte auszufprechen; und gewiß, bie feier 
blieb auch dann noch eine reihe und bebeutungsvolle, wenn fie nur der That⸗ 
ſache galt, daß zum erften Male ein conftitutioneller König Preußens Thron 
beftieg. Aber kennte man in Berlin die Stimmung ver Liberalen in den Mit« 
telftanten, wäßte man, wie ängftlich fie nad jebem Worte hafchen, das den 
Glauben an Preußens ernften Willen zur deutſchen Reform wieber feftigen lannı 
ſchwerlich hätte man bie Gelegenheit verfäumt, in beventeuder Stunde ein gu⸗ 
tes Wort zu reden von Preußens Pflichten gegen Dentfhland. Gar manden 
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warmen Anhänger Preußens hörten wir bie bitten Worte fagen, nun fei es 
Har, Preußen denke nicht mehr an feinen beutfchen Beruf. Wir aber meinen, 
ſolche krankhafte Reizbarkeit fei grundloß, fei nur ein Zeichen mehr bafür, wie 
teidenfchaftlich, wie unabweisbar in dem ftaatlofen Leben der Mittelſtaaten das 
Berlangen nad) dem beutfhen Staate fi herporbrängt. Wir hoffen noch im- 
mer, König Wilhelm werde aud) jet wieder beweifen, daß er mehr leiftet als 
er verfprohen. In der That, Graf Bernftorff findet feinen Weg ziemlih Mar 
vorgezeichnet. Preußens Stellung zu ven Mächten ift augenblidlih fo ungebun« 
den als möglid. Der Wirerhall, ven die Compiegner Zuſammenkunft in Eng⸗ 
land hervorgerufen, hat Preußen barüber belehren koͤnnen, welchen Werth man 
feiner Bundesgenoflenfhaft beilegt. Und jeder Verſtändige wird ed mit Freue 
den begrüßen, daß Preußen gegen feinen überrheiniihen Nachbarn eine ruhige, 
umgereiste Haltung angenommen bat. Allzu lange ift Deutſchlands Stellung 
zu Frankreich eine unfichere, eines großen Volles wenig wlrbige geweſen; wir 
ſchwankten, durch die Schuld der Regierungen wie des Volks, zwiſchen maaß- 
lojem Haß und maaflofer Bewunderung. Steht fo Preußen frei von Berbind- 
lichleiten gegen die auswärtigen Mächte, fo ift dagegen feine deutſche Politil 
ſehr beftimmt vorgefchrieben. Der Ernſt gewichtiger noch nicht eingelöfter Ver⸗ 
fprechnngen, das unabweisliche Bedürfniß des eigenen wie des gefammmten deut⸗ 
fchen Volks, der Neid Lächerlicher Feinde — Alles, Alles drängt bier zum Han⸗ 
deln. Auch bat Preußens Regierung fih vor der Welt noch zu rechtfertigen 
wegen ber ſchweren Opfer, die fle dem Bolfe durch vie Umbildung bes Heeres 
auferlegt. Wir haben nie der hämiſchen Meinung beigepflichtet, welde fagte, 
aur die Luft am militärifchen Pomp oder gar die Sorge für die „Junkerſöhne⸗ 
babe diefe Reform bewirkt. Wir meinten immer, eine gewifienhafte Regierung 
werbe fo Schweres von ihrem Bolke nur dann verlangen, wenn fic den Willen 
babe, geſtützt auf das verflärkte Heer, eine active nationale Politik zu 
treiben. Der Beweis aber für dieſe gute Meinung ift noch zu führen. Und 
während Preußens eigene Lage zur Löfung feiner nationalen Aufgabe immer 
dringender herausforbert, tritt der moraliſche Bankerott, vie Ratblofigkeit feiner 
Gegner ftündlich nadter zu Tage. Alter und neuer Bundestag, einfache und 
complicirte Trias, Miniftertag und habsburgiſches Kaiſerthum — bieje und an⸗ 
dere Pläne fleigen aus dem kreißenden Gehirn der Würzburger Bolitiler wie 
aus der unerfhöpflihen Taſche des Zauberers in anmuthigem Wechſel empor, 
um nad ber Lebensbauer der Eintagsfliege wieder zu verfhwinden — zum 
fiherften Beweiſe, daß der Gedanke der preußiſchen Eentralgewalt allein eine 
ernfte Prüfung aushält. Und was vor einem Jahre no Niemand erwartete 
— die Stimmen aus Oeſterreich mehren ſich, melde endlich das Imterefie der 
deutſchen Defterreiher begreifen und um ihretwillen eine monarchiſche Gewalt 
in Deutfhland verlangen. So günflig liegen die Afpecten. Und find die Dinge 
noch nicht reif, um in Deutſchlands erfter Ehrenfache, in dem fchleswig-holflei- 
when Handel, ein rüdfichtslofes Vorgehen zu ermöglichen: fo bleiben der hoch⸗ 
wichtigen beutfchen Fragen genug, worin Preußen zeigen kann, daß es ihm hei- 
Kger Ernſt fei mit Deutfhland. Es muß möglich fein, dem guten Rechte im 
Kurchefien fogleich zum Stege zu verhelfen; es muß möglich fein, dem heuchleri⸗ 
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fen Particnlarismus von Hannover die Maske abzureißen und ihm jene Jahde⸗ 
bahn abzuzwingen, deren Deutſchland bringender noch bedarf als bie preußifche 
Krone. Ein Schritt in diefer Richtung — und das Mißtrauen gegen Preußen 
wird ſchwinden, das im Süpen heute wieder und wieder fi regt. Entſchiede⸗ 
ues Vorgehen in der nationalen Frage — das ift ed, was bie Fiberalen ber 
Mittelftaaten von dem preußiſchen Laudtage erwarten. Eben deshalb hoffen fie 
auch von ihm eine Mare Scheidung der Parteien. Denn bis jet wird fi im 
gefammten Süden kaum Ein Liberaler finden, welder den Wahllampf der preu⸗ 
ßiſchen Altliberalen und Fortfchrittsmänner begreift. Es ift fein geſundes Vers 
hältniß, wenn biefelben demokratiſchen Blätter, welche Herrn v. Binde als Leife 
treter belämpfen, die Herreu v. Carlowig und Stavenhagen ven Wählern em⸗ 
pfehlen. Wir Ternerftehenden finden in den Organen ver Yortidrittöpartei 
ungern eine gereizte Tadelfucht, welche Herrn v. Bernftorff, noch bevor er fein 
Amt angetreten, bitterböfe Reden über feine Bolitit anhören läßt u. f. f. Und 
in Bayern, wo man weiß wie auch eine ſchwächliche Berfaflung geftärkt wird, 
wenn fie nie durch Staatsſtreiche geflört ward — in Bayern am wenigften be 
greift man, wie die preußifchen Fortfchrittsmänner, ftatt den nothwenbigen Pairs⸗ 
ſchub zu verlangen, den Beſtand bes Herrenhauſes — und bamit ber ganzen 
Geſetzgebung — in Frage ftellen können. Uber trog dieſer Neigung zum Peffl- 
mismus enthält die buntgemifchte Yortfchrittöpartei der ehrenwerthen beredtig- 
ten Elemente fo viele, daß von ven ſüddeutſchen Nationalen Niemand einfieht, 
wie doch Preußens officielle Breffe viefe Partei in Bauſch und Bogen als eine 
exbitterte Oppofition ſchildern und eben dadurch in die Oppofition hineintreiben 
mag. Die fchwere Arbeit der nähften Seffion wird hoffentlich Ordnung im dies 
Chaos bringen. Dann, bei der Berathung der brennenden deutſchen ragen, 
werben bie verfchrieenen preußifchen Bartieulariften wieder zeigen, daß fie ein 
Herz haben für Deutfchland; fie werden — wir zweifeln nicht — ben mißtraui⸗ 
ſchen Freunden im Süden durch die That beweifen, daß ein Gegenfat des preis 
ßiſchen und des deutſchen Patriotismus längſt nicht mehr befteht. — 


Politiſche Eorrefpondenz. 


Berlin, 22. November, 


Die Urwahlen haben ftattgefunden. Hier in Berlin rühmt fi die Forte 
fhrittöpartei des Sieges, und die Kreuzzeitung verlündet triumpbirend, daß das 
liberale Syftem feit den drei Yahren feines Beſtehens in Preußen nichts erreicht 
babe, als da8 Eine: die Demokratie groß zu ziehen; daß nichts unumftößlicher 
jet, als der Sat von der fchiefen Ebene, auf deren verderbliche Bahn jedes Ein⸗ 
gehen auf die liberalen Principien naturnothwendig führe. Welche Art des Fort⸗ 
ſchritts indeß, den foliden ober den ephemeren, welden ver Rüdicritt an der 
Ferſe hält, ven conflitutionellen oder den bemolratiichen, vie Wahlmänner Ver⸗ 
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München, im November. 


Als ich Ihnen vor vier Monaten meinen lesten Brief ſandte, ſchrieb ich 
unter dem nieverfchlagenden Eindrucke, ven die Berliner Polizeiwirren und bie 
Don Quixoterien ver Junler des Herrenhaufes auf jeden Freund Preußens 
machen mußten. Seitdem bat fih in Preußen Vieles zum Beflern gewendet: 
Bayern aber ift um mehrere beſchämende Erfahrungen reicher geworben. Wir 
find fehr Iebhaft daran erinnert worden, wie unendlich langſam fich die Ver⸗ 
fhmelzung des bayrischen Sonverlebens mit der deutfchen Eultur vollzieht; und 
oft bedarf e8 der ganzen Geruld, welche dem deutſchen PBatrioten heute fo nö» 
thig ift, um an der Wirklichkeit diefer troß alledem tod vorhandenen Annähe- 
rung nicht zu zweifeln. Als im September mit allem Aufwande altkirchlichen 
Pomps die katholiſchen Vereine in ven Ölaspalaft einzogen und bie weiten über- 
füllten Räume widerhallten von bonnerndeu Kapuzinaden gegen bie »cismon-⸗ 
tanen Ochſen,“ von Lobpreifungen der tyroler Glaubenseinheit und Flüchen über 
bie Freiheit der Willenfchaft: da durfte man fich bitter fragen, ob wir wirklich 
eine Berfammlung deutſcher Männer vor uns fähen, oder ob ber fechäzehnte 
reger mit feinen Getreuen leibhaftig aus dem Grabe auferftannen fei. Es 
war baare Selbfttäufhung, wenn fürdeutfche Tiberale über dies Häglihe Schau⸗ 
fpiel mit ven leitigen Trofte hinweggleiten wollten, das Berliner Handwerker⸗ 
parlament habe den modernen Ideen nicht minder ſtark in's Geſicht geſchlagen. 
Nein, unter folhem Zubrange Beifall jauchzender Hörer konnten fo rohe Aus⸗ 
fälle gegen die Grundgedanken veutfher Bildung, fo cyniſche Schmähnngen ge- 
gen Alles, was einem benlenden Volle das Leben erft des Lebens werth macht, 
heutzutage nur in Altbayern ausgeſprochen werben. Und es ift abſurd, bie 
Herzendergießumgen einiger beängftigter Zünftler mit dem Fanatismus hoch⸗ 
angefehener einflußreiher Prälaten — eine vereinzelte Fächerlichleit mit dem 
Symptome einer ſchweren Krankheit — zu vergleichen. — Zeigte uns diefe 
Berfanmlmg, wie großen Anklang die ultramontanen Beftrebungen nod im 
bayrifhen Volke finden, fo haben die ſchweren Berlufte, welde vie Münchner 
Hochſchule jüngft betroffen, bewiefen, wie die bayrifhe Regierung zu ber freien 
Wiſſenſchaft ſteht. Kurz nad Sybel's Abgang bat man aud Prof. Bluntfli 
mit ſchlecht verhehlter Freude ziehen laffen, jet gerade, wo die focialen Anfech⸗ 
tungen, denen die „Fremden« früherhin ausgefegt waren, allmählich zu ver- 
flummen begannen, Nahdem man jahrelang das praktiſch erprobte legislatori⸗ 
ſche Talent Bluntfchli’s, deffen Liberalismus wahrlich tie Mäßigung felber ift, 
umbenugt gelaflen, wird jetzt offen zugeftanden, ver Grund feines Weggehens fei 
ein politifher. Sicherlich ift beiven Männern nur Glüd zu wünſchen, denn 
Beite treten in Wirkungstreife, wo man ihre Kraft beffer zu würdigen und zu 
benugen verftehen wird. Für Bayern bleibt ihre Entlaffung ein beſchämendes 
Ereigniß, tief beſchämend befonders darum, weil Yedermanı weiß, daß bie ul- 
tramontanen Kreiſe des Königs Ohr nicht befigen. Jene politifche Coterie 
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vielmehr, welche mit dem gegenwärtigen Minifterium in Verbindung ftebt, fie 
ift e8, die den Sturz jener Männer bewirkt bat und darüber jubelt. Prof. 
Gieſebrecht hat, um der großen wiffenfchaftliden Unternehmungen willen, beren 
Schickſal auf dem Spiele fteht, ſich entfchloffen, Sybel's Nachfolger zu werben; 
und in ben böfifchen Kreiſen wird man vorausfichtlich Hug genug fein, ihm dies 
Dpfer nicht noch mehr zu erfchweren. Gleichviel, wir willen nun, daß felbft 
die »liberale« bayriſche Negierung nicht im Stande ift, das Hinäberwirken ber 
Wiſſenſchaft auf das Leben — und das fagt heute: bie Eriftenz ber freien Wiſ⸗ 
ſenſchaft — zu ertragen. 

Aud der Rüdblid auf die abgelaufene Sitzung des Landtags giebt An⸗ 
laß zu fehr ernften Betrachtungen. Wohl find bedeutende Nefornen im Rechts⸗ 
weien vollzogen worden. Das Gefetz über die Gerichtsverfaſſung vom Sahre 
1848, weldes Yuftiz und Verwaltung trennt, ber Polizei die Strafſachen ab» 
nimmt und das Notariat gründet, ift endlich aur Wahrheit geworben, nachdem 
es zwölf Jahre lang wider das Hecht und unter großer Unzufriedenheit des 
Landes unausgeführt geblieben. Nach ſechs oder fieben, feit Deceunien wieber- 
holten vergeblichen Verſuchen ift endlich ein neues Strafgeſetzbuch und ein Po⸗ 
lizeiſtrafgeſetzbuch eingeführt. Aber in ber weit wichtigeren Gewerbefrage iſt 
für diesmal die Reform gefceitert. So wird man es noch einige Jahre mit 
aufehen, daß in einem fittlihen Volke ein volle DBiertel der Kinder außer der 
Ehe zur Welt kommt; eine hohe Polizei wirb nach wie vor die Befugniß zum 
Betriebe des Gewerbes und des Handels abhängig machen von dem Nach⸗ 
weife der perfönlichen Befähigung, des geficherten eigenen Nahrungsftandes und 
bes ungefährbeten Nahrungsſtandes der Eoncurrenten; Bortenmacher und Bor 
fanentirer werden noch eine Zeit lang zur Verzweiflung ver Kunden ihre wil 
ven Fehden kämpfen; und fpeculative Köpfe werten auch fernerhin ven Weg zu 
allen renden diefer Welt am leichteften finden, wenn fie einen Geſellſchafts⸗ 
vertrag abſchließen mit einem bürgerlichen Eſſenkehrermeiſter der guten Stadt 
Münden. Kein Zweifel, tie Sache ver Reform wird und muß endlich durch⸗ 
bringen; der Zuftand der Gewerbe wird binnen furzem unerträglich, wenn au» 
hier bei den Nachbarn in Oft und Welt auch in Thüringen bie Gewerbefreiheit 
durchgeführt fein wird. Uber fhon dieſe Verzögerung, ſchon dies nur zeitweis 
lige Ablenlen aus der großen Strömung ver deutſchen Volkswirthſchaft wird, 
bei tem ohnehin fehwerfälligen, dem Fremden abgeneigten Weſen der Altbayern, 
großen Schaven bringen. Sind doch ſchon jetzt die Folgen dieſer Entfremdung 
nur allzu fühlbar. Jene beveutfame Bewegung der gewerblichen Aflociationen, 
welche die Heinen Städte der preußifhen Provinz Sachen fo raſch zu ungeahn- 
ter Wichtigkeit emporgehoben, fie ift an dem bayrifhen Handwerkerſtande bis⸗ 
ber, man darf fagen ſpurlos, vorübergezangen. Und wie wenig bie Wahrheiten 
der Bolfswirtbfchaftslehre ein Gemeingut der höheren Gewerbtreibenven gewor⸗ 
den, das hat uns die Haltung vieler bayriſcher Intuftriellen auf ven Congrefien 
zu Frankfurt und Stuttgart, das haben uns fo mande Urtheile ver Gewerb⸗ 
treibenden über vie dentſche Munzfrage Härlich gezeigt. Wer einen Blick wirft 
in die Verhandlungen bayriſcher Gemeindeausſchüſſe, mag ſich überzeugen, wie 
vie Meinliche Engherzigleit des Zunftgeiftes allmählich einbringt in bie geſammte 
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mokratie, wenn fie auch für Preußen unbequem fein mag, für Deutfchland, zum 
Behuf der Pöfung der beutfchen Frage. Bleibt die Demokratie in Preußen ohne 
Bedeutung, fo wird aud die füpveutfche Demokratie nicht auf die Einigung 
Deutſchlands unter Preußen hinwirken.« Wir unfererfeits glauben nicht, daß 
die augenblidlihen PBartei-Sympathien ver Demokraten oter rer Liberalen Süd⸗ 
deutſchlands ein erhebliches Gewicht für tie Wöfung der deutſchen Frage abgeben, 
wir glauben, daß diefe Sympathien nur Werth haben, wenn fie in erfter Linie 
dem Staate Preußen gelten, und können alfo auch diefem Einwande gegenüber 
immer nur darauf beharren, daß die Demokratie felbft für ihre Bedeutung 
forgen möge. 

Indeß, wenn die Organe der Demokratie richtig fehen, fo hat es damit 
auch keine Noth, fo fteht die Frage nicht fo, ob die Altliberalen, gutmüthig oder 
inducirt durch das Schlagwort des Fortfchritts, den Demokraten die Thüren 
des Abgeorbnetenhaufe® buch ihre Unterftügung öffnen wollen, fonvern fo, 
welchen Mitglievern der altliberalen Bartet die Demokratie erlauben will, ihre 
Pläge im Abgeordnetenhauſe wieder einzunehmen. Wie fich dies verhalte, immer 
ift es eine auffällige Erſcheinung, daß vie Demokratie, welche bei ven Wahlen 
des Jahres 1858 eine fo zurüdhaltenne Stellung einnahm, heute das Tante 
Wort und eine führende Stellung bei venfelben in Anfpruh nimmt. Wodurch 
ift diefer Wandel herbeigeführt worven ? 

Als im Herbfte des Yahres 1858 die Krone aus eignem Entſchlufſſe das 
Syſtem änderte und das gegenwärtige Minifteriun berief, war Alles Freude 
und Yubel. Man athmete auf nach einem langen Drude. Uber nicht blos 
dies. Dan übernahm fih in Erwartungen und Hoffnungen. ‘Der Gang ber 
Dinge, die Leiftungen des Diinifteriums find hinter diefen hochfliegenden Er» 
wartungen zurüdgeblieben, und ber natürliche Rückſchlag ift eingetreten. Europa 
kam inzwiſchen in Bewegung. Napoleon proclamirte die freiheit des unterdrück⸗ 
ten Italiens, aller unterbrüdten Nationen. Die öffentliche Weinung im nörd⸗ 
fihen Deutfchland hatte feinen Grund, unmöglich den Stalienern ihre Freibeit 
und die Ausfiht auf Einheit zu mißgönnen. Nur daß fie bald hierbei nicht ftehn 
blieb. Weber der Gunft, die fie den italienifchen Erfolgen zuwandte, überfah fle 
die Gefahren für Deutfchland nicht minter, als die durch dieſe Verwidelung 
gebotene Möglichkeit der Einigung des außeröfterreihifhen Deutſchlands unter 
ber Führung Preußens. Es war diefe erhitte öffentliche Meinung, welche das 
preußifhe Minifterium hemmte, als fi baffelbe zum Eintreten in bie euro- 
päifche Kriſis anfchidte. Gerade biejenigen, melde die veutfche Frage gegen- 
wärtig am lauteften betonen, eben vie waren e8, melde das Minifterium um 
den großen vielleicht nie wiederkehrenden Moment im Yuni 1859 brachten, vie 
deutfche Frage durch eine große nationale Action zu löfen. Gerade biejeni- 
gen, ebenfo, welche am lauteften für deutſches Hecht ihre Stimme zu erheben 
pflegen, waren dann wieder am MHeinlauteften und widerftrebenpften, als das Mi. 
niftertum fi einen Augenblick anzuſchicken ſchien, thatfächlic in vie ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Frage einzutreten. Und als es daranf anlam, Preußen in ben 
Stand zu ſetzen durch feine Schwerkraft, durch das Gewicht feiner Leiftungen 
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Neuem vorzubereiten, da waren e8 — unterflütt freilich von ven Fehlern ber 
Regierung — ebendiefelben, welche fih am lauteften weigerten, zu zahlen und 
zu räften. Sie find «8, ein Theil wenigftens von ihnen iſt es, der heute von 
nichts als von dem unerträglihen Steuerprud, von dem Ruin Preußens fpricht, 
ben bie Armeereforn dem Staate auflege, und der begierig in bie Barifer Fal⸗ 
len läuft und den Imperator präconifirt, daß er wiederum das Rechte getroffen, 
daß er bereit3 entwaffne und daß man nichts Beſſeres thun lönne, als diefem 
großen friedlichen Beiſpiel zu folgen. Als ob nicht aud vor dem italienifchen 
Kriege nicht blos angeblic) entwafjnet worden wäre, joudern in ber That Beur- 
lanbungen eingetreten wären! Uber gleichviel, mas man in Paris thut. Wer 
die beutfche Frage gelöft haben will, der muß darauf gefaßt fein, Preußen noch 
ganz andere Feiftungen aufzulegen, als vie find, welche es heute trägt, der barf 
am wenigften vergeflen, daß fo große Dinge nicht fo improvifirt, fondern von 
langer Zeit ber ernft, gevuldig uno aufopferub vorbereitet fein wollen, wenn 
die Ausführung gelingen fol. 

Wenn aber die öffentlihe Meinung duch jenen Rückſchlag und viefe Er- 
higungen und Berirrungen dem Minifterium Schritt vor Schritt weiter ent. 
freıntet wurde, fo lag die andre Hälfte ver Schuld für den in der Stellung 
ver Demofratie eingetretenen Wechfel unzweifelhaft auf Seiten des Mini- 
ſteriums. Oft genug haben wir der gegenwärtigen Staatsleitung unumwun⸗ 
den gejagt, daß ihre Gang nicht feſt, nicht entfchloffen, nicht ſyſtema⸗ 
tifch genug fei, daß ihre Haltung dem Stolz und dem Selbftgefühl nicht entfernt 
entfpreche, welche Männer, vie an die Spitze Preußens geftellt find, kanm in 
zu hohem Grabe befigen können. Eine etwas einheitlichere, eine etwas fräftigere 
Leitung, die um nichts liberaler zu fein brauchte, die nur weniger Fragen offen 
gelaflen und größeren Nachbrud gezeigt hätte, würde die öffentlihe Meinung zu- 
fammengehalten und würde viele der heute gegen dieſe Leitung vorwärtätreiben- 
den Kräfte in ihren Dienft geftellt haben. Wenn aber fehr gewichtige ragen auch 
in dem Sinne offen bleiben, daß nicht einmal die Direction, in welcher man fie 
zu löfen gedenlt, Iar erfennbar war, fo latet man die Parteien und obenein bie 
Schwätzer ein, fih an ihnen zu verfudhen, und wo bie Initiative der Regierung 
fehlt, da meinen die Kediten, diefe in die Hand nehmen zu müſſen. 

Und eben darum — fo entgegnen die Männer bes entſchiedenen Fort⸗ 
ſchritts — eben darum wollen wir nun enblic „drängen.“ Dan könnte dem 
auch unfererjeitd zuftimmen, wenn mit biefer Abſicht, das Minifterium auf 
eine entfchloffenere Bahn zu bringen, aud die Einficht verbunden wäre, daß 
dem Minifterium vie Mittel zu diefer entfchloffenen Politit d.h. die Armee 
reform und die Unterftügung einer feften Regierungspartei ge- 
fidert werden müßten. Unter viefer Borausfegung lönnten wir nicht bloß, 
wie würden fehr bereitwillig mit ver Wortfchrittepartei geben. Da aber bie 
Fortjchrittöpartei ober, correcter zu reben, bie demokratiſchen Leiter verfelben, 
weder das eine noch dag andere unentbehrliche Mittel dem Minifterium gewäh- 
en, vielmehr gerade durch die Entziehung viefer Mittel auf vie Bewerkfielligung 
dieſes Fortſchritts hinwirlen wollen, fo mögen fie die Conflicte, welche eine ſolche 
Bolitit herbeiführen muß, ſelbſt wenn fie diefelben nicht beabfichtigen follten, 
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allein auf ihre Verantwortung nehmen, ſo wollen ſie den Krieg nicht blos mit 
den Miniſtern, ſondern auch mit uns, — und ſie werden ihn haben. 

Man kann ein Miniſterium, deſſen Leiſtungen ungenügend ſcheinen, zu be⸗ 
kämpfen und zu flürzen verfuchen, wenn Ausſicht vorhanden iſt, ein anderes, 
welches ven geftellten Anforderungen beffer entſpräche, an deſſen Stelle zu fegen. 
Wo find dieſe nbeffern« Männer, wo find tiefe Ausfichten? Ein Organ bes Fort- 
fchritts meint freilich, das Minifterium werde um fo fefter ftehen, je ſchärfer 
das Rand feine liberale, d. h. im Sinne diefed Blattes feine demokratiſche Mei⸗ 
nung ausjpräcde, d. h. je ftärler e8 dem Minifterium opponirte. Diefe Sprache 
im Munde verer, welche entfchievene Anhänger tes Syſtems einer parlamenta- 
rifhen Regierung find, ift äußerft befremdend. Wenn man biefes unfer Be⸗ 
fremben etwa dadurch follte befchmwichtigen wollen, daß man fagte, das parla⸗ 
mentarifche Syſtem befteht in Preußen gar nicht, das Minifterium bleibt body, 
wenn wir auch noch fo kräftig dagegen votiren, fo würden wir erwidern, daß 
man fih dann diefe Mühe überhaupt fparen fünnte. In der That liegen die 
Dinge anders. Auch vie demokratifche Prefle wird nicht behaupten, vaß vie 
Vota der Kammer in Steuerfragen 5. B. in den Wind gingen. Uber auch ab» 
gefehen davon, — welche Regierung fönnte in Preußen des Stützpunktes einer 
anfehnlihen Partei im Lande entbehren; und hätte ein anderes Minifterium 
Werth und Bedeutung für die Krone, als ein foldhes, dem es im Ganzen und 
Großen gelänge, die Mehrheit des Volkes um fich zu vereinigen, tie Mehrheit 
des Abgeorpnnetenhaufes auf feiner Seite zu haben? 

Wir wollen diefe Säte in concreto noch beutliher machen. Das gegen- 
wärtige Minifterium refermirt in liberalem Sinne. Zu dieſem Behufe hat es 
ven Feudalen die Grundſteuer auferlegt, der Entmurf ver Kreisorbnung nimmt 
ben Rittergütern tie Birilftiimmen auf den Kreistagen, die Reform der Kreistage 
zieht Die Reform der Brovinziallandtage unmwiderbringlich nad fich, die Rittergüter 
verlieren damit das Uebergewicht auch auf ten Provinziallanttagen, die ländliche Pos 
lizeiverwaltung fol ihnen entzogen werben, das Herrenhaus fol weiter reformirt 
werden, und die Stellung, welche die Ritterfchaft in demſelben inne bat, foll 
ihr, bereit® verkürzt, völlig entzogen werden. Man wird — wie entfchieven 
liberale Ueberzeugungen man bege — zugeben müflen, daß es ziemlich erhebliche 
Dpfer oder Verluſte find, welche die Befigenden durch biefe Reformen treffen. 
Die Verlufte, welche das Rittergut treffen, wirlen weit hinein in bie Armee 
und die Beamtenfchaft. Die Regierung fchafft fih alfo durch viefelben eine 
große und einflußreihe Zahl von Gegnern. Es liegt zu Tage, daß die Regie 
rung mit ber feutalen Partei nicht eher bis auf's Meſſer brechen kann, bis 
ihr nicht eine andere Partei des Landes an der Stelle der bis- 
herigen fogenannten confervativen Partei einen fiheren Stüß- 
punft zum Erſatz bietet. Iſt vie ortfchrittspartei geeignet, eine ſolche 
Stüge zu bieten, oder ift diefelbe dazu bereit? Sie will jene Reformen, aber 
in viel weitern Umfange als das Minifterium, fie will die völlige politiſche 
Vernichtung nicht blos der Feudalen, fondern der Ariftofratie, fie will zugleich 
die Reform der Armee nicht, welche dieſe an das liberale Minifterium knüpfen 
Fönnte, und fie will außerdem dem Minifterium Oppofltion machen. Kann ir 
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gend Jemand bei einiger Ueberlegung glauben, daß die Reform des Herren» 
hauſes dadurch beförtert oder beichleunigt werben könnte, daß die Wählerfchaften 
der Hauptſtadt tie Männer von 1848 nicht blos ben Minifterium, fondern auch 
der Krone gegenüberftellen? 

Wir, die wir gern Feine andre als reale Politik treiben möchten, finb an- 
derer Meinung. Kein Minifterium der Welt kann in ter Luft leben. Wir 
halten es für vie Aufgabe des Landes, dem Miniſterium eine ftarle Regierungs⸗ 
partei zu fielen, wenn es verlangt, daß tafjelbe vefinitivo mit ven Feudalen 
brechen und bie neuen Organifationen der Gemeinbeortnung, der Kreis⸗ und 
Prorinzialordnung gegen bie feutale Partei, gegen deren Anhang am Hofe, im 
Beamten. und im Militärftante durchführen fol. Wir verblenden uns nicht, 
fönnen ums nicht verblenten gegen die Thatſache, daß das Miniſterium fehr 
ernfihaft mit den Intereſſen des platten Yandes zu rechnen bat, and wir wün⸗ 
ſchen, eingedent der Julimonarchie, das politifche Leben Preußens nicht auf ein 
einzelnes Stanbesintereffe zu ftellen, fo wenig auf das des Bürgerthums 
wie auf das des Grundbeſitzes allein. 

Aber es hantelt fih um dieſe Fragen ullgemeiner Natur erſt in zweiter 
und dritter Linie. Die concrete Frage ift die: Will das Land den mäßigen 
Liberalismus, den mäßigen Yortjchritt, welchen das gegenwärtige Minifterium 
bietet, fefthalten und verwerthen, oter will es benfelben durch minbeftens fehr 
gewagte Experimente in Frage ftellen? Will e8 die Durdführnung der Grund⸗ 
fteuer geführten, oder will es diefe fihern? Will es die Organifationsgefege, 
die das Minifterium offerirt und teren das Pand fo dringend bebarf, damit 
endlich eine beffere lebereinftimmung zwifchen den Grundſätzen, auf venen bie 
Gentralvertretung und bie ver befonderen Kreiſe beruht, herbeigeführt werde, ans 
nehmen, oder will e8 tiefelben vor ter Hand unmöglich maden? 

Wir follten meinen, taß tie jüngfte Vergangenheit beherzigenswerthe Leh⸗ 
ren gegeben hätte Wer trägt in erfter Linie dic Schuld an dem Schiffbruch 
von 1848? Diejenigen, welche in ihren Forderungen nicht weit genug gehen zu 
innen meinten. War der Yiberalismus ftark genug, dem Syſtem Mantenffel 
zn wiberftehen, war es feine eigene Sraft, weldhe viefem Enftem ein Ende 
bereitet hat? Glaubt man die Krone auf dem Wege des Tiberalismus zu be« 
feftigen, intem man demokratiſche Mehrheiten wählt? Oper hält man bie Kraft 
der liberalen Partei bereits für groß genug, den Sieg gegen tie Feudalen, die 
Beamtenfhaft und die Armee ohne oder auch gegen die Krone erfechten zu 
fönnen? 

Kein Einſichtiger, follten wir meinen, kann in ver gegenwärtigen Lage 
fhwanten. Dan muß halten, wa® man hat. Thäte das Minifterium felbft 
in Zukunft nicht mehr, als es bisher gethan hat: feine Dauer genägt allein, 
den Liberalismus Wurzel faſſen zu laflen, und gerade die Organifationsgefege, 
welche es beabfichtigt, geben dem Yiberalismus Gewähr, eines Tages auf eigenen 
Füßen gegen Jedermann feinen Platz behaupten zu können. Die Umbildung 
Preußens zum conflitutionellen Staat ift nicht das Werl eines Tages. Ar- 
beiten wir ernft und austauernd an biefem Werke, die Früchte werben nicht aus⸗ 
bleiben. Und während wir auf diefem Wege das liberale Syſtem in Preußen 


526 Politiſche Correſpondenz. 


befeſtigen, bereiten wir zugleich die Loͤſung der deutſchen Frage vor. Mit denen 
freilich, welche dieſe in ein er Seſſion gelöſt ſehen wollen, können wir nicht rech⸗ 
ten, ebenſo wenig als mit den Schwankungen des Tages, der heute den be⸗ 
ſchleunigten Fortſchritt, morgen ven Rüchſchritt begehrt. 

Eben hierin liegt der Kern der Frage, ob Preußen ein Verfaſſungsſtaat im 
wahren Sinne des Worts ſein wird oder nicht. Dies Problem iſt bekanntlich 
auf dem Feſtlande Europa's noch nicht gelöft worden. Dan kann ſich gegen 
dieſe Behauptung nicht eben auf Belgien und die Schweiz berufen. Es handelt 
ſich darum, einen Staat, der eine Machtſtellung zu wahren und zu erweitern 
hat, zu einem Verfaſſungsſtaate in dem angegebenen Sinne zu machen. Die 
entſcheidende Antwort auf dieſe Frage liegt darin, ob es gelingt, neben und ge⸗ 
gen die feudale Partei, eine ſtarke, achtunggebietende Partei zu bilden, welche 
einer liberalen Regierung in ihrer inneren und auswärtigen Politik, eine auch 
ſür die Wahrung der Machtſtellung des Staats ausreichende, von den Strö⸗ 
mungen des Tages unbeirrte und in jeder Kriſis zuverläffige Stüge zu gewäh⸗ 
ren vermag. Das ift die Partei, welche Preußen bedarf und welche tie bevor- 
ftehenden Wahlen ibm — wir wagen es noch immer zu hoffen — geben werben. 
Das ift der Fortfhritt, der entfhiedene Kortfchritt, den wir mit 
der größten Entfhiedenheit für Preußen und Deutſchland ver» 
langen. 

Die deutſche Frage ift Machtfrage. Sie kann durch kein anderes Mittel 
gelöft werden, als durch die Macdtentfaltung und Madtübung Preußens in na- 
tionalem Sinn. Sollte diefe Macht Preußens durch Zerwärfniß im Innern 
gefteigert werden? Glaubt man wirklich durch die — beabfichtigte oder unbeab- 
fihtigte — Herbeiführung eines Conflicts mit dem Minifterium, die Sicherheit 
des Staats zu erhöhen, die Achtung vor Preußen, feine Geltung in Europa zu 
flärken oder die Löfung der deutſchen Frage zu erleihtern? In welchen Jubel 
wirden Großveutfche und Würzburger ausbrechen, wenn ſich zeigte," daß das 
liberale Syftem in Preußen keine Ausfiht auf Dauer habe, daß fi) mit dem⸗ 
felben in Preußen nicht regieren laffe! Wenn Preußen die Gunft der gegen. 
wärtigen Lage, d. b. die Hemmung Defterreihs und Rußlands durch innere 
Schwierigkeiten, die Befeitigung der zwiſchen ihm und Frankreich ftattgefundes 
nen Spannungen, benuten foll, fo darf fih Preußen nit ebenfalls 
innere Schwierigleiten bereiten, fo ift es vielmehr vie erfte Yufgabe, 
bie Kräfte Preußens zufammenzubalten. In ſolchen Lagen ift es Pflicht, Eon» 
flicte zu vermeiden. Wer mißt bie Zragmeite der Wirkungen, wenn der 
Conflict hervorgerufen ift? Ein folder kann geboten fein, als ein letztes Mittel, 
der Herrfchaft eines den Staat verberbenten Syſtems ein Ente zu mahen — 
aber auch die Fortfchrittspartei iſt ficher nicht der Wleinung, daß das gegen» 
wärtige Syſtem das Land in's Verderben führe. 

Bir glauben, daß dieſes Minifterium mit und trotz aller feiner 
Schwächen, das Bervienft hat, die Grundlage eines dauernden liberalen Sys 
ftems in Preußen zu legen, daß es am meiften geeignet ift, das preußifche Volt 
zufammen zu halten, und daß diefes Zuſammenhalten durch vie gegenwärtige 
Lage Europas geboten if. Wan fol von der altliberalen Partei wicht fagen 


Rothen. 52? 


fönnen, daß fie eine Gelegenheit, welde ihr von der Krone in großem Sinne 
geboten wurde, für das Fand nicht zu verwerthen verftanden habe. Wir ver⸗ 
trauen zu dem Rande, daß es die conftitutionelle Partei, wiemohl dieſe die Wah- 
(en ohne eine feſte Organifation, ohne ein beftimmteres Programm, ohne einen 
den Localen und Einzelnen aushelfenden Mittelpunkt hat heranlommen lafien, 
in den Wahlen nicht unterliegen laflen wird. Auch das Minifterium aber hätte, 
wie wir glauben, nicht nöthig gehabt, ſich in einen Zeitungslampf gegen bie 
Fortfihrittspartei einzulaffen. Eins allein thut noth. Es fafle die Zügel ber 
Regierung kräftiger als bisher, und wir verbürgen uns, daß ihm aud heute 
noch felbft diejenigen willig folgen werben, welche am lauteften und ungeſtüm⸗ 
ſten nach Foriſchritt rufen. 


Notizen. 


Wir haben in dieſen Blättern wiederholt die jüngften Publicationen bes 
alten Guizot mit Theilnahme verfolgt. Um des Berfaflerd wegen nahınen wir 
auch feine neueſte Broſchüre L’eglise et la sociötö chretiennes en 1861 (Leip- 
ig Brodhaus) in tie Hand. Und was fanden wir? Ein eifriger, ernfthafter 

roteftant, ein Dann, der fein ganzes Peben hindurch Tiberaler geweſen iſt und 
es nad feiner beftimmten Erklärung bleiben wird, ein Franzoſe, der es noch 
immer als eine ver glänzentften Seiten feiner Nation anerlennt, daß fie für 
andere aus Hingebung und Sympathie Opfer zu bringen vermag, tritt ald An⸗ 
walt des Papſithums, als Ankläger ter fartinifhen Politik auf; — in ter 
That, Las ift eine feltfame Erfcheinung, die denn auch nicht verfehlt bat, in 
feinem Vaterlande Eenfatien zu maden. Über betrübend wirb tiefelbe, wenn 
wir ſehen, daß temfelben Manne, ter fo lange für weitfhauend und unbefan- 
en gegolten hat, ſich ver Blick vertuntelt, daß er aus lauter Voreingenommen⸗ 
hei de feine Theorien ungereht und — was vielleicht für einen Politiker das 
chlimmſte it — jentimental wirt. Vergebens, daß man in ter Schrift einen 
confequenten Beweis für tie Nothwentigkeit tes weltlihen Papſtihums, eine 
billige Beurtheilung der Ediritte und Rage Sardiniens fuht; was wir finden, 
N im Grunde nichts weiter al$ der alte Slagegefang, daß die Welt anders 
it und denkt und handelt, als ter Hiftoriker und Politiker Guizot geglaubt 
und gewünſcht bat, daß fie die Grenzen, die er innehalten wirte, unvorfidtig 
—— es iſt der alte Kaſſandraruf, daß eine böſe, drohende Zukunft her⸗ 
aufſteigt. 
ir haben in Deutſchland ähnliche Stimmen gehört und hören ſie fort 
und fort; doch ſind ſie beſtimmter wenigſtens und der Ausdruck conſequenteren 
Denkens. Wenn Guizot das weltliche Papſtihum unentbehrlich, die Hände ruch⸗ 
108 nennt, die es anzutaſten wagen, und dennoch ber Reformation für ihre 
Segnungen Dank weiß, wo bleibt die Vermittelung? Over wenn er wenigftend 
an eine Wietervereinigung beider Kirchen vächte, an jenes Ziel, von tem heute 
bei nnd gar Mande träumen und das einft im dreißigjährigen Kriege ver legte 
Wunſch mandes deutſchen Patrioten war. Uber es tommt ihm überhaupt auf 
enge Beweife ımb richtige Solgerungen nidt an, er verläßt diefen Weg, ber 
hn ehedem zum Ruhme und zur Bedeutung geführt bat, abſichtlich, weil er irre 
geworben ift an der Berechtigung des menjhlihen Raifonnements, am jener toute 
puissance de l’homme, vie fi Alles zutraut, 
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Wem die evangelifche Kirche nur deshalb berechtigt ericheint, weil fie den 
natürlichen Gegenfas zum Papftthum biltet, wer mit tem Untergange des letzte⸗ 
ren auch den Proteftantiemug zu Grabe tragen fieht, der kann es dem Bublicum 
nicht übel nehmen, wenn es an ber Lebendigkeit feiner proteftantifhen Ueberzeu⸗ 
gungen zweifelt. Indeſſen liegt die Sache bei Guizot nicht fo; vielmehr trifft 

ei ihm dafjelbe zu, was bei mandyen deutſchen Hifterifern herkömmlich gewor- 
den zu jein ſcheint. Die genauere Beſchäftigung mit tem Mittelalter ıft vie 
unfhultige Urfadye, daß die Bedeutung ter Kirche als Lehrerin ver Menſchheit 
und Wädterin der fittlihen Orbnung aud für die Gegenwart überfhägt zu 
werben pflegt; in tiefer Beziehung flehen die Werke vieler deutſcher Geſchicht⸗ 
fogreiber mit der histoire de civilisation en Europe auf gleihem Boden. Ge⸗ 
wiß, daß die Kirche des Mittelalters für vie Gntwidelung ber Menfchheit viel 
mehr Seiten vertreten und gefürtert hat, als ihr engerer Beruf ihr zuzumeifen 
ſchien; aber ebenfo gewiß, daß fie damit in Bahnen getrieben ift und Formen 
angenommen bat, bie ihr ſelbſt verberklid wurden. Vielleicht ift Bunfen zu 
weit gegangen, als er vor Jahren den Angriff gegen Benifacius unternahm; 
aber ver Gefihtöpunkt, von dem er ausging, ift ın feinem Kern ficherlich nicht 
unridhtig. Wir wiſſen wohl, daß auch Macaulay in feiner geiftvollen Skizze 
über Ranke's Päpſte bewundernd vor der Großartigkeit und Feſtigkeit des 
Baues der Römiſchen Kirche ſich beugt; allein ebenfo wenig, sertennt er den 
uten Grund des Proteftantismus oder überfhägt er den Werth des Bapft- 


thums. 

Und wir ſelbſt endlich können uns die Beſorgniß nicht verhehlen, daß das 
neue Königreich Italien wie an der zähen — des Papſtthums fo 
an anderen Hinderniſſen vielleicht ſcheitern werre. Allein wir haben feinen 
Grund, darum „surpris et stupefaits“ der Entwickelung der Dinge mit Angſt 
und Befürchtung für unfer eigenes Beleuntniß oder für die Geſammtordnung 
ber Welt entgegenzufehen. Auch fchlagen wir den Bruch, ver ſchwerer als je 
nad Guizot's Anſicht in das Völkerrecht nebrungen iſt, nicht höher an als viele 
andere, für bie gleichfall® nur vie große Nation verantwortlid zu machen ift. 

Die Schrift ift im Grunde nur für die Pandsleute des Verfaſſers beredh- 
net, fie ift ein politifches Bamphlet. Nous n’avons pas repousse les violences 
et les meusonges du pouroir absolu pour accepter les mensonges et les vio- 
lences du suffrage universel — tiefe beiläufigen Worte erklären wahrfcheinlid, 
das ganze Raifonnement. Wie, wenn vie Maffe der Italiener plöglich prote- 
ftantifch geworten und dem Papſte damit der Aufenthalt in Rom unmöglich 
gemacht wäre? Hätte Ouizot aud über eine felde Wendung fein Anathem aus- 

efprohen? Wir feben einen undenkbaren Fall; aber fhon tie Annahme deſſel⸗ 
en lehrt, daß die Schrift für die Benrtbeilung kirchlicher und foctaler Verhält⸗ 
niſſe ungeachtet ihres Titels keinen Maaßſtab bietet. Und Napoleon hat ſie 
gebilligt. Damit iſt nach dieſer Seite Alles geſagt. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Haym in Halle a. d. S. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin, 
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Bei ber Geltung, vie ſich in unſeren Tagen das Nationalitätsprin- 
cip zu erringen fucht, muß ein Blid auf jene Inſel lehrreich erfcheinen, 
wo eine Race, die ſich nicht nur von ihren nädften übermächtigen Geg- 
nern, fonvern faft ven europäiſcher Bevölkerung und Gefittung abgewendet 
bat, trog der fürdterlichiten Schidfale, wenn auch nur in ven lekten 
Trümmern, beute noch ausharrt. 

Irland ift Häufig von und für Touriſten, bald oberflächlich bald tiefer 
eingehend, befchrieben worben; bie Dichtung in Poefie und Profa, wie fie 
dort heimifch, bat gleichfalls manches Saatlorn in tie Fremde getragen. 
Jahre lang hat fich der Zeitungslefer an Tangfpaltigen Berichten belehren 
önnen, angefüllt mit trifchen Neben, Balgereien, herzzerreißenden Leiden; 
der englifche Staatsmann muß fich bereits feit Generationen, mehr als ihm 
Tieb ift, mit einen ernften Studium der Dinge auf der Schwefterinfel be» 
faffen. Wer ihnen zugleih Sympathie und Verſtändniß abgewinnen will, 
erreicht gewiß Manches durch Autopfie, durch Reifen in einem von Nicht 
Briten nur wenig erforfchten Lande; er wird aber das Volk nicht begreifen, 
ohne fich ernftlich mit der Geſchichte veffelben zu beſchäftigen. Auch wir 
verfuchen e8 im Folgenden, Land und Leute zu flizziren mit Hülfe ver 
Hiftorie und weniger, aber frifcher Reifeerinnerungen. — 

Ueberall, zu allen Zeiten haftet der Fluch an dem mächtigen Bedrücker 


und kann das Opfer ter Gewalt auf das Mitleid rechnen. Gelnechtete 


Völker finden ftets, zumal in politifch erregten Tagen, ihre Fürfprecher. 
Aber die Leidenfchaft des Mitgefühls wirb da nicht minder blind als bie 
bes Haſſes. In Deutſchland und Preußen wifjen wir im Hinblid auf 
Bolen aus jüngfter Erfahrung, wie rajch ſolche Gefühle in ihr Gegentheil 
umfchlagen können; bie Engländer haben wenigftens unter fich felber eine 
ähnliche Wandlung oft genug beobachten können. Wer indeß den Kern, 
bas Wefen des Wiberftreites begreifen will, darf fich zunächft nicht am 
wechfelnde Stimmungen halten, er muß ben Urfprüngen, der Entwidelung 
nahe treten, und ba offenbart ſich ihm die Geſchichte als eine Nichterin, 
Strenge und Erbarmen übend nach beiden Seiten. 
Breufifche Jahrbücher, Op. VIIL Heft 6. 36 
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Natur und Gefchichte von Irland aber laſſen in Anlage und Ent- 
wickelung einen boppelten, unheilvolfen Charakter ertennen, indem Land 
und Volk, obwohl zur Unabhängigkeit gefchaffen, dennoch nicht alle Eigen- 
fhaften mit fich bringen, um fich felbjtändig zu behaupten. Neben ben 
ebelften Elementen altnationaler Freiheit finden fich früh feindfelige Ge⸗ 
genwirfungen, vie feineswegs von Außen kommen. Lange bleibt die Inſel 
fern von ben Wellenfchlägen europäifcher Eultur, ja, fucht fogar ein in 
ihr felbft entfprungenes Geiftesleben dem Auslanve mitzutbeilen; aber mit 
immer ftärferen Banden der Gewalt wird fie an dieſes gefettet, ihre 
eigenfte Habe, Staat und Kirche, gehen verloren, Sitte und Sprade 
ſchwinden dahin. Weiter in ven Dcean binausgefchoben als irgend eine 
andere Kuͤſte Europas, fehnte fi) das Eiland gewiſſermaaßen von Anfang 
an hinweg von dem binterliegenven Welttheile, einer verfchleierten, neuen 
Welt entgegen. Unter ben frühen Schifferfagen, welche die Phantafie des 
Mittelalters an den atlantifchen Geftaden erzeugt, gehört die Legende bon 
St. Brandan's Inſel, die in den fernen Fluthen des Weſtens erblidt wor- 
ben, unftreitig zu den frühften. Es ift, als ob ein unheimlichee Gefühl 
von ber Nähe des großen Britanniens von Anfang an vorhanden gewefen. 
Aber die Entfernung und Größe von Irland waren doch beträchtlich ge- 
nug, die Natur ver gegenüberliegenden Hüften, das dazwiſchen fluthende 
ungeftüäme Meer boten zu gewichtige Hinberniffe, al8 daß bie Unabhängig- 
feit mit einem Schlage hätte fallen können. Auch ift die britifche Küſte 
keineswegs die nächfte, um anziehende ober abſtoßende Kräfte wirken zu 
laſſen; zur fchottifchen fchlagen gleihfam Inſeln und Vorgebirge eine na- 
türliche Brücke, ſo daß von hüben und brüben ftetS merkwürdige gegenfei- 
tige Beeinfluffung ftattgefunvden hat. Der Süpen endlich ftellt fih Gal⸗ 
lien und ber iberifchen Halbinfel entgegen: wie bie ren vermuthlih auf 
ihrer frühen Wanderung von bort ber übergefahren, fo finb fie immer 
wieder von mächtigen jenſeitigen Impulſen berührt worben. 

Und nun die Natur felber mit allen ihren Gaben, bat fie nicht doch 
wie eine Stiefmutter gehandelt, bie dem Pflegling wejentliche Mitgift vor⸗ 
enthalten? Auf das Seltfamfte find Höhe und Flachland ausgetheilt und 
wechjeln das Trockene und die Ziefe mit einander. Der Rand von fel- 
figem Geftein, oft in ven berrlichften vulcaniſchen Bafaltbilvungen, fördert 
nabe bei einander bie üppigſte Vegetation und ewige Debe; in tiefen Ein⸗ 
ſchnitten läßt er dad Meer ein und fperrt doch wieder vie gewaltigen brau⸗ 
nen Fluthen aus, die aus unergründlichen Torfmooren berborgnellen ober 
von den unfruchtbaren Höhen der Mitte berabfidern, bis fie veißenbe 
Bäche und mächtige Seen bilden. Manch' herrliche Strede mit dem üp- 
pigften Baum- und Graswuchs, wie ihn der warme, feuchte Nieverfchlag 
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bes Wtlantifchen Oceans Kervorzaubert, giebt Anlaß zu dem bichterifchen 
Ramen von Green Erin, — aber fo fieht es nur in ber Nähe von ben 
romantifchen Gebilden ver Küfte aus. Ron dem weiten Plateau des 
Innern wendet fich ver Blid mit Schreden; fieht es boch aus, als bes 
fhaue man ein häßliches Bild in einen Löftlichen Nahmen gefaßt. Wenn 
das Meer um mehrere hundert Fuß ftiege, fo würde ftatt ber Infel ein 
gegadter Kranz wie ein Korallenriff erfcheinen, aus deſſen Mitte nur 
bier und da einige Inſelbildungen auftauchten. Es fehlt der Rückgrat 
eines lang geſtreckten Gebirges, an bem, ähnlich wie das lebende Mefen, 
ein Land fich aufrecht bilt, Wenn anverswo bie Eingeweide ver Erbe 
das harte, fihneibige Eiſen, „das felber ven Dann anzieht,” in Fülle 
bon fich geben, fo wirb es hier faft ebenfo fpärlich gefunden, wie bie edles 
ren Metalle, nach denen im Gerölle der Küftenflüffe mühſam gefucht wird. 
Eifrig und mit Erfolg aber gräbt man nad dem weichen, tädifchen Blei. 
Steinkohle, der „Schwarze Diamant,“ ift vorhanden, aber werer in ergiebi- 
ger Maffe, noch bequem zugänglich; bie ungeheure Torflrufte, welche wohl 
bie Hälfte von Irland bedeckt, Tiefert zwar das billigfte, aber keineowege 
das wirkfamfte Material zur Feuerung. Weich und milde allerdings ift das 
Klima, die Abftände von Winter und Sommer, zumal im Weften, Liegen 
nicht weit auseinander; indeß Regen und Sturm näffen und erfälten doch 
im Uebermaaß. So wuchern denn bie immergrünen Gewächfe wie Ephei, 
Lorbeer und ber prächtige Arbutus in beinah’ tropifcher Fülle, fo wächft 
bie Kartoffel, das verführerifche Gefchent Americas, auf ver bünnen auf 
Stein anfliegenden Erdkrume glei dem üppigſten Unkraut, boch Hat der 
Walzen in manchem Sommer Noth zur Reife zu gedeihen. Wieberbolt 
ift namentlich in Frankreich darauf hingewieſen, daß Irland ſich zum Ader- 
bau vortrefflich eigene und überhaupt bie wefentlichiten Mittel ver Sub» 
fifteng aus ſich felbft probuciren Tänne; allein in feinen frühften Tagen 
bereit8 war es, und noch heute ift e8 im ben Gegenden, wo erträgliche 
Zuftände herrfchen, vor allen Dingen Viehzucht treibend. Weber Schiff- 
fahrt, noch Induſtrie, zu denen bie Handhaben wahrlich nicht fehlen, find 
aus einheimifcher Blüthe entiproffen, bie Fremde hat beiden erſt ben Auf⸗ 
ſchwung geliehen. 

Mit folhen halb entwidelten Naturkräften nun ift vie Infel Jahr⸗ 
hunderte fang auf fi) angewiejen gewejen. Die Römer felber, venen boch 
fo viel daran lag, das raube Bergland Wales feft in ver Hand zu halten, 
und bie vom @ipfel des Snowdon bei hellem Wetter über vie Wogen bes 
irifhen Canals hinweg die fchönen Formen ver Berge von Wicklow er- 
bliden mußten, hielten es nicht der Mühe werth, eine Fahrt von wenigen 
Stunden zu wagen, um das letzte Eilanb Europas zu annectiren. Ihnen 
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genügte ein gelegentlicher Tauſchhandel, um irifche Rohprobucte zu erwer⸗ 
ben; Ugricola felbft, ver mit einer Legion die Inſel erobern und behaupten 
zu Können verficherte, verfchmähte es doch, fich eines von dort vertriebenen 
Häuptlings zu bebienen, der gleich manchem feiner Landsleute in fpäteren 
Zagen verrätherifche Hülfe bietend, ihm leicht hätte Eingang verfchaffen 
innen. War es Scheu vor nem ftürmifchen Meere, vor dem wilden Volle, 
bas da drüben haufte, wodurch die Legionen zurüdgehalten wurben? Bei⸗ 
des fcheint unmöglich: manch’ kühner, ſeedurchwetterter Germane ftand in 
ben Reiben, und die beften Feldherren Noms befehligten in Britannien. 
Allein fie hatten eben Hier noch vollauf zu thun, und bald wendeten fich 
überhaupt die Zeiten: die römischen Adler haben ſich niemals auf Erin 
nievergelaffen. 

Es ift feine Kunde auf uns gelommen, welchen Untheil die Urein- 
wohner Irlands etwa gehabt an den Schidfalen ihrer Feltiichen Stamm⸗ 
verwandten auf der großen Nachbarinfel und dem Weftlande. Als biefe 
fhon im vierten Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung fich vermaaßen, 
an ber Spite ber Civiliſation marfchieren zu wollen und mit blutigen 
Köpfen an den Widerſtand ber alten Eulturnölfer anrannten, wußten von . 
ber Lage und dem Dafein Hiberniens nur einige weit gereifte Phönikier 
oder Phokäer. Als Cäſar Gallien, die Burg bed Keltenthums, unterwarf, 
ſicherte fich der nationale Druidendienſt auf ven Inſeln jenſeits des Waf- 
fer. Ein allgemeiner, lofer Begriff ver Zufammengehörigleit hat gewiß 
beftanden; aber ebenfo unzweifelhaft ift, ſoweit bie Gefchichte blicken Kann, 
eine Zweitheilung bes großen Stammes in Nord- und Süb« oder in Oſt⸗ 
und Weft- Kelten, deren Grenze befonders auch zwifchen Wales und Ir⸗ 
land hinlief. Nicht von ungefähr Haben Walifer und Iren fchon in alten 
Tagen niemals gemeinfchaftlihe Sache zu machen gewußt, nicht von unges 
- fähr können ihre Nachkommen, foweit fie heute noch Teltifch veden, fich nicht 
einmal einander verftänplich machen. Allein wie vem auch fei: ber Irländer 
zeigt in feinem ganzen Wefen burchaus biefelben Anlagen und Eigenthüm- 
fichleiten, wie der Kelte des Alterthums und wie noch heut der Franzoſe. 
Diefer ift Gallier geblieben, obwohl zuerft die Römer unb fpäterhin bie 
Franken feiner Herr geworben und dadurch frühzeitige Mifchung und das 
ftete, kraftvolle Eingreifen ver keltiſch⸗ romaniſchen Nation in die Geſchicke 
ber europäifchen Menfchheit herbeigeführt haben. Bei einer unter maaflofen 
Berfolgungen bewunberungswürbigen Zähigfeit Hält dagegen ein Stüd un» 
verjegter irifcher Nationalität heute noch Stanb und wirkt gewilfermaaßen 
negativ durch feine Renitenz auf ben Gang ber allgemeinen Gefchide ein. 
Diefes Stüd offenbart aber dennoch biefelbe lebhafte, ja, geiftreiche Aber, 
bie im Franzoſen ſchlägt; eine Imagination ohne Grenzen, ohne Gleichen, 
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wie fie bie feurige Aokeſe der alt⸗hiberniſchen Mönche beſeelte, ſprüht heute 
noch aus den Reden gebildeter und ungebildeter Iren. Unverkennbar iſt 
auch bei ihnen ber Geſchmack für das Schöne, die romantiſchen Reize der 
Natur fomwohl wie tie Erſcheinung des Menfchen in Untlig und Tracht, 
Hat das Elend auch längſt jeve befonvere perfönliche Zier vertilgt und aus 
„Paddy“ in feinen Zumpen eine faft unübertrefflich komiſche Figur gemacht, 
fo gebt ver Anſtoß zu ber originellen, maleriſchen Erfcheinung doch un⸗ 
mittelbar von ihm felber aus. Was ift rührender und reizender als ber 
Anbli feiner Töchter im jernen Sütweften, benen mit ihren rabenſchwar⸗ 
zen Haaren, tiefblauen Augen und fein gefchnittenen Zügen bie forgfältig 
geſchürzten bunten Fetzen unvergleichlich ftehn! 

Eine unverwäftliche, forg« und ziellofe Heiterkeit ift wiederholt ale 
harafteriftifches Merkmal des Franzofen und bes ren hervorgehoben 
worden, — im Volfslieve findet fie recht eigentlich Ihren Ausprud, „Das 
wefentliche Element des poetifchen Lebens ver Kelten,” fagt Ernft Renan, 
„ift das Abenteuer, das heist vie Verfolgung des Unbelannten, ein Ren- 
nen ohne Ende nach dem Gegenftanbe, welcher ftet6 vor tem Verlangen 
berflicht.” Die irifche Dichtung hat aber außerdem als Binterlaffenfchaft 
der nationalen Scidfale eine ticf melancholifche Seite mitbelommen, bie 
ver franzöfifchen ganz abgeht, ſo nahe fie auch an zügellofe Ausgelaſſen⸗ 
heit anzuflingen pflegt. Nach allen durch Geſchmack und Kunft hervor⸗ 
ragenben poetifchen Leiftungen konnte Frankreich wohl einen Béranger, 
aber Teinen Dichter hervorbringen, ter fih mit Thomas Moore, vem 
Sänger der „Srifchen Melodien“ vergleichen ließe. Auch der Ire ift von 
Natur beredt: nicht nur Geläufigfeit, fondern feldft Togifcher Glanz, dem 
galliſchen ähnlich, ift feiner Rebe eigen. Uber die Form bat vie Ober- 
banb über den Gehalt; Feuer und Schwung reißen zu leicht fort bis zum 
baren Unfinn. Nicht nur ber zerlumpte Haufirer, ver auf Jahrmärlkten 
mit rafcher Zunge, gewanbter Satire und ſprudelndem Humor bie jauch⸗ 
zende Menge zu feffeln weiß, verrennt fich in Abſurdität; bie prächtigften 
Redner des irifchen Parlaments, das einft in Declamationen unerreichte 
Meifterftüde geliefert, felbft ver hochberühmte Henry Grattan haben biefe 
nationale Schwäche niemals völlig abftreifen Können, indem fie im höch⸗ 
ften Pathos meift Gefahr Tiefen lächerlich zu werben. Auch ein Vergleich 
des franzöfifchen und des irifchen Witzes Tiegt nahe; er würbe recht deut⸗ 
ih zeigen, wie weit die Bildung ber beiden Völfer auseinander gegangen, 
auf welcher Stufe der Entwidelung vie irifche ftehn geblieben. In eng⸗ 
liſcher Gefellfchaft weiß man fi nur zu oft vor Irish Bulls nidt zu 
faffen, und doch muß man zugeben, daß in dem unverhofften und unge. 
reimten Abſchluß des irifchen Wigwortes, eben weil es ſchlußwidrig ift, 
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ein eigenthümlicher Reiz Legt. Bekannt ift bie Gefchichte vom Earl von 
Kilvare, der zu Ausgang des Mittelalters die Statheprale und Kloſter⸗ 
bauten von Caſhel zerftört hatte, und als ihm die englifche Negierung im 
Dublin zur Rechenfchaft zog, fein Bebauern mit ber Erwiderung aus- 
brüdte, er habe vermuthet, — ver Erzbifchof fei darin geweſen. Echt iriſch 
ſchrieb neulich ein Penny-a-liner: „dad Minifterium batte in allen Städen 
bie Majorität, — außer in ven Zahlen.“ Und Schreiber biefes, als er fich 
in ben romantifchen Gebirgspäflen an den Seen von Killarney bei einer 
ver vielen barfüßigen Bettlerinnen nach ihrer Winternahrung erkundigte 
und wenig Abwechslung zwifchen Kartoffeln und Ziegenmilch fand, erhielt 
zur Antwort: „Abwechslung genug, Ener Gnaden, biöweiten mißrathen 
bie Kartoffeln, bisweilen giebt's Feine Milch.“ 

Wie bei alfen antifen und modernen Kelten ift auch in Irland ber 
Enthuſiasmus überaus leicht entzündbar. In religidfen Dingen kaun er 
ebenfo gut zu Gunſten des unbebingten Glaubens wie bes verftodteften 
Skepticismus ausfchlagen. In patrlotifchen Schwung dürfte faum ein 
anderes Bolt Europas fo raſch geratben; Hat doch felbft die Begeifterung 
für die englifche Verfaffung, pie aus den Schriften und Reben Edmund 
Burke's hervorſprüht, noch mit feiner irifchen Herkunft zu thun. An 
perfönlihem Muth jteht der Ire durchaus mit dem Franzoſen auf einer 
Stufe. inter den Antrieben phufifcher und geiftiger Erbigung haben iri⸗ 
ſche Heere und Rebellenhaufen Wunder der Zapferleit vollbracht; wo jene 
fehlen, lann nur eiferne Difciplin, wie bie eines Wellington, national 
irifhe Regimenter ben englifchen und fchottifchen ebenbürtig machen. Es 
fehlt ihnen wie den Franzoſen die Ausdauer unter allen Umftänven; bie 
Probe, die aus Eifen Stahl macht, beftehn fie nicht, Außerdem geht ih⸗ 
nen die gallifche Ruhmſucht ab, indem fich der fanatifchfte Schwung, nach⸗ 
bem der Sturm vorüber, ebenfo raſch wierer zu barmlofer Outmüthig⸗ 
teit abkühlt, Etwas mehr nationale Eitelkeit, bie ven Branzofen niemals 
verläßt und viel zu feinen Erfolgen beiträgt, hätte die Gefchichte Irlands 
auch wohl in andere Bahnen lenken und ein begabte Volt vor fteten 
Rückfaͤllen in grübelnpe, verbiffene Indolenz bewahren können. Stait deſ⸗ 
fen Tonnte e8 nicht anders, als in ben Momenten, wo bann wieber eine 
Wendung einzutreten fchien, feinen eigenen viel gerühmten Eigenfchaften, 
gefelliger Zutraulichleit und echter Hochberzigkeit Hohn fprechen: ben un⸗ 
menfchlichiten, graufamften Wilden gleich hat es in ven Jahren 1642 und 
1780 gewüthet und Schaubertbaten vollbracht, die fich ver Bartholomäus» 
nacht und den pariſer Septembertagen an vie Seite ftellen. Woher lommt 
e6, daß ver Germane zufrieben und glücklich ift mit einem vollen Magen, 
der irifche Kelte hingegen mit einem tüchtigen Schlud Whieky und einem 
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Knüppel In der Kauft? Iſt es nicht ver Sinn für das Factiſche, Dauernde, 
ber dem Letzteren abgeht, ter ihm von alten Tagen ber Beſitz, Familie 
und Staat verfümmert, unt, wie fein Geift unbeftimmten Phantomen nach- 
jagt und von jeher das biftoriiche Element in Fabel umwandelt, ihn auch 
im Laufe einer taufenpjährigen Geſchichte neben dem foliben Germanen- 
thum nicht Stand halten läßt? 

Haben wir alfo bie Inpivibmalität des iriſchen Charakters vielfach 
übereinftimmenb gefunden mit ber des Galliers, fo treffen nicht minder 
die foctalen und politifchen Anlagen beider wenigftens in ben Grunbzügen 
zufammen. Die Familie bildet auch bei ben Kelten die Baſis des Staats, 
aber viefer vermag, ähnlich wie im Orient, kaum über das patriarchali- 
fe Stabium der Entwidelung hinaus zu kommen. Der Häuptling tft 
der Vater des Clans, deſſen Mitglieder fümmtlich feinen Namen füh- 
ven; der Neifende Tann heute noch in ben Heinen Ortfchaften von Dum⸗ 
barton oder Argyle Haus für Haus über den Thüren immer nur ben 
Namen Mac Gregor oder Campbell leſen und befommt in ber irifchen 
Graffchaft Kerry felten eine andere Antwort auf feine Erfunbigung, ale. 
ich heiße Patrid Donoghue ober Birty D’Sullivan. Wie bet den Bedui⸗ 
nen mit ihren wandernden Zelten, ift es auch dem Irländer bis in bie 
neneften Zeiten ſtets ein Leichtes gewefen, feine jämmerxliche Hütte zu ver- 
(offen, um fich anderswo eine neue zu errichten; das Wefen ver Clan» 
genofjenfchaft felber fteht ver Fortbildung fefter Anſiedlungen zu Dörfern 
und Stäpten, den eigentlichen Säulen des Staats, im Wege. Die Er- 
ſcheinung iſt in ihren Principien biefelbe bei den alten Gallien, den Kym⸗ 
sen in Wales, den ren und den Gälen im fchottifchen Hochlande, nur 
daß fie je nach ber Natur der einzelnen Länder und nach ven Schidfa- 
fen der verſchiedenen Stämme auch verfchiebenartige Wanbelungen gehabt 
hat. Wo, wie in Schottland, Wales und im weftlichen Irland, die Tha⸗ 
(ee immer wieder durch Höhenzüge gefchieden werben, dba konnten fich bie 
Clans diſtinct behaupten; wo hingegen, wie in Frankreich, England und 
im größten Theile von Irland, große Ebenen vorherrfchen, mußte bie Ab⸗ 
fonberumg leicht ſchwinden, fo daß ein mächtigerer Herr über eine Anzahl 
von Häuptlingen und Genoffenfchaften eniporftieg, und in wilder Gefchlechte« 
fehde, zumal ba es auch Roſſe und Wagen gab, eine Art Adel fich bilden 
fonnte. In einer folchen politifchen Eriftenz fand Eäfar die Gallier und 
die Briten; die Gefchichte Hat im Laufe ber Jahrhunderte aus ihnen Na- 
tionen erften Ranges gemacht; auch Wales hat unter ber eifernen Hand 
der Plantagenets frühzeitig feudales Staatsweſen angenommen. 

Bon Nation und Staat Tann aber bei Iren und Gälen, fo lange 
fie für fich felbft beftehen wollen, nicht die Rebe fein. Zwar find auch 
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im iriſchen Flachlande eine Menge Clans, ober, wie fie dort heißen, Septs, 
in einander aufgegangen; aber bie urjprüngliche Zerjplitterung ift noch 
immer bebeutend genug, um Jahrhundert lange Erbfeindfchaften zu näb- 
ren. Und als bann gar unter den fünf beventenpften Fürften um ein 
phantaftifches, nebelhaftes Oberfönigthum geftritten wurde, fo galt e8 nicht 
etwa als Erftes Recht zu fprechen und das gemeinfame Heer zu befeh- 
ligen, fonvern von den übrigen Tribut einzutreiben. Wie oft aber ges 
ſchah es, daß der neue Zributherr vom SKrönungshägel zu Zara kaum 
herabgeftiegen, al® fich fofort ein anterer an jviner Statt einfegte. Rau⸗ 
ferei und Tumult um die begehrte höchſte Würte waren permanent; das 
Monfter- Meeting, welches D’Connell im Jahre 1842 nach jenem mehr 
von Fabeln als von der Wirklichkeit verherrlichten Fleck ausgefchrieben, 
fonnte ganz dem Charakter des Bodens und des Volks gemäß nur in ein 
großes Spectatel ausarten. Die politifhen Factionen des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts, die Parteien bei den Jahrmarktsprügeleien, und 
felbft ver Vollsaberglaube haben ven Sectengeiſt friſch ver Gegenwart 
überliefert; balten doch felbft in ven Volksmährchen die Elfen ver einzel- 
nen Landſchaften Donegal, Kerry, Limerid und Tipperary Teinen Frieden, 
fonbern raufen fich mit einander wie die Menjchen. Trog aller Unfäge 
zu größerer ftantlicher Ausbildung alfo blieb im Mittelalter noch die Septe 
das einzige, wenn auch noch fo lodere fociale Band ver Irlänter; dort 
allein erhielt fich bei ven nie endenden Fehden ein Heimathegefühl, bort 
allein machte fi), zwar ſchwach und ohnmächtig, eine gewiffe Orbnung in 
Befig und Recht geltend. Was die Wirthichaft betrifft, fo kann die Eri- 
ftenz in frühen Tagen nur eine überaus kümmerliche gewejen fein. Schon 
Beda erzählt, als er vom Klima Irlands fpricht, das noch viel milder 
als das englifche fei, daß bort fein Menfch daran denke, Heu zum Win⸗ 
terfutter zu machen und Stallung für das Vieh Herzuftellen. Die Folge 
bavon iſt, wie die Chroniken fait Jahr für Jahr berichten, daß das Vieh 
entweder ſchon im Winter vor Kälte umlommt, ober das feuchte, üppige 
Frühlingsgras Seuchen erzeugt und durch ſolche Calamitäten immer wie- 
ber der ganze Elan feine ganze Habe verliert. Auch ein anderer Uebel- 
ftand tritt früh zu Zage, nämlich die Abneigung des Iren, wie bes Kelten 
überhaupt, einen Mittelſtand zu entwideln, eine Schwäche, die ihn in merl- 
würbige Parallele mit dem Slaven, dem öftlichen Nachbar des Germa⸗ 
nen, ftellt. Es giebt nur ven Häuptling und vie Septe, ein Verhäftniß, 
aus welchem wohl ein wilder, zügellofer Adel, aber niemals cin gefittetes 
Bürgerthum bervorgehn, das allerdings in vielen Herzen fchöne loyale 
Gefühle entzünden, aber nicht tie Achtung vor dem Geſetz und ver Frei⸗ 
heit des Einzelnen feft begründen Tonnte. 
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Der Landbeſitz war urſprünglich ein allgemeiner, wie bei vielen Natur⸗ 
völfern, wie in ven Anfängen mancher Culturvölker. Bon dieſem Princip 
aus haben immer neue Theilungen tes Sept-Landes ftattgefunten, chne 
daß man fich eine Vorftellung machen fönnte, wann und wie, Über tiv 
Uebergang von einem Nomabenfeben zu feften Sigen brachte doch auch hier 
bie Erwerbung befonderen Eigenthums auf; nicht nur mußte ber Häuptling 
ſich frühzeitig durch Domanialland ver ven Uebrigen auszeichnen, fonvern 
die Maſſe ſelbſt glich fih aus über Benutzung und Behauptung einzelner 
Parcellen. Vielleicht, daß bafür dem Häuptlinge, ald dem Nepräfentant: ıı 
ver Allgemeinheit, vie Abgaben entrichtet und das Recht gelaffen wurde, 
bei den Septgenoſſen zu quartieren und zu jewmagieren. Auch finden fich 
fhon vor dem Beginn ter englifchen Eroberung tie Spuren, daß bei’m 
Ableben des Beſitzers das Gut auf alle Söhne tes Berftorbenen vererbt. 
Aber dieſer entfchievene Fortſchritt wird tech auch fernerhin durch das alt« 
nationale wilde Erb» und Theilweſen zurüdgehalten; gerade der Conflict 
mit dem gefchloffenen Erbrechte ver Eroberer follte dae Verhältniß des 
Irländers zu Grund und Boden zu einen heiffofen machen. Einer Sicher⸗ 
beit des Befiges ſollte er nicht froh werten, fo daß es bis auf tiefen 
Tag Mühe koftet, dem Pächter crer Heinen Cigenthümer eine bauernde 
Anhänglichkeit an den Boten zu erweden, tie über vie fommerliche Kars 
toffelernte und tie fällige Nente hinausgeht, Sind auch größere Gegen- 
läge benkbar, als das anglornermännifhe Majorat mit dem feftgefchloffenen 
Gute, und das irifche Taniftry oder Sewohnheitsrecht, wonach bei'm Tode 
eines Hänptlings frei in feiner Familie ter Nachfolger unter echten und 
unechten Sproffen gewählt, bei'm Tode eines Genoſſen das von ihm bes 
nutzte Land von Seiten der Septe wieder ausgetheilt wurte? Die engli- 
ſchen Nechtsgelehrten, die zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts folche 
Bräuche noch antrafen, wollten ver Regierung das Recht vindiciren, ber» 
gleihen Barbarei mit Gewalt zu Lejeitigen. Mag auch ven Engfäntern 
und ihren damals ſchon über vierhundert Jahre dauernden Eingriffen ein 
Theil ver Schuld zur Laft fallen: das Unheil iſt doch zunächft in ben Ans 
lagen und in ver Eigenthümlichkeit bes Teltifchen Charakters begründet. 
Die feine Bermuthung Hallam's Hingt fehr wahrfcheinlich, das unfelige 
Theilungsfyſtem Habe deshalb fo Lange Beifall gefunden, weil ter Kelte 
in alten und in neuen Tagen, in Irland wie in frankreich, ganz befon- 
ber nach Gleichheit des Vermögens und ber Berechtigung trachte und 
bereitwillig vie Freiheit opfere, wenn nur Alle gleich vor Einem Mächtigen 
den Naden beugen. 

So mußte fi venn von jeher auch das Verhältniß zwifchen Guts- 
herren und Pächtern vem nationalen Herlommen gemäß babin geftalten, 
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daß dieſe zwar Außerft unwillig fich an fefte, ihnen felbft zu Ste Kommende 
Zinstermine gewöhnen konnten, aber mit oft rührender Loyalität auch dem 
harten Gebleter fich überließen, um fie auszunutzen, wenn er fie nur gegen 
ihres Gleichen in Schuß nähme. Es blieben alfo alle Schwächen ber Clan⸗ 
politik fortbeftehn: bei dem Mangel an ficherer Ordnung über Befit und 
Erbe beftänviger Haber und Zant, bei dem Vorzug, ben man ber Gleich⸗ 
beit vor der Freiheit ertheilte, vie Unfähigkeit, für fich felbft einftehn zu 
fernen, bei ber primitiv⸗-lohalen Hingabe an ein unregelmäßig erhobenes 
Haupt eine Vorliebe für den Imperialismus und die Unmöglichkeit, zu 
einem Rechts» und DVerfaffungsftaat zu gelangen. Schon aus fich felber 
alfo mußten die Iren auf einer unvolllommenen Stufe ter Entwidelung 
ſtehn bleiben. 

Wie mußte fich erft das Leiven fteigern, als Fremde ihre Herren 
wurden, als diefe, ftatt unter ihnen zu refibiren, e8 vorzogen, abweſend 
von ihrer Herrichaft im Auslande zu leben, als es bem fo leicht begei⸗ 
fterten Kelten durch die Unbefanntfchaft mit dem Gebleter geradezu un- 
möglich gemacht wurbe, für benfelben zu fchwärmen unb feiner naiven An⸗ 
hänglichkeit freien Lauf zu Laffen. Der Fluch des Abfenteeismus, um boch 
Ihon hier davon zu veben, hebt an mit der Eroberung und findet trog 
aller Geſetzgebungsverſuche ver englifchen Regierung gerade in dem engli- 
fen Königthum, das fih zum Herrn in Irland gemacht, feinen ftärkften 
Ausdruck. Es tft überaus merkwürdig, wie felten ver Fürft unter feine 
trifchen Unterthanen zu treten gewagt Hat, wie verhängnißvoll fein Er⸗ 
fcheinen dann oft für ihm und fie gewefen, wie felbft die maaßloſeſte Be⸗ 
geifterung bei'm Empfange ihn nicht zur Wiederkehr hat beftimmen können, 
Als Heinrich II., gleich Wilhelm dem Normannen in England, mit einer 
Erpebition in Irland erfchien, ift von einem nationalen Widerftante keine 
Nebe; ver letzte König von Tara verfchwindet, als ob es fich von felbft 
verftünde, und bie verfchievenen großen Factionen mit ihren Führern an 
ber Spike beeifern fich, einem wirflichen Könige als dem „Herrn von Ir⸗ 
land“ zu huldigen. Alle fonnen fich berauſcht in feinem Glanze. Sein 
Sohn Johann, dem ver Vater noch bei Lebzeiten den trifchen Titel über- 
tragen, bat fpäterhin während feiner Regierung benfelben einmal burch 
perfönfiches Erfcheinen zur Geltung zu bringen gefucht; aber ſchon ftehen 
bie inneren Zuftände Englands drohend Hinter ihm und halten ihn von 
jeder Durchführung ber Herrfchaftsrechte zurück. Dann Hat über anbert- 
halb Jahrhunderte Tein König die Inſel betreten; die Verfaffungstänpfe 
im Mutterlande und bie gegen Schottland und Frankreich verfolgte Po⸗ 
litik Tießen die Herrſchaft jenſeits des St. Georgs⸗Canals als eine [ä- 
ftige Bürde erfcheinen. Erſt ver unglüdlihe Richard II. machte ſich in 
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böfer Stunde auf, um in Irland burchzugreifen, — ter Ausgang war, daß 
er inzwifchen in England Reich und Krone verlor. Während fein ande 
ver ber Plantagenets, kein einziger ber Tudors es für lohnend hielt, die 
Depenvenz ihrer Herrichaft jemals felber zu befuchen, tauchen zwei ber 
Betrüger, vie fih der Reihe nach für einen ber Söhne Eduard's ausga⸗ 
ben, zuerft in’ Irland auf und werben von Hoch und Niedrig mit echt 
nationglem Jubel empfangen ober gar in St. Patrick's Kathedrale ge- 
frönt. Mögen auch die Parteihäupter wohl gewußt haben, was fie damit 
vornahmen, das Erfcheinen eines Oberbaupts, und zumal eines unrecht: 
mäßigen, felbft erhobenen, riß die Maffe in gewohnter Weife hin. Mit 
bitterem Spott ließ Heinrich VII., ale ex, nad) Lambert Simnel's Kata⸗ 
ſtrophe, die irifchen Räpelsführer am Hofe zu Greenwich empfing, fie von 
eben jenem als Bratenwender und Speifewart Fetienen, intem er bazu 
bemerkte: „In Eures Königs Abweſenheit waret Ihr im Stande, Affen 
bie Krone aufzufegen." Wir werben bei ver Fortjegung biefer Skizzen noch 
Gelegenheit haben, näher zu betrachten, wie das Haus Stuart von allen am 
niederträchtigften gegen Irland gehandelt. Erſt als Jakob II. vie beiden 
britifchen Reiche durch feine Unklugheit verloren, wirft er ſich nach Irland, 
welches Bruder und Bater felbft in ven Zagen ihrer Noth zu betreten unter 
der Würde gehalten. Einen Augenblid flammt vie patrietifche Hingebung 
für den angeftammten König hoch auf, — aber der Oranier ift ſelber hinter⸗ 
brein: anf irtfchem Boden erobert Wilhelm III. vie Freiheit und Zufammen- 
gehörigfeit ver brei Reiche. Vom Hanfe Hannover enblich hat erft Georg IV. 
im Sabre 1821 gewagt, fih in Irland fehn zu laffen, gewiß nicht ver 
wärbigfte Repräfentant des Königthums, und boch nicht ohne gewiſſe po⸗ 
puläre, befonbers fentimentale Eigenfchaften, vie gerade jenſeits der Meer- 
enge ihre Wirkungen nicht leicht zu verfehlen pflegen. Sein Beſuch mag 
dann auch zu ben wenigen erfolgreichen Hanblungen ver im übrigen fo 
wenig glänzenden Regierung gerechnet werben. Die Königin Bictoria al 
fein, ein leuchtendes Bild nach ber langen Reihe ihrer Vorgänger, hat 
zweimal bei ihren irifchen Unterthanen- geweilt, das erfte Mal noch nicht 
unter vollem gegenjeitigen Bertranen, venn es galt entjegliche Wunven zu 
heilen; neuerdings im legten Sommer zu allfeitiger, freubiger Genug- 
thuuug, denn ein Jeder, auch wenn er fie nicht gefehn, war entzückt von 
ter Anwefenheit feiner Sonveränin unb überzeugt von ber Wahrheit bes 
Gerüchts, fie werbe fich, um regelmäßig wieverzufehren, in Irland anfau- 
fen, wie in den fohottifchen Hochlauden. 

Und liegt dem Glauben und ver feltfamen Religionsgefchichte 
ber ren etwa eine anbere treibende Kraft zu Grunde, als biefelbe kind⸗ 
liche, blind überfchwengliche Begeifterung? Man wird bem bruivifchen 
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Cultus wahrlich nicht civilifatorifche Elemente zufchreiben; aber die einft 
fo hoch berühmte frühe chriftliche Kirche auf der keltiſchen Inſel Hat doch, 
wie es fcheint, von ihm ihre Umriffe überfommen. Ein primitiver Aber» 
glaube, wilve, fanatifche Asfefe, eine unbebingte Verehrung und Unterwer- 
fung gegenüber ven Dienern ber Religion, Intoleranz und die Sucht nad 
Propaganda treten, bie einen mehr, bie anderen weniger, "bei allen kelti⸗ 
ſchen Völkern hervor. Der vruidifche, ver katholiſche, ber proteftantifche 
Glaube macht da feinen principiellen Unterſchied, denn bemfelben Eifer 
mit feinen verfchievenen Auswüchſen wird man bei ben Culdäern, ben 
irifchen Katholiken des fiebzehnten Jahrhunderts, ven Camiſards in ben 
Gevenuen, den fchottiichen Cameronianern und den Walifer Methobiften 
begegnen. Es ift eine feltfame Exfcheinung, wie, faft im Gegenfa zu ber 
politifhden, einem Imperialismus entgegenftrebenden Neigung, in Sachen 
der religiöfen Weberzeugung das feltifche Bemußtfein mehr centrifugal 
wirft. Hier ift feine im Weſen der Nationalität begründete Anlage zu 
finden, kirchliche Schöpfungen in feften und doch elaftifchen Formen ber- 
vorzubringen, bie, wie der Geiſt, ver leben folf, nicht vaften darf, auch 
fortbildungsfühig wären. ‘Der keltiſche Enthuſiasmus heftet ſich mit un« 
vergleichlicher Hingabe an Berfon und Lehre, vie ihn einmal tief ergriffen 
baben, ja, der Zufall, nicht innere Präpispofition wirkt dann ſolche Wun⸗ 
ber, daß ber begeifterte Gläubige fich blindlings einem Leitftern Hingiebt, 
auch wenn er ihn in die Irre und in's Verderben führt. Schwung, 
Wärme in ber Rebe, Schmud und Glanz in ver Umgebung reißen unter 
alten Umftänven das trifche Herz hin; man hat Beifpiele plöglicher Be⸗ 
fehrungen, wie fie talent« und einfichtSvolle proteftantifche Miffionare unter 
einer bigotten Maſſe zu Wege gebracht. Wären in vem Zeitalter der ans 
glicanifchen Neformation feurige Redner von ber Natur eines Latimer, 
ober felbft eines nor in Dublin und Limerid, in Waterforb und Cork 
erfchienen, — es hätte wahrlich dem Papſtthum fchwer fallen follen, fogar 
mit Hülfe fpanifcher und italienifcher Jeſuiten aus Irland ein Bollwerk 
feiner verjüngten Lehre zu machen. 

Kann man doch überhaupt erft feit drei Jahrhunderten von einem 
dem PBapft ergebenen Irland fprechen. Einjt hatte fich das Volt der Pre 
bigt feines Apofteld St. Patric begeiftert zugewendet, deſſen Gedächtniß 
bald von Wundern und Legenden fo umbüllt worden, daß er ber Ges 
schichte nicht mehr angehört. Mehr einem Hercules als einem Olaubens⸗ 
boten gleichend, bat er nach ber Volfefage in tie Wildniß ber Natur ein- 
gegriffen, das geliebte Eiland von allem Ungeziefer gefäubert und ihm 
ſogar ten einzig wahren Weg in bie Unterwelt, in das PBurgatorium er- 
öffnet, der heute noch auf jener büfteren Infel im Lough Derg zu fchauen 
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ft. Nach biefem Heiligen will ein jeber gute Chriſt heißen, nach ihm 
nennt er mit befonverer Naturfchönheit gezeichnete Stätten, ihm werben 
noch immer bie Kirchen geweiht. Und fein Name vergegenwärtigt boch 
eine eigenthümliche Entwidelung des Chriftentbums, durch welche bie rohe, 
beipnifche Naturwüchfigfeit nur wie mit bünnem Schleier bevedt wurbe. 
Wie lange hat es in Irland noch gebauert, daß man bei feierlichen Eid» 
ſchwüren an ber bezeugenden Gegenwart ver Reliquien ver Heiligen nicht 
genug hatte, fonvern fich gegenfeitig eine Ader öffnete, um das Blut zus 
fommenrinnen zu laffen. Es kam vor, daß bei der Taufe der rechte 
Arm des Knaben ausprüdlich ungeweiht blieb, damit er einft ungehemmt 
im Kampfe wüthen könne. Bet Unterprädung ver Klöfter fand man in 
Kildare neben ber Kirche ein Gemäuer, in welchem ein heiliges, von Jung⸗ 
frauen gewartetes Teuer unterhalten wurde; Niemand konnte angeben, wer 
es geftiftet, wenn nicht Druiden. Wer in Srland, zumal auf dem Lande, 
ein Begräbnig nach Weiſe des Volls gefehn, wird ben Anblid und bie 
Töne nimmermebr vergeifen. Der Leiche zunächft folgen die offenen Kar⸗ 
ren mit fchwarz vermummten, laut klagenden und fchluchzenden Weibern 
und dann in unüberfehbarer, oft meilenlanger Reihe das Geleit von Rei⸗ 
tern, Fußgängern und bicht befetzten Karren, Mit Ausnahme ver Vorber- 
ften zieht Alles ſchweigend, ernſt die Straße; aber der Zug wächlt beitän- 
big, da man bis zur Begräbnißftätte in ver Regel weit hat. Nach ber 
Einfenkung des Todten unter dem Ritual der Kirche aber geht es in's 
Wirthshaus, das nicht fern, und das Geheul um den Todten wirb bei’m 
Whisky fortgeſetzt. So reichen bis in die Gegenwart die niemals völlig 
verwifchten Züge des altheipnifchen Dafeins. Stein Wunber, wenn bie 
eigenthämlichen Heiligen der irifchen Kirche als Spiegel ver Geſellſchaft, 
ber fie entiproffen, ebenfalls ein Erbftüd des Nationalcharakters abbekom⸗ 
men baben. Sie vollbringen oft wilde, abenteuerliche Thaten, wie man 
fie in ver fräntifchen, deutſchen, englifchen Seiligengefchichte vergeblich 
ſuchen wirb; auch Lieben fie Ueberrafchungen, Schnurren und ben befon« 
beren iriſchen Wig, Scenen, wie fie das moderne Volfölieb der katholi⸗ 
fen Iren befonders gern zum Ergötzen der Geſellſchaft vorträgt. 

Aus ſolchen Ueberlieferungen freilich hat man fich num feineswegs ein 
Bild der alten enldäiſchen Kirche zu entwerfen; benn daß biefelbe ein 
tchöpferifches Leben beſeſſen, davon wiffen noch andere Länder zu erzählen. 
Wie es die Infel dem Zufall zu banken hatte, daß fie nicht von kaiſer⸗ 
lichen Legionen vem Weltreiche einverleibt wurve, fo waren es Fügungen, 
unabhängig von ben großen, maaßgebenten Tendenzen, welche ihr eine in 
Lehre und Disciplin eigenthümliche Form des Chriſtenthums zuführten. 
Mögen ſich die mobernen Ultramontanen noch fo fehr anftrengen, ven von 





543 Reiſe⸗ und Geſchichtebilder ans Irlanb. 


der frühen keltiſchen Kirche Kom gezollten Gehorſam conftructin nachzuwei⸗ 
fen: — die Epoche von St. Patrick bis auf Bernhard von Clairvaux ſteht 
dem frommen &ifer ftörend im Wege. Sie bietet in ihren erſten Jahr⸗ 
Hunderten das einzige Zeitalter irifcher Gefchichte, wo, von ber fernen In⸗ 
jel im Weften ausgehend, warmes Leben durch weite Bebiete des Abende 
landes pulfirte. Der unmittelbar aus dem Orient entfprungene Funlke 
batte angefchlagen, ehe er noch von römischen Eonftitutionen in bie einen 
italienifchen Primat anbahnenden Pfade gebannt werben Tonnte; er fand 
feinen Weg über viefelben Streden, durch welche vor Jahrhunderten bie 
Kelten felber in ihre Heimath gezogen, wo fie im Weften und Südweſten 
Europas noch vielerwärts einheimifch waren. Orientaliſch aljo, dem heiß⸗ 
blütigen Sinne ber Race verwandt, jind die Grundzüge ber frühen, nur 
fo ſchwer erkennbaren chriftlichen Stiftungen unter ben Iren; das ägyp⸗ 
tiſche Mönchsweſen mit feiner Befchaulichkeit, Entfagungsfraft, glühenven 
Andacht und laren boctrinellen Haltung bürfte das Vorbild gewefen fein, 
zu dem dann bruibifche Einwirkungen hinzu getreten fein werben, um eine 
Neubildung zu vollziehn. Die „Heiligen“ begannen in ihrer auf innere Er⸗ 
regung gerichteten Weiſe zu leben und zu wirken; ihr Ruf drang bis zu 
. den Ohren Gregor’s des Großen, der aber den heiligen Columban nicht von 
ven beimifchen Weifen der Disciplin abzubringen vermochte, und befien or- 
thobore Eroberer in Britannien auf bem Flecke ftehn blieben, wie einjt bie 
Feldlager Agricola's. Im bewußten Gegenfage wider Rom ift dann bald 
barauf die auf dem „Eiland ver Heiligen“ gezeugte Brut flügge geworben 
und beginnt zu fchwärmen, von Wanverluft und Belehrungsjucht ergriffen. 
Zuerft greift fie über in pas nahe Schottland, wohin viele Keine Inſeln, 
Schrittjteinen gleich, ſchon zuvor ber irifch-fcotifchen Bevölkerung ven Weg 
gewiefen haben. Zwei Heine elfen im Dieer, Jona im Weften, Lindie⸗ 
farne an der Oftküfte, mit ihren mönchifchen Gründungen bilven gleich 
Leuchtthürmen die Brennpunkte einer eigentgämlichen Dliffion in jenem nor⸗ 
bifchen Himmelsftriche, wo zwifchen Klippen und Tiefen wilter, romantifcher 
Natur wie des menfchlichen Herzens die Pfade und Fuhrten zur Bewäl- 
tigung ber Wildniß und ber Eindde fchwer zu finden waren. Hier gegen 
Norden werben bie culväifchen Glaubensboten geradezu geographifche Ent- 
beder, vie fich fogar bis nach Island hinausgewagt, um dort ihre Bellen 
zu errichten, Tange bevor bie Skandinaven bahin gelangt. Auf ihrem Zuge 
nah DOften und Süben aber haben fie nicht fowohl mit der Natur, als 
mit dem Widerftande ber Menfchen zu ringen. Wit ven ortboboren An⸗ 
gelfachien in England wird Jahrhunderte lang eine bittere Controverſe 
geführt, in welcher fich zuerft der Racenhaß mit ver Feindſchaft paart, 
wie fie aus ver Doppelnatur zweier Confeſſionen zu entfpringen pflegt. 
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Nur fo lange fie am Bobenfee, am Rhein und Main ben Urwald robeten 
und befehrend unter Franken und Alemannen wirkten, blieben bie irischen 
Apoftel jener Gegenden, denen eine erleuchtete Nachwelt ftets dankbar fein 
wird, von ähnlichen Gonflicten unberührt. Allein kaum beburfte es ber 
berausfordernden Handlungen einzeluer, wie Columban's bei ven Mero⸗ 
pingern und Langobarden: die römifche Orthobogie im Bunde mit dem be- 
jwungenen Germanentbum erhob fich feit dem achten Jahrhunderte, die 
culvätfch-keltifche Miffion zu befeitigen. Weber das einfiedlerifche Mönchs⸗ 
wefen berfelben, noch ihre fegerifchen Neigungen konnten ber Ausbreitung 
des großen Syſtems förberlich fein; aus jenem fonnte fi) jo wenig bie 
Gemeinde entwideln, wie aus dem Clan ver Staat, und ber Angelfachie 
Bonifaz, der anch in Deutfchland die irifchen Widerfacher verfolgte, war 
fih bewußt, baburch zugleich den Glauben ver Schwaben und ber Bayern 
von Kebereien zu fäubern. So wurde die einzige große Eroberung, bie 
Irland je gemacht, durch ein Bündniß des Papftes mit ber germanifchen 
Race fiegreich zurüdgebrängt. Allein ver irifche Canal blieb noch auf 
Jahrhunderte die Grenzſcheide, Hinter welcher fich eine anomale, von Rom 
abſehende Shriftenkirche behaupten konnte. Der Tatbolifchen Uniformität 
ftanb mau in Anßerlichen Kennzeichen wie Ofterrechnung und Zonfur, in 
ernfteren Fragen wie ber Taufe, ver Priefterehe, dem bifchöflichen Inſtitut 
ſchroff gegenüber. Wie das Mönchswefen bedeutend von ber Kegel St. 
Benedict's abwich, fo fehlte dem irischen Kirchenſyſtem durchaus bie pyra⸗ 
midale Einorbnung, bie der römifche Primat zu Stande gebracht. In den 
Tagen ber beiden großen Könige Karl und Alfred erbleicht der belle Stern, 
ber einjt von Irland aus tiefe Gelehrfamfeit und feurigen Glanben auf 
bie benachbarten Bölfer ausgeftrahlt; ſcheu wendet fich bie gefammte Kirche 
bes Abenblandes von dort hinweg, unb nur fometenartig, ſchreckhaft greift 
ein Johannes Erigena durch fie hindurch. Der Sohn der grünen Inſel 
verleugnet feinen Urfprung nicht, denn fein Wig bringt ftolge Könige zum 
Schweigen, fein forjchenver, kühner Geift wagt fchon im neunten Jahr⸗ 
hunderte gegen bie römifche Sacramentslehre aufzuftehn mit Gründen, bie 
erſt im fechszehnten zum Siege gelangen follten. 

Es ift nicht leicht, uns ein Bild zu machen von einem Zuftande, ber 
dem katholiſchen Abendlande, bis es fich erhob, ihn gewaltfam zu befeiti- 
gen, ein heilige Grauen bereitete. Der Mangel an Stäpten, ber ber 
nationalen Entwidelung fo lange hinderlich gewefen, ftand auch dem lirch⸗ 
lichen und überhaupt dem gefitteten Leben im Wege, Erzbiſchöfe gab ee 
lange Zeit gar nicht, dagegen fcheint jebes Dorf, eine jede Septe ihren 
Bifchof gehabt zu Haben. Heute noch iſt der Fremde erftaunt, felbft in 
den Meineren Zanbftäbten, wo ſich doch fchwerlich ein Bifchofsfig befunden, 
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die Hauptkirche allgemein mit dem Titel Kathedrale geehrt zu finden. 
Wahricheinlich aber fielen in alt culpäifchen Tagen mönchiſche Anfiebluns 
gen mit dem Bisthum, dem Mittelpunfte eines Clans, und ber gemein- 
famen Begräbnipftätte zufammen, indem eine zähe, Alles überbauernbe 
Pietät die irischen Stammperwandten an ihren Gottedader Tettet. Die 
zahllofen, mit der Sylbe Kil beginnenten Ortsnamen bezeichnen die Pläße, 
wo die Heiligen lebten und vie Todten ruhen; unb bie vielen Trümmer 
uralter Kirchenbauten nebft ven überaus anziehenden Kirchhöfen find mit 
Gewißheit als die heute noch fprechenven Zeugen einer Vergangenheit und 
einer eigenthümlichen chriftlichen Eulturepoche zu betrachten, die von der 
romanischen und germanifchen Form abliegt. Nachdem ftatt ber armfeli- 
gen Waiden- und Holzbauten, unter benen einft die hohe Schule von Ar- 
magh aufgeblüht, von denen aus bie Heiligen Columban, Gallus, Kilian 
in die Welt binausgingen, die ren bie überall am Wege liegenden Steine 
zu verwenden gelernt, entftanden jene merfwürbigen Bauten, beren rohe 
Sonftruction noch immer den aufreibenden Einfläffen eines übermäßig 
feuchten Klimas trogt, deren Stil und Gruppirung zum heil noch un« 
gelöfte Nätbfel bieten. Dan zählt eine ganze Reihe von „Sieben Kir⸗ 
den,“ die — wer Tann fagen, ob in Nadhahmıng ver fieben afiatifchen 
Gemeinden — fich vieler Orten beifammen finden und unftreitig den früh- 
ften kirchlichen Steinbau vorführen. Der ven Alterthümern nachgebende 
Reiſende kann nichts Befferes thun, als fie ſämmtlich befuchen. Weberall, 
auf ber Inſel Arranmore in der Bai von Galway, zu Slonmacnoife am 
oberen Shannon, zu Glendalough in ven Bergen von Widlow, an bem 
unteren See von Killarney, wird ihn das Beſtreben der Stifter in's Auge 
falfen, eine möglichſt abgefchiedene Yage in den Wogen bes Dceans, in uns 
zugänglichem Morajte oder enger Thalfchlucht zu wählen. Die Einſam⸗ 
feit war bie erfte Bedingung, doch wurde die Romantik der Wildniß kei⸗ 
neöwegs verſchmäht. Neben fchlofartigen Trümmern, bie mitunter auch 
nicht fehlen, erheben fich, über ein nicht unbeträchtliches Areal zerftreut, jene 
feltfamen fieben Ruinen, deren größte natürli den Namen einer Kathes 
brale trägt, von denen andere aber, an benen meift der Name eined Los 
calbeiligen baftet, fo Hein find, daß terfelbe, wenn er je bort gehauft, 
darinnen kaum aufrecht bat fteben oder liegen können. Darf man nicht 
annehmen, daß diefe die Mutterzellen ver büßenben, frommen Stifter ge- 
weſen? Die Steine, unregelmäßig und roh behauen, halten zufammen, 
auch nachdem ver Mörtel Tängft berausgefallen. Die niebrigen, platt 
gevedten, faft äguptifch ausfehenden Thüren haben wohl das alt Teltifche 
Kreuz in die untere Fläche des granitenen Dedfteins eingehauen; Spuren 
nur ber einfachften Zierrathen finden fih am Gefims, nur felten ein mehr 
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fünftleriicher Verſuch des Meißels, das Relief einer Thiergeftalt oder eines 
Biſchofs herzuſtellen. Durch die fpärlichen unb Heinen Feniteröffnungen 
aber und von ven Mauern herab, über welche oft längſt das Dach zu« 
fammengeftürzt ift, wuchert in fettem, feuchtem Ölanze ver üppigfte Epheu, 
ben es geben mag, und binvert, bie Reſte des Altars, der Nifchen over 
andere Spuren bes einfachiten Eultus zu entdecken. Doch mehr als durch 
bie Kirchen wird ein Jeder durch den runden Thurm angezogen, ber, ein- 
fam und viele Schritte getrennt von ben übrigen Trümmern, wie ein Rieſe 
unter den Heinen Kirchen und Capellen baftebt. 

Die vielen vollftändigen ober in Ruinen erhaltenen Exemplare dieſer 
Irland eigenthämlichen Thurmbauten haben längft Anlaß zu archäologifchen 
Unterfuchungen und ausfchweifenden Hypotheſen gegeben. Aber da man folche 
Thürme ſtets in ber Nähe von Gotteshäufern und auf Gottesädern fin- 
det, da ber auf dem berühmten Hügel zu Cafhel in feinem Material nicht 
zu den Ruinen bes alten Palaftes ver Könige von Munfter, wohl aber 
zu den benachbarten Firchlichen Trümmern jtimmt, fo wird man darin 
nur Denkmäler des frühen chriftlihen Cultus, nicht aber des bruibifchen 
Sennendienftes, oder gar von den Dänen des neunten und zehnten Jahr⸗ 
hunderts errichtete Wartthürme erfennen dürfen. Immerhin jedoch ver- 
bienen fie die volle Aufmerkſamleit des Geſchichtsforſchers. Kerzengerade, 
ganz allein für fich ftehend, fteigen jie in bie Luft, von einer zirkelrunden 
Bafis, die kaum mehr als funfzehn Fuß im SDurchmefler bat, deren Weite 
fih nur langfam gegen bie von einem koniſchen Schlußftein gebildete Spitze 
verlürzt. Die Wände find wohl eine Elle ſtark von dem härteiten, roh, 
aber in vorfichtiger Rundung behauenen Geftein ver Nachbarfchaft. Der 
Zhurm zu Clondallkin nicht weit von Dublin hat, als eine Pulvererplo- 
fion das Dorf in unmittelbarer Nähe zerftörte, nicht ven geringften Riß 
gezeigt. Beſonders ſchön nimmt fidh der runde Thurm an dem Ufer bes 
melancholifchen Bergfees von Glendalough aus, fo wie ein anderer neben 
der Kathedrale von Kildare auf dem höchften Punkte ver Stadt, Beide, 
110 Fuß hoch, find geradezu unverlegt und tragen unverkennbar ein orien- 
talifches Gepräge, denn wie Minarets ragen fie empor und ficherlich auch 
zu einer ähnlichen Beftimmung. Es ift kaum von ungefähr, taß vor etwa 
zwölf Jahren einmal ein gelehrter Hindu, der fich mit weitreichenden Al⸗ 
terthumsſtudien beichäftigte, von Oſtindien nach Irland fam, um an Ort 
und Stelle Vorarbeiten zu einem Werfe über bie runden Thürme zu 
machen. Jedem unbefangenen Beichauer muß es bald Har fein, baß fie 
zunächſt die Glocken trugen, um vom eigentlichen Kirchhofe aus ben ver- 
Schiedenen Kirchen, Sapellen und Zellen über ein weites Gebiet die Stun- 
den zum Gebet anzufünben und bie Gläubigen zur Tobtenfeier auf ben 
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ihre ganze Phantafie feffelnden Fleck zu bernfen. Allein. auch bürgerlichen, 
politifchen Zweden mögen fie gepient haben: dieſelben Glocken riefen vie 
Septe zur Verfammlung over in Waffen, wenn eine Gefahr heranzog, 
und ver Thurm mit feinem fchmalen, runden Innern diente dann wenig- 
ftens den auserlefenften Koftbarkeiten von Pfaffen und Laien als Zufluchte- 
ftätte. Darauf veutet bei allen bie einzige größere, thürartige Oeffnung, 
die fich ungefähr zwölf bis funfzehn Fuß hoch über dem Boden angebracht 
findet und demnach nur mit einer Leiter erreicht werben Tann. Das In⸗ 
nere ift völlig fahl und glatt, nur bag ein wenig unter der Spike fich 
vier längliche Deffuungen wie Schalflöcher vorfinten. Von Stufen brin- 
nen oder braußen feine Spur; auch Verzierungen an ber Thüre ober un— 
ter dem Deditein gehören zu ven Ausnahmen. Es find dies alfo in 
fünftlerifcher wie culturhiftorifcher Beziehung höchſt bemerkenswerte Ur- 
kunden ver erjten chriftlich irifchen Epoche, die nach mehreren Seiten bin 
ein Verſtändniß jener bunflen Zeit zu erfchließen im Stande find. Je⸗ 
doch ehe ver Wanderer weitergeht und fich in Gedanken in die Vergan- 
genheit verjenkt, wirb er gut thun, das mit Kreuzen bebedite Feld zu be- 
trachten, das ftet8 einem runden Thurme zunächft Liegt. 

Es ift von Reifenden wiederholt auf ben befonveren Reiz ber irifchen 
Kirchhöfe aufmerkfam gemacht worden, und in der That redet die Ver- 
bindung von Natur und Kunſt auf ber ganzen Inſel nirgends fo fehr vie 
fhwermuthsvolle Sprache, die gleihfam durch Gefchlechter von Jahrtau⸗ 
ſenden hindurch tönt. Un vielen Plägen begräbt der Ire heute noch den 
Zobten eben da, wo ihn ſchon die Vorfahren in den Tagen St. Patrick's 
hingelegt. Der Vorſprung in einem See, wie ver unvergleichliche Gar- 
ten von Muckroß Abbey bei Kilfarney, oder das enge Thal von Glenba- 
lough find von Waffer over Fels eingefriebigt, und Menſchenhand hat fich 
darum nicht zu befümmern gehabt. Das Uebrige thut dort im Südweſten 
namentlich die waldartige Vegetation koloſſaler immergrüner Gewächfe, 
unter benen der Erdbeerbaum geradezu bie Geftalt mäßiger Eichen er- 
reiht. In folhem Schatten oder unter dem Schuke dden Feldgeſteins 
beveden zahlloſe Gräber ven Boden, meift in ſolider Weife gekennzeichnet. 
Bon modernen Kreuzen aller Art oder dem ftattlichen Mauerbau, ven fich 
ber Grundherr auf der uralten Friedſtätte errichtet hat, reichen fie zurüd 
bis zu den impofanten Kreuzen von altirifchem Deffin und mit Inſchrif⸗ 
ten in Nationalbuchftaben des achten over nennten Jahrhunderts. Erregt 
der granitene Monolith von zwölf Fuß Höhe in Glendalough ſchon ge- 
vechte Bewunderung, wie ftaunt man erjt über bie zwanzig bis preißig Fuß 
hohen Kreuze zu Elonmacnoife over zu Monafterboice bei Drogheba, bie 
swar aus mehreren Stüden zujammengefegt find, aber, auf ben Mittel- 
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balken aufgefegt, ſtets bie altleltifche Form mit gleich langen Urmen unb 
bem fie verbindenden maffiven Steinring wahren. An ihnen finven ſich 
dann neben der Inſchrift auch ähnliche geſchmackvoll verfchlungene Verzte- 
rungen, wie fie aus den Illuminationen altiriicher Handfchriften wohl bes 
fannt find. Aber zur Seite ſolcher Denkſteine von Prälaten und Magna- 
ten fallen die zahlfofen Ruheſtätten fchlichter Leute in’8 Auge, zum großen 
Theile mit denjelben Zunamen, denn nach Jahrhunderten ruhen bier noch 
erfenntlich die fpäten Enkel zu den Füßen ihrer Ahnen. Unb wie mit lie- 
benden Armen ſchlingt ſich ver in ver feuchten Atmofphäre überall auf- 
fproffende Epheu um fie alle; malerifh rankt er von ben Ballen bober 
Kreuze herab zu dem grünen Kleeblatte, das fich in ben feltfamen runden 
Uncialen granitener Steinplatten eingeniftet. Auf den Kirchhöfen tönt ver- 
nehmbar bie klagende Harfe vom grünen Erin. 

Allein die Zeitgenoffen, venen jene Thürme und Serenze angehören, 
waren mit ihrem Glauben, mit ihrem Wiffen und ihrer Kunft doch dem 
orthoboren Abendlande zum Gräuel. Der ftrenge englifche und franzöftfche 
Klerus im elften und zwölften Jahrhunderte vernahm mit Entfegen, daß 
ihre geiftlichen Brüder dort in der Ehe, im der Unzucht lebten. „Statt 
zu faften,” ruft Giraldus Sambrenfis, ein Walifer um 1200, aus, „eifen 
fie von Thieren und leben gleich wie Thiere.“ Man bewunvert wohl bie 
eiferne Enthaltfamteit, mit der fie keuſch und Tage und Nächte obne 
Speife und Trank fein Können; aber man erzählt auch mit Frohloden, 
dag, ſobald die gebotene Zeit worüber, ebenfo tapfer gezecht und gerauft 
werde. Ganze Clan ziehen regelmäßig einmal im Frühling auf Plün- 
derung aus, um anftänbig Oftern feiern zu können; da mag es denn Zeit 
gewefen fein, daß ter Priefter mit dem Wllerheiligften und ben Koftbar- 
fetten vor dem jengenden und brennenden Schwarme im runden Thurme 
feine Zuflucht nahm. Unter folchen, wenn auch nur halbbeftätigten Schreden 
wurde das Maaß irifcher Freiheit voll; die braufenden, zügellojen Natur⸗ 
fräfte fchäumten über; die Unterjochung, fie zu bänbigen, war vor ver 
Thüre. 

Gewiſſermaßen eine Woge der Kreuzzüge, die ſich doch in ſo ganz 
anderer Richtung nach dem Morgenlande bewegten, ſchlug an den Strand 
der Inſel des Weſtens. Die Normannen, die in England ſich zu Herrn 
aufgeſchwungen und wie ihre Stammverwandten den regſten Antheil an 
ver Befämpfung der Ungläubigen nahmen, erhoben ſich und gingen ven 
Furthen nach, auf benen früher fhon die Dänen im Süden und Often 
Irlands Städte und Heine Reiche gegründet hatten. Das geiftliche Ober- 
haupt ver Ehriftenheit rief fie wie zum Kreuzzuge zur Unterwerfung ber 
ungefchlachten, ketzeriſchen Kelten auf; St. Bernhard prebigte und fchried 
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gegen bie Eulbäer wie gegen bie Selpfehuden. Der Feudalſtaat und bie 
katholiſche Orthodoxie machten fih auf, um Hand in Hand vie Elan- 
wirtbfchaft und den Irifchen Irrglauben zu ftürzen. Wie winbet und brebt 
fich Doch der moderne ultramontane Fanatismus vor der famöſen Bulle 
vom Sabre 1154, in welcher Habrian IV., ver einzige Engländer, ver 
den päpftlichen Stuhl beftiegen, den erften Plantagenet nach Irland aus- 
fenvet, wie einft Gregor VII. vem Eroberer Wilhelm feinen Segen gege- 
ben. Da heißt e8: e8 gilt die Grenzen ver Kirche zu erweiten, Sünben 
zu tilgen, Unfitten zu beffern, das Gute und ben Glauben zu pflanzen; 
ver Papft, als der „Herr aller Inſeln, auf welche Ehriftus, die Sonne 
ver Gerechtigkeit, gefchienen,” giebt Irland dem Könige Preis. Eine Ver⸗ 
leihung, wie bie Alexander's VI. an die über ihre atlantiſchen Entbedun- 
gen harernden Epanier und Portugiefen, eine Saat mit Ähnlichen Frücdh- 
ten. Der Nachfolger Petri, ver heute in feiner Noth nirgends devotere 
- Söhne findet als die Irländer, um fi ver Schmad von Caſtelfidardo 
zu unterziehn, eröffnet durch Siegel und Brief die beifpiellofe Leidens⸗ 
gefhichte eines Volks, das nicht fein hat werben wollen, feitvem man es 
aber dazu gezwungen, wie das Opfer einer Tragödie rettungslos ver- 
biutet. 
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Der bebeutfame Umſchwung, ven namentlich bie deutſche Hiftoriogra- 
phie im Laufe ver legten funfzehn Jahre erfahren hat, tritt faft fchärfer 
noch als bei ven Werfen, welche vie mittlere und vie neuere Zeit beban- 
bein, und entgegen, wenn wir die Nichtung in's Auge faffen, die gegen- 
wärtig bei der Bearbeitung der alten Gefchichte, im Großen wie im Ein- 
zelnen, in immer zunehmendem Umfange fich geltend macht. Mebr und 
mehr beginnt jene feltfame Täufchung zu fchwinden, bie nur allzu lange 
bie Gefchichte der autilen Welt, vie antile Menfchheit überhaupt, bald in 
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ganz ibenlem Lichte, bald als von ver Gefchichte ver Übrigen Welt in 
allen Stüden gänzlich verfchieven, erfcheinen Tieß; mehr und mehr ſchwin⸗ 
vet auch jene falfche Auffaffung, vie in ber ganzen Vorwelt von ven Ta⸗ 
gen ber großen Pharaonen bis zu dem Anfleuchten des Chriftentbums eine 
faft gänzlich gleichartige Maſſe erblidte. Durchgedrungen find endlich bie 
Grundfäge jener bahnbrechenden Hiftorifer, die einem feit Tangen Jahr⸗ 
hunderten verfchätteten Weltalter wieder Leben, Geftalt, Charakter verlei- 
ben. Nach dem Vorbilde dieſer Männer geht die neuere Schule immer 
mehr darauf aus, die großen foctalen, fittlichen und politifchen Fragen zu 
erörtern, die — zum Theil noch heute, in taufendfach gewantelter Geftalt, 
der Gegenſtand nes Ringens der tüchtigften Nationen — ſchon in jenen Zei- 
ten das Leben ver Völker auf’8 Tiefite bewegten. Und indem bie Gefchichts- 
forſchung fo dem wirklichen Leben und dem eigentbümlichen Geifte ver Völker 
der Borwelt immer näher tritt, zeichnet fie dieſe Völker und ihre Führer 
mit ihren Tugenden und Großthaten, ihren Fehlern und Sünven, ihren 
Siegen und ihren Leiden, vor Allem aber mit ihren gewaltigen Leiden⸗ 
fchaften, die fie unferm Gefühl und unferm Verſtändniß erft vecht menſchlich 
nabe rüden. Es ſteht damit in engem Zufammenhange, wenn, wie wir zu 
bemerten glauben, die eigentlichen Hiftorifer ſich allmählich immer mehr 
abwenden von dem, geraume Zeit mit größter, ja faft ausfchlieklicher, 
Borliebe betriebenen Stubium jener dunkeln Perioden, welche ber beglau- 
bigten Gefchichte der meiften antiken Völker vorausgehben, — an beren 
Aufpellung ſich eminenter Fleiß, Scharffinn, reiche Phuantafie und Combi« 
nattonsgabe mit äußerſt vervienftlichem Eifer, aber nur allzu häufig ohne 
entfprechenve Refultate, verfucht haben. In der That find es zur Zeit 
vorzugsweife die „helleren“ Partien ver alten Gefchichte, deren Stubium 
auch für die Gegenwart fruchtbar gemacht werben kann, bie wiederholt mit 
ven großen Hülfsmitteln ber modernen Wiffenfchaft neuen Bearbeitungen 
unterworfen wurden und werben. 

Allerdings giebt es einzelne Epochen ber alten Geſchichte, bie auch 
fhon in früheren Tagen ftets mit dem höchſten, beinahe leivenfchaftlichen, 
Intereſſe behanvelt wurven. Wenn irgend eine der großen Kataſtrophen bes 
Alterthums, jo war e8 die Vernichtung der bellenifchen Selbftän- 
digkeit dur das Genie und das Schwert ver mafebonifchen Kriegsfürften, 
pie auch des trodenften Forſchers Herz lebhafter fchlagen ließ. Auch in 
jenen Zeiten, wo, namentlich in Deutfchland, vie Männer ver Wifjenfchaft 
den Strömungen des öffentlichen Lebens ungleich ferner ftanden als heut- 
zutage, war es eine Art von tief gemüthlichem Untereffe, mit tem bie 
Bhilologie den großen Kampf des freien Hellas mit der neuen norbifchen 
Militärmacht betrachtete; war doch ver geiftige Führer ber Hellenen zu- 
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gleich der gewaltigite Redner von Athen gewejen, ſank body mit ven grie- 
hifchen Feldzeichen auf ver Ebene von Chäronen jene reiche Welt in ben 
Staub, die man in ihren ebelften Geiftesfchöpfungen zu bewundern gelernt 
hatte. Es ift noch ein anderes Gefühl, welches ver tiefen Sympathie ber 
Modernen mit jenen athenifchen stämpfen zu Grunde liegt, Nicht ohne 
Wahrheit hat man oft von einer innigen Verwandtſchaft zwiſchen bem 
helleniſchen und dem veutfchen Wefen gefprochen. Wenn barum ein Deut- 
fcher ver Gegenwart feinen Blid auf ven Untergang jener reichen helle 
nifchen Wunderwelt richtet, fo wird er — eingedenk nur zu vieler er- 
fchredenvder, verwandter oder analoger Erjcheinungen im Leben und ber 
Lage der „germanifchen Hellenen" — dem Verlauf jener großartigen 
Tragödie mit einer fo tiefen Sympathie, mit einer fo lebendigen Theil- 
nahme folgen, wie fie fonft nur die großen Epochen ber eigenen National- 
geichichte uns abzugewinnen pflegen. Und jedenfalls wird er in Dahlmann’s 
großem Worte von den bevorzugten Epochen ver Weltgefchichte, die für 
alle kommenden Gefchlechter ein überreiches Capital an Warnung, Lehre, 
politiiher Mahnung bieten, ganz vorzugsweife die Signatur ber legten 
Tage des freien Hellas erkennen. 

Eine folche tiefe Sympathie Lebt denn auch in den Schriften, deren 
Titel wir an die Spite diefer Abhandlung geftellt haben. ‘Dem engli«- 
ſchen Hiftorifer Liegt allerdings jener eigenthümlich veutfche Zug, von bem 
wir reden, ber Natur ber Umftände nach ferner; bei ihm überwiegt dafür, 
entiprechend dem befannten Charakter des ganzen Werkes, die energifche, 
leivenfchaftliche Theilnahme für das freie, demofratifche Athen, vie ihn auch 
gehindert bat, ven genialen Gegnern des freien Griechenland, ven großen 
Fürſten des makedoniſchen Königshaufes vollftändig gerecht zu werben. 
Die dritte ver angeführten Schriften, bie ihre Entjtehung einem wohl- 
meinenben Patriotismus verdankt, erftrebt bei allem lebendigen Intereſſe 
für Demofthenes volle Unparteilichkeit; wir glauben aber, daß ver wadere 
Verfaſſer, deſſen Buch in einfacher Sprache eine gewaltige Zeit und einen 
großen Mann einem größern Leferkreife näher zu bringen ftrebt, gerabe 
auf biefem Punkte von Irrthümern nicht frei geblieben if. Wir fürd- 
ten, unter Anderem, er hat nicht ausreichend erwogen, daß ein im Privat. 
leben fo ehrenwerther Mann, wie Pholion, vermöge feiner politifchen 
Haltung im Sinne der antiken Auffaffung in hohem Grabe verberblich 
ericheinen mußte; und noch weniger vermögen wir weber vom antiken 
Stanbpunfte, noch von modernen Auffaffungen und Kenntniß ber einfchla- 
genben Verhältniſſe aus, folchen Stellen des Schlußurtheils über De- 
moſthenes beizuftimmen, vie bie Stantöverwaltung des großen Redners 
als „unheilbringend für Athen,” feinen Charakter als fittlich zweifelhaft 
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. bezeichnen. Dagegen wird bie großartig angelegte Arbeit von Schäfer 
mit Recht als ein glänzendes Werk zu rühmen fein. Wir finden bier bie 
Zuſtände und die Geſchichte jener welthiftorifchen Zeit, von ver frübeften 
Jugend des Demofthenes bis zu feinem Tode in umfaſſendſter Weife be» 
handelt; mit ver größten wifjenfchaftlichen Gründlichkeit paart ſich eine 
durchaus gefchmadvolle Darftellung. Die Verhältniffe in Griechenland, 
Makedonien und Afien find fcharf und Kar gezeichnet; bie zahlreichen mi« 
Iitärifchen und ftaatsmännifchen Perfönlichkeiten, mit denen vie Gefchichte 
e8 bier zu thun bat, die Freunde und Gegner des Demofthenes, vor Allem 
aber Demofthene® und Philipp find in gleicher Weife vortrefflich gewärbigt. 
Die Genialität Philipp's wird in objectivfter Weife hervorgehoben, aber 
niemals vergeffen, welche Fülle fittliher Motive ven großen Athener ge- 
genüber dem glüdlichen Eroberer auszeichnen, welche Motive auch im Lichte 
kühl verftändiger Betrachtung den zähen Widerſtand ber bejjern Griechen 
gegen Makedonien volljtänbig rechtfertigen. | 

Wir verfuchen es, auf das Werk dieſes Führers geſtützt, nachſtehend 
nicht etwa das gejammte Bild jener Zeiten, wohl aber bie Hauptgegen- 
läge, vor Allem vie beiven großen Perfönlichkeiten in furzer Skizze zu 
zeichnen, bie in biefem gewaltigen Kampfe einander begegneten. 

Bliden wir zunächſt auf vie Lage Griechenlands in ben erften 
Tagen des beginnenden Machtaufihwungs König Philipp’s. Die Schlacht 
von Mantinea (362 v. Chr.) hatte vem blutigen Ringen ver hellenifchen 
Großftaaten um die Hegemonie in Griechenland ein Ziel gefeßt. Die pelo- 
ponnefifche Großmacht Sparta war von der frühern Größe gänzlich herab- 
geſunken; feiner alten Macht vollkommen beraubt, durch erbitterte Feinde, 
durch eine Kette feiter Pläge, Mejjene, Megalopolis, Argos, von dem Nor⸗ 
den abgejchnitten, auf fein altes Gebiet zurüdgebrängt, war Sparta, völlig 
verarmt, auch an Menfchenkräften furchtbar gefhwächt, zu einem Staate 
kaum noch zweiten Ranges herabgefunfen. Die neuen Schöpfungen des Epa- 
minondas im Peloponnes entwidelten nicht entfernt jene frifche Kraft, vie 
der große Thebaner feiner Zeit vorausgefegt Hatte. Norpwärts vom Iſth⸗ 
mus aber war Theben zwar immer noch voll rüftiger Kraft, und getragen 
von dem Hochgefühl der Siege von Leultra und Mantinea; aber mit Epa- 
minondas war ber Geiſt dahingeſchwunden, ver biefen Kräften Richtung, 
Ziel, höhern Schwung verliehen hatte, — fein Volk hatte mit feinem Hin- 
tritt mehr als Einen Perikles verloren. Da war e8 denn Athen, bei» 
fen Lage immerhin feine Bürger mit einiger Genugthuung erfüllen burfte. 
Der Staat Hatte ſich im Laufe ver legten vierzig Sabre von ven furdht« 
baren Schlägen des peloponnefifchen Krieges wieder erholt. Athen hatte 
feine langen Mauern wieber gewonnen, bie attiſchen Truppen hatten mehr 
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als einen fchönen Ehrentag wieder erlebt, bie ernenerte attiſche Flotte hatte 
mehr als einmal ihres alten Ruhmes würdig geftritten, — jetzt beherrfchte 
fie wieder das ägäiſche Meer. Noch mehr, ein neuer Seebund fand feit 
achtzehn Jahren feinen Mittelpunkt in Athen; vie Stadt war ver Sig 
eines ausgebreiteten commerciellen Verkehrs; die Nebnerbühne auf ber 
Pnyr hatte zwar feinen Perifles oder Epaminondas, aber doch eine Reihe 
ganz namhafter Staatsmänner erzogen, unb für den Krieg verfügte man 
über eine Anzahl gewandter und vielerprobter Feldherren. Die wachfenbe 
Zerſetzung in Griechenland, die mit Riefenfchritten zunehmende Auflöfung 
im perfifchen Reich, ließ zunächft größere Fehden nicht erwarten, als etwa 
an ben Grenzen bes attifchen Colonialgebietes am Hellefpont, oder mit 
dem brutalen Mordgeſellen Aleranver, dem Piratenfürften im theffalifchen 
Pherä. 

So fohienen für Athen Zeiten einer feltenen, im Vergleich zu ven 
furchtbaren Stürmen ver letzten Vergangenheit wahrhaft wohlthuenben 
Ruhe eintreten zu follen. Da kam im Jahre 359 die Nachricht nach ver 
Stadt, daß der malebonifche König Perdikkas in einer mörberifchen Schlacht 
mit den barbarifchen Illyriern Sieg und Leben verloren habe, das male- 
bonifche Land aller Orten von den räuberifchen Stämmen an feinen Gren⸗ 
zen geplündert werde. Es war dies nichts Ungewöhnliches; auch das nicht, 
daß, wie früher bei andern Thronwechfeln, fo jett eine Reihe von Präten- 
benten dem Bruder bes erfchlagenen Könige, dem 23jährigen Philipp, 
bie Krone ftreitig machten. Wer damals in Athen von diefem jungen Manne 
eine Gefahr für Hellas voransgefagt hätte, würde dem heitern Gelächter des 
jpottluftigen Demos verfallen fein. Bald aber war es wenigftens für folche 
Männer, die die Entwidelung der Dienfchen und Dinge mit klarem, prü- 
fendem Blicke zu verfolgen gelernt hatten unb über die Bewegungen in ven 
jogenannten barbarifchen Nachbarländern nicht mit dem üblichen Selbft- 
gefühl hinwegfahen, feine Frage mehr, daß mit biefem jungen makedoni⸗ 
ſchen Fürften eine Kraft auf den Schauplatz der Ereigniffe getreten fei, 
wie man fie noch nicht gefehen hatte, foweit die Erinnerung ber Hellenen 
über bie Länder zwiichen dem Olymp und dem Bosporus hinaufreichte. 
Mit rafcher friegerifcher Energie, der eine ganz außerorventliche viplomatifche 
Gewandtheit, eine wahrhaft erſchreckende Kunft, die Gegner zu tfoliven, um 
fie dann nach einander nieberzuwerfen, zur Seite ging, warf Philipp zuerft 
jeine mafebonifchen Gegner zu Boden; dann zahlte er in einer Reihe ver- 
nichtender Schläge den päonifchen und illyriſchen Barbaren die alte Schuld 
beim. So hatte er in kaum zwei Jahren eine Reihe der gefährlichften 
Schwierigkeiten überwunden, fein Reich gefichert, auf der feit alten Zeiten 
ſchwer gefährdeten iliprifchen Grenze foger über bie alten Marten hinaus 
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erweitert. Unb nun warf er fich in jene gewaltige, niemals unterbrochene, 
mit raftlofem Eifer betriebene Thätigfeit, vie auch feinem beftigften Geg— 
ner Demofthenes eine unmwillige Bewunderung abgenötbigt hat. Es wächſt 
der Menſch mit feinen Thaten; das gilt in hervorragenver Weife von bie 
fem genialen Kriegsfürften. Wie auch im Einzelnen jeder Erfolg für ihn 
feinen größten Werth hat als Vorftufe eines neu zu erringenten größeren, 
fo erweitert jedes neue Gelingen im Großen feinen Horizont, gibt feinen 
Plänen ein ferneres, höheres Ziel. Offenbar ftrebt ber König zuerſt nur 
dahin, im Sinne feiner bedeutendſten Vorgänger Makedonien nach Weften 
und Norden bis zu feinen „natürlichen Grenzen” auszubehnen, eine Su- 
prematie über die thrafifchen Nachbarlande zu gewinnen, enblich ben hel⸗ 
Ienifchen Fremdlingen vie unentbehrliche Küfte zu entreißen. Demnächſt 
erweitern fich feine Pläne bis zu der ungeheuern Idee, einmal im Norden 
feine Macht bis zur Donau geltend zu machen, dann aber bie unbeftrit- 
tene Hegemonie über die Hellenenwelt zu erobern. Und ale legtes 
Ziel ſchwebt ihm der große Gebanfe ver, mit ber Fülle von Kräften, 
bie eine folche Machtftellung in feiner Hand vereinigen mußte, einen gro- 
Gen Schlag gegen das längft wankende perfifche Weltreich der Achämeni⸗ 
den zu führen. 

Es dauerte geraume Zeit, ehe die Mehrzahl der Staaten und Stäbte, 
bie von biefen Plänen einer funpamentalen Umwandelung aller Macht- 
verhältniffe bebroht wurten, ver Gefahr bewußt geworden find, vie ſich 
ihnen im Norden des Olymp vorbereitete. Und dennoch, wir wiederholen 
e8, ſchon nach Bhilipp’s erften Fahren fahen fich vie hellenifche wie bie 
barbarifche Welt durch feine raftlofe Thätigfeit in ihren Intereſſen auf das 
Empfinplichite berührt. Da hörte man mit Erftaunen, wie der jugendliche 
Feldherr die reichen Kräfte, die ihm fein natürlich tapferes und militärifch 
im höchſten Grave bilpungefähiges Volk lieferte, zu einem Werkzeuge umfchuf, 
wie es im bellenifchen und barbarifchen Europa dieſſeits des abriatifchen 
Meeres damals feinem anderen Staate zu Gebote ftand, Mit Einger Be⸗ 
nngung der nationalen Grundlagen des mafebonifchen Heerwefens weiß ber 
König die großen Refultate ver helleniſchen Taktik, wie fie fich feit Renophon's 
Zeit entwidelt Hatte, feinem Heere anzupaſſen unb weiter auszubilden. Und 
feine unabläffigen Feldzüge machen es ihm möglich, für feine Perſon jene 
Tabktik ver verbundenen Waffen, jene glückliche Verwendung, bier der fehweren 
Phalanx, dort der leichten und irregulären Truppen, ver Reiterei und ber 
Söldner, die dann unter Alerander ihren Höhepunkt erreicht, in noch nicht 
erbörtem Umfange auszubilden, fein Heer im Teuer zahllofer Kämpfe mit 
Feinden jeder Art zu ftählen, eine Schule von Feloherren erften Ranges 
zu bilden, wie fie bamals neben ihm vielleicht nur noch Rom befaß. Und 
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nun fieht man ihn, bald nach Weiten und Norben, bald gegen Oſten ge 
wanbt, überall fiegreich, überall tie Erfolge feiner Waffen mit dem Golbe 
und bdiplomatifcher Lift vorbereitend. Ber Allen aber vernichtet dieſer 
Mann mit unerbittlicher Confequenz und einer empörenden, nicht aus 
grauſamem Naturell, fondern aus kühler, verftändiger Berechnung entſprin⸗ 
genden Härte, die bei ihm fo erjchredenn bequem neben großer perfön- 
licher Liebenswürbigkeit Raum fand, jenen fchönen Kranz blühender Hel- 
Ienenftäbte, die bei dem Beginn feiner Herrfchaft den ganzen Küftenfaum 
Makedoniens inne hatten. Nicht als hätte das Glüd diefem König bie 
großen Erfolge, die feine blutige Bahn bezeichnen, mit blinder Gunſt in 
ben Schooß geworfen, — faft Alles, was er erreichte, hat ex unter raft« 
lofer Anftrengung und oft mit fchwerfter Mühe errungen; aber jchon fie- 
ben Jahre nach Antritt feiner Herrſchaft (352) hatte er, mit Ausnahme 
bes olynthifchen Staates, die Hellenen von feiner Küfte hinweggefegt ober 
unterworfen, dehnte fich feine Macht von ven weftlichen Abhängen ber iliy« 
rifehen Grenzgebirge aus bis zum Bosporus und dem Cherſones: hatte 
er bereits mit glänzendem Erfolg in vie Wirren des eigentlichen Hellas ein- 
gegriffen, und noch ganz zulegt feine Bahnen fiegreich in Theſſalien (352) 
entfaltet, eine Hauptentfcheivung in ben pholifchen Kriege herbeigeführt, 
feine jchwere Hand auf die Lanpfchaft ber Magneten und den Hafen von 
Pagafä gelegt. 

Das Meifte, jo fagten wir eben, was Philipp erworben, bat er un⸗ 
ter größter perjönlicher Anftrengung errungen; was das Glück für ihn 
tbat, Tag bei Weitem mehr in ven äußerſt fchwierigen Verbältniffen ſei⸗ 
ner Gegner; diefe erfannt und benutzt und in gewanbteiter Weife ausgebeu- 
tet zu haben, war aber wieder fein eigenthümliches Verdienſt. Es bebarf 
faum eines Beweiſes, daß Philipp auch noch nach den großen Erfolgen, 
die wir eben gezeichnet haben, hätte niebergeworfen, mindeftens für Grie— 
chenland unfchädlich gemacht werben können, — hätte nur ſchon damals 
ihm ein Gegner gegenüber geftanven, ver, bei Harer Erkenntniß der Ziele 
bes Königs, hinreichenden Einfluß und hinreichende Gewandtheit befaß, um 
num einen Theil ver Kräfte gegen ihn in Bewegung zu fegen, vie ſpäter 
in ven lekten Momenten ſchnell zufanımengerafft wurden. ‘Da hatte e& 
benn ber König für ein unfchätbares Glück anzufehen, daß gerabe bex- 
jenige hellenifche Staat, den er als feinen ebenbürtigen Gegner betrachten 
mußte, daß Athen während einer Reihe Tojtbarer Jahre feinen Fort⸗ 
ſchritten innerlich wie äußerlich gelähmt zujah. 

Wohl hatte Philipp fchon 357 Athen ſchwer verlegt, und die mei« 
ften feiner Unternehmungen an der mafebonifch-thrafifchen Küſte bis zum 
Cherſones waren ebenfo viele ſchwere Beeinträchtigungen wichtiger athes 
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nifcher Intereſſen, deren jene die Eröffnung eines Krieges in großem Stil 
vollkommen gerechtfertigt haben würte. Da war es nun für Philipp eim 
außerorventlicher Vortheil, daß Athen feit dem Jahre 357 mit einer Au- 
zahl feiner wichtigften Bunvesgenoffen, namentlich Chios, Byzanz, Rho— 
dos, in offenen Krieg gerieth; nach zwei Iahren mußte man einen Frie— 
den fchliegen, ber jene Seeftaaten von tem attiichen Bündniß trennte. 
Und dazu kam noch, daß man nicht allein während dieſes Krieges bie brei 
wadern Feldherren Iphikrates, Timotheos und Chabrias eingebüßt hatte, 
fondern nun auch die öffentlichen Einkünfte beveutend vermindert fah; ein 
Umſtand, der in Verbindung mit gewiffen heillofen Schäben der athenifchen 
Staatswirthſchaft dahin wirkte, daß nunmehr noch in höherem Grave denn 
zuvor bie attifchen Flottenführer mit Gelpmitteln ungenügend ausgeftattet, 
dadurch aber genöthigt wurden, überall auf dem Wege der Erprefjung fich 
Geld zu verfchaffen, — was denn ben Ruf ber athenifchen Flagge im 
ägäifchen Meere mit ber Zeit faft undeilbar verdarb. Dazu trat aber 
noch ein Anderes. Wir können nicht taran zweifeln, daß man felbft im 
Athen, wo doch unter allen Griechen ver pelitifche Weitblid am meiften 
entwidelt war, wo man am eheften noch ein Herz für allgemein helleni⸗ 
ſche ntereffen, eine umfafjendere Würdigung ter allgemeinen Weltlage 
erwarten burfte, — bie wahre Bebeutung und bie volle Gefährlichkeit 
Philipp's allzu lange unterfchägt bat. Hat es überhaupt jehr lange ge 
dauert, ehe man in Oriechenland in jene heillofe Stimmung verfant, bie 
fhon vor der Eröffnung des Kampfes einem mächtigen Feinde gegenüber 
ſich felbjt verloren giebt, jo war man im Gegentheil bis zur Schlacht bei 
Chäronen herab nur allzu geneigt, bie griechifche Kraft um Vieles zu hoch 
anzufchlagen. Die Anfänge Philipp’s erregten aber, fo unangenehm mas 
auch mit ihm zufammenjtieß, bei ver Mehrzahl in Athen namentlich darum 
fo wenig Bedenken, weil man feit Menfchengeventen fi) daran gewöhnt 
hatte, in Maledonien nichts zu ſehen, als einen Staat, der laum ben be 
nachbarten Barbaren Stand halten konnte, der vor einer Handvoll grie 
chiſcher Hopliten oder einem mäßigen Gefchwarer an feinen Küſten zitterte, 
und deſſen Fürften, die waderften und hochftrebenpften nicht ausgenommen, 
mit grauenhafter Regelmäßigkeit ven Dolcyen von Ujurpatoren zu erliegen 
pflegten. 

Inzwiſchen war es endlich doch auch dem blöbeften Auge Har geworben, 
baß ſich auf ver Norphälfte ber Ballanhalbinfel eine Macht gebilvet Hatte, 
die man nicht in blindem Vertrauen auf die Unüberwinplichleit der atheni- 
ſchen Kraft unbehinvert weiter arbeiten laſſen vurfte, die man am wenigften 
mit ben beliebten rebnerifchen Phrafen von ber alten Macht und Größe Athens 
abwehren konnte. Es trat jegt (feit 352) bereits zur Evidenz heraus, daß 
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Philipp fi nimmermehr freiwillig mit der Linie der Othrys und des ägäi⸗ 
fchen Meeres begnügen, fonbern in ganz anderem Ernft, als felbft Sparta 
in des Ageſilaos Blüthetagen, nach der Suprematie über alles hellenifche 
Volf Dis zum Tänaron ringen würde. Da trat num in fohwerftem Ernft 
an Athen die Aufgabe heran, wie einft in ven großen Zeiten ber Perfer- 
ftürme, die Kräfte ver hellenifchen Nation zufammenzufaffen und dem nenen 
ungleich gefährlicheren Feinde griechifcher Freiheit die Spige zu bieten. Aber 
biefe Aufgabe war Foloffal, fie begegnete Schwierigfeiten ver verwideltften 
Art. Allerdings waren die materiellen Kräfte Griechenland® noch Immer 
weit beveutender, als jene König Philipp’s; allerdings waren im Großen 
die politifchen Verbältniffe noch immer einfach genug. Der ſiciliſch⸗ itali⸗ 
ſche Weften kam zur Zeit nicht mehr in Betracht; Perfien war unſchäd⸗ 
li, ſobald man nur tavon abließ, fi), wie bisher oft gejchehen, planlos 
mit den Händeln ver weftlichen Satrapen Kleinafiens zu verflechten. Aber 
der Blid auf Griechenland war wahrlich entmuthigend genug. Aller 
bings hatte Athen auf dem Feſtlande bie alte Eiferjucht auf feine Prä- 
ponderanz und feine Uebergriffe nicht mehr in dem Maaße wie früher zu 
beforgen; bei einer Reihe hellenifcher Gemeinden fonnte ein genialer Stante- 
mann vielleicht hoffen, mit ven Erinnerungen an bellenifche Größe und Frei- 
beit, bie in athenifchem Munde immer noch am reinften und fortreißend- 
ften Elangen, zu zünden. Zu allem Unglück aber beſtand gerade zwifchen 
der noch immer kraftvollſten Landmacht, Theben, und den Athenern von 
Epaminondas’ Zeiten her eine unauslöfchliche Eiferfucht. Und noch fchlim- 
mer, feit dem Jahre 355 wüthete in Mittel- und Nord «Griechenland eis 
ner ber gränlichften Sriege, welchen die griechifche Gefchichte kennt. Die- 
fer fluchbeladene „heilige“ Krieg, der zwifchen Phokis auf ber einen, 
Döotien und Theffalien auf ter andern Seite entbrannt war, wie er bie 
herrlichſten Kräfte dieſer Kernſtämme wegfraß, hatte eine wahre Hölfe der 
wildeſten Leivenfchaften entzündet, überfchwemmte vie Mitte und den Nor- 
ben von Hellas mit Schwärmen wüfter, verruchter Lanzfnechte, mit Blut 
und Gräueln, und machte endlich — ta vie ſchnöden Motive des Krieges 
auf pholifher Seite auch bei rerlichen Vaterlandsfreunden einen ſchweren 
Conflict zwiſchen politifchem Intereſſe und verlegtem religiöfen Gefühl 
hervorriefen — eine Vermittlung zu Bunften der Phokier überaus ſchwie⸗ 
tig. War dies ver gefährlichfte Punkt, fo war anbererfeitd gar nicht zu 
vertennen, daß Philipp bisher auch fonft fchon eine wahre Meifterfchaft 
entwidelt hatte, mit weitfchanender Benugung wiberftreitenver Intereſſen 
und „praftifcher” Behandlung aller realen Verhältniſſe jede Coalition 
gegen ihn fchon im Keime wieder zu fprengen; batte er doch felbft zwi« 
(hen Athen und Olynth jede nähere Verſtändigung bisher zu vereiteln 





Demoſthenes und Beilipp. 557 


gewußt. Und Niemandem konnte entgehen, daß zwiſchen Athen und an⸗ 
dern Seeſtaaten zahlloſe Conflicte und alte Antipathien ſchwebten, die eine 
Ausgleichung in Momenten einer zeitweiſen Ruhe höchſt unwahrſcheinlich 
machten. 

Nun kam dazu, daß das makedoniſche Volk mit feiner ungeſchwäch— 
ten Naturkraft, daß dieſes neue Reich mit ſeinen gewaltigen Mitteln, von 
einem einheitlichen, klaren Willen gelenkt wurde; von einem Manne, der, 
durch das Leben ſelbſt gereift, der Abgott ſeines Heeres, an Mitteln un⸗ 
erſchöpflich, zu keiner Zeit ſich aus der Natur und dem Charalter feiner 
Werkzeuge und feiner Maßregeln ein Gewiſſen machte; von einem Manne, 
der den ungeheuern Vortheil befaß, feine Schritte in undurdbringlichem 
Geheimniß vorbereiten zu können, Niemanvem Verantwortung zu ſchulden 
— der endlich aus dem Centrum heraus je nad) Belieben fich nach jedem 
Bunfte der ihn umgrenzenden, vielgetbeilten Staatenwelt mit voller Wucht 
zum Angriff wenden konnte. Einem folchen Machthaber gegenüber follte 
nun Athen mit feiner beweglichen Demokratie, mit feinen Parteien, mit 
feinem mangelhaften Finanzſyſtem ven Kampf wagen; follte es eine Gegen⸗ 
macht bilden, vie im beften Falle immer nur ein lojer Bund fein Tonnte, 
und die man doch wieder bilden mußte, wenn man neben ber Ylotte, 
ber wahren Stärke des Staates, eine refpectable Landmacht haben wollte, 
die nicht in ihrer "Mehrheit aus jenem heimatlofen Lanzknechtgeſindel be- 
ftand, dem in den meilten Fällen doch nur der Meiftbietende der Tiebite 
war. Da bedurfte es denn in ber That eines Staatemanns, der zugleich 
felbit einen Zug von Philipp's Genialität im fih trug, und von dem 
heißejten, austauernpften Patriotismus befeelt, mit Harfter Erfenntniß des 
großen Gegners auch jenen großartigen Haß im Herzen nährte, ber das 
Auge fchärft gegenüber tem betbörenden bämonifchen Zauber der Macht 
und des Erfolges, und ftets den tiefften Abſcheu wach hält gegenüber der 
fittlichen Schwäche des gewaltigen Gegners. 

Und Athen, Griechenland, follte dieſen Staatsmann finden, der ihm 
wenigftens den Ruhm, mit Ehren gefallen zu fein, gerettet bat. De⸗ 
mojthenes, auch dem Alter nach ein unmittelbarer Zeitgenoffe des Kö⸗ 
nigs Philipp, bietet in feiner Entwidelung manche Analogie mit feinem 
großen Feinde. Eine herbe Jugend und die Untreue feiner Vormünder 
lehrte ihn früh, das Leben von einer rauhen Seite aufzufafjen; früßzeitig 
bineingezogen, zuerft um feiner perfönlichiten Intereſſen willen, in das be- 
wegte Zreiben der atbhenifchen Gerichtshöfe, wird er in dem regen Parteien- 
fampfe, zunächft um private ragen, geichult; mit verzweifelter Energie 
zwingt er feiner eigenen fpröden Natur bie Ausbilpung, die Elafticität 
auf, ohne vie ein Lenker des athenifchen Demos gar nicht gebacht werben 
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kann. Nachdem er zuerft im Jahre 354 die öffentliche Rednerbühne be⸗ 
treten, bat er allerdings auch jetzt ſchon Philipp's Fortſchritte ſcharf in's 
Auge gefaßt, ihn keinesweges gering geſchätzt; aber auch er beburfte noch 
einer Reihe von Erfahrungen, bis fich in dem unverföhnlichen Gegenfage 
gegen viefen Mann die ganze Kraft und vie ganze Arbeit feines Lebens 
concentrirte. Seine ganze Energie entfaltete er aber feit dem berühmten 
Kriege, den Philipp mit dem Jahre 349 gegen das letzte Bollwerk des 
Hellenentyums an den mafebonifchen ©renzen, gegen Olynth, eröffnete. 
Und damit beginnt denn auch jener Zeitraum, ber feinen Namen vor Als 
lem unfterblich gemacht hat. Wir Tennen in ber ganzen alten Gefchichte 
faum noch Eine Perfönlichkeit, die einen zugleich fo hinreißenven und fo 
tragifchen Eindruck Hinterläßt, als viefer große Athener, Es liegt aber 
feine Größe vor Allem barin, daß biefer Demofthenes, fo zu jagen, Alles, 
was er gethan und erreicht, von Grund aus hat neu fehaffen müffen, daß 
ex faft bis zulett auf fich allein angewiefen war. Es ift ihm nicht ge= 
geben, mit einer ftarfen Partei von vorn herein ven Staat zu leiten, und 
bereite Kräfte gegen ben makedoniſchen König in Bewegung zu feßen. 
Wohl ift in Athen allmählich das Bewußtfein burchgebrungen von ber 
Gefahr, mit welcher Philipp vie Hellenen bedrohte; aber darum ft 
noch entfernt nicht an die Ergreifung einer Politik zu denken, bie allein 
wirklich retten Tann. Man begnügt ſich damit, da und bort einen ra⸗ 
fhen Stoß zu thun, wenn die Symptome des freffenden Uebels fich ein- 
mal in unmittelbarer Nähe zeigen, wenn Philipp etwa bie Thermopylen 
bedroht, oder feine Politik auf Eubda den Athenern Gegner erwedt. 
Sonft aber gefällt ſich die Stadt in jener beillofen, faulen Politik, durch 
bie Männer, wie Eubulo®, ihren Namen gefchänvet haben. Yet zeigte 
es fih, daß die alte Spannkraft, jene unermüpliche Energie, vie bis zur 
Schlacht bei Yegospotamoi das Volk befeelt hatte, nicht wieder erſtan⸗ 
den, daß vie Kernkraft des Staates doch nicht wieder hatte erweckt wer- 
den fönnen, daß die Zeiten der Iphikrates und Chabrias body nur eine 
ſchöne Nachblüthe gewefen waren. Athen ift feinem wahren Wefen nach 
eine Hanbelsftabt geworden; feine Sapitaliften, wenig weitblickend, ſcheuen 
jede Anftrengung, deren Nothwendigkeit nicht Handgreiflich vor Augen Liegt, 
und deren often nach athenifcher Weife in ausgedehntem Umfange auf 
fie fallen; die Menge beraufcht fih an ven Neben ihrer Führer, deren 
Lippen von wohllantenden Worten über die Macht und Größe Athens trie- 
fen, die nicht müde werben, mit ben ewig wiederholten Reden von Athens 
mythiſchen und hiftorifchen Großthaten Das Volk in eine gefährliche Sicher- 
heit zu wiegen; viefelbe Dienge freut fi an dem üppigen Genuffe ber 
Usberfchüffe der Staatseinkänfte, die Eubulos, ftatt auf die Stärkung ver 
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Wehrkraft des Staates, anf Theater und Feſtſchmäuſe verwendet. So der 
harte Boden, auf dem Demoſthenes einſetzen follte. 

Da galt es nım, dieſes Volf erft wieder zu tüchtiger Gefinnung neu 
zu erziehen. Und biefer Staatsmann, der nach Außen wie nach men 
eine folche Riefenaufgabe übernahm, war kein Dann aus altberühmtem 
Haufe, ihn Teiteten nicht erblich ihm Gberfommene Traditionen eines mäch- 
tigen Gefchlehts von Staatsmännern; er war ganz allein auf fich felbft 
geftellt, er hatte Yeine Mittel, als feine fittliche Würde, feine weitſchauende 
Allen überlegene Einficht, feine unbeugfame Vaterlandsliebe, feinen uner- 
ſchütterlichen Glauben an ben endlichen Sieg feiner guten Sache, und vor 
Allem die großartige Kraft feiner Rede. Es Teuchtet ein, welchen Schwie- 
rigteiten eine folche Thätigleit auch unter viel günftigern äußern Verhält⸗ 
niffen hätte begegnen müffen. Nun aber ftänven ihm bei feinem Kampfe 
mit Philipp gerade in Athen felbft eine Neihe von Gegnern ber gefähr- 
fichften Art gegenüber — auch abgefehen noch von den bequemen Neigun- 
gen der Reichen und ver Maffen, und beren ftets fich wieberhofender unſe⸗ 
figer Gewohnheit, am liebften bei jeber brennenden Frage, unbefiimmert 
ob die Ehre des Staates, ob die wichtigften Principien dabei in Betracht 
Tamen, bald nur nach dem materiellen Object zu fchauen, bald jede ernfte 
Thätigkeit abzulehnen ober einzuftellen, fobald es fich nicht um fpecififch 
attifche Intereffen handelte, oder Philipp’s aggreffive Haltung momentan 
aus irgend welchen Motiven verfchleiert erjchten. Philipp hatte aber, wenn 
nicht erwartet, fo doch fehr bald die Erfahrung gemacht, daß mit feinem 
erften Auftreten gegen Hellas eine überrafchend große Zahl von Grtechen 
fih an ihn drängte, bereit, die Intereffen ihres Staats direct oder inbi« 
rect zu verratben. Es gab von allen Spielarten des Verraths und der 
VBerräther zu jener Zeit erfchredend viele Exemplare. Neben jenen ganz 
rohen Verräthern, die ihm im offenen Kriege Mauern und Thore ihrer 
Städte überlieferten, gab e8 genug Menfchen, bei denen bas malebontfche 
Gold alle Gewiffensbebenfen in den Wind fchlagen half, — fie waren 
bald Spione ober geheime Agenten, bald auch offene Volfsführer. No 
Andere hatte Philipp's perjönliche Liebenswürbigkeit und nicht zum Min⸗ 
beften ber berüdende Zauber feiner Erfolge dermaaßen geblenbet, daß fie 
nur noch eine Politif vertreten mochten, die fich zu dem umbezwinglichen, 
gefeiten Sieger nicht mehr feindlich verhielt; meinten dieſe Führer viel- 
leicht immer fehr wohlmeinenve Patrioten zu fein, fo noch mehr jene Par: 
telmänner in Meffene, Megalopolis, Argos, welche ver Erbhaß gegen die 
Spartaner im Geifte des bornirteften Separatismus und Particularismus 
in Philipp's Arme führte. 

&remplare folcher verſchiedenen Arten hatte auch Athen nicht wenige 
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aufzuweiſen; zu ven namhafteſten gehörte jener genialliederliche Politiker, 
ver beliebte Bolfsrepner Demades, deſſen brillante Rhetorik, deſſen ſchla⸗ 
gender Witz mehr als einmal im Nu den ganzen Eindruck verwiſchte, den 
des Demoſthenes ſittlich erhebende Beredtſamleit auf den im Kern immer 
noch edel fühlenden Demos gemacht hatte. Ungleich gefährlicher aber war 
ein Redner, der an oratoriſcher Kunſt kaum dem Demofthenes nachſtand, 
Aeſchines, des großen Staatsmanns bitterſter und ausdauerndſter Geg⸗ 
ner, der ganz beſonders durch Philipp's Perſon und Philipp's hoben, glän- 
zenben Flug noch mehr als durch des Königs Gefchenfe gefeffelt war, und 
der durch fein unverantiwortliches Treiben mehr al8 alle anderen, perfönlich 
viel fchlechteren, Bhilippiften feinem Vaterlande geſchadet hat. Und neben 
folhen Meufchen fteht nun ein anterer fehlimmer Gegner bes Demofthe- 
nes, Phokion, der ob feiner Charakterreinheit fo viel gepriefene — dennoch 
eins der unbeilvoliften Elemente des tamaligen Athen. Diefer ftrenge Bie- 
bermann, biefer perfönlich unfträfliche Ehrenmann, ber als activer Beam- 
ter und Feldherr feinen Plag font vortrefflich ausfülte, Hatte doch nur 
ein Auge für die fchweren Schäden bes Staates, ohne ihnen je zu begeg- 
nen ober begegnen zu Fünnen; ohne höhern Schwung ver Seele, erjchien 
ihm bie ideale Thätigkeit des Demoſthenes als eine verberbliche Phanta- 
fterei; und indem er darum Ruhe und Frieden um jeden Preis verlangte, 
bat er der faulen Friedenspartei und den Philippiften durch das Gewicht 
feines vielverehrten Namens in der bevenklichften Weife Vorfchub geleiftet. 

Unter ſolchen Hinberniffen alfo hatte Demofthenes zu arbeiten; er 
mußte, wie wir fchon fagten, jene Arbeit, die ihm hunvertmal als ein 
Siſyphuswerk erfchien, in feine Hand nehmen, fich fein Volk erft neu 
erziehen und zu feiner eigenen Hoheit wieder emporbeben. Und fein ern- 
ftes Streben ift vom Erfolge gekrönt worden; mochte hunbertmal die 
Menge, wenn fie feinen Worten begeiftert gelaufcht hatte, durch ven Spott 
ber Gegner ober den eigenen Leichtſinn ſich umſtimmen laffen, zulegt drang 
Demofthenes dennoch durch. War es boch Feine inhaltlofe Phrafeologie, 
fondern tragifcher Ernſt, was feine Rede erfüllte; zeichnete ihn doch auch 
das, wie einft den Perifles, vor feinen Zeitgenoffen aus, daß er nie- 
mals durch unmwürbige GEoncefjionen um bie Gunft des Demos buhlte. 
Ebenſo gefchict, die gebrechenen Herzen aufzurichten, wie ihren Uebermuth 
berabzuftimmen; ebenjo bereit, ihnen die große Vergangenheit in idealer 
Schönheit, und bie büjtere Gegenwart mit ihrer Noth, vie Wege ver Ret⸗ 
tung aber und vie Hoffnung auf Sieg, wenn jeber feine Pflicht thue, pla- 
ftifh und ergreifend zu zeichnen, — war er reich an Einficht, wußte er 
immer das Nothwendige, da8 Mögliche, das Praktifch-Erreichbare in über- 
zeugender Sprache darzulegen; drang er unbeirrt durch Gegner aller Art 
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anf die unabweisbaren Reformen und Rettungsmaaßregeln, vieth er ftets, 
— obwohl fonft blindem Kriegseifer fremd — die Defenfive angreifen 
zu führen, und nicht erft hinter den letzten Schanzen einen Kampf ber 
Verzweiflung zu beftehben. Und in dieſem inneren Sriege ift ihm ber 
Sieg geblieben; noch war edles Element genug in ber atbenifchen Bürger⸗ 
fchaft, um enplich in ven legten Jahren vor der Entfcheidungsfchlacht dem 
großen Staatsmanne fich ganz unb dauernd anzuvertrauen; noch waren 
die Männer vorhanten, die Lykurg, die Hypereides u. a. m., aus benen 
eine neue Schule dem Demoſthenes geiftesverwandter Staatemänner fich 
bilden konnte. Und auch in dem auswärtigen Kampfe bfieb bem De- 
moftbenes, dem auch das ſchwere Werk gelungen, durch die Kraft feiner 
Rede das lange grollende Theben mit Athen zu verfühnen, nicht jeber 
Erfolg verfagt. Nicht feine Schul war es, daß er felbft nicht auch zum 
Feldherrn geboren war, und daß an bem blutigen Zage von Chäronen bie 
bürgerliche Zapferleit ber Athener und Thebaner und ihrer Führer an den 
ftablharten Veteranen des PBarmenio, an der genialen Strategie ber Phi⸗ 
lipp unb Alexander zerjchellte. 

Und fo Haben auch die Athener noch nach ber Nieberlage bei Chä- 
ronea das Wirken des großen Mannes beurtheilt. Die fittliche Erhebung, 
die diefes Volt dem Demofthenes verbankte, war burch den erften Schlag 
noch nicht gebrochen; fie war nachhaltig genug, um nach Alexander's bes 
Großen Tode das athenifche Volt noch einmal an die Spike eines helle⸗ 
nifchen Befreiungstrieges zu führen. Freilich verfagte fich die Gunft des 
Geſchicks auch diesmal in verhängnißvollfter Weife dem heißen Ringen ber 
Nation. Demoftbenes aber burfte fein Hohes Streben mit dem Tode 
befiegeln; und fo ftarb er wie er gelebt, als ein leuchtendes Vorbild un» 
beugfamer Vaterlandsliebe für alle Zeiten, für alle bie, denen nicht ber 
Erfolg des Momente, ſondern ver fittliche Werth einer Sade ven Maaß⸗ 
ftab abgiebt, der das Urtheil wie die That zu beftimmen bat. — 
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11. 
Die Militärfrage und der nächſte Landtag. 


Keine Frage: Die Armeereform und ihr Budget wird bie entjcheibende 
Frage für ven nächften preußifchen Landtag bilven; e8 wird bie innere ver- 
faffungsmäßige Entwidelung Preußens, es wird fein Anſehen nad außen 
von ihrer Erledigung wefentlih abhängen. Das Dlinifterium, als es vor 
rei Jahren in's Amt trat, hatte diefen Plan ohne allen Zweifel bereits 
auf feinem Programm, der Krieg ven 1859 Hat ihn nicht erit bervorge- 
rufen, er hat nur feine Ausführung beſchleunigt. Es ift ver gerechte Stolz 
biefer Regierung, baß fie, was ein reactionäres Minifterium niemals ver⸗ 
mocht hätte, das Werl überhaupt unternehmen durfte: ber Drang ber Zeit 
kam ihr dabei nur zu Hülfe; was fie in erfter Linie dazu befähigte, war ihr 
Anfehen im Lande, war die Bewegung im Volt, welche ihr aller Orten 
entgegenlam. Das Werk ift glüdlicy begonnen; eine große Manfregel, vie 
Erhebung der Armee faft auf die doppelte Stärke, ift beinahe vollzogen; 
aber noch find die Mittel dafür nur vorübergehend, nicht bleibend, ficher 
geftellt. Hier liegt ein Widerſpruch, ver gelöft fein wil. Was in der 
Armee gefchehen ift, die Errichtung der neuen Negimenter, vie Zeftftellung 
ihrer Stämme, ihrer Ergänzungsbezirke, ihrer Garnifonen, ihrer Ausrü⸗ 
ftung, bat Alles feiner Natur nach einen dauernden Charakter, ift Alles 
auf den regelmäßigen Zufluß der Mittel berechnet; fo lange viefer fehlt, 
ift ein verfaffungsmäßiger Zuftend nicht vorhanden. Die Regierung bat 
unbeſtreitbar das Recht, auf ihre Verantwortung auch ſolche Maaßregeln, 
wie es gefchehen, mit nur einmal bewilligtem Aufwand burchzuführen, wenn 
eine brängende Forderung ber Zeit dafür vorliegt; auf bie Dauer aber 
pie umfafjenpften Ausgaben anordnen, in ber ftilffchweigenden Voraus⸗ 
feßung, daß bie Genehmigung des Landtages bafür immer wieder erfolgen 
werde, das darf fie nicht. Es ift alfo nicht blos die moraliiche Verpflich- 
tung gegen bie Krone, gegen die Armee, gegen fich felbft: — es ift auch 
bie ftantögefeßliche Verpflichtung gegen das Land, welche das Minifterium 
nötbhigt, dem Mehraufwand für das Heer feine Stelle im regelmäßigen 
orbentlichen Budget zu fihern. Gerade dagegen aber hat ſich die große 
liberale Partei bisher entfchieben gefträubt; nicht die Männer des „Fort⸗ 
ſchritts“ allein, auch die Eonftitutionellen in ihrer großen Mehrheit woll- 
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ten fi nicht dazu verftehen. Sie fanden die Belaftung fhon an fich au⸗ 
ßerordentlich hoch, doch mehr noch glaubten fie die Früchte zu vermiffen, 
welche fie berechtigt Hätten, ven Volfe vie Leiftung aufzubürven: fie fahen 
das Anfehn tes Staates nach außen nicht in entfprechennem Maaße fteigen, 
fie vermißten nach innen die Gewähr einer volfsthümlichen Entwicelung 
bes Heeres, welches doch Geld und Arme bes Volles fo viel ftärker in 
Anspruch nehmen wollte. So ftanden und fo ftehen ſich noch die entfchei- 
venden Gruppen gegenüber. Iſt ta noch Hoffnung auf Ausgleichung und 
PVerftändigung? Was die Frage bebeutet, weiß ober fühlt Jedermann. 
Sie ſchließt die andere Frage ein: Wird Preußen ferner auf dem glücklich 
betretenen Weg einer Entmwidelung fortfchreiten, wo Regierung und Bolt 
unter allem Kampf auf ven gefeglichen Grundlinien im Frieden zufammen- 
wirfen? Oper wird der Staat aufs Neue in den Kampf um die Grund 
linten felbft zurückgeworfen werden, in bie unfeligen Schwankungen, wo 
die Macht, vie ber Augenblic! gewährt, mit Gewalt und Trug an bie 
Stelfe des Rechts tritt? 

Wer durch das Geräufch der öffentlichen Aufregung hindurch auf bie 
wahre Stimmung ber Gemüther fieht, wird bie Hoffnung auf eine glück 
liche Löfung nicht aufgeben. Wenn im Wahlfampf die Gegenfäte ſich 
bi8 zum politischen Glaubensgrund enthält haben, wenn in manchen Krei⸗ 
fen die Verſtimmung oder felbft die Verbitterung noch nachzittert, wenn 
die mißtrauifche Aufregung fich hier und bort fogar bis zur Gefpenfter- 
fegerei von neuen Barricadenkämpfen gefteigert hat: fo beginnen bie Ge⸗ 
müther boch ſchon fich wieder abzufühlen, Anlage und Trieb zur praftifchen 
Perftändigung ringen fich allınzhlich wieder aus den thecretifchen Gegen⸗ 
jäten hervor; und in ber Zeit bis zur Eröffnung der Sigung wird es 
an Anläffen nicht fehlen, welche einpringlich darauf hinweiſen, daß es fich 
jet nicht um politifche Glaubensbekenntniſſe, fondern um nüchterne poli« 
tifche Thaten handelt. Schon ter Cher, womit bie particulariftifchen, bie 
großbeutfchen und ultramontanen Blätter den Ausgang ver Wahlen begrüßt 
haben, bie unverbiente Gunft, welche fie plößlich dem Herrn v. Vinde und 
anberen Häuptern ber Conftitutionellen zuwenden, ver Nachbrud, womit 
fie fid der Armeereform annehmen, während fie im nämlichen Athem ben 
Rath geben, Preußen möge vie gehäffige Laſt abwerfen und in die Reihe 
der Miittelftanten zurücktreten, — das Alles mag den Parteien In Preußen 
wiberfpiegeln, zu welchem Ziel und wem fie in die Hände arbeiten, wenn 
fie ihre Zerwärfniffe weiter verfolgen. Auch ich vente, gleich Ihrem Ber⸗ 
liner Sorrefpondenten: das bisherige Verhalten der fogenannten Fort⸗ 
Schrittsmänner hat gezeigt, daß fie wirklich etwas gelernt haben; zum 
minbeften drückt fich in ihrem Auftreten die Einficht, das Gefühl aus, 
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baß fie die Menge des Volkes, welches ihnen jetzt feine Stimme gegeben, 
nicht mehr Hinter fich haben wärben, wenn fie auf die Wege von 1848 
einlenfen wollten. Mit dieſer Bürgfchaft, follte ich meinen, müßten ſich 
alle die begnügen, welche nach einer ungeftörten, gefegmäßigen Entwide- 
fung des liberalen Syſtems verlangen. Umgelehrt bat die Fortſchritté⸗ 
partei fein Recht, verfaffungswidrige Gebanfen oder auch nur Sympathien 
aus einzelnen Ausprüden da herauszubeuten, wo doch bie Regierung in 
allen ihren Thaten eine zweifellofe VBerfaffungstreue bewiejen hat. Durch 
ein Schlagwort, wie „von Gottes Gnaben,” läßt fich heute, wie es zu 
allen Tebhafter bewegten Zeiten der Fall war, die Mafje in Bewegung 
bringen, zu allen Zeiten aber auch hat es nichts Verderblicheres und Ver⸗ 
werflicheres gegeben, als auf dieſe Weife aus unflaren und mißverftande- 
nen Eindrücken Leivenfchaften wach zu rufen, welche Alles in einem ver- 
wirrenden Brande verzehren. Für eine wirklich politifche Partei, und als 
eine folche möchten wir gern die bes „Fortſchritts“ betrachten, giebt es 
nur das Eine Verfahren, daß fie an ihre Nechtsanfchauungen bie immer 
erneute gefetliche Arbeit fett, wodurch dauerndes Recht allein zu Stanbe 
fommt. 

Wird aber biefe Stimmung zur PVerftändigung von beiben Seiten 
fhon ganz allgemein durch Die gegebene Lage fehr einpringlich gefordert, 
fo fehlt es übervies nicht an befonveren Gründen, welche fie gerade für 
die Frage ber Armeereform anratben. Für nothwenbig wirb biefelbe 
auf beiden Seiten von jedem praftifchen Maune erachtet; doch kein Theil 
wäre im Stande, fie ohne den anderen binauszuführen. Man kann ver 
Fortfchrittspartet doch im Ernfte den Gedanken kaum zutrauen, fie wolle 
jelbft das Heft in die Hand nehmen; und ebenfo wenig wird fie fich bei 
ber Hoffnung beruhigen können, fie werde im fchlimmften Fall mit einem 
Neactionsminifterium davon kommen, worauf nah ein paar Jahren ein 
um fo fräftigerer Schritt vorwärts folgen müffe. Die Eriftenz von Preu⸗ 
Ben hängt jegt an feiner Mactentfaltung, und Macht entwidelt fich 
nur auf ben gegebenen Grundlagen der Macht; nur aus bem Heere felbft 
fonnte und kann bie Verdoppelung des Heeres hervorgehen. Die Oppo- 
fitionspartei weiß, daß gerabe ihr bie Kräfte nicht zur Verfügung ftehen, 
welche für dieſe fehwere Arbeit noch fortwährend in Bewegung gefeßt wer- 
den müſſen; — follte fie dennoch fich nicht zu dem Vertrauen erheben kön⸗ 
nen, anderen Händen dafür ihre Unterftägung zu leihen? Es hieße, genau 
betrachtet, mit der Auflöfung ver preußifchen Macht beginnen, und biefen 
Gedanken bat man kein Recht der Partei zuzutrauen. Auf ber anderen 
Seite foll die Regierung auch wifjen, und fie weiß, daß fie die Aufgabe, 
wie gut auch ihr Anfang gelungen ift, ohne die Zuftimmung der Volls⸗ 
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vertretung, ja noch mehr, ohne bie dauernde, freie und willige Be- 
tbeiligung bes Volkes nicht Hinauszuführen vermag. Auch die Regie⸗ 
rung darf fich nicht etwa Bet dem Gedanken beruhigen, im fchlimmften Falfe 
möge es etwa ein reactionäres Miniſterium mit ver Vollendung des Wertes 
verfuchen. Das hieße nichts anderes, als das Werk felber aufgeben, als von 
einer feierlich übernommenen Verpflichtung zurüctreten. Denn das Mi—⸗ 
nifterium weiß, daß dieſe Nachfolger das Werk nicht vollenden könnten; 
e8 bat felber, gerabe der feubalen Partei gegenüber, einft mit geredhtem 
Stolze darauf bingewiefen, vaß nur unter feiner Herrfchaft bie Einleitung 
ber Heeresreform möglich war. — So weift von beiven Seiten Alles bar- 
auf hin, daß eine Verftändigung gefunden werden muß; wer noch an Mare 
politifche Einficht, noch an Zreue gegen König und Verfaffung glaubt, kann 
nicht zweifeln, baß fi) die Stimmung, daß ſich der Wille dafür auf jeder 
Seite in vollem Maaße finden werte. 

Aber wird fich auch ver Weg, werben fich die Mittel finden? Ver⸗ 
geffen wir nicht, um was es fich handelt. Kine vollgültige verfaffungs« 
mäßige Srlebigung ift zur Zeit wirklich nicht möglich, Ich Habe ſchon in 
meinem erften Briefe erörtert, daß eine folche nur erreicht fein würde mit 
einem neuen Grundgeſetz über ven Deerbienft, feine Rechte, feine Pflichten, 
feine Organifation, wie es bie Regierung zuerft verfucht hat. Ein folches 
Geſetz bleibt vie Aufgabe unferer Zeit, die auf biefem Gebiet, wie auf allen 
anderen, burch die ungeheuere Umwandlung aller Bebingungen’ unferer ftaat« 
lichen wie ſocialen Eriftenz gefordert wird. Es wäre ein großer Fehler, fie 
aus dem Auge zu verlieren, aber ein nicht minder großer, fie übereilt, ohne 
die nöthigen realen Grundlagen zu vollziehen. Die Verhandlungen im Früh⸗ 
jahr 1860 Haben gezeigt, daß biefe Grundlagen nicht vorhanden find. Die 
Vorlage ver Regierung hat in der Commiſſion, welche ohne Zweifel noch ein 
gemäßigter Ausprud für die Gefinnung der Mehrheit des Haufes war, nicht 
durchdringen können; der Gegenentwurf der Commiſſion ift nicht blos von 
ber Regierung, fondern von faft allen militärifchen Autoritäten verworfen 
worben; darunter von folhen, wie 3. B. einem Bernhardi, gegen beren 
Sreifinnigleit auch nicht der Teifefte Zweifel beſteht. Es wäre Thorbeit, 
diefen Kampf jegt zu erneuern, denn wefentliche neue Momente zur Ver⸗ 
ftändigung werben von feiner Seite bineingetragen werben können. Es 
bleibt nur übrig, die Zeit zu erwarten, wo fich durch gemeinfame Arbeit, 
durch vereintes Schaffen am nämlichen Wert die Gegenfäte hinreichend 
ausgeglichen, wo übereinftimmende Anfchauungen in Einem Boden tiefere 
Wurzel gefchlagen haben werben. Diefen Boden für gemeinfames Schaf» 
fen dauernd zu begründen, das ift vie nächfte Aufgabe; und nur auf Ei⸗ 
nem Wege ift fie zu erreichen. Sagen wir es kurz: es handelt fich einfach 
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um ein Vertranensvotum für die Regierung, und zwar um ein 
größeres als in dieſem Frühjahr; es handelt fi varum, die Armee— 
reform, wie fie geſchehen, zu genehmigen und den Aufwand 
dafür auf's orventlihe Budget zu übernehmen, 

Und in der That, man bat von Anträgen, welche die Reform felbit 
betreffen würden, felbjt von Seiten ver Fortjchrittöpartei bis jegt kaum 
etwas vernommen. Man fcheint fich auf das Vertrauensvotum gefaßt zu 
machen — aber man will feine Bedingungen bafür ftellen. Dies Ber- 
fahren, foweit es zur Verſtändigung innerhalv ver Partei und dann zur 
Berftändigung der Führer mit den Commifjaren der Regierung verfolgt 
wirb, entjpricht vollſtändig einer richtigen, verfaffungsmäßigen politifchen 
Taktik. Es erhebt fi nur in unferem Falle vie Frage, ob fich geeignete 
Beringungen finden laffen; — und dies ift nach der Natur bes Falles 
höchft zweifelhaft. Die Reden der Führer haben die Hauptbedingung beut- 
lich genug bezeichnet: man verlangt von ber Regierung eine jofortige ent- 
ſchiedenere Politit in ver veutichen Frage; eine Politik, welche Preußen vie 
beftimmte Ausficht auf eine Fünftige Verminderung ver Heereslaft eröffnet, 
indem es ihm die Verfügung über die veutfchen Kräfte verſchafft. Gewiß, 
bie Forderung an fich ift volllommen gerechtfertigt und fol am wenigjten 
in diefen Blättern beftritten werben. Uber läßt fie ſich auch als eigent- 
liche Bedingung geltend machen? Läßt fie fich in beftimmten Sätzen for- 
muliren, die ein bejtimmtes Maaß von Leiftungen enthalten würden einem 
beftimmten Maaf von Gegenleiftungen gegenüber? Wer ſich von ver Na- 
tur der auswärtigen Politik, und dahin gehört ja leider diejenige Preu- 
ßens in Bezug auf Deutfchland zur Zeit no, eine Klare Vorſtellung 
machen will, wirb dies fchwerlich bejahen können. Der Dlinifter des Aeu⸗ 
geren kann den Führern der Partei wohl allgemeine Zuficherungen geben: 
- zu beftimmten Maaßregeln aber in irgend einer Trage kann er fich fo 
wenig verpflichten, als ein General im Felde ſich an vie Befehle eines 
Hofkriegsraths binden kann. Cs ift möglich, ja wahrfcheinlih, daß fich 
deu Grafen Bernftorff in der Zeit Bis zur Abſtimmung des Abgeord⸗ 
netenhaufes über bie Armeereform noch manche Gelegenheit ergeben wird, 
für Preußen in Deutfchland eine beffere Poſition zu erringen; unb nicht 
blos in Preußen, fondern in ganz Deutjchland iſt die forgenvelle Hoffnung 
darauf gerichtet, daß er dieſe umermüblich wiederkehrenden Gelegenheiten 
beijer benugen werbe als fein Vorgänger. Erfüllt fich dieſe Hoffnung, fo 
bat Herr v. Bernitorff feinen Collegen einen großen Dienft geleiftet und 
bie Armeereform ihrem nächiten Ziele, der Budgetbewilligung, ohne Zweifel 
einen bebeutenden Schritt näher gebracht. Allein diefe Bewilligung nimmt 
darum noch Teineswegs bie Geftalt eines Compromiffes an. Gewißbeit ſol⸗ 
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cher Erfolge, welche die große liberale Partei befriedigen müßten, liegt in 
feiner Weife auf dem zunächft allein gegebenen Wege, dem Wege ver frieb« 
lichen Unterbandlungen; ja, e8 muß bie Möglichkeit gefegt werben, daß 
jih die Situation auf einem und dem anteren Punkt noch verfchlechtert. 
Soll dann die Armeereform gehemmt werden, während fie dann erft recht 
unentbehrlich erfcheint? Oder wollen dann bie Führer der Fortfchritts- 
partei die auswärtige Politik feldft in die Hand nehmen? Wan faffe bie 
Sade an, wie man will: eine beftimmte Bedingung oder Maaßregel, an 
welche jene Bewilligung gelnüpft werben könnte, läßt fich nicht finden; und 
ein fo abjolutes Mißlingen und Verfehlen wiederum, worin binreichenver 
Grund zur Verſagung ver Bewilligung läge, läßt fich von biefer Negies 
rung nicht erwarten. Mögen alfo vie Führer ber Fortfchrittspartei und 
mit ihr vereint bie liberale Partei gelegentlich ver Armeereform, fo nach- 
prüdtich wie möglich, Doch immer die Wirklichkeit im Auge, das Minifte- 
rium zu einer beutfchen Politif größeren Stiles auffordern: — fie bürfen 
und können ihre Abftimmung nicht varan binden. Ebenfo wenig giebt es 
ein anderes Gebiet, wo fie die beftimmte Ausgleichung für ihre Bewilfi- 
gung fuchen könnten; and zwar ſchon darum nicht, weil feines den bazu 
gehörigen unmittelbaren Zufammenbang mit ber Armeereform aufweift. 
Un diefer Reform felber werben fich freilich eine Anzahl abänbernder und 
eriparender Maaßregeln anbringen laſſen; daß es aber zu feinem Ziele 
führen kann, wenn das Abgeordnetenhaus an wefentlichen Punkten än⸗ 
dern, das Organifiren felbit in bie Hand nehmen will, vavon konnten 
wir und bereits hinreichend überzeugen. Auch ift es fo, wie ich bereits 
in meinem erften Brief ausgeführt babe, vollfommen in ver Ordnung: bie 
Sammer hat dad Votum, das Urtheil des Landes über bie großen Prin- 
cipien und Grunblinien, vie ganze Ausführung aber gehört ver Regierung 
und ihren Organen, weil fie ſchlechterdings nur mitten aus ber Praxis 
heraus geſchehen kann. Man mag fich alfo befinnen, wie man will; es 
wird kein anderer Weg bleiben, als: Unnahme der Armeereform im 
Großen und Ganzen, unbedingtes Bertrauensvotum für bie 
Negierung. 

Ich bin mir volllommen bewußt, was ich damit angeficht® der ge 
genwärtigen Stimmung, angelichts ver lange und wahrlich nicht grundlos 
genährten Abneigung gegen ein folches Votum, verlange. Sch fehe fo 
eben, daß ich mich damit auch im Widerſpruch gegen ein befreunbetes 
Drgan, gegen bie Forderung ber Berliner Allgemeinen Zeitung befinde, 
welche die Reform des Herrenhanfes zum Yequivalent für die Milttär« 
bewilligung gemacht wiſſen will. Allein nur in taftiicher Beziehung, kei⸗ 
nesweges principiell bin ich abweichender Meinung. Ich bin mir voll» 
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fommen bewußt, welche Verpflichtung fi) daraus für die Regierung 
ergeben muß. Weit entfernt, daß biefe damit in ihrer Stellung und 
Aufgabe wefentlich erleichtert wäre, wird fich aus einem ſolchen Vo⸗ 
tum der Vollövertretung eine boppelt ſchwere Verantwortung für fie 
ergeben. Wenn die Abgeordneten bes Volle, ihren Wählern gegenüber, 
dem Lande eine folche Laft auflegen, fo thun fie dies freilich auf ihre Ge- 
fahr; die Regierung aber muß dies Votum rechtfertigen oder fie fchlägt 
ihrem eigenen Anſehen, fie fchlägt der verfaffungsmäßigen Freiheit eine 
fchwere Wunde. Und diefe Rechtfertigung darf nicht etwa verfehoben blei⸗ 
ben, bis jenes Botum erfolgt ift; nein, fie muß fofort eingeleitet, fie muß 
ein Mittel werben, das Votum möglich zu machen. Sie umfaßt aber 
zweierlei: die weifefte Sparſamkeit in der Verwendung ber beiwilligten 
Mittel und bie völlige Verföhnung der öffentlichen Meinung mit 
ber Reform. Sn beiverlei Richtung fcheinen mir Maaßregeln möglich, 
die kaum einen rafchen, in die Augen fallenden, wohl aber einen bauern- 
ben Erfolg verjprechen. Man erinnere ſich, wie heute nicht minder ale 
in ver Commiſſion bes Abgeordnetenhauſes von 1860 immer viefe zwei 
Puntkte wieverlehren: die Finanzlaft an fi) und die Beſorgniß vor einer 
undollethümlichen Verwendung. Die Laft nun läßt fih für's Erſte nur 
wenig erleichtern; doch läßt fich, auch abgefehen von der deutſchen Frage, 
im Heerwefen felbjt die Ausficht eröffnen, daß fie in Zukunft erleichtert 
werde. Unb weit mehr noch läßt fi, ohne ber Strenge ber militärt- 
hen Forberungen im Geringften etwas zu vergeben, bie Meinung gewin- 
nen, baß ſich's bier wirklich um „ein Volk in Waffen handelt,“ mit an⸗ 
beren Worten, daß dem Volle die Summe, die e8 bier aufbringt, mittelber 
felbft am Erwerb und Befig, und unmittelbar an Ternhafter Kraft und 
fittlicher Züchtigleit vreifach wieder zu Gute kommt, Je weniger die Res 
gierung bisher auf Organifationsvorfchläge aus der Kammer eingeben 
wollte, je mehr fie dies offenbar, und mit Necht, als ihr eigenes eigent- 
liches Gebiet betrachtete, — deſto mehr iſt es nun an ihr, ven Beweis 
zu führen, daß fie dieſes Gebiet auch wirklich beherrfcht. 

Es ift meine Abficht, den folgenden Briefen einige der wichtigeren 
Maaßregeln, bie fih mir der Negierung in biefer Richtung barzubieten 
fcheinen, zur Orientirung ver Parteien zu befprechen. Es handelt fich ge 
genwärtig nicht um bloße Entwürfe, feien fie am fich auch noch fo fchön, 
fondern um die praftifchen Forderungen, welche die unmittelbare Gegen⸗ 
wart unansweichlih vor uns bingerüdt bat. Bon dieſem Gefichtspunkt 
aus bieten fich aber drei Fragen dar, in welchen das Material bes ges 
genwärtigen Kampfes fich ziemlich erfchöpfen läßt: bie Frage ber mili— 
tärifhen Schule, die Frage der Organifation bes Dfficier- und 
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Unterofficiercorps, unb bie Frage, wie die vorhandenen natio- 
nalen Wehrträfte im „ftehenden Heer“ und in der „Landwehr“ 
zu organifiren finv. 


III. 
Die militärifhe Schule. 


Wenn ich nun zuerft pie militärifche Schule beipreche, — find 
wir damit nicht. fofort wieder mitten im alten Streit um bie drei⸗ ober 
bie zweijährige Dienftzeit? Ich füge nein. Würe ich ter Meinung, daß 
bie Regierung fich gleich bier zu einem umfaffenten, bindenden Zugeftänd- 
niß verftehen follte, fo würde ich nicht auf Maaßregeln von allmählich 
wirfendem Charakter bingewiefen haben. Wer auch noch fo gute Gründe 
für die zweijährige Dienftzeit Hat, wird fich doch geftehen müffen, daß es 
mit ihrer principiellen Einführung bei ber beftehenden militärifchen Ueber⸗ 
lieferung eine zweifelhafte Sache wäre. Man darf nicht fagen, wenn das 
Dberhaupt der Armee dafür wäre, fo wäre auch die Armee dafür: gewiß, 
fie würde nicht wiberftreben, aber auf eine Zeit lang wenigftens würben 
viele der tüchtigften Elemente fchwerlich in ihrer vollen Kraft zu wirken 
im Stande fein. Genug: die Regierung wird bier im Princip vorerft 
nicht nachgeben. Dagegen Hat fie fehon bewiefen, daß fie praftifche Be⸗ 
ſchraͤnkungen verfuchen will, foweit fie möglich find. Bei vielen, nament- 
lich unter ven nenen Regimentern, ift fchon lange ber ein Theil ver Mann⸗ 
ſchaft nicht bie vollen drei Jahre präfent gehalten worden, und neuerbings 
ift noch durchgreifender die Entlaffung von Mannſchaft theil nach 2 theile 
nad 2, Jahren angeorpnet. Gelingen bie Verſuche, fo mag eine Er- 
weiterung ber Maaßregel folgen; vielleicht überzeugt man fich, dag min- 
deftens für einen beftimmten anfehulichen Theil ver Mannfchaft 2 Jahre 
genügen. Nur liegt es in der Natur der Sache, baß hier die Regierung 
allein zu entfcheiven Hat. Machen es ihre Erfahrungen ihr jetzt ſchon 
möglich, eine oder auch nur eine halbe Million Thaler vom ordentlichen 
Anfwand zu fireichen, — um fo befjer; e& kommt auch auf die Größe ber 
Summe, es kommt aber noch mehr auf ven Beweis des Willens an. 

Ich würbe damit biefen Streitpuntt verlafien, wenn nicht neuerbings 
ein Vorfchlag zur Vermittelung aufgetaucht wäre, ber mir fehr ber Er- 
wägung werth ſchiene. Ein Aufſatz in Nr. 40 der „Grenzboten“ nämlich, 
offenbar von ſachkundiger Hand, empfiehlt die Einführung der zweijährt- 
gen Dienftzeit; doch nur fo, daß durch eine veränverte Methode der Aus⸗ 
bildung der Ausfall an Zeit ausgeglichen würde. Während nämlich ge 
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genwärtig jedes Bataillon feinen Präfentitand aus Leuten von drei ver: 
ſchiedenen Jahrgängen zuſammenſetzt, fol ce fünftig nur alle zwei Jahre, 
natürlich die doppelte Zahl, Necruten befommen und dieſe gleichjörmig 
durch eine und dieſelbe Schule binpurchführen. Ob hiernach die Zuthei- 
lung der Recruten eines Bezirks von Jahr zu Jahr zwifchen den Regi— 
mentern einer Brigade oder zwifchen den Bataillonen bed Regiments wed- 
feln fol, mag eine nähere Prüfung entjcheiven. Dagegen wirb es jebem, 
der ven beftehenden Ausbildungsgang näher kennt, einleuchten, daß turd 
tiefe Anordnung allervings eine Eoncentrirung der Officierö- und Unter: 
officieröfräfte auf das Ausbildungswerk gewonnen würde. Statt daß die— 
felben fich jegt bei ven verfchievenartigen Uebungen, welche die Meannfchaften 
ver verſchiedenen Jahrgänge äfter gleichzeitig nebeneinander durchmachen, 
zerfplittern und, was namentlich die Hauptmänner angeht, auch erfchöpfen, 
fo würden fie dann in Zeit und Ort viel verfammelter und wahrjcheinlid 
auch ftetiger wirken können. Freilich ginge die Möglichkeit verloren, vie 
bejjere ältere Mannfchaft als Hülfsinftructoren zu benugen, was doch z. B. 
beim Zurnen in Anfchlag zu bringen ift; und es würbe fich weiter jene 
geräufchlofe Uebertragung des militärischen Geiftes und ver militärifchen Ge 
wöhnung von der Älteren auf die jüngere Mannſchaft zum großen Theil 
verlieren, die neben manchem Bedenklichen doch auch ihre fehr guten Sei- 
ten bat. Dech wird damit das Verdienſt des Vorſchlags nicht gefchmi- 
lert. Er eröffnet der Regierung over dem Deere auf praftifche Weiſe vie 
Möglichkeit, auf eine Forderung einzugehen, welche außerhalb des Heeres 
ganz überwiegend die Meinung für fi hat. Es verbient jedenfalls ein 
Verſuch, minveftens bei einigen NRegimentern, gemacht zu werben, ob man 
auf tiefe Weife zur zweijährigen Dienjtzeit überzugehen vermöchte. Doch 
kann darüber erſt die Praxis felber entſcheiden. Sagt fie ja, — um fs 
befjer; nur wird ihr Votum bei den nächſten Kammerverhandlungen nod 
nicht vorliegen. 

Ich wende mich hiernach zur Hauptfache, zur Frage um bas Brin- 
cip der milttärifchen Schule. So lange fid) der Streit um die drei⸗ ober 
zweijährige Dienftzeit dreht, gelangt man nicht zu biefem Princip. Es 
läßt fich dies Schon daraus erkennen, daß fich auf feiner Seite aus dem 
Zufammenbang der Anſchauung bie Nothwendigkeit ergiebt, nicht noch über 
die dreijährige Dienftzeit hinauf oder unter bie zweijährige herunter zu 
gehen. In der That dreht fich ver ganze Streit nur um ein Compro 
miß entgegenftehenber befonverer Standpunkte. Yit ver Militär zur Ber 
ftändigung geneigt, fo fragt er: wie weit ijt e8, zu Gunften der Staat 
faffe, irgend möglich, in der Dienftzeit herunter zu gehen, wenn wir noch 
wirkliche Soldaten ausbilden wollen? Der Abgeordnete fragt: was ift 
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die höchſte Summe, oder mit anderen Worten, bie längfte ‘Dienjtzeit, bie 
wir dem Heer bewilligen können, ohne den Staat zu überbürten? Ein 
Princip aber muß diefe beiden berechtigten Standpunkte gleichzeitig ent- 
halten, jo daß ihre Verſöhnung nicht in einer bloßen praftifchen 2er: 
ftändigung, fondern in eimem höheren einigenden Gedanken liegt. 
Diefes Princip nun braucht zum Glück nicht erſt gefucht zit werden; es 
ift vorhanden, und zwar als Ausdruck der gefchichtlichen Entwidelung. 
Als solches ift e8 ausgeſprochen unter dem Eindrud ver größten Be— 
wegung im Geſetz vom 3. September 1814, ift es wiederholt worben 
“unter ben Herannaben einer neuen brangvollen Zeit in der Regierungs- 
vorlage von 1860. Es lautet in ver Fürzeiten Form übereinftimmend 
dahin: Das ftehbende Heer ift die Biltungefchule der ganzen 
Nation für den Krieg. Man erkenut fofert, daß jedem der genann- 
ten Standpunkte bier, und zwar im höchiten Sinne, fein Recht wird: 
dem militärifchen durch die Worte „für den Krieg,“ dem ftantswirtbfchaft- 
lichen durch die Hinweifung auf die ganze Nation. Zugleich wird aber 
noch einem dritten Standpunkt bier fein Recht, ver fich gerade in ven 
Kammerverhandlungen zwifchen jenen beiden, ohne daß fie ihn mit fich 
hätten verſchmelzen können, immer wieder hervorgeträngt hat, — den Ver⸗ 
langen nämlich nach der Volksthümlichkeit des Heeres und feiner militä- 
riſchen Schule. Und auch darin erweiſt ſich dies Princip als das rechte, 
daß fich gerade von ihm aus Diangregeln ergeben, welche unter allen Um⸗ 
ftinden ihre praftifche Bedeutung behalten, mag vie nächfte Frage in ber 
einen ober in der anteren Weife gelöft werben. 

Welche Bedeutung dieſes Princip zunächft für die militärische 
Schule bat, das ift ſchon in einer jener beißen Commiſſionsberathungen 
vom Brühjahr 1860 wenigftens berührt worden, als man bes General 
von Kraufened Worte über tie Xrefflichleit der preußifchen Heeresvers 
faffung anführtee Der General konnte, als er dieſe Worte fchrieb, noch 
sicht wiffen, wie fehr feinen Anfchauungen die neuen Waffen zu Hülfe 
fommen würden; dennoch fprach er das wefentlich Nichtige in dem Geban- 
fen aus, dag in Preußen für tie Mannfchaft die Ausbildung des 
nilitärifchen Geiſtes mit ter militäriſch-techniſchen Ausbil- 
bung in der Hauptfadhe zujammenfallen und gleichzeitig ab- 
ſchließen müffe. Es ift das geradc bie unterſcheidende Eigenthümlichkeit, 
bie fich aus dem Heeresprincip in Preußen für die militärifche Schule 
ergiebt. In Frankreich, Rußland, Oefterreich finden wir’s andere. Ge⸗ 
ihichte und Gegenwart weifen tort al8 das Heeresprincip, in fehr ver- 
fchiedener Ausführung freilich, ven Gedanken der gefammelten Staatskraft 
auf, die fich nicht in der Waffenfähigleit des ganzen Volles, ſondern über- 
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genwärtig jebes Bataillon feinen Präſentſtand aus Leuten von brei ver- 
ſchiedenen Jahrgängen zufainmenfegt, fol es künftig nur alle zwei Sabre, 
natürlich die doppelte Zahl, Necruten befommen und dieſe gleichförmig 
durch eine und biefelbe Schule hindurchführen. Ob biernach die Zuthei- 
lung der Recruten eined Bezirks von Jahr zu Jahr zwifchen den Regi⸗ 
mentern einer Brigade oder zwifchen ven Bataillonen des Regiments wech- 
feln foll, mag eine nähere Prüfung entjcheiven. Dagegen wird e8 jebem, 
ber ven beftehenven Ausbildungsgang näher kennt, einleuchten, daß burch 
tiefe Anordnung allerdings eine Concentrirung der Officiers⸗- und Unter- 
offictersfräfte auf das Ausbildungswerk gewonnen würde. Statt daß bie 
felben fich jeßt bei den verjchiedenartigen Mebungen, welche die Diannichaften 
ver verfchiedenen Jahrgänge öfter gleichzeitig nebeneinander durchmachen, 
zerfplittern und, was namentlich bie Hauptinänner angeht, auch erfchöpfen, 
fo würden fie dann in Zeit und Ort viel verfammelter und wahrſcheinlich 
auch ftetiger wirken können. Freilich ginge bie Möglichkeit verloren, bie 
beijere ältere Mannfchaft ale Hülfsinftructoren zu benugen, was doch 3. B. 
bei'm Qurnen in Anfchlag zu bringen ift; und es würde fich weiter jene 
geräufchlofe Uebertragung des militärifchen Geiftes und der militärifchen Ge⸗ 
wöhnung von ber älteren auf bie jüngere Diannfchaft zum großen Theil 
verlieren, bie neben manchem Bedenklichen doch auch ihre fehr guten Sei- 
ten bat. Doch wird bamit das Verdienſt des Vorfchlags nicht gefchmä- 
lert. Er eröffnet der Regierung oder dem Heere auf praftifche Weife die 
Möglichkeit, auf eine Forderung einzugehen, welche außerhalb bes Heeres 
ganz überwiegend bie Meinung für fich Hat. Es verbient jedenfalls ein 
Verfuch, mindeftens bei einigen Negimentern, gemacht zu werben, ob man 
auf tiefe Weife zur zweijährigen Dienftzeit überzugehen vermöchte. Doch 
kann darüber erft die Praxis felber entjcheiven. Sagt fie ja, — um fo 
beffer; nur wird ihr Votum bei den nächften Kammerverhandlungen noch 
nicht vorliegen. 

Ich wende mich hiernach zur Hauptfache, zur Frage um das Prin- 
cip der milttärifchen Schule. So lange ſich der Streit um bie drei= ober 
zweijährige Dienftzeit brebt, gelangt man nicht zu biefem Princip. Es 
läßt fich dies fchon daraus erkennen, daß fich auf Feiner Seite aus dem 
Zuſammenhaug ver Anfchauung pie Nothwendigkeit ergiebt, nicht noch über 
die dreijährige ‘Dienftzeit hinauf oder unter bie zweijährige herunter zu 
geben. In der That dreht fich der ganze Streit nur um ein Gompro- 
miß entgegenftehenver befonvderer Standpunkte. Iſt der Militär zur Ber 
ftändigung geneigt, fo fragt er: wie weit ift es, zu Gunſten ver Staate- 
faffe, irgend möglich, in ber Dienftzeit herunter zu geben, wenn wir noch 
wirlliche Solpaten ausbilden wollen? Der Abgeordnete fragt: was ift 
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bie höchfte Summe, oder mit anderen Worten, bie längfte Dienftzeit, bie 
wir dem Heer bewilligen lönnen, ohne den Staat zu überbürnen? Kin 
Princip aber muß dieſe beiven berechtigten Standpunkte gleichzeitig ent- 
halten, fo daß ihre Verſöhnung nicht in einer bloßen praftifchen Ver⸗ 
ftändigung, fonbern in einem höheren einigenden Gedanken liegt. 
Diefes Princip nun braucht zum Glück nicht erft gefucht zu werben; es 
ift vorhanden, und zwar als Ausdruck ver gefchichtlichen Entwidelung. 
Als ſolches ift es ausgefprochen unter dem Ginbrud ter größten Be- 
wegung im Geſetz vom 3. September 1814, ift es wieberholt worden 
unter dem Herannahen einer neuen brangvollen Zeit in ber Negierungs- 
vorlage von 1860. Es lautet in ver Fürzeiten Form übereinftimmend 
vabin: Das ftehende Heer ift die Bilpungsfchule der ganzen 
Nation für den Krieg. Diau erkenut fofert, daß jedem ber genann- 
ten Standpunkte hier, und zwar im höchften Sinne, fein Recht wird: 
dem militärifchen durch bie Werte „für den Krieg,“ dem ftaatswirthfchaft- 
lihen durch die Hinweifung auf die ganze Nation. Zugleich wird aber 
no einem britten Standpunkt bier fein Necht, ver fich gerade in ven 
Stammerverhandlungen zwiſchen jenen beiden, ohne daß fie ihn mit fich 
hätten verfchmelzen können, immer wieder hervorgeträngt hat, — dem Ver⸗ 
langen nämlich nach ver Vollstyiimlichleit des Heeres und feiner militä- 
riſchen Schule. Und auch darin erweijt fich dies Princip als das rechte, 
daß fich gerade von ihm aus Maaßregeln ergeben, welche unter allen Um: 
ftänden ihre praßtifche Bedeutung behalten, mag bie nächfte Frage in ber 
einen oder in ber anteren Weife gelöft werben. 

Welche Bedeutung biefes Princip zunächſt für vie militärifche 
Schule bat, das ift ſchon in einer jener heißen Commiſſionsberathungen 
vom Frühjahr 1860 wenigftens berührt worden, als man bes General 
von Kraufened Worte über tie Trefflichleit der preußifchen Heeresver⸗ 
faffung anführte. Der General konnte, als er diefe Worte ſchrieb, noch 
nicht wiffen, wie fehr feinen Anfchauungen vie nenen Waffen zu Hülfe 
kommen würben; dennoch ſprach er das wefentlich Richtige in dem Geban- 
fen aus, bag in Preußen für tie Mannſchaft vie Ausbildung des 
nilitärifchen Geiftes mit ter militäriſch-techniſchen Ausbil- 
bung in ber Hauptſache zufammenfallen und gleichzeitig ab- 
ſchließen müſſe. Es iſt das gerade bie unterfcheidende Eigenthümlichkeit, 
die ſich aus dem Heeresprincip in Preußen für die militäriſche Schule 
ergiebt. In Frankreich, Rußland, Oeſterreich finden wir's anders. Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart weiſen dort als das Heeresprincip, in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Ausführung freilich, den Gedanken der geſammelten Staatskraft 
auf, die ſich nicht in ber Waffenfäͤhigkeit des ganzen Volles, ſondern über⸗ 
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wiegend in ver gefchloffen auf fich felber ruhenven Sriftenz bes Heeres 
verkörpert. Dieſe Heere können auch populär fein, infofern fie dem Zug 
ter Eroberung oder Erhaltung nach außen, der Gewalt oder Ordnung nach 
innen, wie er gerabe das Volk oder ven Staat bewegt, zum Sieg verhelfen: 
allein es fehlt ihnen jene beharrende Vollsthümlichkeit bes preußifchen 
Heeres, die eben darauf beruht, daß fih in ver Waffengemeinfchaft bes 
Heeres zugleich der Abfchlug der Vollserziehung, alfo vie Gemeinfchaft der 
höchften menfchlichen und ftaatsbürgerlichen Ziele ausprüdt. Darum ftellt 
ſich auch in dieſen Heeren ver nach innen gefehrte Theil ihrer Aufgabe 
kei jeber großen praftifchen Anwenbung allemal ganz anbers dar, ale bei’m 
prengifchen, obwohl das legtere von der vollen Verwirklichung feines Prin- 
cips noch entfernt genug if. Dan vergleiche die Schlachten in Paris, 
bie Aufftände und Treffen in Petersburg, bie Kämpfe in Wien und Uns 
garn mit den Erhebungen von 1849 in Preußen. Gewalt ift bier wie 
bort, — aber wie verſchieden ift ihr Maaß und ihre Bedeutung! Dort 
ift fie das allein Entſcheidende: bier ift fie nur das legte Mittel einer 
fittliden Macht, die in ihrer bloßen Erſcheinung ſchon den Sieg ver- 
bärgt bat, das Entfcheivende liegt ſchon darin, daß das Heer auf Seite 
der Ordnung ftebt, das Heer mit der Landwehr, — denn bie große 
Wirkung des Auftretens der Iegteren im Ganzen ift über einzelnen fehr 
erflärlicden Schwankungen noch viel zu wenig nach Verdienſt gewärbigt 
worben. Natürlich alfo, dag es in jenen Heeren einen abgefonverten 
militärifchen Geift giebt, ber abgefchloffen nur in ihnen wirkt und nicht 
zugleih im Fluß einer naticnalen Wehrhaftmachung auch im Bolt und 
für das Voll. Natürlich auch, daß die Schule ihrer Ausbildung mit 
der ganzen Heereseinrichtung zufammen dahin wirft, dieſen Geift in ber 
Mannſchaft oder doch in einem möglichſt zahlreichen Kern ver Mannfchaft 
herauszubilden. Wenn man darum in allen biefen Beeren die Dienftzeit 
über die technifch- milttärifche Ausbildung noch bedeutend hinans erſtreckt 
findet, fo thun fie etwas, was ihrem Weſen entfpricht und darum auch fich 
wirffam erweiſt. Der Soldat fühlt fi tert von Anfang, — und es ift 
ſchon der Modus ber Recrutirung dafür fehr bezeichnend, — aus aller Bezie⸗ 
hung mit feiner biöherigen Eriftenz, mit Heimath und Landsleuten heraus⸗ 
geriffen und in eine neue abgefchloffene Gemeinfchaft verfegt; bier befommt 
er nicht blos die Ausbilpung in ben milttärifchen Bormen und Fertigkeiten, 
ſondern er befommt zugleich den fteigenvden Eindruck der beſonderen Exi⸗ 
ftenz biefer Gemeinfchaft. Dabei iſt e8 eine benierfenewerthe Erſcheinung, 
daß in allen viefen Heeren auf bie technifche Ausbildung, nach ihrem Ziel 
und im Ganzen, weit weniger Gewicht gelegt wird, als in Preußen; na» 
türlich, denn bie große Mafchine bringt doch ihr Werk zu Stanbe, and) 
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ohne eine kunftoolle Steigerung im Zuſammenwirken aller thätigen Kräfte. 
Was bier auf den Soldaten wirkt, auch ohne daß er fi) darüber Har 
wird, das ift der berechtigte Selbftzwed, womit ihm bei alfen etwai- 
gen einzelnen Schäden das Ganze entgegentritt; und weil ihm viefer Zweck 
auch noch im bloßen Sarnifond- und Kafernenleben, im Wachtbienft gegen 
ven Aufruhrgeift großer Stäbte over Provinzen, im Garnifonswechfel der 
Negimenter u. f. w. ſich fühlbar macht, darum kann er unter allen biejen 
Dingen auch ald Soldat noch wachen, wenn er auch fonft ausgelernt hat. 
Es ift eben der Soldat aus „Wallenftein’s Lager,” ver bier zu Stanbe 
fommt, ber Bürger natürlich gebt babei verloren. Anders in Prenfen. 
Man dürfte ſich hier durch verlängerte Dienftzeit und durch Nachahmung 
einer ganzen Reihe von Einrichtungen jener Armeen befondere Mühe ge- 
ben, jene Art von Soldatengelft zu erreihhen: — man würde ihn erſt dann 
erreichen, wenn man zugleich bie Eigenthümlichkeit bes Heeres zerftören 
wollte. General v. Kraufened bat ganz Recht; es iſt nicht möglich, bei- 
bes zugleich zu haben. Kaferne, Sarnifonsleben, Wachtbienft wirken hier 
auch, fo lange fie mit ber Arbeit ver Uebungen in Wechſelwirkung ftehen; 
über biefe Zeit hinaus aber, alfo an ſich und ſobald die Arbeit ber Uebun⸗ 
gen eine blos zeittöbtende Wieberholung wirb, wirken fie verberblich und 
abftumpfend, wie jedes gewohuheitgmäßige Thun, fobalb ihm das Gepräge, 
ber innere Zug eines berechtigten Zweckes fehlt. Hier liegt der Unter- 
fchieb: der Selbſtzweck aller viefer Einrichtungen, wie er in ber Gefammt- 
ftellung jener Armeen, in ihrer Abgeſchloſſenheit, dem Volke gegenüber, ſich 
ergiebt, ift in Preußen nicht vorhanden und kann es nicht fein. Der Sol» 
dat findet fich Hier ſchon zu Anfang feiner Schule im Regiment mit ſei⸗ 
nen Laudéleuten zufammen, er behält das Gefühl des Zuſammenhanges 
mit der Heimath, ber fortwährenven Zugebörigleit zum Voll, Lernt er 
darum weniger raſch und freubig, entwidelt fich weniger ein geſunder mi- 
Iitärifcher Geiſt dieſes Heeres? Wer je in ber Lage war, Vergleiche zu 
ziehen, wird das Gegentheil fagen müflen; wohl aber weift bie Erfahrung 
eine fehr merkbare Abnahme jener rafchen und freubigen Entwidelung auf, 
fobald fie über die rechte Zeit ausgedehnt wurde. So barf benn bie mis 
Titärifche Schule in Preußen nicht über die Ausbiloung in ben Waffen und 
in den Formen bes Dienftes hinaus, barf nicht nach einem Geiſt ſtreben, 
ber für fie körperlos ober gerabezu verberblich wäre; es bleibt für fie per 
Grundſatz ftehen, daß fie vie technifche Ausbildung und ben rechten 
Soldatengeift in Einem Zeitraum, in Einem Zufammenbang, 
in Einem Guß erftreben muß. 

Es fragt fi) nun: was haben wir mit biefem Princip erreicht? Ich 
meine gerade bas, was wir für unfere Aufgabe bebürfen. Der Geift ift 
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etwas Unfaßbares, die technifchen Fertigkeiten aber und die Dienftformen 
in ihrem Zuſammenhang find auf Grund einer gebiegenen Praris fehr 
wohl zu beftimmen und zu begrenzen; in ihnen alfo haben wir Maaß 
und Regel für die Dauer, die Einrichtung, die Methode ver militärifchen 
Schule. Bon hieraus fällt fogleich auch ein Licht auf einen fpäter zu 
behandelnten Theil unferer Aufgabe. Da wir nämlich einen militärischen 
Geift von eigenem, doch wahrlich nicht geringerem Gehalt wollen, als ihn 
das befte Heer der Welt hat, fo ergiebt fich, welch' ein Gewicht in biefer 
Heeredeinrichtung auf die Organifation ver Träger und Bildner dieſes 
Geiſtes, der Officiere und auch ber Unteroffictere, füllt. Bleiben 
wir indeffen bei'm Nächten ftehen, fo Dürfen wir und von dem gewonnenen 
Standpunkt aus fchon nach den Maafregeln umfehen, burch welche bie 
mititärifche Schule möglichft volksthümlich geftaltet und zugleich zu 
Gunſten der Staatsfinanzen möglichft zufammengedrängt werben fann, 
ohne daß ihrem Zwed darum Eintrag gefchieht. Sch wiederhole, daß dieſe 
Maapregeln nicht von bebeutenver augenblidliher Wirkung fein können, 
daß fie aber unabhängig von der augenbliklicyen Entſcheidung ımter alfen 
Umftänden durchführbar find; und ich habe bie Zuverficht, daß fie in nicht 
affzn ferner Zukunft fogar noch unter die zweijährige Dienftzeit herunter- 
zugehen erlauben werben, — allerdings nur auf Grund einer fehr erniten 
und ausdauernden Arbeit. 

Ich unterſcheide, um dieſe Maaßregeln bezeichnen und prüfen zu 
können, die militäriſche Schule nach ihren drei Hauptmomenten: der 
Waffenfertigkeit, den taktiſchen Formen und dem militäriſchen 
Geiſt. Soll nämlich dieſe Schule zufammengebrängt werben, fo kann dies 
zum Theil innerhalb des Heeres, zum Theil aber auch außerhalb deſſelben 
vorbildend und vorbereitend geſchehen, in ver Weiſe, daß Kräfte, bie ohne⸗ 
dem ſchon thätig ſind, in dieſer Richtung geſammelt und in Bewegung 
geſetzt werden. Es können einmal von Staats wegen die Schulen, ſowohl 
die Volks⸗als die Mittelſchulen, für die vorbildende Arbeit. beſtimmt und 
eingerichtet werben, und es kann ſodann auch vom Volke felbft durch freis 
willige Vereinigung ein Theil dieſer Arbeit übernommen werben. Auf 
beiden Gebieten kann dies gefchehen weſentlich dnrch Sammlung und Or- 
ganifatton bisher zerftreuter Mittel und Kräfte, fo daß alfo wirffich eine 
Erleichterung ber Heereslaft für ven Staat und nicht etwa nur eine Ueber⸗ 
tragung berfelben auf ein anderes Gebiet fich ergiebt. Zugleich ift von 
beiden Gebieten ans die Wirkung unfehlbar, daß die militärtfche Schule 
an Bolfsthümlichkeit gewinnt: in dieſem Zufammenwirfen von Schule und 
Bolt mit dem Heere wirb fich jenes Gefühl gefunder moraliſcher Rückwir⸗ 
fung, welche vom Heere ausgehend allen Aufwand an Laften und Opfern 
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für daſſelbe reichlich vergütet, weit tiefer und umfafjender entiwideln, als 
bisher. Nur muß man fich vorher Har fein, worin denn biefe vorbildende 
Arbeit beftehen kann, und eben darum ift die Yinterfcheibung der genannten 
brei Momente nöthig. Es wirb Jeder fühlen, daß die vorbereitende Arbeit 
für die Waffenfertigleit eine fehr unmittelbare, daß biejenige für bie 
taftifhen Formen nur mehr eine mittelbare, und daß bie für ben mi⸗ 
litäriſchen Geiſt nur eine ganz alfgemeine fein kann. Allein das 
Alles will an der eigenthämlichen Aufgabe des Heeres verglichen, erwogen, 
geprüft fein; unb weil es daran gefehlt hat, darum find viele von der 
beiten Abficht eingegebene Verſuche in biefer Richtung zulett auf fchöne 
Nevensarten hinausgelaufen. 

Meine Manfregeln find alfo dieſe zwei: militäriſche Erziehungs- 
arbeit in ven Landesſchulen und militärifche Borbereitungs- und 
Ergänzungsarbeit in Freiwilligenvereinen. Weiß das Heer biefe 
Ürbeiten, wie es fein foll, für fich zu verwerthen, fo reiht fich Daran noth⸗ 
wenbig bie angebeutete dritte Maafregel, nämlih Eoncentrirung und 
dadurch Abkürzung der militärifhen Schule im Heere felbft. Der 
Gedanke ift, ich gebe es zu, ein fehr bekannter, allein eine nennenswerthe 
Frucht Hat er meines Wiffens bis jet noch nirgends getragen, und es 
wird alfo dennoch nicht umfonft fein, die genannten Maaßregeln näher zu 
bejprechen. 

Zuerft alfo die Waffenfertiglett. Man wirb dabei fogleich an 
das Wort erinnert, welches gleichfam die innere Ergänzung dazu bil« 
pet und in der neueren milttärifchen Schule eine hervorragende Wolle 
ſpielt, — ich meine die inbivinuelle Ausbildung. Bis in die neuefte 
Zeit bat man von beivem wenig gewußt; weder Friedrich's des Großen 
noch Napoleon's Taktik war auf Soldaten gegründet, die Fechten und fchie- 
Ken konnten, wie man es heute verlangt. Bei jener fam es in biefem 
Stüd blos auf den fehr einfachen Mechanismus des Schnellfenerns an, 
per freilich bis zu unglaublicher Präciſion eingehbt war; bei diefer finden 
wir nichts als einen gefunden Naturalismus in der Handhabung, der ſich 
auch nicht annähernd zu Funftgerechter Einübung verftieg. Ganz im Ein« 
Hang damit war das geiftige Princip der Ausbildung; — weder in den 
prei fchlefifchen noch in ben franzöfifchen Kriegen hing viel von ber Ent⸗ 
widelung der unterfchiedenen Fähigkeiten bes einzelnen Mannes ab, es war 
eine folche militärifch nur wenig zu verwerthen: in ben erfleren Kämpfen, 
wo bie Bräcifion in ver Ausführung ber taktifchen Schulformen bie Haupt⸗ 
waffe in der Hand des Generals war, brängte fich demgemäß das geiftige 
Moment vorzugsweife in der Fräftigen Zucht des Willens für biefe For⸗ 
men zufammen; in ven legteren, wo ber General Plänklerſchwärme und 
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Maffen je nah ver Dertlichkeit und ber Lage bes Gefechts in die wech⸗ 
felnden Momente bineinzuwerfen batte, blieb die natürliche Praxis eines 
jelbftändigen Sichfindens nach ber befonderen Anläge der Franzofen dafür 
vorberrfchenn, zur Entwickelung einer eigentliden Schule war auch, nach⸗ 
dem die beftimmenbe Armee jener Zeit, die franzöfifche, aus ver Auflöfung 
hervorgegangen war, unter ven immerwährenben Kriegen gar Teine Zeit. 
Heute dagegen braucht man ein fo kunſtvolles Kriegeinftrument, wie 
es die Hauptwaffe, das Infanteriegewehr, jet aller Orten geworben ift, 
nur näher anzufehen und zu prüfen, um fofort zu der Weberzeugung zu 
gelangen, daß zu feiner Verwerthung wenigftens von einer großen Zahl 
der Männer, vie es führen, eine Yertigleit ver Handhabung verlangt 
werden muß, bie eine weit zufammengefegtere und längere Einübung ta- 
für nöthig macht, als je vordem. Faſt alle europätfchen Heere haben 
dieſe Waffe eingeführt; fie fegen alfo die Möglichkeit voraus und find 
auf dem Wege, tiefe Einübung einzuführen. Nun erfenut man auf ber 
Stelle, daß ſich's Hier nicht um eine bloße äußere Fertigkeit handelt. 
Der Schuß beruht allerdings auf der geſchickten, ficheren Haudhabung; 
allein er ift in feiner Anwendung doch wefentlich Willensmoment, vie 
äußere Fertigkeit nınß dem Entſchluß des Augenblids wie burch eine 
elektrifche Leitung, ohne Vermittelung bes Gedankens, gehorchen. Schon 
von biefer Seite ergiebt ſich bie Nothwenbigfeit des Gewehrfechtens als 
einer Ergänzung zur Schiefertigleit, weil vaffelbe eben biefe Entfchluß- 
fähigfeit fo praftifch entwidelt, wie keine andere Uebung. Gleichzeitig 
wird es auch von Seiten der Taktik geforbert; weniger vielleicht wegen 
der wirklichen Anwendung zu taktifchen Entſcheidungen, als wegen bes 
Gefühls der Sicherheit, womit eine Truppe, die darin geübt ift, der Ent⸗ 
ſcheidung mit der blanlen Waffe entgegenfehen, ja, fie herausfordern Tann. 
Nun hat ſich merkwürdig genug das Gewehrfechten ziemlich gleichzeitig mit 
ver Verbeſſerung der Schußwaffe entwidelt; die Unterfuchung ber neben- 
einanberherlaufenden Entwidelung, wo bald das eine, bald das andere 
voran ſchien, wäre eine intereffante Aufgabe; für und genügt bie That 
ſache. Das Schießen iſt da und das Fechten ift ba; keins läßt fich ab⸗ 
weifen, ja es kommt, mit faft gleicher Nothweubigfeit, noch ein drittes 
hinzu, das Turnen. Abgefehen von ber unmittelbaren Anwenbung, bie 
baffelbe in einzelnen feiner Webungsarten, wie z. B. Im Dauerlauf, in 
ver militärifchen Praxis findet, ift es eine unentbehrliche Vorſchule für 
bie Waffenfertigleit geworben. Es gewährt nämlich nicht BLo6 die viele 
feitigften Mittel, bie doch von Haus aus meift ungewanbte Mannfchaft 
zur Beherrſchung des Leibes und feiner Glieder heranzubilven, fonbern 
es bildet noch von anderer Seite als das Fechten das Moment des rafchen, 
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wilfensfräftigen Entfchluffes aus. So tft es Teine Uebertreibung, wenn 
wir dieſe drei, Schießen, Fechten und Turnen, gegenwärtig in ber preu⸗ 
Bifchen wie in allen veutfchen Armeen tn fo lebhaften Betriebe fehen. Es 
ift, ich wieberhofe es, Teine blos Aufßere Fertigkeit, die dabei gefucht wird: 
man muß den Einzelnen bei feinem Willen, bei feinen innerlichen Antrie- 
ben ergreifen, um ihn zu ber Stufe zu bringen, wofür er befähigt ift. 
Damit treten benn die Einzelnen in einem Maaße gegeneinander hervor 
und zuräd, wie dies früher nie ber Fall war; und das Ergebniß, daß 
dieſe entwidelten Kräfte dem Dienfte zur Verfügung fteben, daß ber Füh⸗ 
rer weiß, wie und wo er jeden gebrauchen kann, tft wahrlich nicht zu 
theuer erkauft: es tft die individnelle Ansbildung. Der Aufwand 
von Zeit und Kraft aber, der dazu erfordert wird, iſt zunächſt eine Be⸗ 
laftung des Dienftes; welche Anregung zu einer verbefferten Methode ver 
Ausbildung, zu einer lebendigeren unb dankbareren Bewegung ber erzie- 
henden Kräfte bier liegt: es werben biefe Kräfte doch auch unerbittlich in 
Anfpruch genommen, und es wirb ebenjo unerbittlich ein nicht beliebig zu 
befchräntennes Maaß von Zeit erfordert. Die Frage, welche Leiftungen 
in dieſem Städ etwa bem Heerbienft abgenommen werten können, tft 
wahrlich Teine müßige. 

Die Verwertbung der neuen Waffe hängt inbeffen nicht blos bavon 
ab, daß fie ver Einzelne zu gebrauchen weiß, fondern auch von ihrer An⸗ 
wendung durch die Glieder und Ordnungen bes Heeres. Damit find wir 
bei den taftifhen Formen; viefelben müſſen ımferer Waffe entfprechen, 
wie fie zur Zeit Friedrich's und Napoleon’® ber tamaligen Waffe ent- 
fprochen haben. Diefe Formen find zur Zeit noch in keinem europäifchen 
Heer enbgältig gefunden, und burchgreifende Erfahrungen liegen noch nicht 
vor. Ans dem Krieg von 1859 feheint ſich mir nur eins mit binreichen- 
der Deftimmtheit zu ergeben, daß nämlich Entfcheipungen im Gefecht 
ſelbſt vurh Maffen nicht mehr vorkommen werden. Wenigftens 
ift aus jenem Feldzug fein einziger Wall biefer Urt bekannt geworben; 
bie. Biemontefen verfuchten etwas der Art bei Solferino, es iſt aber fehr 
übel abgelanfen. Auch wird diefe Erfahrung durch die Natur der Sache 
beftätigt, berm welche Maffe vermöchte dem euer ter ſeitdem wieber fo 
viel furchtbareren Gefchüigfener zu wiperftehen? Und, frage ich welter, 
entfpricht bie Waffenwirkung folcher Maffen dem nenen trefflichen Ge- 
wehr, entfpricht die ihr eigenthümliche moraliſche Potenz eines bunffen, 
jede perfönliche Einwirkung aufhebenden Zuſammenhaltes und Antriebe, 
dem Grumbgedanfen ber individnellen Ausbildung? Damit ift freilich 
nicht ansgefchloffen, daß Maffenbewegungen zur Gefechtsentfchelbung, doch 
außerhalb des unmittelbaren Gefechtsbereiches, nicht noch vo vorlom⸗ 
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men werben; unb dazu gehört allerdings immer eine bebeutenbe Yebung. 
Doc zu folder formellen Volllommenheit, wie piefelbe wieder bei'm Königs- 
mandver am Rhein bie Bewunberung aller fremden Dfficiere war, braucht 
der Mechanismus nicht ausgebildet zu werben. Hier frheint mir innerhalb 
bes Dienftes felbft eine Zeiterfparung möglich. 

Im Uebrigen muß man zwifchen ben Formen ber tattif hen Vor⸗ 
ſchule und ver taktifchen Praxis unterſcheiden. Bezüglich der letzteren 
fteben fich zwei Anfichten gegenüber. ‘Die eine fieht vie künftige Taktik 
in der franzöfifchen von 1859 fchon ziemlich vorgezeichuet: alfo Tede, 
fichere, energifche Führung bis in's Gefecht hinein; im Gefecht felbft aber 
allmähliches Zurücktreten der Führung gegen die, wie von felbjt fich bil« 
benden Schwärme, wo mit Bajonnet, euer, geſchickter Benutzung ber 
Dertlichleit die natürliche Anlage der Einzelnen, der militärifche Juſtinkt 
ber Menge und allerdings auch das perfänliche DBeifpiel der Führer, ſehr 
wenig aber ein Gejeg der Orbnung und ber Difciplin entjcheipet. ch 
bin indeſſen anderer Anficht. Gewiß, die Franzoſen haben mit biefer Tal⸗ 
tif große Erfolge errungen, doch nicht fo große, baß wir ohne Weiteres 
das Gefe von ihnen annehmen müßten. Gewiß, fie haben ihr Geſchich, 
gerade bie Form für ihr Naturell zu finden, fie haben ihren Friegerifchen 
Naturalismus glänzend bewährt; doch nicht fo, daß wir nicht auch unfere 
Anlage auf ihre Kigenthümlichleit anſehen, daß wir uns nicht fragen dürf⸗ 
ten, ob wir nicht zu einer befferen Kunft bes Krieges befähigt find. Hat 
die erjtere Anficht Recht, jo müſſen wir unfer mühſames Shitem ber in- 
dividuellen Ausbildung ändern; es trägt dann keine Frucht, gber nur 
eine folde, die wir mit viel zu viel Aufwand von Zeit und Kraft er⸗ 
faufen. Sch aber Halte dieſes Syſtem gerabe der beutichen Natur für 
entfprechend und glaube, bag wir gerabe damit zu taltifchen Formen kom⸗ 
men, bie ber neuen Waffe erft vecht entjprechen. Ich möchte bie Füb- 
rung, das Gefeg der Orbnung und Difctplin auch mitten im Gefecht mög⸗ 
lichſt feitgehalten willen: ich würde auch Feine Bataillouscalounen in’s 
Gefecht führen; aber ich ziehe ven Plänklerſchwaͤrmen pie plaͤnleluden Grup⸗ 
pen und ben zujammengeballt einftürmennen Maſſen bie felbftänpig zu⸗ 
fammengehaltenen Gompagnien vor. Ich halte auch in ven entfcheibenpen 
Momenten das richtig commanbirte Feuer für weit wirkſamer ald das 
willfürlicde euer ver Einzelnen, und ich barf mich Dabei fogar auf bis 
Erfahrung an den Scheibenftänden berufen; es ijt freilich viel ſchmieriger, 
allein dafür eben ift unfere inbivinuelle Ausbilbung be. Kurz, ich bin 
für bie Formen und das Syſtem der Sompagniecolonnen. Daß die Schule 
bafür nur im Heere felbft Liegen kann, daß fie fo einfach wie möglid 
ausgewählt und bis zur mechanifchen Fertigkeit eingewöhnt werben müͤſ⸗ 
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ten, verſteht fich von ſelbſt. Nur an einem Punkt wäre Beiterfparnig 
möglich: — durch die Einführung ber zweigliedrigen Stellung, welche außer 
dem preußifchen nnd ruſſiſchen jet alle Heere Europas haben. Freilich 
beſteht fie ſchon für das Gefecht, Indem dann fofort aus dem britten 
Gliede bie Schätenzüge fich bilden; indeſſen ift damit immer eine fühlbare 
Störung im Organismus verbunden und daneben hat man immer zwei 
Grundformen ftatt Einer einznüben. 

Eine bedentendere Vereinfachung und Erſparniß jeboch fcheint mir 
in ben taltiſchen Schulformen möglich, d. 5. in den Formen, bie man vor⸗ 
zugsweiſe auf dem Exercier⸗ und Parabeplag einübt. Sie hatten und 
haben noch einen doppelten Zweck, einen vifciplinarifchen unb einen for- 
mellen; fie prägen nämlich mit dem Einen Buß, worin fi) was Ganze 
beiwegt, dem Einzelnen das Gefeh des Zuſammenhalts und des Gehorſams 
ein, und fie machen ihn zugleich gewandt für bie Formen ber taktifchen 
Prorie. Das Letters indeſſen kann — woranf ich unten zurädlomme — 
neuerdings zum großen Theil in anderer Weile erreicht werben; unb für 
das Erflere bedarf es gegenwärtig in keinem alle mehr biefer weit ge- 
triebenen Schulung in ganzen Bataillonen und Regimentern; bei weitem 
. vie Hauptfache muß der Compagnie zufallen, welche überbies im Syſtem 
der Sinzefansbilbung noch ganz neue bifciplinarifche Mittel gewonnen Hat. 
Alterbings follen ſich auch noch Bataillone, Regimenter und felbft Bri⸗ 
geben auf bem Exercierplag zeigen Tönen, allein e6 wird bazu nur einer 
fehr kurzen Schule bebürfen, fobald die Compagnien ihre Aufgabe verftehen. 
Sobalbd nämlich die Compagniecolennen bie eigentliche Gefechtsform ſind, 
bat ber gerabe für größere Körper aufßerorpentlich fohwierige Mechanis- 
und bed Abſtandes unb ber Michtung, wenigftens in ber bisher verlangten 
Bräcifion, keinerlei Zweck mehr. Es iſt vaffelbe, wie vie eben berährte 
Uebertreibung in Tunftgerechten Maffenbewegungen; bier it wirklich ein 
Städ „Baradeivefen” abzutbun, — und zwar in Prenken mehr als iv. 
genbiwo anders. 

Ich Tome zum militärifchen Geift. Es bebarf darüber nur we⸗ 
niger Worte, da er wohl in feiner Richtung, feinen Formen und Aeuße⸗ 
rungen, nicht aber im feinem Weſen anders geworben ift, und fo gut wie 
vordem Bauptfächlich im Heere ſelbſt wurzeln und erzogen werben muß. 
Ein geringeres Magß deſſelben ift heute jedenfalls nicht zuläffig, wenn 
wir mit Ehren beftehen wollen. Ich weiß nicht, wad man damit hat ber 
weiſen wollen, bag man in Procenten ansrechnete, wieniel weniger bintig 
pie heutigen großen Schlachten geweſen feien, als vie früheren. Die Zah⸗ 
len find bedeutſam genug, aber nit fo fehr für die Waffen ober die 
telifchen Formen, ale für vie Energie ber movalifcken Antriebe und bie 
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Kraft des militärifchen Geiftes in ven Heeren. Die Größe der Berlufts, 
ber blutige und erſchütternde Charakter ver Schlachten hat allemal weſent⸗ 
lich von dieſen letteren Momenten abgehangen. An ver Moskwa hat bie 
taltifche Form den Verkuft der Ruſſen allerbings bedeutend vergrößert, — 
doch nur in Folge der Energie ihres Wiberftanbes; gegen bie Engländer 
hat den Franzoſen ihre taktifche Form die Verluſte meiftens vermehrt, — 
doch wieder nur wegen ver Hartnäckigkeit ihrer Angriffe Jene Zahlen 
beweifen alfo vorläufig nur, daß bie kriegeriſchen Antriebe und bie ge⸗ 
härtete Eriegerifche Tugenb zur Zeit noch nicht die Höhe haben, wie vor» 
dem; find fie einmal auf vemfelben Pakt, fo werben wir auch ebenfo 
blutige Schlachten haben. Fa, wir würben fie wegen ber furchtbareren 
Waffenwirkung blutiger feben, wenn nicht anzunehmen wäre, daß bie tal» 
tifhen Formen diefer Wirkung wenigftens in ihrer befonvers erfchättern- 
den Concentrirung auf einzelne Punkte auszuweichen willen. Es werben 
ſich alfo die Schlachteneinprüde im Ganzen jo geftalten, wie früher, und 
wir werben fein geringeree Maaß von Zucht und Gehorfam bebürfen, 
um fie zu befteben. a, es wird, wenn bie neue Waffe fich gehörig ver 
wertben ſoll, die Führung ſogar mehr Teiften müſſen, als bisher, es ift 
in neuer Geftalt eine Forderung, die wieder mehr an den fiebenjährigen 
Krieg erinnert: es wird nämlich wahrfcheintich diejenige Truppe in ſehr 
vielen Fällen Sieger bleiben, welche mit überlegener Ruhe im vechten 
Augenblid ihre Salven, Häufig auch nur ihre Eine Salve, abzugeben 
verſteht. 

Was die andere Seite bes militäriſchen Geiſtes angeht, das Aus⸗ 
barren in Anftrengung, Noth und Entbehrung, fo wird auch bier, wie 
wir dies fchon erlebt haben, troß aller Eifenbahnen, eine Erleichterung 
gegen früher nicht eintreten. Denn ber rafchere Verlauf ber neueren 
Kriege drängt auch in Zeit und Raum Alles mehr auf einen Punkt zu 
fammen; bamit entftehen denn fofort Verwirrung, Noth, außerorbentliche, 
oft auch widerfprechenve Forverungen an bie Leiftungsfähigleit ber Truppe, 
und Feine menfchliche Kunft, auch mit ben beften Mitteln, vermag das im⸗ 
mer abzuwehren. Wir haben alfo alle Urfache, uns auf eine ftarfe, zur 
verläffige, kriegeriſche Jugend einzufchulen; wir werben babei bie felbftän- 
bige Action des Einzelnen mehr zu Hülfe rufen, allein wir müffen fie 
dann um fo entfchienener in ben Dienft bes Ganzen bringen. Daß eine 
folge Jugend nicht in lockeren militärifchen Formen großgezogen wire, 
daß fie durch bloße Antriebe, ſeien fie auch fo ächter Art, wie Vaterlands⸗ 
liebe und Begeifterung, oder jo Fräftig, wie Haß gegen einen Unterkräder, 
auf bie Dauer nicht erfegt werben kann: das zu wiederholen follte nach 
gerade Üüberflüffig geworben fein. Daß biefe Jugend aber auch nicht im 
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ver Garniſon allen großgezogen wird, das fcheint mir ebenfo von man⸗ 
cher Seite immer wieder vergeffen zu werben, unb davon rede ich nachher 
noch ein Wort. 

Wir find nım bei der Antwort auf die Frage: welche Theile der 
Heeresaufgabe koͤnnen die Landesſchulen, Tönnen bie Freiwilligen 
vereine bem Heere ab unb auf ſich nehmen? Sie kann nach ber bis⸗ 
berigen Unterfuchung kurz fein. 

Die Aufgabe der Schulen zunächſt ift groß und dankbar und, vor 
allen Dingen, fie umfaßt das ganze Bolt, und fie ift in ihren Ergebniffen 
fiher, fobald ſich die Männer bes Unterrichts und des Heeres auf das 
rechte Zufammenwirken verfiehen. ‘Die Schule Tann von ver Waffen- 
fertigleit zum Theil das Fechten nnd ziemlich vollftändig das Turnen 
übernehmen und fie kann mit dem Lebteren auch etwas fehr Schägbares 
in ven Formen ber taktifchen Vorſchule Leiften. Daß fie irgend welche 
unmittelbare Vorübung für das Schießen geben Tann, bezweifle ich; ab» 
gefehen vom Mangel an Zeit und Mitteln, fo ift für das Schießen mit 
der Kriegewaffe die Schuljugend im Durchfchnitt noch in Feiner Beziehung 
reif, und jeve Mebung mit einer anderen Waffe, 3. B. der Armbruft, ift 
ein ganz nügliches Spiel, aber als eigentlich militärifche Vorbereitung nur 
von ganz untergeorbneter Bedeutung. Mehr ift im echten möglich. Es 
ift meines Wiſſens bereits angeorbnet, daß in ben oberen Klaſſen der Gym⸗ 
nafien und ber ihnen gleichftehenven Realſchulen die Führung bes Florets 
obligatorifch erlernt werben joll; fie ift befanntlih vie Grundlage alles 
Fechtens und dazu in ihrem feineren Eharalter gerade für bie Jugend, 
welche höhere Bildung fucht, die rechte Kuuft; fie wird, einmal burchgrei- 
fend eingeführt und mit Ernſt betrieben, dem Heerpienft in hohem Grabe 
zu Gute kommen. Zweifelbafter erfcheint die Sache in Bezug auf bie 
anderen Schulen in Stabt und Land, doch wäre fie gerave für bie große 
Zahl der Dorfſchulen wünſchenswerth. Es Lönnte für alle diefe wohl 
nur vom Gewehrfechten die Rebe fein, da das Floret fchon zu viele Zeit 
erfordert, auch wurde pas Erftere genügen. Allein es könnte jedenfalls 
erft in einem Alter beginnen, mit dem für die meiften Schulen ſchon bie 
Schulpflicht abfchließt, es müßte alfo in dieſem Punkt die Verpflichtung weiter 
ansgebehut werben, und auch dann würbe noch fehr viel von den Lehrern 
nnd dem Betrieb abhängen. Bel’m echten nämlich muß ber Lehrer Schü- 
ler für Schäfer einen nad) dem anderen vor- und bie Anftrengung eines 
jeven fehr energifch in Anfpruch nehmen; bei einer bloßen Maffeninftruc- 
tion wird ſchlechterdings nichts erreicht. Es wären folglich viele uud zuver⸗ 
läffige Lehrer nöthig, wovon doch das Heer in ehemaligen Unterofficieren 
und vielleicht auch Soldaten vie Mehrzahl ftellen müßte; im beiten Falle 


589 Militärkiche Dicht ans Gübbehtfeßtind, 


wird alfo bisfer Linterricht nur allmählich wirlſam werben, da er im Heere 
ſelbft erſt feit etwa drei Jahren in durchgreifender Einführung begriffen iſt. 

Günftiger ſteht es um ben Betrieb des Turnens, doch auch wicht 
fo, daß man auf unmittelbare große Erfolge rechnen bürfte. Auch Hier tritt 
vor Allem das Bedürfniß hervor, die Verpflichtung, fei es auch ner für 
1 big 2 Stunden wöchentlich, bis in's militärpflichtige Weter zu erfwecken; 
weil fonft alles bis zum vierzehnten oder funfzehuten Jahr Erlangte vers 
loren gebt, — denn barüber darf man fich nicht käufchen, daß ohne biefen 
Bwang neun Zebntheile ber heerespflichtigen Jugend wicht Turnen würden. 
Hier wäre alfo zunächſt ein Geſetz erforverlich, wozu die Abgeordneten, 
bie eine Verminderung der Heereslaft wollen, unbedingt zuftimmen mäß- 
ten, Es liegt Hier die Hauptſchwierigkeit. Denn, ift auch am Zuſtande⸗ 
kommen bes Geſetzes nicht zu zweifeln, fo wirb doch noch einige Zeit dar⸗ 
über bingehen, bis es durchgreifend befelgt wird. Wer die Einführung 
eines folchen Uebungszweigs im Heer gefehen hat, wo man boch mit gauz 
anderen Mitteln ven Gehorfam erzwingen Taıin, wirb fich darüber eine 
Täuſchung machen. Indeſſen werden die aus bem Heere zurücklehrenden 
Solpaten nicht wenig zur rafcheren Verbreitung bes Turnens im Vollke 
beitragen, und baß es an tüchtigen Lehrern nicht fehle, dafür ift bereits 
durch das Unterrichtsminifterium ein ſehr guter Anfang gemacht. Allee 
in Allem, fo bleibt keine Frage: das Turnen kann in ben Schulen bad 
Meifte von dem vorbereitend leiften, was jet durch daſſelbe im Heere 
felbft mit viel Aufwand von Zeit und Kraft erftrebt wird: ein mittleres 
Maaß von Gewandtheit und Entfchlußfähigfeit, kurz, von Beberrichung ves 
Leibes, wie es als Grundlage für bie individuelle militäriſche Ansbildung 
gerade angemeſſen iſt. Es können dadurch Monate am Heerdieuſt er⸗ 
ſpart werben: denn ich wiederhole, daß jetzt auch der taltiſchen Vor⸗ 
ſchule mit dem Turnen vorgearbeitet werben kann, alſo der Entwicklung 
von Gewandtheit und Verſtändniß für die Formen der taktiſchen Prarié, 
fowte dem Sim für Ordnung, Zucht und Difciplin. Das wilitärifche 
Zurnen in Preußen bat freilich bis jett ven bierker gehörigen befonberen 
Uebungskreis nicht, er gehört dem beutichen und nicht bem fchwebiichen 
Zurnen an, für bie Schnien aber hat isn das Unterrichtäminifterium un⸗ 
ter dem Namen bes „talto-gumnaftifchen” theilweife wenigftene eingeführt. 
Er eignet ſich weit beifer zu biefem Zweit, als wenn men, wie «6 and 
geichehen ift, die taktifchen Formen felber in bie Schule übertengen Hätte, 
benn er bietet ver pädagogiſchen Aufgabe weit wichtigete und vielfeitigere 
Mittel. Exereciert kann und foll in ver Schule nicht werben, wohl aber 
lann und foll fie darauf, wie auf ven ganzen Heerdienft, vorbereiten in 
leiblicher und geiftiger Zucht. 
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Bon der freiwilligen Bewegung im Volle verfteht es fich von 
felbft, daß fie dem Heere weit weniger umfaſſend zu Hülfe kommen wird, 
als bie Schule. Man berechne felbft in ver jeßigen Zeit, wo doch ber 
Sim dafür erwacht ift, bie Zahl ver Mitgliever, welche Wehr-, Turn⸗ 
und Schüenvereine durch ganz Deutfchlanb zählen, und vergleiche damit 
die Zahlen unferer Heere. Es Liegt einmal In der Natur ver Sache, daß 
bie Maffe des Volks in der Negel ven Aufwand von Zeit und Mitteln, 
ber dazu erfordert wirb, nicht machen Tann und nur in Zeiten eines au⸗ 
Ferorventiichen Auffchwungs zu wirklichen Leiftungen auf viefem Gebiet 
fich erheben wird. Darum ift nichts befto weniger bie Wirkſamkeit einer 
folden Bewegung nicht zu unterfchägen, und ein voltsthämliches Heer, 
wie das preußifche, müßte fie weit mehr für feine Zwecke zu verwerthen 
wwiffen, als es biäher gefchehen iſt. Dieſe Wirkfamtelt ift eben mit Zah⸗ 
fen durchaus nicht erfchäpfend zu bezeichnen, fie Liegt mehr auf dem mo- 
ralifchen Gebiet; gerade weil fie vorzugsweiſe aus benjenigen Vollsklaffen 
hervorgeht, welche durch Bildung und Mittel eine angefehenere Stellung 
einnehmen, nnb daneben vorzugsweife im Stanbe find, bei plößlichem, 
großem Bedarf die Führer, Officiere und auch Uinterofficiere, zu lie⸗ 
fern. Preußen bat belanntlich eine Einrichtung, die hierher gehört, im 
ben einjährigen Freiwilligen, allein fie bebürfte einer bedeutenden Erwei⸗ 
terung, ba man bis jegt Hauptfächlich nur bie Offictere der Land⸗ und 
Seewehr (8. 8 der Regierungsvorlage von 1860) babet im Auge hat und 
demgemäß fowohl bie wiffenfchaftliche als bie materielle Leiftung viel zu 
hoch anfetzt. Man kann in dieſer Erweiterung gleichzeitig zwei Wege ein- 
fchlagen; indem man eimmal jedem Einzelnen, ber eine gewiſſe praftifche 
Prüfung in der Truppe befteht, eine Abkürzung der Dienftzeit zugeſteht, 
und dann, indem man namentlich ven Mitgliedern folcher Vereine eine 
bedeutende Erleichterung zu Theil werben läßt, welche fich ausdrücklich 
unter die Eontroffe der Militär» Bebörbe fielen und ihre militärifchen 
Uebungen etwa durch Officiere leiten laſſen. Der lebtere Weg wäre 
natürlich entfchleven vorzuziehen, da er bie ficherfie Gewähr giebt; auch 
ift kein Zweifel, daß er, bei richtigem Verfahren von Selten ber Re⸗ 
gierung, namentlich in ven Stäpten, zahlreich betreten werben würde. 
Es tft eben ein großer Unterfihleb, ob man brei Jahre beftänvig bei ber 
Fahne bleiben, ober ob man ein bio zwei Jahre davon durch freie Ein- 
übung, die man neben dem bürgerlichen Beruf ber treibt und wofür fich 
gerabe in ven Stäpten Lehrer, Zeit unb Gelegenheit leichter ergeben, ab» 
fanfen kann. ch denke mir natürlich hier, wie bei ver Schule, den Haupt« 
erfolg nach ver Seite ver Waffenfertigleit, und ber Vorübung für 
taktiſche Schulformen: denn um turnen, ſchießen und fechten zu fer- 
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nen, muß man nicht durchaus mitten in ber militärifchen Organifation 
ftehen. Im dem Maaße übrigens, als dieſe Vereine eine jolde Organiſa⸗ 
tion annehmen und fich mittelbar ber militärifchen Leitung unterwerfen, 
werben fie auch in ben Formen ber taftifchen Praxis etwas leiften. Und 
noch in zwei befonveren Punkten läßt fich durch richtige Verwerthung ber 
Sreiwilligenbewegung etwas erreichen, wozu ba8 Heer weber in ſich noch 
in der Schule in gleihem Maaße vie Mittel finden kann: — ich meine 
im Schießen und Reiten. Es handelt ſich bier um zwei ber theuerften 
Waffen, um bie Scharffchügenbataillone und um bie Cavallerie. Die⸗ 
felben find im Heere nicht fo zahlreich vertreten, daß nicht ber Theil, 
welcher ſich durch Freiwillige ergänzen ließe, verhältnißmäßig fchon in's 
Gewicht fallen follte, 

In diefen Grenzen, glaube ich, werden Schule und Freiwilligen⸗ 
bewegung dem Heere zu Gute kommen können. Alles Weitere beruht auf 
Zäufchung, die man nicht frühe genug zerftreuen kann. Man hat alles 
Ernſtes Vorjchläge gemacht, wie ven, daß die Schule ven ganzen Dienft 
bes Heeres, namentlich auch alle Formen der Gefechtstaftil und des klei⸗ 
nen Krieges, Märfche und Gefechte, Plänfeln, QVorpoften, Patronillen, 
Streifcorps u. ſ. w., zur Einübung bringen folle. Das find ſchöne Phan- 
tafien, die auf einem Auseinanderreißen ber äußeren Formen uub ber 
inneren bejtimmenven Motive beruhen. Die Schule mag bergleichen trei- 
ben, wenn fie, was im Durchfchnitt doch nur bei Mittelfchulen gefchehen 
mag, die Zeit bazu findet; man kann fich nur freuen, wenn unfere Jugend 
Luft an ſolchem Spiele befommt, Uber mehr ale ein Spiel wirb es nie- 
mals werben, wie 3. B. auch das ganze jchweizer Cadettenweſen nur ein 
Spiel if. Schule und Heer berühren und unterſtützen fich in ihren all 
gemeinen Zweden in vielen Punkten, aber jeder Theil geht doch wieder 
jeinem befonveren Beruf auf feinen eigenen Wegen nach; uub nur im Zus 
ſammenhang des ganzen Organismus finden bie jedem Gebiet eigenthüm- 
lihen Formen ihren Inhalt und ihre praftifche Bedeutung. Es ift bei- 
fpielsweife bei den Formen der Gefechtstaktit in unmittelbarer Beziehung 
auf ihren Zwed, wie ich oben fagte, bie Einübung zu abfoluter, mecha- 
nifcher Gewöhnung nöthig, weil unter fo erjchütternden Eindrücken bie 
moralifche Kraft folder Stüge bedarf: dem Zwed ber Schule aber würde 
eine jolche mechanifche Gewöhnung, auf einen unmittelbaren praltiſchen 
Zwed bezogen, geradezu wiberftreiten; fie würde mit Recht als Ginfeitig- 
feit und Pebanterie empfunden werben, benn vie Schule hat es zwar mit 
manchen mechanifchen Mitteln zu thun, fie foll ihre Thätigkeit aber nie 
auf ein Handgreiflich vorliegendes Ziel beziehen, fondern nur bie allge 
meine Bildungsgrundlage int Ange haben, welche fie ihren Schülern je 
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nach ihrer künftigen Lebensftellung zu geben bat. Aehnlich verhält ſich's 
mit ben Breiwilligenvereinen. Auch fie werben in ben genannten militä- 
rifhen Webungen nichts leiften, es fei denn, daß fie fich zu biefem Zweck 
regelmäßig für vie Zeit der größeren Truppenzufammenziehnngen dem Heer 
aufchliegen und einorbnen. Weniger noch, ich wieberhole es ausdrüclich, 
wird in beiden Gebieten für ven militärifchen Geiſt gefchehen können. 
Wie wollte man auch die innerfte Sigenthümlichfeit des Heeres, worin 
fih gerade ausdrückt, daß es für fich etwas Ganzes und Mechtes ift, zu 
übertragen verjuchen? Es könnte nur eine Carricatur daraus werben ober 
eine Vogelſcheuche. Wechjelwirkung zwifchen Heer und Schule, zwifchen 
Heer und Volt foll ja auch, gerabe bei einem jolchen Heer, im inneren 
Fluß des geiftigen Lebens beftehen, und es kann bie Schule, es Können 
bie Vereine dem militärifchen Geift ben Boden bereiten, daß fich feine 
Wirlfamfeit im Heere felbft deſto fruchtbarer entfalte; aber felbft in biefer 
Beſchränkung wird bauptfüchlich pas wieder hervorgebracht werben, was 
zuvor vom Heere felbft in Schule und Volk übergegaugen ift. 

Was alfo Schule und Vereine vem Heer gewähren können, Liegt 
vorzugsweife auf dem Gebiet der militärifchen Vorſchule; und ich bächte, 
mit biefer Leiftung dürfte man fich beguügen, benn fie bezahlt bie etwaige 
Enttäuſchung bezüglich ihres Umfangs mit deſto größerer Zuverläffigkeit. 
Auch ift fie, näher augefehen, jelbjt in dem heil, der fich in Zahlen aus⸗ 
brüden läßt, noch bebeutend genug. Ich glaube, daß das Zurnen, wenn 
feine durchgreifende Einführung in ven Schulen nach dem rechten Syſtem 
und mit ben rechten Lehrfräften gelungen ift, unbedingt bie Möglichkeit ges 
währen wird, bie breijährige Präfentzeit um mindeftens ein Jahr herabzu⸗ 
fegen; — eine Erfparniß, die man befanntlich auf faft 2',, Millionen Tha- 
ler berechnet hat. Was die Freiwilligenbewegung leiften wird, ift fchwerer 
voraus zu veranfchlagen, doch wird fich auch bies bei richtigem Verfahren 
bald genug auf '/, Million Thaler belaufen; und eine Erfparniß von 3 
Millionen ift Doch wohl der Rede wert. Darüber hinaus aber Liegt vie 
Hauptwirkung biefer Manfregeln im Gebiet der moralifchen Kräfte und 
ihrer Dewegung. Was das Heer an VBollsthümlichkeit, was das Volk an 
mannhafter Tüchtigleit gewinnt, was ſich aller Berechnung entzieht, gerade 
das wird ber ſchönſte Kohn für die fein, welche bie fchwere Arbeit ber 
Durdführung folder Gedanlen übernehmen wollen. 

Ich komme zur dritten Maafregel, welche ich im Zufammenbang mit 
ben beiden bereitö befprochenen oben anbeutete, ich meine bie Eoncentri- 
rung der Thätigkeit des Heeres in der Arbeit der militäri- 
hen Schule Sie ift nicht eine willfürliche Erfindung, um Geld zu 
fparen; ſondern fie wird gerade durch das oben entwidelte Brincip ber 
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militäriſchen Schule in dem Maafe beftimmter geforbert, als fich 
biefe anderen Maaßregeln verwirklichen. Dies Princip verlangte bag voll⸗ 
ftändige Zufummenwirfen und Zufammenfallen zwifchen tech— 
nifher Ausbilvung unb militärifchem Geiſte. Nun fol ein nicht 
geringer Theil ber technifchen Ausbildung außerhalb des Heered verlegt 
werben; es geht aljo dem Heere ein werthvolles Stüd von dent Stoff 
verloren, woran fich feine innerliche Arbeit mit vollzog; wir haben z. B. 
fchon erörtern müſſen, welche moralifche Potenzen bei der militärtfchen Ein⸗ 
ſchulung des Turnens mit in Wirkſamkeit kommen. Doch bamit nicht 
genug. Es wird dem Heere noch ein weiterer Theil feines Bilpungeftoffe 
burch bie wahrfcheinliche heutige Kriegspraxis entzogen werben; ich babe 
e8 oben nachgewiefen, daß die jegige Stufe im Mechaniömus ver Maffen- 
bewegungen und ber taltifchen Schulformen, die fo viele Zeit in An» 
ſpruch nimmt, verlaffen werben wird. Es würde alſo nach unferem 
Brincip, das nur folche Ausbildungsftoffe anerkennt, bie im Zuſammen⸗ 
hang bes Ganzen nothwendig find, eine Leere eintreten, und ber mili⸗ 
tärifche Geiſt würde fi an dem fo viel bürftigeren und einfeitigerem 
Stoff auch fo viel befchränkter entwideln. Was ift ba zu thun? Zum 
Süd bietet fich ein Ausweg bar, ber weit mehr verbeißt, als bloße Aus⸗ 
gleichung bes Schadens und der zugleich von anderer Seite bringen ger 
fordert wird, Ich fagte nämlich oben, daß ber milttärifche Geift nicht 
blos in ber Garnifon erzogen wird. Man fühlt das auch in allen beit» 
fen Heeren, man hat Herbftübungen mit Santonirungen unb bier und 
da anch mit Bivonges; aber das iſt nicht genug. Es bebarf eines anderen 
Mittels, das fich auch in der legten Zeit in militärifchen Kreiſen ſteigen⸗ 
ber Anerfennung erfreut, und bad in der That allein geeignet iſt, ven 
bentfegen Beeren die Kriegspraxis einigermaaßen zu erfegen: — bie 
Lager. Natürlich Lager, die minbeftens eine aus allen Waffen zufam⸗ 
mengefegte Brigabe umfaffen; Reiterei und Artillerie mögen, wenn bie 
Sache zu theuer wird, theifweife in der Umgegend cAntoniren. In eim 
folches Lager kommt jeber Theil bes fiehenven Heeres regelmäßig einmal 
des Jahres auf 8 bis 5 Wochen, und es wirb während biefer Zeit bie 
Mannfchaft möglichft auf Kriegsſtärke gebracht. Ich kann mich bier na⸗ 
tärkich auf eine Schilverung ber Vorzüge viefer Einrichtung nicht näher 
einlaffen, aber es muß felbft dem Nichtmilitär auf ver Stelle in die Augen 
fallen, in welchem Grabe damit eben bie Eoncentrirnng bes Ausbil- 
dungswerkes erreicht wird. Hier tft bie Gelegenheit, in einem Zufam- 
menbarg voll günftiger Wechſelwirkung die ganze Schule ber militärifchen 
Ausbildung mit der verfammelten Mannſchaft, vie auch im Krieg zuſam⸗ 
ntenftehen ſoll, zu Burchlanfen. Die Waffenfertigleit bes Einzelnen, 
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wie fie natürlich vorher erwerben wurte, hat Anlaß, fich in Preis- und 
Bettipielen zu erproben; bie taftifchen Bormen ber Vorſchule des Ge⸗ 
fechtes, des Kleinen Krieges finden in jener Richtung eine Anwendung, in 
weiche überall der Ernft einer Praxis hineinfpielt, deren Gehalt nur von 
ber Wirklichkeit des Krieges felber übertroffen werben kann; ver militä- 
rifche Geiſt hat bier die Luft des engen Zufammenlebens, ver gemeinfa- 
men Urbeit, Entbebrung und Anftrengung, es iſt fein Lebenselement, es 
ift, wenn man bie Schichte der Gefahr ansnimmt, dieſelbe Atmosphäre, 
worin ev im Krieg zur entſcheidenden feftgehärteten Tugend erftartt, Wer 
das Leben und ven Dienft in ven Garnifonen kennt, die zerftrenende und 
zerfplitterte Einrichtung im Ausbilpungsgang, ven Ballaft won veralteten 
Gewöhnungen, von untergeorpneten oder gar unnützen Thätigkeiten, wontit 
man fich fchleppen muß, ber wirb zugefteben, daß ein rechtes Lagerleben 
von vier Wochen faft in jebem Betracht und am melften für ven militärt- 
ſchen Geift ein halbes Jahr Garnifonsbienft aufwiegen mag. Von biefem 
Geſichtspuult ans, namentlich wenn ich damit vie mögliche planmäßligete 
Durchführung der Ausbilpung in ben Sarnifonen in Verbindung bringe, 
wieberhole ich die Anficht, daß man in nicht zu ferner Zeit zum offenbaren 
Vortheil des Heeres, feiner Schule und feines Geiſtes noch unter bie zwei⸗ 
Jährige Dienſtzeit wirb berabgehen können. Bielleicht drückt fich dann ber 
Gewinn nicht vollftändig im Budget aus, weil vie Lager und ber ganze 
damit zufammenhängenbe praftifchere Uebungsbetrieb wieder befonbere Ko⸗ 
ften machen; jedenfalls aber drückt ſich der Gewinn in vr Urmee aus, 
bie fo viel früher der erwerbenben Thätigfeit zurüchgegeben werben Tann, 
und doch um fo viel größeren inneren Gehalt gewonnen Hat, 

Es bleibt nur noch ein Wort über die Ausführung ber Maaß⸗ 
regeln, bie ich bis Hierher befprochen habe; es Tann natürlich nur ein 
andentendes fein, ba jebe verfelben eine Abhandlung für fich verlangen 
würbe, Ich möchte nur darauf anfmerffam machen, — nach der einen 
Seite, daß fie zunächft nur um die Sinfeltungen handeln kann, daß man 
fich alfo vor Übereilten Erwartungen bäten foll, nach ber anberen, daß doch 
zur Einleitung wenigftens alle Bebingungen verhanben wären. 

Um nur das Wichtigfte hervorzuheben, bie Ginführung des Turnens 
in ven Schulen vom Geſichtspunkt ver Mititärerziehung aus, fo fehlt es 
offenbar an nichts weiter, ald daß das Kriege, ımb das Eultusminifterinm 
zm unmittelbaren Zuſanmenwirlen fich vereinigen. Es befteht bie Cen⸗ 
tralturnanftalt für Civil⸗ und Militäreleven, allen ver Unterricht müßte 
weit mehr ein gemeinfatner fein, als er es iſt. Es iſt das Turnen in 
umfaffender Weife im Heer eingeführt, und wenn auch bie theoretifchen 
Sqhriften, wicht die Ynftenetionen, fonbern bie Commentare, fich zum Theil 
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zur SKünftelei verfteigen, fo ift boch bie Praxis beffer. Es ift im Cultus⸗ 
minifterium, mit einer größeren Freiheit ver Anffaffung ala im Heer, feit 
zwei big drei Jahren ſehr viel gefchehen, um das Zurnen wirklich bis zur 
Volksſchule herab verpflichtend zu machen, vor Allen, um tüchtige Lehrer⸗ 
fräfte zu bilden. Es fehlt alfo nur, daß ber Kriege- und ber Unterrichts⸗ 
minifter gemeinfchaftlich eine Behörde einfeen, die fi) über Zwecke, Ziele, 
Wege, über pas einzuführende Syſtem und feine Borfchriften, über bie 
Methobe, über die Ausbildung und Verwertbung ver Lehrkräfte verftän. 
digte. Es verfteht fich, daß ich mir unter biefer Behörbe allerdings eime 
Sommiffion, die zulegt Die Sache befiegelt, hauptfächlich aber zwei Män- 
ner benle, einen vom Heer und einen von ber Schule, welche die Sache 
durchführen. Bon dieſer Behörde müßte auch ein Vertreter ber Turn⸗ 
vereine des Landes, alfo bier des Berliner Turnraths, von Zeit zu Zeit 
zu Rathe gezogen werben. Es find tüchtige Kräfte in biefem Verein, und 
es befteht font kein folcher Ueberfluß, daß man fie brach Liegen Laffen 
pärfte. In dem befannten unerquidlichen Streit hat ver Verein in ber 
Form gefehlt, aber in ver Suche hatte er in vielen Bunlten Recht. Ober 
fürchtet man fich im preußifchen Heer, in ber preußifchen Schule vor ber 
freien Betheiligung tüchtiger Kräfte ans dem Voll? Das wäre ein Stand» 
punkt, vem dann überhaupt Maaßregeln viefer Art unmöglich wären. Auf 
ähnliche Weife müßte auch die Verwerthung der Freiwilligenbewegung ein- 
geleitet werden. Preußen bilvet jetzt 37 Bataillone Scharfichägen, 10 Ba- 
taillone Jäger und 27 Bataillone Füfiliere, alfo rund 37,000 Mann aus, 
beren Ergänzung nicht an vie einzelnen Bezirke gebunven ift, fonbern durch 
bie Provinzen und ben Staat hindurch geſchieht. Es wird vabet aller- 
dings ſchon auf geübte iger Rüdficht genommen; aber follte es, bei ber 
jegigen Bewegung im Volt, nicht möglich fein, bafür mindeftens 10,000 
Freiwillige von Schügenvereinen zu gewinnen, bie fich immer ‚wieder er⸗ 
gänzen würden? Solite es nicht ebenfo möglich fein, für 48 Neiterregi- 
menter nur 3 6184000 Freiwillige zu finven, bie fich das Pferd, wie jene 
Schüten bie Waffe, ſelbſt ftellen würben? Ausgearbeitete Vorfchläge in 
beiderlei Richtung find ſchon gemacht worben; man fand, es ſei nicht die 
Zeit dazu. Jetzt, wenn jemals, ift die Zeit. 

Meber die Ausführung jener Eoncentrirung bes militärifchen Bilbunge- 
ganges entlich bebarf es weiter Feiner Worte, da fie militärifche Special⸗ 
aufgabe iſt. Wenn vie jebige Zeit nicht dazu führt, wird freilich eine 
andere Krifis kommen müffen. 

Ich habe mit meinen Betrachtungen und Borfchlägen durch große 
Schwierigkeiten hindurch einen Weg geſucht. Es wird nicht ausbleiben, 
baß er von verichiebenen Seiten anftößig und unausführbar gefunden wirb. 
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Mögen Andere einen befjeren fuchen; mögen aber vor allen Dingen Alle 
ber Verpflichtung eingedenk bleiben, daß überhaupt einer gefunben wer⸗ 
den muß. 





Die Negerfrage und die neueften Vorgänge 
in America. 


II. 


Die gegenwärtige Kataftrophe in ven Vereinigten Staaten von Nerbe 
america bat das Urtheil der äffentlihen Meinung in feltfiamer Weife ver- 
wirrt. Es iſt noch nicht lange her, da galt die große transatlantifche Re⸗ 
publik bei dem europäifchen Liberalismus als ber unübertreffliche Muſterſtaat, 
deſſen Glanz und Gedeihen auf unerjchütterlichen Grundlagen berube; es 
ſchien unglaublich, daß dem Wachöthum des „jungen Rieſen“ jemals Ein- 
halt gethan werve, und das Wort von ver „offenbaren Beitimmung” 
(manifest destiny) zu immer weiteren Annerionen fand biefjeitd des 
Oceans ebenfoviel Gläubige wie jenfeits. Jetzt fehen wir vie Union, viel« 
leicht auf immer, burch einen bintigen Bürgerkrieg zerriffen; bie Regie 
ung zu Wafhingten, welche noch vor. Kurzem bie fogenannte Monroes 
Doctrin immer kecker auslegte, muß mit ohnmächtigem Groll zufehen, wie 
Spanien bie dominicaniſche Republik reninbicirt, und wie gar Mexico von 
drei europäifchen Mächten mit einer militärifchen Pacification bebrobt wird; 
bie abtrünnigen Süplänber, welche fonft nur von GSroberungen und An⸗ 
nexionen träumten, müſſen jebt um fremde Sintervention ober gar Pro» 
tection betteln. Yu Norbamerica fehlen die bürgerliche freiheit, bie freie 
Bewegung bed Individuums wie nirgends geſchützt und gewährleiftet; und 
jest übt dert nicht blos blinde Parteiionth bie fchlimmfte Thrannei, auch 
bie Behörben greifen zu ben veralteten Pollzeimanfregeln Europas und zu 
noch fchlimmeren Wilffürlichleiten. Die eminent praftifchen Leute rühm⸗ 
ten die Berwaltung ber Union als das Ideal von Wohlfeilheit; dagegen 
haben vie legten Jahre die fchlimmfte Verſchleuderung und Corruption 
am8 Tageslicht gebracht, und die gegenwärtigen Rüftungen, unverftänbig 
geleitet, häufen Anleihen auf Anleihen, Schulden auf Schulden. Kurz, 
es iſt Jedermann Har geiworben, baß ber ganze viel gerühmte Staate- 
organiemus gegen fo gewaltige Erjchätterungen nicht Stand hält, ebenſo 
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zur Künftelei verſteigen, fo tft be” —N sit allein die ober⸗ 
minifterium, mit einer arꝛ· ⸗ * americauiſcher Zur 
De bis brei Jabr⸗ P “_ — 7 Sb uberraſcht worden. Wie 

olksſchule here A pa eine Spaltung der Unten 
rüfte zu bil ee — — ee, Bei fo viele andere allzu 
minifter gem he * em maufpörlich an einander nüpften! 
Wege, üb —— Ge Diet auf ben Verſtand, zu wenig auf 


Methopr ad PR}; pabel 4 
bigte, —— — miſcht ſich hin und wieder ein ge⸗ 
Com Du ine Berouodt 

u ehigung; das ungebänbigte Selbftgefühl, ver Tede 
ner ar a saner hat mannichfach verlegt, und man gönnt 
br it per FR 7 minder die gegenwärtige Demüthigung. Die 


—* — — 2* werden nichts deſto weniger nicht irre gehen 
—*— per Geeiboden ber nörvlichen Untoneftaaten, wo unzählige 
* * ſid eine neue Heimath begründet haben; viele tauſend 

Sbechaft und Freundſchaft ſpinnen fi zwiſchen Häben 
fiber dao Weltmeer. Und in der Partei wie in der Armee, 
nm DT ne Berfaffumg and bie territoriafe Einheit der Union verteidigen, 
wie Deutſchen eine hervorragende Rolle. - Noch inniger werben bie 
ſpicler chlen fein, wenn man bie Verhältniffe richtig wärbigt. Auch in 
— — hane fett zehn Jahren eine verhaͤltnißmäßigkleine aber mäch⸗ 
RT vie Ariſtokratie ver Sklavenhalter, ſich der Herrſchaft bemäch- 
es und mißbraucht dieſelbe In ber ſchlimmften Weiſe; die Regierung zu 
gafyington war nur ihr Organ, und mit den öffentlichen Mitteln er⸗ 
gaufte Me fich einen großen Anhang. Aber in ber Stille ſammelte bie 
Begenpartel Kräfte, und bei ber Präfidentenmahl bon 1860 gewann fie 
pen Sieg; fo follte mit der Beftallung bes neuen Präfiventen Abraham 
Bincoln eine neue Wera beginnen. Die Sflavenhalter fahen ein, daß bas 
Ende ihrer Herrſchaft gekommen fet: — da proclamirten fie bie Trennung 
ver Sklabenſtaaten von ber Union und entzändeten ben Burgerklrieg — 
Hat fo die Sklavenfrage wenigſtens den Anſtoß und bie Lofung zu ' 
dem gegenwärtigen Kampfe abgegeben, fo müffen wir, um zum richtigen 
Berftänpniß zu gelangen, dieſe zunäcdhft In Ihrer hiſtoriſchen Entwickelung 
betrachten. — 
Die Stlaverei ift in America fo alt wie bie Anfteblung bee wei⸗ 

Ben Menſchen; als bie Englaͤnder zuerft auf bem jegigen Gebiet ber 
Bereinigten Staaten fich nieberließen, eziftirte jene Juſtitution bereitö 
längſt in dem ganzen fpanifchen und portugiefiichen Colonialreich, ſowie 
ja auch in Europa noch der größte Theil ber Lanbbevölferung in Barter 
Leibeigenſchaft ſchmachtete. Damals alfo baftete weber an bem Sklaven⸗ 
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beſitz noch an dem Sklavenhandel jenes Merkmal ber Gehäffigleit, mit 
dem bie ſteigende Humanität fpäterer Jahrhunderte fie gebrandmarkt Bat. 
Auch war die Sklaverei urfprünglich nicht wie jet auf den Neger allein 
befchränft: neben ben ſchwarzen Sklaven, welche die africanifche Zufuhr 
lieferte, hielt man auch Triegsgefangene Indianer, hielt man auch weiße 
Sklapen in Knechtſchaft. Unter den legteren waren verfchiebene Elemente 
vermifcht: einmal beportiste England bis zum Sabre 1776 gewifle Ber- 
brecher nach America, wo fie auf beftimmte Jahre an bie Coloniſten zum 
Dienft verfauft wurden; auch in America ſelbſt ſodann war bei gewiſſen 
Berbrechen der Verlauf in zeitweilige Knechtſchaft gefeumäßig, auftatt ber 
Gefäugnipftrafe ober öffentlicher Strafarbeit; enblich pflegten englifche und 
bollänpifche Rheder auf Speculation arme Auswaunderer, welche bie Koften 
der Weberfahrt nicht bezahlen Fonnten, nach America zu beförbern, und 
biefe mußten dann für bie Transportloften auf eine contractlich beftinmie 
Zeit ſich an irgend einen Dienftheren verlaufen lafien und ſich alfo durch 
ihrer Hände Arbeit auslöfen, woher fie ven Namen Uuslöslinge (re 
demptiorers) erhielten. Die Zahl ber inbianifchen Sklaven war immer 
verhältuimäßig gering, uud viefe haben ſich allgemach fo gut wie ganz 
mit ben Negern vermifcht; andererſeits nahm die weiße Sflaverei fehr 
ab,. feit durch vie langwierigen Revolutionökriege bie regelmäßige Zufuhr 
unterbrochen wurbe, und fie hörte endlich ganz auf, als ver Congreß zu 
Anfang biefes Iahrhunberts jeden contractmäßigen Dienft für Ueberfahrts⸗ 
foften verbot. Seitdem laſtet ver Fluch der Sklaverei nur auf dem Neger 
und dem Mifchling mit africaniſchem Blute. 

Negerſtlaven gab es während bes fiebzehnten und adhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in allen noxbamericanifchen Gebieten, und durch eine regelmäßige 
Zufuhr, welche namentlich die. Rheder von Liverpool und Briſtol, und da⸗ 
neben bie von PReu- England beſorgten, wurben immer mehr aus Africa 
in das Rand gebracht. Uebrigens haben fich fchon fräh einzelne Stimmen 
bagegen erhoben, und hie und da verfuchte man den Slklavenhandel ober 
ger bie Sllaverei gefeglich zu befchränfen; namentlich bie Duäler unb bie 
beutfchen Herrnhnter waren in biefen Beſtrebungen unermüdlich, jeboch 
ohne beſonderen Erfolg. Und man lann inf Allgemeinen wohl fagen, baf 
bis zur Revolation bie öffentliche Meinung Americas gegen biefe Inſtitn⸗ 
tion vöflig gleichgüftig blieb. Erſt währen ber politiſchen Stärme, welche 
ben Freiheitokriege borangingen, wurde es allmählich anders; anfangs 
Fonnten die Americauer bei ihrer Oppefition gegen das englifche Parla⸗ 
ment fi auf Recht und Herkonmen ftühen, im weiteren Berlaufe in 
beß verließen fie dieſen Boden und ftünten fich auf das Naturvecht, auf 
jene liberalen Theorien, welche damals durch bie franzoſtſche Philoſophie 
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ein Gemeingut geworben waren; bie Unabhängigfeitgerffärung ftellte ven 
Srundfag voran, „Daß alle Menſchen gleichgefchaffen und mit gewifien 
mveräußerlichen Rechten ausgeftattet find, wohin Leben, Freiheit und das 
Streben nach Stlüdfeligleit gehören." Sollte dies Evangelium blos für 
die Weißen gelten? Einzelne wenigftens und zwar bie beiten Männer wa⸗ 
ren der Meinung, „es fei Inconfequent, während man für die eigene Frei⸗ 
heit kämpfe, andere Leute verfelben zu berauben.” Bon ba an batirt bie 
abolitioniftifhe Bewegung auf Abichaffung des Sklavenhandels und 
ber Sklaverei. 

Der neue Staat Vermont, welcher fi) eben conftitnirte, ging mit 
gutem Beifpiel voran und fchaffte 1777 grundgefeglich die Sklaverei ab, 
Gleiches geſchah in Maffachufetts, Maine und Bennfylnania 1780, 
in New-Hampfbire 1783, in Rhode Yeland und Eonnecticnt 
1784. Außerdem haben ſämmtliche Staaten, außer ven beiven Carolinas 
und Georgia, nach Vorgang. einer Songreßacte von 1776, ven africani⸗ 
ſchen Sklavenhandel umterfagt, 1778—84. Weiter verbot das fogenannte 
Anti⸗Sklaverei⸗Proviſo der Orbonnanz vom 13. Juli 1787 jebe Sklaverei 
in bem fogenannten Rorpweft-Territorium zwifchen Ohio und Miffiffippi, 
wo jeitbem fünf neue Staaten (Dbio, Indiana, Illinois, Michi⸗ 
son, Wisconfin) erwachſen find. Dann haben noch 1799 New-Mort 
und 1804 New⸗Jerſeh die Sklaverei abgefhhafft, und endlich erfolgte 
am 26. Sebruar 1807 eine Eongreßacte, wodurch jeder africanifhe und 
überfeeifche Stlavenhandel, Sklaventransport und SHaveneinfuhr auf ewige 
Zeiten in dem ganzen Gebiet der Union verboten wurbe. Damit hört bie 
eigentlich Hiftorifche Bebentung ber abolitioniftifchen Bewegung wieder auf; 
die Abolitionsgefellfchaften haben ſeitdem ihre Agitation allerdings fort- 
gefett, bald mit größerem, bald mit geringerem Eifer; — aber thatſäch⸗ 
lihe Erfolge haben fie nicht mehr erzielt. 

Afo nur die nördlichen Staaten brachten ben Erumbfägen ver Hu⸗ 
manität das Opfer und fchafften die Sklaverel ab, nicht bie fühfichen. 
Man varf darum weber die einen zu fehr Toben noch bie anderen zu fehr 
tabeln. Für den Norden war das Opfer verhältnigmäßig gering; nach 
bem Cenſus von 1800 Batte Rew⸗York 20,000 Sklaven, alfo nur 3 Pro⸗ 
cent, und New-Yerfey 12,000, alfo nur 6 PBrocent der Gefammtbevöfte- 
rung; bei den Abrigen Norbftasten war um die Zelt ber Abolition bie 
Zahl und das Verhältniß noch geringer. Anders in den Süpftanten. Nach 
em Genfus von 1790 hatte Virginia 298,000 Skllaven, alfo 88 Brocent 
der Gefammtbenölferung, Maryland 108,000, alfo 82 PBrocent, Nord 
Earolina 100,000, alfo 26 Procent, Säp-Earolina 107,000, d. i. 
43 PBrocent, und Georgia 29,000, ». i. 35 Procent, und biefe Berhäft 
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niffe hatten ſich bei'm Cenſus von 1800 faft unverändert erhalten, wäh⸗ 
rend bie Zahlen beventend angewachfen waren. Natürlich, daß man bier nor 
bem Opfer zurüdfchredite, und dazu mochte man zweifeln, ob ber Tabad- 
bau in Virginia oder gar der Neisbau in den ungejunden Küftenmarfchen 
Süd-Garolinad und Georgias fih ohne Sklaven ebenfo leicht und vor⸗ 
theilhaft werde bejtreiten laffen. Wir ſehen denn auch in ber That, baß 
der Süden fein materielles Intereffe gegenüber allen humanen Theorien 
fhon um viefe Zeit entfchieven betont und aufrecht erhält. In der Eon» 
vention von 1787, wo vie Bundesverfaffung berathen wurbe, machten 
beide Carolinas und Georgia entfchieven zur Bebingung, daß ihnen vor⸗ 
läufig noch ber africanifhe Sflavenhandel auf zwanzig Fahre geftattet 
werde, — wie es auch geſchah; besgleichen fette ber Süden durch, daß 
ihm die Auslieferung flüchtiger Sklaven durch einen befonberen Verfaſ⸗ 
fungsartifel gefichert werte, zu deſſen Ausführung ber Congreß 1793 ein 
befonberes Anslieferungsgefeg erlafien bat. Und als im Jahre 1790 ver 
Congreß eine Bittfchrift der Abolitionsgeſellſchaft um vollftändige Abfchaf- 
fung der Sklaverei in Betracht zog, drohte (zum erften Male!) ein Süd⸗ 
länder mit ber Wieberauflöfung der Union; zur Berubigung bes Sü- 
dens warb denn ausbrüdlich befchloffen, „daß ber Eongreß kein Recht 
babe, fih in die Sklavereiverhältniffe der Einzelftaaten zu mifchen.” Da- 
mit war die Sklaverei auerlannt als eine eigentbümlihe Inſtitu— 
tion einiger Staaten, welche außerhalb der Eompetenz ber Bundesgeſetz⸗ 
gebung ftebe. 

Es war aber ven Süpftanten nicht genug, das Inſtitut der Sklaverei 
innerhalb ihrer Grenzen zu behaupten: fie wollten ebenfo gut wie ver freie 
Norden ein Hinterland behalten, welches die Sklavenhalter auf ihre Weife, 
alfo mit Stlavenarbeit, colonifiren könnten. Und wirklich haben fie, zum 
Theil vertragsmäßig, erlangt, daß in dem Gebiet fünlich nom Ohio bie 
Sklaverei geftattet biieb; jo wurben bie Staaten Kentudy, Teneffee, 
Alabama, Miffiffippi fpäter Sklavenftaaten. In verfelben Richtung 
fam dem Süven bald die Erwerbung des weftlichen Miſſiſſippithals zu 
Statten, welches Napoleon 1803 an die Union verkaufte. Dort fand man 
bei der Beſitznahme bereits einen Diftriet an der Mündung des Miffiffippi 
vor, mit Zuderbau und Sflavenarbeit, den fpäteren Staat Louiſiang, 
und dieſer Schloß fich brüderlih an die Sklavenſtaaten an. Mit Nüd- 
ficht daranf blieb eine Petition der Ubolitioniften, welche 1804 ein Verbot 
der Sklaverei in dem ganzen neuerworbenen Gebiet beantragte, von bem 
Congreß unberüdfichtigt. ‘Desgleichen fchlug bie nächſte Erwerbung, ber 
Anlauf Floridas 1819, zum Vortheil des Sübens aus; nad) Lage unb 
Beichaffenheit mußte dieſe Halbinfel dem Kreis ver Sklavenſtaaten anhelsn, 
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fallen, und vagegen ließ ſich um fo weniger fagen, pa bier fchon von Al⸗ 
ters ber die Sklaverei beftand. 

Damals, im Jahre 1819, zählte vie Union alfo 22 Staaten, umd 
barumter 11 freie (Neu-Hampfhire, Maffachufetts mit Maine, Connecti⸗ 
ent, Rhode Island, Vermont, Neu-Pork, Neu⸗Jerſey, Pennſylvania, Obio, 
Indiana, Illinois) und 11 Sklavenftaaten (Delaware, Virginia, Mark: 
Ionb, beide Carolina, Georgia, Kentudy, Teneffee, Louiſiana, Miſſiſſippi, 
Alabama); außerdem war gefeglich und factifh das Gebiet von Michigan 
und Wisconfin für die freien, dagegen die Halbinfel Florida für die Skla⸗ 
venftanten referbirt. Weber bie neubefievelten Gebiete Miffouri und Ar- 
kanſas war noch nicht entfchieben, welcher Gruppe fie angehören follten. 
Sonach Hatte trog bes Abolitionismus pie Sklaverei in Betreff des Raums 
beinahe noch größere Fortſchritte gemacht, als bie freie Arbeit; ja fogar 
in der Bollszahl hielten fich bie beiden Unionshäfften beinahe noch bie 
Wage wie vor breißig Jahren. Nach dem Eenfus von 1790 hatte näm- 
lich vie Geſammtbevölkerung ver Union etwas unter 4 Millionen betragen, 
wovon auf Norb und Süd beinahe gleich viel famen; nach dem Cenſus 
von 1820 dagegen über 9%, Millionen, davon die Freiftanten etwas über 
5 Millionen, die Sklavenſtaaten etwas unter 3 Millionen und 1, Mil- 
lionen Sklaven. 

Ein foldyes Refultet war gegen alle Erwartungen, venn zu Anfang 
biefer Periode hatte es gefchienen, als ob bie Sklaverei als unvortheilhaft 
und unprobuctiv von felbft abfterben werde. Für die Stapelprobucte ber 
Stlavenftaaten waren nämlich damals nur fehlechte Ausfichten; als folche 
galten in den nörblicheren Landſchaften (Maryland, Virginia 2c.) der Ta- 
bad, in ven füblicheren (Süd⸗Carolina, Georgia ıc.) Reis und In- 
digo. Nun bat die Erfahrung in Europa und America bewiefen, bag 
der Tabackbau ebenfo vortbeilhaft mit freier Arbeit wie mit Sklaverei bes 
trieben werben Tann; in ber That fahen fich die Tabackpflanzer in nächfter 
Nachbarfchaft Durch bie Eoncurrenz der Barmer bebroht, und bie Gefahr 
war um fo größer, da bie altbegrünbeten Plantagen durch Raubbau aus- 
gefogen waren, während bie Farmer ſich auf frifhem Lande anfiebelten. 
Anbererfeits: was Reis und Indigo anbetrifft, fo erwuchs den america- 
nifchen Pflanzern im englifchen Oftinbien ein überlegener Concurrent, wel 
cher: bilfiger und mehr probuciren Tonnte; fie mußten naturgemäß dadurch 
von den auswärtigen Märkten ausgefchloffen werben, und fo war an einen 
Aufſchwung diefer Production nicht zu denken. Während fomit die Er⸗ 
werbsquellen fparfamer floffen, litten bie Pflanzer noch unter ven Nach- 
wehen des Krieges, namentlich einer brüdenden Schulpenlaft. Kurz, es 
ſchien, als ob vie Süpftaaten einem wirthfchaftlichen Ruin entgegen gingen; 
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ber Werth der Plantagen und des Sklavenbeſtandes ſank; ja, manchen 
Pflanzern waren ihre Sklaven geradezu eine Lat, eine höchſt unvortheil- 
bafte Capitalanlage. Da aber trat plöglich ein Umfchwung ein; — es 
fand fich für den Süben ein neues Stapelprobuct, das feine Pflanzer 
und Sklaven lohnend bejchäftigte und dazu bes größten Aufſchwungs fä- 
big war. 

Die Baumwolle ift in Norbamerica zuerjt 1621 in Virginia an⸗ 
gebaut und gebieh damals gut; doch blieb die Production gering und hörte 
wahrfcheinlich bald wieder auf, wie denn auch dieſer Staat außerhalb 
der eigentlichen Baummollen- Zone liegt, deren Norbgrenze etwa der 35° 
NBr. bildet, Soviel ift wenigftens gewiß, daß man in Neu- England, 
wo die Baummollenfpinnerei 1643 begann, ten Rohſtoff aus Barbapoes 
bezog. Erſt im nächften Jahrhundert ward die Baumwollenſtaude wieder 
von Weftindien nach dem amerlcanifchen Eontinent eingeführt, jedoch zu- 
nächft blos als Zierpflanze gehalten. Nun aber wurden von 1763 an in 
England die Spinnmafchinen erfunden, auf venen bie moberne Baum⸗ 
wolleninduftrie beruht; damit fteigerte fich der Bedarf an Rohſtoff, und 
das wirkte auf America zurüd. Im Jahre 1775 empfahl tie Legislatur 
von Süd⸗Carolina ven Pflanzern tie Baumwolle zur Beachtung, und wirk- 
lih wurben bereits feit 1784 Heine Duantitäten ausgeführt. Es war 
jedoch im Ganzen fo wenig und fo fehr etwas Neues, daß noch zehn Jahre 
darauf, 1794, der americanifche Geſandte in London, J. Jay, bei den 
Unterhanblungen über einen Handelsvertrag erllärte: „von einem Baum⸗ 
wollen-Erport aus der Union fei ihm nichts bekannt.“ Bisher baute und 
expertirte man nämlich im Wefentlihen nur eine Sorte, die langfaferige 
Baumwolle (Sea Island Cotton, Gossypium arboreum), und dieſe ift 
zwar an Qualität und Preis die befte; aber ihr natürliches Gebiet ift ein 
jehr befchränktes, denn fie gebeiht in voller Güte nur auf den Küfteninfeln 
und ven fumpfigen Nieberungen von Süp-Carolina und Georgia und einzeln 
in Florida, wie fie denn auch heutigen Tage nur etwa ben zehnten Theil 
ber Gejammtpropuction liefert. Allerdings war noch eine zweite Sorte 
befannt, bie Burzfaferige Baumwolle (Upland Cotton, Gossypium 
herbaceum), und biefe ift es, welche jegt burch die ganze Baummollen- 
zone geht; damals aber war der Anbau derfelben wenig vortheilhaft. Bei 
biefer Sorte hängt nämlich der Samen fo feft an ver Wolle, daß, wenn 
berfelbe mit der Hand davon getrennt werben fol, man höchftens ein 
Pfund täglich reinigen Tann; die Herftellungsfoften waren alfo zu groß. 
Da aber erfand 1793 ein armer Arbeiter aus Maffachufetts, Eli Wpit- 
ney, in Georgia bie Cotton Gin, eine Maſchine, welche bequem an einem 
Tage taufend Pfund vom Samen reinigt. Seittem batirt ber Aufe 
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ſchwung bes Baumwollenbaues; im Jahre 1798 betrug bie ganze Ausfuhr 
nur 187,000, im Jahre 1794 ſchon 1,601,761 Pfunb, 1795 über 6 Mil- 
fionen, 1805— 7 durchfchnittli 46 Millionen, 1815 82 Millionen und 
1821 — 23 durchſchnittlich 148 Millionen Pfund. Jetzt liefern die Verei⸗ 
nigten Staaten jährlich etwa 1000 Millionen, während bie fonftige Pro- 
buction ber ganzen Erbe nur auf 400 Millionen Pfund gefchätt wird. 
Mit der fteigenden Production ſank natürlich ver Preis: das Pfund Baum- 
wolle Toftete 1790 im Durchſchnitt 30— 40 Cents, 1800 nur 17—19, 
jegt etiva 7 Gents; in vemfelben Maaße konnten die Spinnereien billiger 
produciren und fteigerte fih der Verbrauch an Baummollenwaaren, wel⸗ 
cher denn in natürlicher Wechſelwirkung wieder ven Baumwollenbau an« 
fpornt. 

Als im Jahre 1807 Whitney zur Aufrechtbaltung feines Patentes 
einen Prozeß anftelite, charakterifirte der Nichter Johnſon in feiner Rede 
an bie Gefchwornen ben Umfchwung, welchen die Eotton Gin hervorrief, 
alfo: „Das ganze Innere der fühlichen Staaten eilte feinem Verfall ent- 
gegen; ihre Einwohner wanderten aus, weil fie zu Haufe ihre Arbeit nicht 
verwertben Tonnten. Da eröffnete die Erfindung der Whitney'ſchen Ma⸗ 
fine wie durch einen Zauberfchlag Ausfichten, welche das ganze Land in 
Bewegung und nügliche Thätiglelt verfeßten. Unſere Schulden wurben 
bezahlt, unfer Vermögen vermehrte fich, und unfere Zänbereien verbreifache 
ten fich im Werth.” Auch von den Sklaven aber gilt das Legtere; biefe 
wurden jett, wo es lohnende Arbeit genug gab, ein höchſt werthvolles Be⸗ 
fissthum, deſſen man nie genug haben Eonnte; fo wurben 3. B. allein in 
Säp-Earoling von 1803—1807 noch etwa 40,000 africanifche Neger ein- 
clarirt. Und in ber That, die Staaten der Baummollenzone Tonnten 
einen folhen Zuwachs an Arbeitskräften nicht entbehren, da die natürliche 
Bermebrung ihres eigenen Sklavenbeftanbes bei der ſtets gefteigerten Nache 
frage und Probuction nicht ausreichte. Da kam aber das Geſetz von 
1807, welches ven africanifchen Sklavenhandel verbot; die Baumwollen⸗ 
pflanzer mußten nun dafür anderweitigen Erfat fuchen, — und fie fanden 
einen ſolchen in unmittelbarer Nachbarſchaft. Die Pflanzer ver nördlichen 
Sklavenſtaaten nämlich waren nicht fo glücklich gewefen, wie ihre ſüdlichen 
Brüder; bier gab es nicht wie bort ein Stapelprobuct, bei dem bie Con⸗ 
eurrenz freier Arbeit ausgejchloffen gewejen wäre, noch verbot das Klima 
ben weißen Selbbauer, mit den Negern zu wetteifern. So war ber Be 
ſtand an Sklaven fortwährend größer als ber Bebarf, und nichts Tonnte 
dem Pflanzer gelegener fein, als für jenen Ueberſchuß einen Markt im 
Süden zu gewinnen, unb zwar einen Markt, auf dem er bei bem Aus⸗ 
ſchluß der africanifchen Zufuhr das Monopol Hatte. Seitdem wurbe ber 
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Sklave hier ein werthvoller Handelsartifel, vie Pflanzer legten ſich auf 
bad Negerzüchten, und ein regelmäßiger Binnen⸗Sklavenhandel bil 
bete ſich aus zwifchen ven fllavenzüdtenden Staaten und ven ſkla⸗ 
venverbrauchenden ver Baummollen- und Zuckerzone. 

Man fieht, was das Nefultat des Zuſammenwirkens ber Cotton Gin 
unb des Gefetes von 1807 war; ver Negerſklave ftieg bebeutenb an Werth, 
in den füblichen Staaten als Urbeitstraft, in den mittleren Staaten 
als Waare. Waren fhon am Ende bes 18. Jahrhunderts die Sklaben⸗ 
halter in dieſen Landſchaften bei den gebrüdten Preifen vor einer Abjchaf- 
fung der Stlaverei zurüdgefchredt, wieniel mehr nicht jet bei fteigenben 
Breifen und bei dem anfchwellenden Bedarfe? Es war natürlich, daß fie 
gegen den Gedanken ver Abclition immer empfinplicder wurben. Webrigens 
war bie abolitioniftifche Bewegung felbft im Erlöfchen; bis auf einen Heinen 
Stamm von NRadicalen, ſah man immer allgemeiner die Unthunlichkeit 
ein, felbit im freien Norven. Ganz abgefehen von der nothwendigen Ent 
fchäbigung, was follte denn ohne Sklaven aus ver füblichen Production 
werben? Und davon Hatte ja auch ber Norben feinen Vortheil. Die füb- 
lihe Baumwolle ging durch vie Hände nörblicher Kaufleute, Rheder und 
Schiffer ihren Weg nah Europa; von ven nörblichen Sabricanten um 
Kaufleuten bezog der Süden feinen Bedarf; felbft ber nörbliche Farmer 
fegte einen Theil feiner Probucte an bie ſüdlichen Pflanzer ab, weil fie 
über ihrem Stapelartifel Ackerbau und Viehzucht mehr und mehr vernach⸗ 
Läffigten; wichtige Geld⸗ und Erebitverhältnifje knüpften fich zwifchen Nord 
und Süd; die Baummolle enblih war für die ganze Union der Hanpt- 
exportartifel geworben, mit deſſen Ertrag man den größten Theil der eu⸗ 
ropäifchen Einfuhr bezahlte. Gewig war die Sklaverei eine böfe Sache, 
ein Schandfled für die Union; — aber was thun? Einzelne, wohlwollenve 
Naturen tröfteten fi mit der unflaren Hoffnung, daß „irgend einmal 
irgend wer irgend etwas" dabei thun werde. Im Uebrigen brüdten bie 
Norbländer die Augen zu und bankten Gott, daß fie nichts bamit zu ſchaf⸗ 
fen hätten. 

Auch die Südländer, obwohl fie die Vortheile ihrer eigenthümlichen 
Anftitution immer höher fchägen lernten, beugten fi) trogbem in biefer 
Periode noch lange vor den humanen Ideen des 18. Jahrhunderts: fie 
fhämten fich gewiffermaaßen ver Sklaverei. So war es denn auch fehr 
gewöhnlich und fehr beliebt, baß man bie ganze Schuld an dieſem „Schanb« 
fleck“ der vormaligen englifchen Eolonialvegierung zufchob; tie AUmericaner, 
fogte man, hatten fich früher genug gegen die Einführung von Slklaven 
gefträubt; aber England, damals ver Großhänpler in Menfchenfleifch, Habe 
ihnen biefelben durch feine eigennägige Danbelspolitit aufgezwungen, — 
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eine Ausrede, welche freifich nur ein Heines Körnchen Wahrheit enthält. 
Den Widerwillen bes Nordens erkannten die Sürfänder gewiffermaafen 
als berechtigt an, und fie fchonten benfelben in der Form, fo weit fie es 
fonnten, ohne fich in der Cache etwas zu vergeben. Es ift befannt, daß 
in der YBundesverfaffung ven 1787 fogar die Worte „Sklave, Sflaverei, 
Sklavenhandel“ wie eine Entweihung vermieden find; man half fi) mit 
Umfchreibungen, man fprach von „Perfonen, verpflichtet zu Dienft und 
Arbeit in irgend einem Staat nach ten bortigen Geſetzen“ n. bergl, m. 
Ebenfo auch in dem Geſetz über Auslieferung flüchtiger Sklaven von 1793. 
Aber je mehr die materielle Entwidlung des Südens fortfchritt, deſto 
mehr legte er dieſe Rüdfichten bei Seite; man begann felbft an vie Bor 
trefflichleit des Inſtituts zu glauben und wollte den Widerwillen des Nor⸗ 
dens nur noch als ein „Vorurtheil“ gelten laffen, „pas er überwinden 
müffe.” Mit viefer Argumentation warb z. B. 1818 ein Antrag unter 
ftügt auf Erneuerung und Verfehärfung bes Anslieferungegefees von 1793, 
welches bisher im Norden ein todter Buchftabe geblieben war; felbft einige 
Nordländer, aus politifchen und finanziellen Rückſichten, ftimmten ein; 
doch kam es tamals zu feinem Reſultat. Endlich jedoch vollzog ſich in ber 
öffentlichen Meinung des Südens ein vollftändiger Umnfchwung; man kam 
dahin, vie Sklaverei als einen Segen, al8 eine göttliche Orbnung 
anzufehen. Es war John C. Calhoun von Süd-Carolina (unter Monroe 
1817 —25 Sriegsfecretär, geftorben 1850), welcher biefen Uebergang ver- 
mittelte; von den americanifchen Staatsmännern verkündete er zuerft ohne 
Scheu, daß bie Sklaverei göttlich in ihrem Urfprung und wohlthätig in ihren 
Volgen fei; die Neger feien blos zu Sklaven erfchaffen, und ihnen fromme 
fein anderer Zuftand als vie Knechtſchaft; aber auch für den Staat fei bie 
SHaverei ein Segen, fie fei in Wahrheit das confervative Princip ver 
menſchlichen Geſellſchaft! Allmählich griffen viefe Ideen weiter um fich, 
und in ben vreißiger Fahren Tießen fich fogar die kirchlichen Conferenzen 
ber meiften Confeſſionen wenigftens in den Süpftaaten herbei, die Skla⸗ 
verei der Neger als Gottes Ordnung zu fanctioniven und mit geduldigen 
Bibelftellen zu vertheibigen. Im letten Jahrzehnt haben wir endlich er- 
lebt, daß einzelne fübliche Staatsmänner Tehrten: es würde für ven Staat 
und nicht minder für vie Betreffenden am beften fein, wenn man anch bie 
armen Weißen, bie unteren Stände ohne Unterfchied der Race in bie 
Knechtfchaft herabdrücke. So vollendete fich der Kreislauf ber Anfichten 
über die eigenthümliche Inſtitution der Sklavenſtaaten! 

Doch wir find unferer gefchichtlichen Erzählung vorausgeeilt. Im zweiten 
Jahrzehnt war jener Umfchwung erft im Werben. Der Norden hatte fich bet 
der Eriftenz der Sklaverei beruhigt, — aber follte man berfelben eine immer 
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weitere Ausbehnung bis in’s Unenpliche geftatten? Dagegen erhoben fidh 
gewichtige Stimmen. Es wird erzählt, daß bei den Unterhanplungen über 
Florida Die Krone Spanien auch zur Abtretung von Texas fich bereit zeigte; 
aber Bräfibent Wionroe lehnte das ab, und zwar, wie es in einem Privatbrief 
beißt, „weil er lange ben Wiperwillen fenne, mit welchem ber öftliche Theil 
der Union ober vielmehr biejenigen, welche dort das allgemeine Vertrauen 
genießen, auf jede Vergrößerung nach Weften und Süden hin blicken.“ Wa- 
ren doch auch die beiven Erwerbungen von Louiflana und Florida bisher 
ausschließlich zum Vortheil ver Sklavenftaaten ausgefchlagen! Trotz biefer 
Vorſicht entbrannte unmittelbar darauf ein territorialer Streit zwifchen 
Norben und Süden. Im Jahre 1818 hatte fi das Territorium Miſ⸗ 
fouri zur Aufnahme als Staat gemeldet; im Februar 1819 kam vie 
Sache im Haufe zur Sprache, bie Grenzen des neuen Staates wurben 
gezogen und zu gleicher Zeit befchloffen, ven bisherigen füblihen Theil 
des Gebietes als ein eigenes Territorium Arkanſas zu organtfiren. Nun 
ftellten zwei Norvlänver, Talmadge in Betreff Miffouris, Taylor in Des 
treff von Arkanſas, den Antrag, der Congreß möge für den neuen Staat 
oder das neue Territorium die Abfchaffung ver Sklaverei ausbebingen, 
Die Sache wäre nicht eben ſchwierig gewefen, denn Miſſouri zählte nur 
10000, und Arkanſas nur 1600 Sklaven, alfo zufammen kaum ſoviel, 
wie New⸗Jerſey zur Zeit der Abolition gehabt hatte. Der Unterſchied 
war nur der, daß Arkanfas in ver Baumwollenzone lag — und fo fiel 
Taylor's Antrag mit 2 Stimmen Mehrheit durch, und vie Sklaverei blieb 
bier geftattet. Anders Miffouri: vdiefer neue Staat eignete fich durch 
Klima und Producte durchaus für die freie Arbeit, andererfeits freilich 
auch für die Sklavenzucht, ebenfo wie alle mittleren Staaten, und bei bem 
fteigenden Bedarf an Negern mußte für den Süden ein neuer fHlaven- 
züchtender Staat erwünfcht fein. Die Süplänter haben darum mit dem 
größten Eifer Talmadge's Antrag befämpft, fie drohten mit Auflöfung ber 
Union und. Bürgerkrieg. Trotzdem ging bie Anti-Sklaverei- Elanfel mit 
87 gegen 76 Stimmen dur. Aber im Senat war man rüdfichtsnolier 
gegen den Süden und verwarf die Claufel mit großer Majorität; eine aber- 
malige Abftimmung in beiven Häufern hatte daffelbe Refultat; die Sache 
mußte ber Entſcheidung des nächften Congreſſes vorbehalten bleiben. In ver 
Zwifchenzeit begann fofort im Norven eine lebhafte Agitation gegen jebe 
weitere Unsbreitung ber Sklaverei; zahlreiche Volfsverfammlungen und bie 
meiften Legislaturen ber freien Staaten, auch biejenige des Sflavenftantes 
Delaware, erflärten fich für die Claufel; nicht minder eifrig ward im Süden 
gegen bie Claufel agitirt. ‘Da gefchah es nun aber, daß i. %. 1819 Maine, 
welches bisher zu Maffachufetts gehört hatte, fi) von biefem freunpfchaft- 
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lich ivennte nnd die Aufnahme als eigner Staat nachſuchte. Es ließ fich 
bagegen nichts einwenden, aber vie Süblänver benutten ben Vorfall zu 
ihren Gunften, indem fie jetzt die Idee eines Gleichgewichts geltend 
machten. Bisher war unbefangen jedes ZXerritorium, ſobald es foweit 
geviehen, als Staat aufgenommen, ohne Rüdficht, ob Sklavenſtaat ober 
Freiſtaat; erft in ven legten Jahren zeigte fich ein halb unbewuktes Ba⸗ 
lancirfoftem, indem feit 1816 abwechfelnd Jahr um Jahr ein Freiftaat 
und ein Sklavenstaat aufgenommen war; endlich 1819 warb burd bie 
Aufnahme von Alabama ein thatfächliches Gleichgewicht (11 gegen 11) 
bergeftellt. Dies Gleichgewicht, erklärten nun die Süblänver, müſſe aufe 
rechterhalten werben; würden belde, Maine und Miſſouri, als Freiſtaa⸗ 
ten in die Union aufgenommen, fo würde das Webergewicht des Nordens 
allzu groß, und der Süben müßte fih in feinen Intereſſen bebroht er- 
achten. Bei dem nächſten Congreß fchlugen viefe Unfichten im Senat 
burch; e8 ward feitgefegt: „ber Freiftant Maine folle nur unter der Be 
bingung aufgenommen werden, daß zugleich die Aufnahme von Miffouri 
als Sklavenſtaat gejtattet werde." Um den zu befürchtenden Widerſtand 
zu brechen, ließen die Süplänver es fich gefallen, daß eine Clauſel Hinzu- 
gefügt werve: „in dem übrigen (damals noch unbejievelten) Gebiet weft- 
lich vom Miffiffippi folle nörbli vom 36° 80 N.Br. die Sklaverei auf 
innmer verboten fein.” Diefe Stipulationen, weldhe man in ihrer Ge⸗ 
fammtheit als den Miffouri-Compromiß bezeichnet, wurben im Senat 
mit 24 gegen 20 Stimmen angenommen; lebbafter war der Wiberfiand 
im Unterbaufe, erjt nach mehrmaliger Ablehnung und nachvem in ber 
Form ein Zugeftändniß gemacht war, erfolgte die Genehmigung mit 90 
gegen 76 Stimmen. Es waren in beiden Häufern fchwachherzige Nord⸗ 
länder, welche durch ihren Abfall den Sieg ver Sklanenbalter entfchieven. 
Das Refultat alfo war, daß Miffouri dem Süden anheimflel, daß da⸗ 
gegen die Sklavenhalter für immer auf eine weitere Ausbehnung ber 
Sklaverei im Norden ver gedachten Grenzlinie verzichteten. 

Wichtiger inne als dies unmittelbare Ergebnig war die politifcke 
Bebeutung des Miffouri-Compromiffes: e8 war damit anerkannt, daß ber 
freie Norden und der fllavenhaltende Süten zwei gleichbere htigte 
Hälften der Union feien, welche mit einander im Gleichgewicht 
bleiben follten. Und um dies Gleichgewicht nicht zu verrüden, wurbe es 
fortan gebräuchlich, daß man immer einen Freiſtaat und einen Sklaven« 
ftaat zufammenfoppelte und beide auf einmal aufnahm, — fo 1836 Michi⸗ 
gan und Arkanſas, 1845 Jowa und Florida. — 

Der rühmlichft befannte Gefchichtfchreiber der norbamerlcanifchen Skla⸗ 
verei, Friedrich Kapp, möchte pie americanifche Geſchichte feit der Un⸗ 
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abhängigteit in zwei Perioden eintheilen, in das Zeitalter der Ideen 
ohne Baummolle und das Zeitalter ver Baumwolle ohne Ideen; 
da denn der Miffouri- Compromiß als Grenzſcheide dienen könnte.) So 
fed dieſe Sharakteriftit Hingt, — fie ift im Wefentlichen zutreffend. Denn 
überall in der That verliert von nun an bie Theorie, vie Idee an Ges 
wicht, und das praltifche Interefle, ver Materialismus wird maaßgebend. 
Bon dem zumächft erftrebten Gleichgewicht fam es je länger je mehr all 
mählich dahin, daß das Baummollen-Intereffe und bie Politit der Süd⸗ 
länder das Uebergewicht in ver Union erlangte. Und das geſchah, 
während und trogbem daß ber Norven verbältnigmäßig immer ftärfer, 
der Süben immer fchwächer wurde. Wie fchon erwähnt: im Jahre 1820 
ftanven fich beide Unionshälften an Vollszahl noch ziemlich gleich, der Nor⸗ 
den hatte 5 Millionen Einwohner, ber Süden 4, Millionen, davon ber 
dritte Theil Sklaven; feitvem aber ward das Verhältniß immer ungünfti- 
ger für den letzteren, denn nicht allein die europäifche Einwanverung kommt 
überwiegend dem Norden zu Gute, fondern die Statiftil weift auch nach, 
daß die inlänbifche Auswanderung aus dem Süden nady dem Norben faft 
breimal fo groß ift als umgelehrt. Im Jahre 1850 war es dahin gekom⸗ 
men, daß ber freie Norden 13, Millionen, der Süden 9, Millionen, 
davon ein Drittel Sklaven, zählte; für das Jahr 1860 kann man ale 
Sefammtbenöllerung der Union 31 Millionen annehmen, wovon 19 Mil 
tionen dem Norden, dagegen dem Süden 8 Millionen Freie und 4 Mil- 
fionen Sklaven angehören. Verhältnigmäßig (wobei zu berüdfichtigen, daß 
bei ver Abwägung ber bunvesftaatlichen NRepräfentation und Befteuerung 
%/, ver Sklaven laut der Verfaſſung mitgezählt werden) — verhältnigmäßig 
ſank der Antheil des Südens am Unterhaus des Congreſſes; im Jahre 
1800 machten die füplichen Nepräfentanten 48, 1820 noch 42, 1850 nur 
89 Procent ber Gefammtzahl aus. Nur im Oberhaus des Congreffes, 
wohin jeber Staat ohne Unterfchieb zwei Senatoren fchidt, ſtanden bis 
zum Sabre 1850 gleich viel Nordländer und Sübländer einander gegen- 
über; bann erhielt ver Norden auch Hier die unbebingte Mehrzahl. Und 
trog biefer geringeren Vollszahl und trog dieſer geringeren Repräfentation 
fehen wir, wie bie ſüdliche Arbeit ein weiteres geograpbifches Gebiet oc⸗ 
eupirt hat ald ver Norben, und wie bie füblichen Politiler die Zügel ber 
Herrfchaft immer fefter faßten. 

*) Zuerſt erihien: „Die Sklavenfrage in ben Vereinigten Staaten, Geſchichtlich ent- 
widelt. Göttingen 185454 neuerdings bie bereits im diesjährigen Juniheft biefer 
Blätter beiprodene m Geichichte der Sklaverei in den Vereinigten Gtaaten von 
America. Hamburg 1861,. wo die Entwidlung bis zum Herbſt 1860 ausführ- 
ih geſchildert if. Die nmeucften Ereigniſſe findet man zufammengeflellt von Fr. 


Annele: "Der zweite Freiheitskampf der Bereinigten Staaten von Rorbamerica.. 
Srankfurt 1861, Heft 1. u. fi. 
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Beides hängt mehr oder minder direct mit der Art bes Lanbbaues 
zufanmen. In Betreff des erften Punktes kann man im Allgemeinen fa- 
gen: bie Bevölferung im Norden verdichtet fi) mehr, während fie im 
Süden fih mehr verſchiebt. Der Aderbau im Norden, welcher meift 
Nahrungsmittel producirt, wird rationell betrieben, das Land wirb dadurch 
nicht ausgefogen, fondern im Gegentheil werthooller und bleibt alfo immer 
bie fichere Grundlage des Wohlftandes; gleichzeitig bilden ſich Stäbte ale 
Centralpunkte des Handels und der Induſtrie; nur der natürliche Ueber⸗ 
ſchuß der Bevölkerung pringt weiter nach Welten vor und nimmt von dem 
wilden Lande Befit; fo macht die Eolonifation Hier nur Tangfamere Fort⸗ 
ſchritte, aber fowie fie fortjchreitet, läßt fie Hinter fich ein feftbefiebeltes, 
reich entwideltes und blühenves Land. Anders im Süpen; natürlich, daß 
die fchroffen Gegenfäge durch mannichfaltige Webergangsftufen vermittelt 
werben. Der füpliche Plantagenbetrieb, dv. 5. ber Anbau ver Stapelpros 
ducte, Ijt zum großen Theil ein bloßer Raubbau, und man Tann. beffen 
üble Folgen nicht treffender fchildern, als mit ven Worten des Abgeorb- 
neten C. C. Clay von Alabama: „Die Heinen Pflanzer fchöpfen ven Rahm 
von ihrem Lande ab, und ba fie nicht vermögen, venfelben burch Brady 
legen, Düngen u. f. w. zu erfegen, fo ziehen fie mit ihren Sklaven weiter 
gen Welten oder Süden, um anderes jungfräuliches Land aufzufuchen, das 
fie in gleicher Weife ausbenten und verarmen. ‘Die reicheren Pflanzer, 
mit mehr Mitteln und Geſchicklichkeit ausgerüftet, Taufen ihre Meinen Nach⸗ 
barn aus, erweitern ihre Pflanzungen und vermehren ihren Stlavenbeftand. 
Bei einer Wanderung burch das Land ftößt man auf zahlreiche Farm⸗ 
häufer, einft die Wohnſitze fleißiger und intelligenter Freimänner; jegt find 
fie von Sklaven bewohnt ober leer, verlaffen und verfallen; man trifft 
Felder, einft fruchtbar, jett mit Unkraut fberwuchert; Moos wächit an ven 
zerbrödelten Mauern vormals lebhafter Flecken, und in ber Hand Eines 
Herrn findet man das ganze Eigenthum, welches einft einem Dutzend wei⸗ 
Ber Familien glückliche Heerbe gewährte. In der That, das Land (Ala⸗ 
bama), welches feine Kinpheitejahre noch nicht überfchritten hat, trägt auf 
feiner Stirn bereits die traurigen Zeichen des Greifenalters und bes Ver⸗ 
falls, gleich Virginia und den Sarolinas!" — In dieſen Worten Ilegt ber 
Schlüſſel zu dem Räthſel, wie ver Plantagenbetrieb und vie Sklavenarbeit 
des Südens tro ber geringeren Volkszahl fo viel fchneller einen größeren 
Flächenraum überfluthete als bie freie Arbeit des Nordens. Nicht minder 
erflärt fich daraus, daß der Süden immerfort nach neuen Eroberungen 
ftrebte; bier wurde die Annerion von Texas, der Krieg gegen Merico, bie 
Hlibuftierzüge gegen Mittelamerlca und Weftindien angezettelt, bier bie 
Theorie von ver „offenbaren Beftimmung” ausgebilvet. 
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Auch das zweite Moment, vie politifche Aſcendenz des Süpdens, erflärt 
fi aus den agrarifchen Verhäftniffen. Im Norden ift der Heine Grund⸗ 
befig, die Farm, welche der Eigenthümer mit feiner familie felbft bewirth« 
ſchaftet, die Negel. Hier demnach Herrfcht ein allgemeiner mittlerer Wohlftand 
(abgefehen natärlich von ben großen Städten, welche ſchroffe Unterfchiebe her⸗ 
vorrufen), hier ebendeshatb Haben vie beftehenden demokratiſchen Staatsver⸗ 
faffungen in einer demokratiſchen Gefellfchaft ihre natürliche Unterlage. All- 
mäbliche Uebergänge vermitteln hinüber zu dem grellen Gegenfat, welchen 
der Süden aufzeigt. Der Anbau ver vortigen Etapelprobucte, Baumwolle 
und daneben Zuder, kann nach ven bisherigen wirtbfchaftlichen Erfahrun⸗ 
gen vortheilhaft nur im Großen, auf ber Plantage mit Sflavenarbeit, 
betrieben werben; bie Zahl ber Pflanzer ift aber naturgemäß, wie überall 
bie der großen Grundbeſitzer, eine fehr befchränkte. Nach dem Genfus von 
1850 Tamen im Süden auf 6,222,418 Weiße im Ganzen nur 347,625 
Sklavenhalter, und von biefen waren nur 92,257 Befiger von mehr als 
zehn Sklaven; auch dieſe Tann man alfo noch nicht einmal alle zu dem 
Rang ber Pflanzer zählen. Die Verhältniffe der kleinen Pflanzer haben 
wir oben aus den Worten Clay's erfehen; fie find fo zu fagen bie Noma⸗ 
den und die Pioniere des Südens; je älter ein Baumwollenftaat wird, 
befto mehr verfchwinbet dieſe Klaffe, und aller werthvolle Grundbeſitz, aller 
Reichthum häuft fich in den Händen einer Meinen Örunbarifto- 
fratie, gegen deren Macht und Einfluß nichts mehr auflommen Tann. 
Große Stäpte, welche ein Gegengewicht bilden fünnten, giebt e8 im Süben 
faft gar nicht außer Eharlefton und Neu⸗Orleans; noch weniger Gewicht hat 
pie freie weiße Bevölkerung; der Heine Pflanzger, ver Yarmer, der Hand» 
werfer muß ſich vor dem reichen und mächtigen Nachbarn fürchten und 
büden. Und ganz erbarmungswürbig ift das Loos bes armen Weißen, 
welcher nichts als feiner Hände Kraft beſitzt, — denn vie Sklaverei drückt 
den Arbeitslohn auf das niedrigfte Maaß herunter, und felbft um ben nie⸗ 
brigften Preis wirb der freie Weiße bei dem Pflanzer nicht leicht eine regel⸗ 
mäßige Beichäftigung finden; auch fucht er fie faum, denn die Feldarbeit 
ift das Gewerbe bes Sklaven und gilt als entwürbigend für den Freien, 
ber darum jeden anderen Ausweg vorzieht. „Die armen Weißen,“ fagt 
Hammond von Süd-Earolina, „erlangen eine precäre Subſiſtenz durch 
gelegentliche Beichäftigung, durch Jagd und Fifcherei, durch Plünverung 
von Feldern und Ställen und nur zu oft durch Handel mit ven Sklaven, 
welche fte anftiften, für fie zu fehlen.” Es ift, um bie eigenen Worte zweier 
anderen Südländer zu gebrauchen, „eine arme, erniebrigte, halb verhungerte, 
halb nadte und unwiſſende weiße Bevöllerung, welche eine Exiſtenz hin⸗ 
fchleppt, vie nırr eine Stufe über ver bes Wilden im Walde fteht.” Je 
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größer vie Armuth und bie Rohheit, defto größer ift bie Abhängigkeit und 
Unterwörfigleit ber arnıen Weißen gegen den Pflanzer, welcher feinerjeits 
mit unverhehlter Verachtung auf diefe „weißen Niggers“ herabfieht. So 
konnte e8 dahin kommen, daß die fünliche Preſſe im lebten Jahrzehnt 
offen und einftimmig ven barbarifchen Grundſatz prebigte: „Die Sklaverei 
fei der natürliche und normale Zuftand des arbeitenden Menfchen, er möge 
weiß oder fchwarz fein; die freie Gefellfchaft und ihre Selbitregierung ſei 
ein Unding, eine Täufchung, welcher auch ber Norden am Ende werbe 
entfagen müſſen!“ 

Alſo: die Geſellſchaft im Süden ift durchaus ariftofratifch geglie- 
bert, und felbftverftändlich hat troß aller demofratifchen Verfaffungen nur bie 
Grundariſtokratie der Pflanzer einen wirklichen politifchen Einfluß; in ven 
Baummollenftaaten find fie geradezu die Alleinherrfcher, in ben mittleren 
Staaten wenigitens bie Führer; hier und ba monopolifiren und vergeben 
fie die öffentlichen Aemter, trog bes allgemeinen Stimmrechts und durch 
daſſelbe. Auch in der Bundespolitik repräfentirt dieſe Kafte allein ven 
ganzen Süden; und fie ift es alfo, welche zuerft bie Anerkennung bes 
Gleichgewichts beider Unionshälften durchſetzte, dann das vollitänbige Ueber» 
gewicht erlangte, — eine Keine Ariftofratie über ein großes, freies Voll. 
Mancherlei kam ihr babei zu ftatten. Zuerſt ift zu bemerken, baß eine 
erbliche Ariftolratie — und das find bie Pflanzer in ver That — eine 
beftimmte politifche Weberlieferung, mehr Zuſammenhang, Difciplin und 
Eonfequenz befitt, als die aus ber Maffe eines freien Volles emporſtre⸗ 
benden einzelnen Führer. Der Nordländer ift überhaupt nur ausnahme- 
weife Politiker; die Hauptfache für ihn bleibt, fi) Vermögen und eine bürs 
gerliche Stellung zu erwerben ;- erft bann kann er mit Erfolg die politifche 
Arena betreten; aber felbft ver höchfte Erfolg bietet nicht mehr, ja nicht 
foviel, wie ſich auch auf anderen Qebensbahnen erringen ließe, und barum 
äußert die Politik keineswegs eine fo unbebingte Anziehungskraft für vie 
nördlichen Talente. Dagegen ber fübliche Ariftolrat hat bie Kebensftellung 
ſchon durch feine Geburt, er fühlt fih von Jugend auf als ein Mitglied 
der regierenden Kafte, und bie politifche Laufbahn ift für das Talent einer 
ber wenigen ftandesmäßigen Auswege, ber Staatsbienft für bie jüngeren 
Söhne eine ftandesmäßige Verforgung: überall, im Cabinet, in ver Diplos 
matie, im Sriegspienft finden wir von Anfang an eine Ueberzahl von Süd⸗ 
(ändern, Anders freilich im Congreß. Im Senat hatten fie (von 1820 
bis 50) nur gerabe die Hälfte der Stimmen, und im Repräfentantenhaufe 
eine entfchievene Minorität; aber in allen großen Fragen find bie Inter⸗ 
eſſen aller Sklavenhalter und Pflanzer immer iventifch, währenn im freien 
Rorden bei feiner mannichfaltigen aderbanlichen, inbuftriellen unb commer« 
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cieffen Entwickelung die verfchtevenartigften Jutereſſen ſich durchkreuzen. 
Sp mußte die geſchloſſene ſüdliche Phalanx nothwendig immer imponiren, 
um ſo mehr, da ſie unter allen Umſtänden eine energiſche und ſiegesge⸗ 
wiſſe Haltung beobachtete; ihr gewöhnliches Schreckmittel war, mit der 
Auflöſung der Union zu drohen und entſprechende Demonſtrationen in den 
Südſtaaten zu veranſtalten; dann zitterten in ben großen Städten bes 
Nordens, welche mit dem Baummollenintereffe zufammenhängen, fowohl 
die Kaufleute und Rheder wie ber arme Arbeiterftand; im Eongreß und 
in den Vollsverfammlungen entwidelten ängftliche ober verblenbete Nord⸗ 
länder den größten Eifer für die „Rettung“ der Union, und wenn ber 
Süben dann nur in irgend einer Nebenfache nachgab, fo konnte er gewiß 
fein, in der Hauptfache feinen Willen vurchzufegen, — was man einen 
Sompromiß nannte. Und nicht allein Aengftliche und Staatsretter, auch 
gehorfame Diener fanden fich Im Norden; ehrgeizigen und habfüchtigen Po⸗ 
litilern ſchien es natürlich vortbeilhafter, ſich auf bie feftgefchloffene ſüdliche 
Phalanx zu ftügen, als auf die wanbelbaren nörblichen Fractionen; biefe 
_ „mörblichen Männer mit füplichen Grundfägen” waren dann bie Werkzeuge 
und Vorlämpfer der Sklavenhalter, — Alles in der Hoffnung auf ein po⸗ 
Ntifches Avancement. Die Sache wurde namentlich fchlimm, feit bie Par- 
teigegenfäge mehr und mehr ihren geiftigen Inhalt verloren, feit die Par⸗ 
teten in Coterien und vie Parteifämpfe in eine bloße Rauferei um ben 
Genuß und die Bortheile der Regierungsgewalt ausarteten. Es iſt bie 
Berwaltung Jackſon's (1829 bis 37), von ber fich biefer Umſchwung da⸗ 
tirt; wie er bie ftrenge Difciplin, ben unbedingten Gehorfam in das Par⸗ 
teifeben einführte, fo ftellte er auch den Grunbfag auf: „Dem Sieger 
gehört die Beute!“ — d. h. nach jever Präfinentenwahl werden alfe Aem⸗ 
ter im Bundesdienſt, jet etwa 50,000, mit ven Anhängern bes erfolgrel« 
hen Candidaten neubefegt. Ein Grundfatz, welcher die Vereinigten Staa- 
ten in einen Abgrund ber politifchen Eorruption geftürzt bat, fo daß fogar 
im Senat in Wafhington vor einigen Jahren das Geſtändniß laut wurde: 
ne8 gebe auf Erden keine zweite fo corrupte Regierung wie die america- 
niſche.“ Seitdem haben fich bie fchlechten und armen, aber befigfuftigen 
Elemente, namentlich der Pöbel der großen Städte des Nordens, baran 
gewöhnt, für ihre Wahlſtimmen und ihre politifcden Dienfte einen Käufer 
zu fuchen; und um das Elend voll zu machen: je efelhafter und ſchmutzi⸗ 
ger dies Zreiben wurde, befto mehr zogen fich bier vie gebilveten Klaſſen, 
bie reichen und unabhängigen Leute von jeber Xheilnahme am öffentlichen 
Leben zuräd; bamit erhielten die „Polititer von Gewerbe" völlig freie 
Hand, und bie ſuͤdliche Phalanx wußte das trefflich zu benugen. So er⸗ 
fühte fi) das Wort ganz, welches ſchon bei ven Debatten um ben if 
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fouri- Compromiß John Randolph von Virginia den Nordländern zuge- 
rufen hatte: „Wir vegieren euch nicht durch unfere ſchwarzen, fondern 
durch eure eigenen weißen Sklaven!“ 

Dei alledem war die Oberberrfchaft der Südländer immer nur eine 
thatfächliche und unfichere,; die Majorität des Nordens blieb und wuchs, 
und wenn er einmal fich aufraffte und bei ver Wahl einer neuen Admi⸗ 
niftration feine Kraft vollftändig gebrauchte, fo konnte er ohne Weiteres 
der Sache ein Ende machen; durch einen Wahlact konnte er das ihm 
naturgemäß zuftehende Uebergewicht im Congreß und in ber Verwaltung 
wieber erringen, — wie es denn enblic auch 1860 geſchah. Was Wun- 
der daher, daß bei der ˖ſüdlichen Ariftofratie der Wunfch entſtand, ihren 
maaßgebenden Einfluß durch conftitutionelle Beftimmungen ficher zu ſtel⸗ 
fen. Ihr politifcher Großmeifter Calhoun entwidelte dieſen Gedanken. 
In feinem binterlaffenen Wert (Disquisition on Government; Char- 
leston 1851) fucht er nachzumweifen, daß In ber Nepublif und bei bem 
allgemeinen Stimmrecht die bloße Herrfchaft der Majorität zu einem ver⸗ 
derblichen Despotismus führen und die Nechte des Individuums geführ- 
den müſſe; das einzige Gegenmittel beftehe in ver gejeglichen Anerkennung 
von concurrirenden Majoritäten; fie bilden ven Gegenſatz zu ber 
blos numerifchen Mehrheit und geben den bebrohten Theilen ober Inter 
eſſen der Gefellfehaft das Necht der Negation und der Trennung 
gegenüber ben fie bedrohenden Handlungen ber anderen Theile und In- 
tereffen. Um biefe Theorie praftifch zu machen, griff er zurüd zu einem 
ſchon überwundenen Parteiftanbpunft. In einem Weich nämlich) von ber 
Größe und Mannichfaltigfeit, wie die Union, müffen fi) naturgemäß eine 
nationale, centraliftifche und eine particulariftifche, decentraliſirende Partei 
gegenüberftehen; die erftere ijt ed, welche Die Umwanblung bes urfprünglichen 
Staatenbunves in einen Bundesſtaat burchgefegt hat; man nannte fie die 
„Böberaliften," ihre Gegner die „Anti-Föberaliften;" ebenfo gut kann man 
fie als die „Partei der National-Souveränetät" und die „Partei ver Staaten- 
Souveränetät” bezeichnen. Unter ber Bundesverfaſſung fegten fich dieſe 
Barteien unter wechjelnden Namen fort, natürlich mit abgefchwächten In- 
balt; der Streitpunft war jest nur, ob ober ob nicht möglichft viele, große 
nationale Inftitutionen gefchaffen werden müßten, und felbft die princl« 
piellen Gegner, ſobald fie felbft an's Staatsruber kamen, wurden allmäh- 
lich anderen Sinnes, jo daß für ben Augenblid eine vollftänbige Zerfegung 
und Verwifchung ber Parteigegenjäge eintrat. Um dieſe Zeit war es 
nun, wo Calhoun den urfprünglichen fehroffen Gebanfen der Staaten- 
Souveränetät in fein Spitem aufnahm: — als concurrirende Majoritä« 
ten follten vie Einzelitanten gelten. „Wie in Rom die Macht der Patricier 
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durch das umberingte Veto der Zribunen eingefchränft war, wie auf dem 
polniſchen Reichötage jedes Mitglieb ein freies Veto hatte: fo foll in ven 
Vereinigten Staaten jever einzelne Staat: das Recht und bie Macht has 
ben, einen folchen beeinträchtigenden Act zu vernichten.” Das ift bie fo- 
genannte Nullifications-Theorie, und ihre natürliche Eonfequenz das 
Recht der Seceffion. Proclamirt und praftifd angewendet hat biefe 
Theorie zuerft die Legislatur von Georgia 1826, als es ſich um vie Län- 
bereien der Creels und Cherofees handelte; Bräfivent Adams legte bie 
Sache dem Congreß vor, boch gefhah nichts. Das zweite Mal war es 
wegen ver Zarif- Frage; Süpd-Carolina und Georgia nullificirten die Schutz⸗ 
zoligejeßgebung des Congreſſes vom “Jahre 1828 in einer gemeinfamen 
Sonvention zu Solumbia, November 1832, und forderten zur Nachahmung 
anf. Diesmal hoffte Calhoun, daB der Präſident Jackſon feine Theorie 
offlciell anerlennen werde; aber Jackſon antwortete ihm mit bem befann- 
ten Sprud: „Die Union muß und foll erhalten werben!” und als feine 
Schiffe und Truppen vor Eharlefton anlamen, um bie „Dochverräther" 
zu züchtigen, wiberriefen die Nullificatoren ihre Beſchlüſſe. Nach viefem 
Behlichlagen war auf eine Anerlennung ber Calhoun'ſchen Theorie von 
Seiten der Bunvesregierung nicht mehr zu hoffen; boch blieb viefelbe fort- 
während ein Glaubensartifel der fühlichen Radicalen, und bie jegige Re⸗ 
volution tft eben damit befchönigt worden. Calhoun feinerfeits fcheint fich 
fpäter noch weiter mit der Frage befchäftigt und einen anderweitigen Aus⸗ 
weg erfonnen zu haben, um dem Süden gegen vie Gefahren der nördlichen 
Majorität rechtlich Die Macht des Selbftfchußes zu geben. Im Gongreß 
fprach er kurz vor feinem Love, März 1850, zu wieberholten Dialen von 
ber Nothwenbigfeit eines Amendements zur Bunbesverfaffung; er wollte 
nämlich zwei Präfidenten gewählt wilfen, einen von ben freien und einen 
anderen von den Sflavenjtaaten; die Acten bes Eongrefjes aber ſollten erft 
dann Geſetzeskraft erhalten, wenn fie von beiden Präfipenten genehmigt 
und unterzeichnet worden wären. Mit Calhoun ward biefer Plan begra- 
ben. — Die fübliche Ariftofratie hat fich alfo mit dem thatfächlichen Be- 
fig der Macht begnügen müſſen; fie hat piefelbe fange behauptet und furcht- 
bar gemißbraucht; als dann der Norben fich erhob und feine Majorität 
geltend machte, hat fie bie Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt. — 

Sin kurzer Ueberblid über die gefchichtliche Entwidelung feit 1820 
wird die vorftehende Schilderung am beten erläutern und das allmähliche 
Wachsthum des ſüdlichen Einfluffes zeigen. Das erfte Jahrzehnt nach 
dem Miffouri-Gompromiß ift das „Zeitalter bes guten Einverftänbniffes“ 
unb hat feine größeren Parteilämpfe aufzumeifen. Doc ift ein eriter Zu⸗ 
fommenftoß hervorzuheben. Die Breiheitslänpfe im fpanifchen America 
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erregten Damals die allgemeine Sympathie, und es ift befannt, wie Brä- 
fident Monroe venjelben durch die fogenannte Monroe-Doctrin von 1838 
Vorſchub leiftete; Henry Clay wollte fogar zwifchen den neuen Staaten 
und der Union ein engeres Verbältnig anfnüpfen und einen großen Bunb 
americanifcher Republiten der „heiligen Allianz" Europas entgegenftellen; 
Präfivent Adams beantragte enblich unter'm 26. December 1825 die Bes 
ſchickung des von Boltvar berufenen Eongreffes von Panama, Dem 
aber wiverfegten fich die Sklavenbalter; man müfle, um ber Sicherheit 
bes eigenen Sklavenbeſitzes willen, mit folchen Staaten, wo Neger und 
Farbige ben Weißen gleichgeftelit feien, möglichft wenig zu tbun haben; 
fle beanfpruchten alfo, daß das Intereſſe ihres eigenthämfichen Inftitutes 
für die auswärtige Bolitif der Union maaßgebend fein ſolle. Zwar konn⸗ 
ten fie damit nicht durchdringen, jeboch gelang es ihnen, die Sache fo 
lange binzuzieben, daß aus ber Geſandtſchaft nah Panama nichts wurbe, 
Dann folgen die fchon erwähnten beiven Nullificationsverfude ven 
1826 und 1832; die Theorie freilich wurde nicht anerfannt, — aber bie 
Schnuldigen blieben ftraflos, und thatfächlich machte man ihnen Conceſſio⸗ 
nen. Georgia fette ſpäter mit Hülfe des Präfidenten Jackſon feinen Willen 
wegen ber Indianerländereien durch; in ber Zariffrage, wo für den Au⸗ 
genblid ver Süden in dem Nordweſten — beive als Uderbauer gegen ben 
induftriellen Often — einen Bunbeögenoffen fand, erfolgte der Compro⸗ 
miß von 1833, fo daß ver „Balmetto-Staat” Süb-Earolina mit Recht 
fih eines Sieges rühmen fonnte. Im Winter 183536 errang ber Sü⸗ 
den zwei weitere Erfolge: der Congreß bemilligte eine Vergrößerung 
des Staates Miffouri um bie norbweftlicde Ede am Miffouri- Fluß, 
wodurch freied Land in Sklavenland umgewandelt und zugleich ber Diif- 
fourt-Sompromiß zum erften Mal (ein wichtiger Präcebenz!) verlegt wurbe, 
Und der Congreß genehmigte troß Tebhaften Widerſpruchs bie Verfaffung 
des nenen Staates Arkanfas, worin fich eine Elaufel befand, welche für 
alle Zeiten jedes Gejek zur Emancipation der Sklaven verbot, das heißt, 
es wurde — was noch bei feinem Sklavenſtaat gefchehen — pie Verewi⸗ 
gung der Sklaverei in Arkanfas ausgefprodhen und anerlannt, 

Es war nur eine natürliche Eonfequenz, daß biefe fteigenden Leber- 
griffe des Sübens die nörbliche Oppofition gegen bie Sklaverei, welche 
längft entfchlummert war, wieder aufwedten. Zum Theil auch im An- 
ſchluß an die gleichzeitige Agitation in England, entftanden feit 1880 bie 
netien Abolttionsgefellfchaften in Boſton 2c., welche ſeitdem fort 
beftehen, und entwidelten eine lebhafte Propaganda für fofortige Abjchafe 
fung der Sklaverei; tm Sahre 1833 hielten fie zu Philadelphia ihre erfie 
gebßere Sonvention ab, die aus zehn freien Staaten befchidt war. Ss 
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läßt fich nicht leugnen, daß fie im erften Eifer vielfach das richtige Man 
überfchritten, wenn ihnen auch Manches, wie 3. B. die virginiſche Sflaven- 
verfehiwörung von 1881, mit Unrecht aufgebürbet ward. Wie dem jeboch 
ſei: die Sklavenhalter und Allee, was mit dem Baumwollenintereffe zuſam⸗ 
menbing, geriethen in vie höchſte Wuth; die Sühftanten trafen außerorbent« 
liche Sicherheitsmaaßregeln, fie forberten von ben nörblichen Gouvernements 
bie Unterbrüdung ber Abolitionsgefellfchaften, die Auslieferung ver Wort: 
führer n. dgl. m., — uatürlich vergebene. Dienſtwilliger war ber Pöbel von 
New-Yort, ver im Juli 1834 eine abolittoniftifche Konvention auseinander 
fnrengte. Ebenfo bienftwillig war bie VBundesgewalt: ber Generalpoftmeifter 
Kendall geitattete ven Boftmeiftern ausprüdlich die Eenfur und Eonfiscation 
gefährlicher Schriften; Präſident Jackſon empfahl die Annahme eines ent 
ſprechenden Geſetzes, December 1835, welches jedoch nicht burchging; im 
Songreg wurde 1836 und 1838 befchloffen, daß alle Petitionen, welche 
ſich in irgend einer Weiſe auf die Sklaverei bezögen, unberüdfichtigt zu⸗ 
rüdgelegt werben follten! Waren aber das Alles beutliche Zeichen von 
bem Wachstum der füblichen Uebermacht, fo manifeftirte fi) dieſelbe 
am entfchiebenften in ver Annerion von Texas. Diefe altmericani- 
ide, unter ver Baumwollenzone belegene Provinz hatte in ven letzten 
Jahrzehnten eine große Zahl americanifcher Anflebler aufgenommen, meift 
Sklavenhalter aus den benachbarten Süpftaaten; natürlich, daß fie mit 
viefen fumpathifirten und fich zur Union bingezogen fühlten; ale fie end» 
lich ftart genug waren, fehüttelten fie das mericanifche Joch ab, 1836. 
Bon Norbamerica aus, wo Politiler und Speculanten ven Werth des 
fchönen Landes berechneten, wurben bie revolutionären Gelüſte gefchürt, 
von dort aus wurbe die Revolution unterſtützt und Die neue Republik 
baldigſt anerfannt; biefe gab fich dann eine Verfaſſung nach dem Mufter 
der Stavenftaaten und bat ſchon 1837 um Aufnahme in pie Union. 
Bei diefer Frage nun war eine boppelte Gefahr zu berüdfichtigen: durch 
bie Yunerton von Teras wäre das Sklavengebiet und vie Zahl ver Skla⸗ 
venftaaten gewachen, — was im freien Norben Eiferſucht erregen Tonnte; 
und dann: bie Annerion zog nothwendig einen Krieg mit Merico nach fich, 
ba biefe Republik fortwährend gegen bie teranifche Unabhängigleit prote- 
ftirte, ja, vielleicht mochte Merico gar in ven eiferfüchtigen Seemächten 
Bundesgenoſſen finden. Beide Bedenken beivogen ben Präfiventen van 
Buren die Sache abzuweifen; unter feinem Nachfolger Tyler fchloß ber 
Staatsfecretär Salhoun einen Annerionsvertrag ab, aber biefer warb vom 
Senat verworfen, 1844. Da bat bie demokratiſche Partei, veren Kern 
von Anfang an die ſüdliche Phalang bildete, für bie nächfte Wahl die An- 
nerion zum Feldgeſchrei gemacht, und mit Aufgebot aller Mittel flegte ihr 
Vreußiſche Jahrbücher. Br. VII. Heft 6. 41 
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Ganbivat Bolt unter dieſem Zeichen; — es erfolgte bie Aufnahme von 
Teras 1845. Damit war das Webergeiwicht des Sudens völlig entſchieden; 
08 zeigte fich, Daß, wo fühliche Jutereſſen zur Frage ſtanden, Teinerlei Nuck⸗ 
fichten galten. Fuͤr ven Augeublick überwog jet fogar bie Zahl ver Skla⸗ 
venftanten (15 gegen 14 freie); auch ein weiterer Juwache von Sklavenfiaa⸗ 
ten war gefichert durch die Beftimmung, baß aus dem texaniſchen Gebiet 
ünftig bis zu vier neue Staaten gebildet werden dürften; und nur bei 
läufig wurde zu einiger Beruhigung des Nordens der Miffouri-Gompre- 
miß nochmals auebrädlich betätigt. 

Unter folchen Umftäuben war es nur ein Act ver Selöftvertheibigung, 
wenn nörbliche Politiker bei nächfter Gelegenheit verfuchten, wenigſtens eine 
noch weitere Ausdehnung des SHavengeblet® zu verhindern. Als im Krieg 
gegen Mexico der fchließliche Erfolg unzweifelhaft war, ftellte der Abgeord⸗ 
nete David Wilmot von Pennſylvania den Antrag, „daß bie Stiaweret 
von allen im Frieden zu erwerbenden Gebieten ausgeſchloſſen bleiben folte,” 
— eine Ferderung, welche um fo mehr berechtigt war, ba in Mexico ver⸗ 
faffungemäßig Teine Sklaverei exiftirte. Dies fogenannte Wilmot-Pro- 
viſo warb am 8. Auguft 1846 vom Repräſentantenhauſe angenommen, 
blteh aber für biefe Seffton im Senat unerlebigt. In ber nächhten Gef 
fion warb es abermals im Unterhauſe eingebracht, zuerft zurüdgemwieien, 
bei einem dritten Berfuch jedoch genehmigt, 15. Februar 1847; aber mım 
bat der Senat, diesmal wie Immer bie Hochburg bes Baumwolleniutereſſes 
abgelehnt, — und darauf gab das Unterhaus nach. Sofort indeß fpielte 
das Wilmeot-Provifo in bem nächften Präfiventen-Wahltampf eine wichtige 
Role. Die demokratiſche Partei und der vom ihr aufgeftellte Candidat ver⸗ 
warfen das Proviſo uubebingt; bie Folge war, daß ein großer Theil ber 
nördlichen Demokraten fich Iosfagten, eine eigene Braction conftitsirten und 
eigene Candidaten aufftellten; fie nannten fich bie Freiboden⸗Manner 
(freesoilers) und fegten das Wtlmst-Provifo an bie Spitze ihres Programme, 
Auguft 1848; auch einzelne Whigs fchloffen ſich an, doch war ber Abfall dort 
weit geringer. Und der Erfolg zeigte, daß die Demokraten durch dieſe Spal⸗ 
tung um ven Sieg Tamen: die whiggiſtiſchen Candidaten triumphbirten. Das 
war wenlgftens eine Warnung für bie fünlichen Politiker. Und auch fonft 
ſchienen fich bie Verhäftniffe für den Norden günftiger zu geftalten; im 
Mai 1848 werd Wisconfin als freier Staat aufgenommen unb damit 
bie Gleichzahl (15 gegen 15 Staaten) wieverhergeftellt; im Augnft 1848 
warb bad Territorium Oregon organifirt und in bem betreffenden Ge⸗ 
fe dafelbſt Die Sklaverei ausprädtich verboten, woburd dem freien Ror- 
ben ein weiterer Zuwachs gefichert wor. Im nächften Winter verhandelte 
ber Congreß über die Organifation ber von Mexilo abgetretenen Gebiete 
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Eolifurwia, Utah, Neu-Merico, und babei ſcheiterten alle Berfuchungen und 
Deohungen an ber wackern Haltung des Nepräfentantenhanfes; vie Skla⸗ 
venhetter mußten fich begnügen, van fie durch ven Senat jedes Refulteat 
verhkibern lonuten. Im März 1849 wurbe wieder ein neues Territo⸗ 
rium ohne Shaverei, Minnefote, organifirt, alfo gleichfalls ein künf⸗ 
tiger Freiſtaat. Enblich der nene Staat, welcher unter befonbers glücklichen 
Berbältniffen mit reißender Schmettigfelt am Stillen Meer erwachfen war, 
California, verbot in feiner Sonftitution vom 13. October 1849 die Skla⸗ 
verei und begehrte Aufnahme in die Union als Freiſtaat. 

So ſchlen es, ale ob die bisherige Herrſchaft der fühlichen Ariſtokra⸗ 
tie zu Eude gehe. Natuͤrlich, daß ihre Erbitterung keine Grenzen Tannte, 
und daß fie Alles aufboten, um Ihre Machtftellung zu behaupten. Die 
nächte Siyung des Congreffes (December 1849 bis September 1860) brachte 
ven Entfchefoungefampf, und gleich der Anfang zeigte, daß viesmal bie 
gewöhnlichen Mittel der Einſchüchterung m. ſ. w. wieder wie gewöhnlich 
wirtten. Das Wilmot-Prostfo warb unter verſchiedener Geſtalt noch zwei⸗ 
mal eingebracht, aber beldemal won Repräfentantenhaufe abgelehnt. Die 
GSkladenhalter machten geltend: es wäre unbillig, ja, conftitutionswibrig, 
wenn man ihnen verwehren weile, mit Ihrem Eigenthum, ihren Sklaven, 
in bie neuen megicanifchen Eraberungen zu ziehen; noch weiter gingen Ein- 
zelne: durch den Vebergang unter amertcanifche Herrfchaft fei dort ohne 
KBeiteres das altmericanifche Berbot befeitigt und die Sklaverei als ge- 
ſetzlich anzufegen, — Behauptungen, welche allmählich auf vie fübliche 
Srrlehre Yinführten: „bie Sklaverei fei ein nationales Inftitut.” Sie 
beanfprudten demnach zu ihrer Benugung als Stlavenland alle drei Ge⸗ 
biete; die Gemaͤßigteren wollten wenigſtens, daß die Linie des Miffouri- 
Gompromifies bis an's Stile Meer verlängert und alles ſüdlich davon 
belegene Rand der Sklaverei überantwortet werde. Nrın hatte jedoch Ea- 
Ufernia bereits für ſich entſchieden, und vernünftiger Weife lonnte Nie 
mand daran venten, vieſem Staat wider feinen Willen die Sklaverei 
aufzuzwingen; bie Aufnahme befielben war alfo ſelbſtverſtändlich; aber bie 
Säuläuver ſtellten fi, als brächten fie damit ein ungehenres Opfer, um 
dafür in auberen Stikten eine möglichft große Entfchäpigung zu fordern. 
Ferſeits Yaben die Nordlander viefe Unfpräche und Argumentationen 
wacker befämpft. Der Barteilampf erreichte einen Grab der Erbitterung, 
wie noch nie zuvor. Nun kamen bie Staateretter in Bewegung, es wur⸗ 
ben Compromihvorſchlage eingebracht, und Baräber entſpann fi eine acht- 
monatliche Debatte. Da Gas der Abfall eines norblichen Staatsmannes 
weſentlich zar Enticheibung beigetragen; Daniel Webfter von Maſſachu⸗ 
farb Haste noch 1848, als er vom ver norblichen Fraction ber Whigs zum 
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Praãfidentſchafts⸗Candidaten vorgefchlagen warb, fi für das Wilmot-Pro- 
viſo erklärt; jet fchlug er vollitänbig um, — benn er wollte Präfipent 
werben, und er ſah ein, daß nur bie Übermächtige fübliche Ariſtokratie Ihm 
zu dem Ziel feines Ehrgeizes verhelfen könne. Am 7. Mär; 1850 hielt 
er feine berühmte Rebe, worin er dem Norben unbebingte Unterwerfung 
empfahl: „es hilft nichts mehr, ver Baumwolle gehört unſere Gegenwart 
und Zukunft; vie Sklavenmacht iſt fo groß, bag wir uns in Demuth ben- 
gen und unfere beffere Erkenntniß zum Schweigen bringen müſſen.“ — 
„Banmmolle tft König" (cotton is King), fo bat man fpäter benfel- 
ben Gedanken fchlagend ausgebrüdt. — Und dieſer Abtrünnige kam jekt 
an’s Staatsruber; Fillmore, der nach Taylor's Tod (9. Juli 1850) Prä- 
fivent wurde, wählte Webfter zu feinem Staatöfecretär. Nunmehr Tonnten 
die Stlavenhalter über alle Macht und Gelpmittel der Bundesregierung ver- 
fügen, um bie Compromißvorſchläge durchzufegen, und die Folge war, daß 
bie nörbliche Meajorität zerbrödelte. Im September kamen dann bie fünf 
GSejete zu Stande, welde man unter dem Namen des Compromiffes 
non 1850 zufammenfaßte; darunter galten zwei als Zugeftänpniffe bes 
Südens, nämlich die Aufnahme Californias als Freiftaat und bie Unter- 
prüdung des Sklavenmarkts in ver Bunbesftabt Waſhington, — erfteres, 
wie jchon gejagt, eine Sache der Nothwendigkeit und letzteres eine bloße 
Drtspoltzeimaaßregel. Für dieſe Scheinconceffionen mußte ver Norben ſich 
einem fcharfen Auslieferungs- und Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven un⸗ 
terzieben; er mußte überdies auf das Wilmot-Provifo verzichten. In 
Betreff ver beiden Territorien Utah und Neu-Merico warb nämlich be- 
ftimmt, daß fie feiner Zeit ald Staaten aufgenommen werben follten, mit 
ober ohne Sklaverei, je nachdem es bie betreffenden Bevölkerungen befchließen 
würden. Eine berartige Entſcheidung, ob Sklaverei oder nicht, durch bie 
Bewohner eines Territoriums hatte thatfächlich fchon mehrfach ftattgefun- 
ben, wie 3. B. in Miſſouri und Galifornia; im Präfipenten- Wahllampf 
von 1848 Hatte bie demokratiſche Partei diefelbe Lehre geprebigt; rechtlich 
jedoch wurde dieſer Grundfag von der „Squatter- Souveränetät" 
jet zuerft anerlannt, freilich nur für bie beiden genannten Territorien. 
Der Eompromiß von 1860 tft in dem freien Norden verbienter Maa⸗ 
gen mit der höchften Entrüftung aufgenommen. Alles Anbere hätte man 
wohl verfchmerzt: die Territorien Utah und Neu- Mexico Hatten bei ihrer 
Abgelegenheit und bios fporabifchen Fruchtbarkeit nur geringen Werth, 
und daß aus bem Princip ber Squatter- Souperänetät fpäter größeres 
Unheil erwachien werde, war noch nicht abzufehen; aber Eine Maaßregel 
ſchlug der öffentlichen Meinung gar zu hart in’s Geficht, — pas Geſetz über 
bie Auslieferung flüchtiger Sklaven. Ein ähnliches Gefeg beftanb 
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allerdings fchon felt 1793; es war aber thatfächlich Tängft ein tobter Buch⸗ 
ftabe, da altmählich in ven meiften Freiftaaten vie Legislaturen ven Staats⸗ 
behörben gefeglich jebe Mitwirkung bei'm Vollzug jene® Geſetzes unterfagt 
hatten. Nun nahm bie Bundesgewalt durch das Gefek von 1850 bie 
Sache felbft in die Hand; von Bundeswegen wurben dafür Spectalrichter 
(commissioners) eingefegt nnb bie erforderlichen Unkoften auf ven Bun⸗ 
vesfhag übernommen; zugleich wurden alle Bürger verpflichtet, auf Auf⸗ 
forderung beim Fang der Blüchtlinge behülflich zu fein, und jede ven Flüch⸗ 
tigen geleiftete Hülfe ward mit Gefängniß bis zu 6 Monaten over Gelpftrafe 
bis zu 1000 Dollars, außerdem noch 1000 Dollars Erfat an ben Eigenthümer, 
bedroht. Alſo: Die Bundesregierung gab fich zum Stlavenfänger her, und ber 
freie Norden follte nicht nur ein Jagdgebiet der Sklavenjäger werben, auch 
feine vielen Millionen freier Bürger follten bei Strafe als Hanblanger 
babei dienen; — alles das zu Gunften und im Dienft ver Heinen Sklaven⸗ 
halter-Ariftofratie des Südens! Gewiß war die Enträftung darüber gerecht- 
fertigt; wie hoch viefelbe ging, bewies 3. B. der Befchluß des Stabtraths 
von Chicago (Illinois), ver das neue Gefeg geradezu nullificirte; in gleichem 
Sinne fprachen fih zahlreiche Volfsverfammlungen aus, und bie füblichen 
SHavenjäger fanden im Norden, anftatt Hülfe, jegt nur noch im höheren 
Maaße als früher Ehicane und Widerſtand. Dagegen hat vie fünliche 
Ariſtokratie mit ihren gewöhnlichen Bundesgenoffen jet Alles aufgeboten, 
um die MWiperfeglichleit des Norvens zu brechen; bie Staatsretter von 
Profeffion und bie feilen Elemente der großen Seeftäbte bildeten fogenannte 
Unions-Comites, fie hielten VBerfammlungen und erfauften Zeitungen, worin 
ber Compromiß vertheidigt und die Gegner deſſelben als Ruheſtörer, 
Abolitioniften und Baterlandsverräther ver Rache des einheimifchen Pöbels 
und ver fühlichen Pflanzer venuneirt wurden. Die Bundesregierung griff 
zu ben äußerſten Mitteln; ihre Gerichte, ihr Gelb, ihre Truppen und 
Schiffe ftanden ven Sklavenjägern zur Verfügung; fie beanfpruchte zu 
gleichem Zweck auch die unbebingte Dispofition über vie Miliz ver Ein- 
zelftanten; Bürger, welche ven Bunvesbeamten beim Sktlavenfang ihre 
Hülfe verweigerten, wurden als Hochverräther vor Gericht geftellt, und 
auf jedes freifprechende Urtheil ver nörblichen Geſchwornen antwortete bie 
Regierung mit einer neuen Verfolgung; ja, e8 Tam bin und wieber gar 
zur Anwendung von Waffengewalt, zum Blutvergießen, wo fich die Be⸗ 
völferung thätlich den Sklavenfängern widerſetzte. Für die freien Farbigen 
des Nordens war dies eime wahre Schredienszeit, benn auf die nichtsfagend- 
ften Inbicien bin wurben folche dem angeblichen Eigenthümer überliefert. 
Nichts defto weniger freilich wurden im Ganzen verhältnißmäßig nur wer 
nige Flüchtlinge eingebracht, da fie Aberali Hülfe fanden, und bald erlies 
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en die meiften Nordſtaaten auch befondere Geſetze „zum Schutz deu pes⸗ 
fönlichen Freiheit“ (peraonal-liberty-bille), So hat das Auslieferungs⸗ 
geſetz dem Süpen nur wenig genutzt; er baite nutzloo den Norden gegen 
ſich erbittert und deſſen Widerſtandskraft angefpornt. 

Mitten in dieſer Aufregung begann ver Wahllampf von 1862, 
Die vemokratifche Partei ftellte dabei den Compromiß ale enbgältig umb 
unabänderlih an vie Spige ihres Programms und erklärte jebe weitere 
Agitation in Betreff ver Sklavenfrage für unftatthaft; Ihr Candidat für 
bie Präfibentfchaft war Franklin Pierce, Ben ven Whigs warb ber alte 
General Scott präfentirt, auch fie erlfannten bes Compromiß, aber nur 
einfach als Lanvesgefeg, an, boch ihr hervorragendſter Parteifährer, Wil⸗ 
liam 9. Seward von New-Pork, welcher vorzugeweiſe Scott's Ernennung 
geförbert Katte, war feit vem Congreß von 1860 als Gegner der Skla⸗ 
verei befannt genug. Die Folge mar, daß nunmehr auch bie letzten füh- 
lichen Whigs in's gegnertfche Lager übergingen; ebenfo Webfter, obmohl 
fein Ehrgeiz getäufcht war; er brachte feinen perfänlichen Anhang (die 
Webſter⸗Whigs) und die Hälfe der Adminiſtration den Demokraten zu; 
auch einen großen Theil ver Freibobenmänner zog das Beifpiel ihres Fuh⸗ 
ers, van Buren, für ven Augenblick wieder zur alten Partei zurüd, unb 
enblich jtimmten für das demolratifche Programm im Norden alle Daum 
wollen-Intereffenten, alle Staatsretter und alle Aengſftliche, welche dadurch 
meinten, bie Sklavenfrage aus ver Welt fchaffen au Tönuen. So wurde 
Pierce mit einer Majorität, wie fie feit Indfon’s Zeit nicht wieder wer 
gelommen, zum Präfidenten erwählt. 

Dur diefen Sieg hatte fih die demokratiſche Partei voll⸗ 
ftändig mit dem Sklaverei: und Baummollen-Intereffe, d. h. 
mit ber Oberherrichaft des Süpens über den Norben, ibentificirt. 
Der Whiggismus aber batte damit aufgehört, ala nationale Partei zu 
exiftiren; im Süden hatte er gar feinen Anhang mehr, und auch bie 
nörblichen Whigs zerfplitterten fih über allerlei Heine ragen in zahl⸗ 
Iofe Bruchtbeile, da noch fein neues vereinigenves Princip aufgeſtellt 
war. Und daburch allein wird es erklärlich, daß eben bamals in ben 
Nord» und Mittelftaaten eine bisher ganz unbedeutende Fractien, bie 
Naturiften oder Knownothings, fo ſchnell Anhang gewinnen und zu einer 
großen americanifchen Partei anwachfen konnte, welche aber ebenfo 
ſchnell, wie fie entftanden, auch an ver Sklavenfrage wieder zerfchellte. Der 
Lärm, welcen das Knownothingthum machte, hat wenigflens ben ober- 
flächlichen Beobachtern lange verhält, wie fich unterbeß tm Stillen gegen- 
über der Sflaverei-Demofratie eine neue Freiheitspartel bildete; als Keru⸗ 
punkte berjelben vienten einerfeits die Sreibobenmänner, welche ſich non 
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der Allianz mis den Demelcaten fehneli wieder zurückzogen, und anderer⸗ 
feits die fogenannten Seward⸗Whiigs, unter Sewarb’s perfönlicher Führung; 
allmaͤhlich haben fich beide genähert, verfchmolzen und Immer mehr Aus 
bang gewonnen, — bis endlich In ver Sonvention zu Philadelphia, 17. Juli 
1856 , bie große Partei der Republicaner conftituirt wurbe, welche 
fich ansfchlieglih auf ben freien Norven ftügt und deſſen Rechte ver» 
theis 


igt. 

Daß diefe Partei fo ſchnell und fo Fräftig aufwuchs, das Iag zum 
großen Theil an dem ungeheuren Mißbrauch, welchen bie Demokratie mit 
igxem Siege von 1862 getrieben bat. Währenn des Wahllampfes hatte 
fie laut jebe weitere Agitation in Betreff ver Stlavenfrage für uuftatthaft 
ertlärt, und jegt, nach dem Siege, waren fie bie erften, welche bies Ver⸗ 
fprechen brachen und auf Unkoſten des freien Nordens eine weitere ter» 
vitoriale Uusbreitung ber Sklaverei auftrebteu. Und boch war das nur 
natürlich. Wie fchon gejagt: pie fübliche Phalanx, welche ven Kern der 
Partei bilbete, ſah recht wohl ein, daß ihre Gewaltherrichaft Teine ſichere 
Unterlage babe. Der Norben war nicht nur reicher au Vollszahl, Beſit 
und Bildung, er Batte eine größere Nepräfentation, — feit 1860 16 Frei⸗ 
ftasten gegen 15 Skflavenftaaten, — ſondern zu alledem war ihm mod 
ein großer Zuwachs gefichert. Bor Allem vie fchon organifizten freien 
Territorien Minnefota und Oregon. Ferner aber das noch unbefiebelte 
ungeheure Gebiet zwifchen dem Miſſonri⸗Fluß und bem felfengebirge, da⸗ 
mals gewöhnlich Nebrasca genannt, welches im Süden vom Indianer⸗ 
Territorium, Texas und Nen- Mexico, im Norben von den britiſchen Be 
fiyungen begremzt wird; denn bie ganze Gebiet fiel unter vie Slaufel bes 
Miffouri-Sompromiffes von 1820, wonach nördlich von 36° 30’ R. Br. im 
weftlihen Miffiffippithal (Lowifiana) bie Stiaverei verboten war, fo daß 
alfo auch Hier eine Pflanzftätte künftiger Freiſtaaten war. Dagegen batte 
ber Süben all’ fein disponibles Land fchon sccupirt; nur bie beiden Ter⸗ 
siterien Utah und Reu-Megico, welche durch ven Compromiß 1860 ben 
SHavenhaltern eröffnet waren, konuten allenfalla noch für bie Gruppe 
ber SHavenftanten gewonnen werben; aber biefe Batten für ben Pflanzer 
wenig Werth, waren auch zum beften Theil fchon anderweitig beſetzt. Es 
wer alfo vorauszuſehen, daß die Majorität des Norbens immer über 
wältigenber werben würbe, wenn fich nicht der Süden anverweitigen Zu⸗ 
wachs verſchaffte. Zunaͤchſt lag des Gedanke an auswärtige Eroberuugen; 
feit 1850 begiunt jene Reihe von Flibuſtierzügen, welche von den Süb⸗ 
ftaaten aus gegen Weſtindien, Mittelamerica und Merico gerichtet wun- 
ben. Präfident Fillmore fuchte biefen vollerrechtswidrigen Unternehmun⸗ 
gen noch Einhalt zu thun; unter Pierce, ver, um ſich eine zweite Wahl 
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zu erfaufen, in allen Dingen des Sübens gehorfamer Diener war, hatten 
fie ganz freien Spielraum, vie Lehre von ber „offenbaren Beitimmung" 
ber Union, wenigftens ganz Norbamerica an fich zu reißen, warb jet 
geprebigt; und Pierce's Nachfolger, Buchanan, ver fich ſchon in bem bes 
rüchtigten Oſtender Manifeft (Octbr. 1854) zu venfelben Brincipien be, 
fannt hatte, beharrte in der gleichen Politik. Jedoch ber Norben blieb 
von vorn herein theilnahmlos umd abgeneigt gegen biefe Bergrößerunge- 
pläne, welche ja nur zum Vortheil des Südens und der Sklaverei aus⸗ 
Schlagen Tonnten; auf welche Weife die Aominiftration es auch verfuchte: 
bie rechte Triegerifche Stimmung ließ fich nicht hervorrufen, und fo war 
ein nationaler Eroberungstrieg unmöglich; von ben Wlibuftierzügen aber 
war wenig Erfolg zu Hoffen, wie fle denn auch jämmtlich ein klägliches 
Enve genommen haben. Was Wunder, daß nun bie ſüdlichen Politiker auf 
eine Eroberung im Innern dachten? Das Zerritorium Nebrasca war 
wohl gelegen mit herrlichen Sommunicationsmitteln, zwar außerhalb ber 
eigentlichen Baumwollenzone, aber zur Sklavenzucht ebenjo vortrefflich ge⸗ 
eignet, wie Miſſouri, Kentudy, Virginia; Tonnte man daſſelbe für die Skla⸗ 
berei gewinnen, jo batte ver Süpen überbies ven Vortheil, daß er für bie 
Zukunft fich ftärfte und zugleich ven Norden ſchwächte. ‘Dem ftand frei- 
lich die Anti⸗Sklaverei⸗Clauſel von 1820 entgegen, und biefe Clauſel war 
ber Preis gewefen, um ben damals ver Norven bie Aufnahme Miffonrie 
als Sklavenſtaat bewilligte, jede Anfechtung berfelben war alfo ein Ber⸗ 
tragsbruch; — aber das fchredite Niemand zurüd. Es galt nur, ver Sache 
ein: Mäntelchen umzuhängen, und dazu bat fich ein nörblider Mann mit 
üblichen Grundſätzen, welcher auf bie Präfidentfchaft fpecufirte, brauchen 
Taffen, Senator St. U. Douglas von Illinois. Im ver Congrekfigung 
bes Winters 1853 — 54 fam die fogenannte Nebrasca-Bill zur Ber 
handlung, wodurch das Territorium in zwei Theile (Nebrasca zwiſchen 
dem 40 und 49°, und Kanfas füblich vom 400 N. Br.) getbeilt und or« 
ganifirt wurde. Bei viefer Gelegenheit verlangte nun Douglas, daß ba6 
Princip der Squatter-Sonveränetät auch bier Anwendung finde; was den 
Bewohnern von Utah und Nen-Merico geftattet ſei, daß fie felbft über Ein- 
führung oder Ausſchließung der Sklaverei entfcheiben, müſſe auch bier ge- 
ftattet fein; die entgegenſtehende Clauſel des Miſſouri⸗Compromiſſes aber 
müfje aufgehoben werben; denn fie fei „unverträglich mit ver Nicht» Inter- 
bention des Congreſſes in den Sflavenangelegenbeiten ber Staaten und 
Territorien, wie dies auch in ber Compromiß⸗Geſetzgebung des Jahres 
1850 anerfannt fe.” Auf die Haltlofigfeit der vorgebrachten Argumente 
Tönnen wir hier ebenfo wenig eingehen wie auf bie Spectalelfcenen, weldye 
die Debatte mit fich brachte; genug, nach einer monatelangen Discuifion 





Die Regerfrage unb bie neueften Borgänge in America. 617 


nahm der Senat die Bill mit ver gemwünfchten Abänderung am 4. März 
an; im Repräfentantenhaufe ſchwankte ver Kampf viel Länger, man mußte 
mit Hülfe ver Bunbesgewalt fich erſt durch Beſtechung und ähnliche Mittel 
eine Majorität fchaffen und dann unter Verlegung ver Geſchäftsordnung bie 
nunmehrige Minorität vergewaltigen, worauf am 22. Mai 1854 auch bier 
bie Zuftimmung erfolgte. Wenige Tage darauf erhielt vie Bill Geſetzes⸗ 
traft. Der Vertragsbruch war gefchehen; dem freien Norben war fein Erb⸗ 
theil im freien Weften entriffen und daſſelbe ver Ueberfluthung mit Skla⸗ 
verei preisgegeben. Bemerkenswerth tft, daß in beiden Häufern alle Whige 
ohne Ausnahme gegen bie Bill geftimmt Haben; vie Schande flel allein 
auf bie vemolratifche Partei. 
Diesmal war ber Unwille bes. freien Norbens jo einftimmig und fo 
gewaltſam, wie niemals zuvor; nur einzelne Politiler von Handwerk, welche 
für ihre Partelzwede Norbländer und Südländer zufammenzufchmieben 
wänfchten, wagten die Nebrasca-Bill zu vertheibigen, aber fie fanden kein 
Gehör; felbft in den großen Seeftänten, wo bisher das Baumwollen⸗In⸗ 
tereſſe allmächtig geweſen war, verbammten Hoc und Niedrig einhellig ben 
Bertragsbruch. Und was das Befte war, es blieb nicht bei ven Worten. 
Im Namen der Squatter- Souveränetät war dem freien Voll des Nor- 
dens fein Erbtheil entriffen: durch die Squatter- Souveränetät beſchloß 
man es wieberzugewinnen. Zunächſt handelte es fih um Kanfas, denn 
Hier lag die Entſcheidung. Bisher waren in biefem Gebiet nur einzelne 
Sklavenhalter aus dem benachbarten nordweſtlichen Miſſouri eingewandert; 
gelang es unn, Binnen kurzer Zeit foviel freie Anfiepler dahin zu fchaffen, 
daß dieſe die Majorität erhielten, fo war bei der demnächſtigen Gonfti« 
tuirung bed Territoriums ein Verbot ver Sklaverei, ein „freies Kanfas“ 
gefihert. Darauf fpeculirte man im Norben, darauf hin bildeten fich tort 
Vereine, darunter namentlich bie „Nen-Englifche Hülfsgejellfchaft für Aus⸗ 
wanderer“ zu Bofton, welche die Auswanderung aus den freien Staaten 
nah Kanfas auf jede Weife unterftügten und förberten. In Folge bavon 
waren denn auch wirklich fchon zum Herbft 1854 ein paar Tauſend Frei⸗ 
bauern aus Ren-England und dem Nortweften in Kanſas angefiebelt. 
Als die Sflavenhalter dieſen Operationsplan merkten, riefen fie ihrerfeite 
den Süden um Hülfe an; aber biefer Hatte feinen folchen Weberfluß an 
Geld und Menfchen, um einen ähnlichen Nachfchub zu liefern, und bie blo- 
Ken Drohungen: daß man alle „verbammten nördlichen Negerbiebe” davon 
jagen oder gar hängen werbe, fruchteten nichts: — binnen Kurzem hatte bie 
Sreiftantspartei die unzweifelhafte Majorität, ihr Steg fehlen gewiß. Da 
griff die Gegenpartei, als deren Führer ver damalige Vicepräfibent ber 
Vereinigten Staaten David Atchinfon fungirte, zu anderen Mitteln; ale 
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em 29. November 1854 bie Wahl eines Delegaten zum Ceugreß füakkr 
finden follte, kamen an 1500 Raufbolde ans Miffonri über vie Grenze 
noch Kanfas und brängten fich zu den Wahlurnen, fo daß ein Sklaverei. 
mann gewählt wurbe; der Gouvernenr Neeber, welcher zum Lohn für 
feine Mitwirkung bei der Nebrasca⸗Bill das Amt befommen hatte, ev⸗ 
kannte vienftwillig diefe Wahl an. Dadurch ermnthigt, machte man «6 
ebenfo bei ven Wahlen zur Zerritorial-Legislatur am 30. März 1865; 
an 2600 „Grenzſtrolche,“ bis an vie Zähne bewaffnet, rüdten mit zwei 
Kanonen aus Miffouri ein, befegten vie Wahlorte, verjagten bie ftimm- 
berechtigten Sreiftantsmänner und wählten nun lauter gut füblich gefinmte 
Abgeordnete. Das fchien dem Gouverneur aber boch zu arg; anf erhobene 
Beichwerbe caffixte ex mehrere Wahlen und reifte felbft nach Wafhington, 
um Hülfe gegen bie Brutalitäten ver Miſſourier zu exbitten; jeboch ven 
gehens. Der Präfivent Pierce, ald gehorfamer Diener des Süvens, ging 
ſogar fo weit, in feinem amtlichen Organ jene Gewaltthaten als „vom 
ben. Abolitioniſten provocirt“ zu vechtfertigen, fo daß es jetzt Jedermann 
Hor wurbe, wie bie Squatter-Souperöuetät nur zum Bortheil des 
Südens gelten folle. Die (auf jene Weife gewählte) Kanſas⸗Legislatur, 
weiche im Juli 1865 zuſammentrat, hat daun auch fofort bie ganze Ge⸗ 
feßgebung des Staates Miſſouri und bamit die Sklaverei em hloc an⸗ 
genommen; Gouverneur Reeder aber, welcher viefem Treiben durchaus 
wit zuitimmen wollte, warb, nachdem man vergebens Beſiechung nad 
Finfchüchterung verfucht hatte, am 29. Yuli vom Präfiventen abgeſetzt. Da⸗ 
mit war bas letzte Hinderniß hinweggeräumt; ber neue Gouverneur Shan 
uon ließ fich zu Allen brauchen; vie Sklavenſtaatspartei hatte nun völlig 
freie Hand, und fie übte fortan mit Hülfe der Miffouri« Grenzen eine 
Schredensherrichaft über ihre Gegner, wobei es felbft an Mord und Braub 
nicht fehlte. Da bat bie Freiftnatspartei, nachdem fie lange blos palfisen 
Widerftand geleiftet, fich enblich aufgerafft; am 9. October erwählten fie 
auf eigene Haud Abgeordnete zu einer conftituirenden Berfammlung; viefe 
trat am 23. Detober in Topeca zufammen und entwarf die jogeneumte 
Topeca-Berfaffung, welche am 15. December durch eine Vollsabſtim⸗ 
mung jenctionirt wurbe; baranf fanden am 17. Jauuar 1866 Wahlen zu 
ven Territorial⸗Aemtern ftatt, nnd am 1. März conftituirte fich bie Mer 
gierung unb bie Legislatur der Treiftamtemänner,, welche nun fofort eine 
Eingabe an ven Congreß um Aufnahme won Kanſas als Freiſtaat ab⸗ 
ſchichte und barauf fich wieber vertagte. Es Läßt fich denken, daß vie ältexe 
&tlavenftantö-Legielatur, welche zu Lecompton tagte, und der Gouverneur 
Shannon dies Berfabren ber Freiftantsmänner als „hochverrätherifch” 
md „rebelliſch“ bezeichneten und verfolgten; auch Präfipent Pierce wer 
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verfelben Unficht, wie er es in einer eigenen Botfchaft an den Gongreß 
audfprach, er ftellte dem Gouverneur reguläres Militär gegen bie „Mes 
beffen“ zur Berfägung und ließ bie QTopeca - Legislatur, ale fie am 4. Jull 
wieber zufammentrat, durch Solpaten auseinanderſprengen; nicht minder 
verfolgten bie Bundesgerichte alle irgenpwie hervorragenden Freiſtaats⸗ 
männer als „Bochverräther.” Unter folchen Aufpicien war den Banden 
Atchinſon's Alles erlaubt; fie haben wie Wilde gehauft, gefengt, gehängt, 
erfchoffen, fcalpirt und vor Allem geplündert nach Herzensluft; ihre größte 
That war die Eroberung und Plünderung ver Stabt Lawrence, 21. Mal, 
wobei ben Miffouriern anch Freiſchaaren von Raufbolden aus Alabama, 
Subd⸗Carolina u. |. w. Beiſtand leifteten; vesgleichen haben fie waͤhrend 
bes Sommers 1856 bie Hauptwafferftraße nach Kanfas, den Miſſourifluß, 
mehrere Wochen lang gefperrt und fo ber nöordlichen Einwanderung den 
bequemften Weg verlegt, bis bie bavon fehwer Betroffenen Rheder, Kaufe 
leute, Gaftwirtfe u. f. w. in S. Louis und anderen Stäbten die Auf- 
bebung dieſer Blokade durchſetzten. Ihrerſeite erhob fich die immer mehr 
anſchwellende Freiſtaatspartei allmählich zu bewaffneter Gegenwehr, und 
Kanſas wurde nun Schauplatz eines Guerillakrieges; — doch hat der Ver⸗ 
einigte ⸗ Staaten⸗Oberft Sumner, indem er mit feinen Dragonern ſoviel 
er konnte bie Freiſchaaren beidver Parteien auselnanderjagte, das Schlimmfie 
verhindert. Auch Oouverneur Shannon warb allmählich ver Gewaltthaten 
möbe und näherte fich der Kreiftantöpartei; in Folge davon erhielt er anf 
Atchinſon's Befchwerde feinen Abſchied. Präfivent Pierce fanbte num einem 
britten Gouverneur, Geary, September 1856, der als „gefunder” Demo⸗ 
feat dem Süden zumeigte; aber er war ein ehrlicher Mann und wollte 
Haube und Ordnung und gleiche Gerechtigkeit für beide Parteien. Als die 
EHavenftantsmänner pas merkten, haben fie ihm das Leben fo verbittert, 
baß er bereits am 4. März 18567 fein Amt nieberlegte. Wie fein Vor⸗ 
gänger NReeber mußte er heimlich aus Kanſas entflieben; wie biefer end 
fagte er, völlig belehrt, ver demokratiſchen Partei und fchloß fich den Re—⸗ 
publicanern an. 

Das Trauerſpiel im bintenden Kanſas hat vie Sympathien des 
Nordens für die Sache der Freigeit auf's Höchfte gefteigert; nicht nuy 
daß er immer mehr Unterftägung gewährte: auch im Congreß traten vie 
nördlichen Abgeorbneten mit ungewohnter Entſchiedenheit anf. Dort war 
sen zwei Delegaten aus Kanſas erfchienen, Whitfleld für bie Sllaverei⸗ 
männer, Er-Gouverneur Reeder für die Freiftaatspartei. Beide legten bie 
Sache ver; der Vorſchlag bes Bräfiventen, Kanſas ale Sklavenſtaat aufs 
yanehmen, warb nicht beachtet; dagegen ſetzte das Unterhaus am 19. März 
1888 einm Unterſuchnngs⸗Ausſchuß ein, welcher in feinem Bericht pie 
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Wahlfaͤlſchungen und Gewaltthaten vollftändig aufdeckte. Daranf bin ent⸗ 
ſchied das Haus zu Anfang 1857, daß alle Ucte ver fogenannten Lecompton⸗ 
Legislatur null und nichtig feien, weil dieſe nicht von ben wirklichen Be⸗ 
wohnern des Territoriums gewählt, fondern durch Einpringlinge ihnen 
aufgezwungen fei; — ein Beſchluß, ver freilich Gefegestraft nicht erlangte, 
ba ber Senat feine Zuftimmung verjagte. — Auch in dem Präſidenten⸗ 
Wahlkampf von 1856 fpielte Kanfas eine wichtige Rolle; die Re 
publicaner, welche in ihrem Programm (außer manchen alten Whigprin- 
cipien) die Ausfihliegung ver Sklaverei von den Territorien und bie 
Wiperrufung ber Squatter-Souveränetät forberten, hatten vorzugsweife 
das „freie .Kanfas" auf ihre ahnen gejchrieben, und diefer Schlag hatte 
im Norden eine zauberhafte Wirkung. So bat denn auch die vemofratifche 
Partei, welche fonft an ihren Errungenfchaften von 1850 und 54 fefthielt, 
wenigſtens in ben Norpftanten, wo ver Sieg zweifelhaft war, trügerifcher 
Weife biefelbe Loſung aboptirt, und dadurch allein gelang ihnen ber ent» 
fcheidende Steg in Pennſylvania; ber Nepublicaner Fremont unterlag, und 
Buchanan beftieg am 4. März 1857 ven Präſidentenſtuhl. 

Wenige Tage nah Buchanan's Inſtallation ward ein Urtheilsfpruch 
bes oberften Bundesgerichts zu Wafhington veröffentlicht, welcher den Sieg 
ber demokratiſchen Partei vervollitänpigte und die kühnſten Träume ber 
Sklavenhalter .erfüllte. Es war in Sachen eines Negerffiaven Dreb 
Scott; geboren im Staate Miffourt, war berfelbe von feinem Herrn, 
dem Bereinigten-Staaten-Militärarzt Dr. Emerfon, bei einem Garnifous- 
wechfel 1834 nad) Rod Island im Freiftant Illinois und 1838 nach 
Sort Snelling im freien Territorium Minnejota mitgenommen, unb dort 
mit einer Nebenſtlavin verbeirathet; dann aber kehrte Dr. Emerſon nad 
Miffouri zurüd und verlaufte vafelbft das Ehepaar nebft zwei Kindern 
an einen Herrn Sandford. Erft nach einer Reihe von “Jahren warb 
Scott darüber aufgellärt, daß ein Sklave, welchen fein Eigenthümer nach 
einem Freiſtaat ober einem freien Territorium bringe, dadurch nach aner- 
kanntem Recht feine Freiheit erlange. Er Hagte deshalb zu Anfang ber 
50er Jahre vor einem Gericht des Staates Miffouri, dag Sanpforb ihn 
und feine Familie widerrechtlih in Sklaverei halte; ver Gerichtshof fand 
bie Klage begründet und fprach ven Betreffenben frei; in zweiter Inſtanz 
jepoch entſchied das Dbergericht von Miffouri zu Gunften des Beklagten, 
pas Bunbes-Kreisgericht (circuit-court) beftätigte den Spruch, daß Scott 
und feine Familie Sklaven feien. Nun wanbte fich der Kläger mit einem 
Caſſationsgeſuch an das oberfte Bundesgericht, wo die Sache zuerft im 
December 1855 zur Verhandlung kam, — aber erft am 7. März 1857 
erfolgte das Urtheil: dadurch wurbe der Spruch des Kreisgerichts wegen 
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Eompetenzüberfchreitung caffirt und demſelben aufgegeben, fich in der Sache 
incompetent zu erllären. Thatſaͤchlich blieb alfo der Spruch des Ober 
gerichts von Miſſouri beftehen, die Scott’fche Familie in Sklaverei. — 
Der Oberhof zu Waſhington aber hatte fich nicht mit ver Entfcheidung 
bes einzelnen Falles begnägt; er beftand aus lauter „gefunden“ Demo⸗ 
Iraten und ergriff darum diefe Gelegenheit, um beiläufig tm Urtheil und 
den Entſcheidungsgründen bie ganze Sflavenfrage zu erfchöpfen und bie 
Außerften Theoreme ber Stlavenhalter durch Rabulifterei aus der Bundes⸗ 
verfaffung rechtlich zu begründen. Um die Wichtigkeit diefes Verfahrens 
zu würbigen, muß man wiffen, daß ver Oberhof, allerdings mißbräuchlich, 
factifch das Necht übt, durch feine Erfenntniffe und Motive die Bundes⸗ 
verfaffung autbentifch zu interpretiren. In dem veröffentlichten amtlichen 
Refume, welches auf bie Argumentation des Präfidenten Taney und eines 
Richters (die übrigen fieben wichen mehr oder minder ab) bafirt ift, wer⸗ 
ben 31 verfchiebene Punkte als durch das vorliegende Urtheil entfchieben 
bezeichnet. 3. B. „daß Neger und Farbige niemals Bürger ver Vereinig⸗ 
ten Staaten fein können, fonvern fie find durch die Bunvesverfaffung an⸗ 
erlannt als Perfonen, welche als bloßes Eigenthum zu behanveln und in 
Sklaverei zu halten, das Moralgefet erlaubt; die Bunbesgewalt ift ver- 
pflichtet, Died Eigenthum zu ſchützen, und die Gefekgebung Kat darüber 
feine größere Macht als über jedes andere Eigentbum; demnach darf ber 
Sklavenhalter feine Sklaven ebenfo gut wie jedes andere Eigenthum in 
bie Territorien mitnehmen unb bort befigen, und jebes Geſetz, welches 
bies Recht befchräntt, wie 3.8. der Miffouri-ECompromiß, ift verfaffungs- 
widrig." Nach diefer Theorie Hätten alfo die Südländer nicht erft ber 
Squatter-Souveränetät beburft, um bie Sflaverei in bie Territorien hin⸗ 
einzufchmuggeln, ſondern die Sklaverei beftebt in allen Xerrito- 
rien fhon fraft der Bundesverfaffung. Nicht minder Ted ift der 
Eingriff in bie geltenden Wechte ver Freiftaaten; es wird erflärt, „baß 
ein Sklave, von feinem Herrn in einen Freiftant gebracht werden Tann, 
ohne daß er dadurch das Recht gewinnt, in biefem Freiſtaat feine Freiheit 
zu beanfpruchen;” wonach alfo ein Sklavenhalter auch in einem Frei- 
ftaat feine Sklaven fortbefigen bürfte. — Es hätte nach biefen Vor⸗ 
berfägen uur noch einer einzigen Schlußfolgerung beburft, um auch bie 
rechtliche Exiſtenz ver Sklaverei in ven Freiftaaten zu becretiren, um alle 
freien Farbigen für Sflaven zu erflären, und den africanifchen Sklavenhan⸗ 
del wieder zu eröffnen; die Conſequenz ward jedoch nicht gezogen, — viel 
leicht fparte das Bundesgericht viefelbe für eine andere Gelegenheit. Auch 
fo war es ſchon genug: die Sklaverei war als nationale Inſtitution 
erklaͤrt, ſie war bie Regel, die Freiheit nur die gebuldete Ausnahme; und 
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das Alles warde aus bes Bunbeöverfafjung bewieſen, welche bisher tie 
ganze Welt im entgegengefeuten Sinne zu interpreticen pflegte. 

Der Norden war mit Nedt über dieſe Herabwärbigung ber Cyerfkkz 
aufs Aenußerſte empört, der Süben triumphirte, und Präfident Buchanan, 
beiten geborfamer Diener, anerkannte bie neuen Theoreme. Hatürlich, daß 
diefelben fofort auf das ftreitige Kanjas angewandt wurden. Bisher hatten 
bort drei ‚„nörblihe Männer mit fürlicden Grumpfägen” als Gouverneur 
fungirt (Needer und GOeary aus Pennſylvania, Shannon aus Ohio); fie 
waren alle durch die Gewalt der Thatfachen zum Republicaniemus be⸗ 
kehrt; jetzt ſandte Buchanan einen Sübländer Walter von Mifftifippt, ven 
man einer folchen Schwäche unfähig glaubte. In der Zwiſchenzeit, she 
er anlam, hatte Die Lecompton⸗Legislatur einen Cenſus aufnehmen laffen, 
ber zu Gunſten ber Stievenftaatspartei maaßlos gefälfcht wurde, und Auf 
Grund viefes Cenſus war eine Convention gewählt, welche in Leconpton 
eine Sllavenſtaats⸗Verfafſung beliebte; viefe Lecompton-Berfafiung 
wurde am 15. Inni 1857 ver Öffentlichen Abftimmung unterbreitet aub 
mit etwa 2000 Stimmen angenommen. Die Freiftaatspartei, in ihrem 
zaffiven Widerſtand beharrend, Hatte fich nämlich bei dieſen Wahlen ab 
Abſtimmuugen nicht betheiligt, und offen erflärt, an ihrer Topecaverfaſſung 
feſthalden zu wollen. Run lam Waller, Ende uni; eine feiner erfien 
Manfregeln war, daß er Soldaten gegen bie Freiftantismänner anfbst, 
weil fie auf eigene Haub Gemeindewahlen u. f. w. vornahmen. Jevoch, 
ex war ein ebrenhafter Dann, und ale er bie Verhäftnife exft recht fen- 
nen lernte, machte ex Fein Hehl aus feiner Enträftung; zwar die beſtehende 
Becompton-Gefeßgebung hielt ex aufrecht: aber er verfprach ben Freiftants- 
mönueru, die Meinheit der Wahlen zu fchigen, wenn fie an ven bedor⸗ 
ftebenden Neuwahlen zur Legislatur Theil nehmen wollten. Sie ließen 
fid) bewegen und bereuten es nicht, denn Waller Hielt Wort; fo geſchah 
es, daß bie Freiftantspartei mit 7600 gegen 3700 Stimmen ihren Songreß- 
Canbivaten und 89 Abgeorbnete, die Sklavenhalter nur 18, vırcchfeßten. 
Wohl fchrieen diefe Aber Wahlbeträgereien und reichten Petitionen ein wit 
gefäffchten Unterfchriften; aber Waller entlarvte den newen Betrug und 
fanctionirte das Wahlrefultat. Noch Sins verfuchte jegt die fo lange here⸗ 
fipenve, nun befiegte Partei; bie Lecompton⸗Convention trat nochmals zu⸗ 
femmen und verfügte eine abermalige Bollsabftimmung, ob bie Lecompton- 
Berfaſſung mit oder ohne Sklaverei gelten folle. Nämlich man woltte 
dadurch den Schein retten, als ob man dem Volle freien Willen laffe; 
man fpeculivte aber dabei auf bie gewohnte nachbarliche Hülfe aus DIH- 
ſouri, weiche denn auch nicht ausblieb. Ueberdies war pie Elaufel hiu⸗ 
angefügt, daß Iebermann, befien Wahlrecht angezweifelt werde, ſchworen 
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folle, die Berfoffung jo ober fo zu umnterftägen. Wieder enthielten ſich 
daher bie Freiſtaatsmänner der Abftimmung, — und fo ift vie Le 
compton -Konftitution mit Sklaverei mit 6143 gegen 569 Stimmen au 
genommen worden, am 21. December 1857. Walter hatte gegen biefe 
ganze Procebur proteftirt und war felbft nach Waſhington gereift, um 
feinen Proteft geltend zu machen; er erlangte dort nichts als feine Ab⸗ 
ſetzung. Aber die Freiſtaatspartei half ſich felbft; bie nengewählte Legls⸗ 
latur trat ſchnell zuſammen und befchloß, daß, weil bie letzte Abſtim⸗ 
mung eine betrügerifche geweien fei, das Bolt abermals befragt werben 
fofle; darauf wurbe bie Lecompton-Eonftitution mit 10,226 Stimmen wer- 
worfen, am 4. Jannar 1868. — Jedoch die Bunbeösgewalt nahm auf die 
wieberbolten Manifeftationen bes Vollswillens gar Teine Rückſicht, und be» 
mähte fi nen, durch den Congreß Kanſas in vie Gruppe ver Sklaven⸗ 
ftaaten hineinzuftoßen; am 2. Februar überfanbte Buchanan bie Lecompion- 
Derfaffung an ven Congreß mit einer VBotfchaft, worin er ausiprach, daß 
gemäß der Dred Scott'⸗Entſcheidung Kanſas jegt ebenfo gut ein 
Stlavenftaat fei wie Georgia oder Süd⸗Carolina. Im Senat, 
der Hauptvefte ber ſüdlichen Intereſſen, wurde eine entfpredyende Bill ohne 
Schwierigkeit burchgefett; aber das Repräſentantenhaus verwarf diefe DIE 
zweimal, und wollte dem Bolt von Kanſas wenigſtens eine nochmalige 
Abſtinmung freigeftellt wiſſen, was ver Senat jeboch ablehnte. Nun wurbe 
et Conferenz⸗Comite beiver Häufer gebilvet, und aus viefem ging bie fer 
genannte Englifp- Bill (genannt nah W. H. Englifh von Indiana) ber 
vor, welche nach fiebentägigem heißem Kampfe von beiden Häufern ange 
nommen wurbe, 30. April. Diefelbe verfügt: „vie Lecompton-Werfaffung 
folle nochmals dem Volke zur Abftimmung vorgelegt werben; werbe bie 
fetbe (alſo die Sklaverei) genehmigt, fo folle Kanfas fofort ale Staat 
aufgenommen unb bemfelben 5 Millionen Acred Land zu Eifenbahnbauten 
üderwielen werden; im Ball der Berwerfung aber erfolge Teine Lanbfchen- 
tung, nub Kanſas werde nicht eher aufgenommen, als bis es bie geſetzliche 
Bollozahl für die Wahl eines Congreß⸗Abgeordneten, 93,340 Einwohner, 
Haben werbe.” Es war das alfo nichts als ein nieberträchtiger Verſuch, 
bas Bolt von Kanſas, das man auf andere Weife nicht hatte zwingen können, 
durch Beſtechung für die Pläne der ſüdlichen Ariftofratie zu gewinnen. 
Aber viefes bewährte den alten Ruhhm umnd verwarf am 3. Auguft 1868 
nochmals die Lecompton-Berfaffung. Im nächften Jahre trat eine neue 
couftitutrende Berfammlung in Wyanbot zufammen, Juli 1860, welche eine 
Sreiftants-Berfaffung mit Verbot der Sklaverei beliebte; Gleiches geſchah 
im Territorium Nebrabca; an beiden Stelien legten jedoch die Buchauan'⸗ 
fen Gouverneure ihr Veto dagegen ein. Erft nach dem Abfall ber 
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Baumwollenftanten haben beide Häufer des Congreſſes die Aufnahme -von 
Kanſas als Freiftant genehmigt, 28. Januar 1861. So enbigte das 
Zrauerfpiel in Kanſas mit dem Siege der gerechten Sache! Wie daſſelbe 
für den freien Norden ein Beifpiel gewefen ift, an bem er ſich wieber auf⸗ 
taffte und zum Wiberftand gegen weitere Compromiſſe mit ver Sklaverei 
ermannte, fo ift die über alles Lob erhabene Haltung bes Volles, ja felbft 
pie ehrliche Sinnesänderung der Gouverneure ein erfreulicher Anblid für 
den fremben Beobachter in einer Zeit, wo Willtürregiment und Corrup⸗ 
tion an der Tagesorbnung waren. Und wer in den lebten Jahren nad) 
allzu warmem Lob den Amertcanern allzu harten Tadel zollte, ver möge 
bierber blicken und fich erinnern, daß Schmutz oben auf treibt. 

Im unmittelbaren Zuſammenhang mit ver Kanſas⸗Tragödie fteht ein 
Ereigniß, welches als ein Rückſchlag ver von den Sklavenhaltern geübten 
Frevel aufgefaßt werben muß. In dem Guerilla-Sriege beider Parteien 
batte ieh Hohn Brown, gebürtig aus Vermont, dann in New. Vorf, 
bort einen hervorragenden Namen gemacht; ein Mann von dem alten 
Stamm ver eifernen Puritaner Neu-Englands und fanatifcher Ubolitionift; 
umringt von fechs Söhnen gleichen Schlages, war er ein Schreden ber 
Miffouri-Örenzer geweſen. Jetzt, als bie Gefahr für bie Sache ber Frei⸗ 
beit dort vorüber war, bejchloß er voll Erbitterung, „ben Krieg nad 
Africa zu tragen,” die Sklaverei in beren eigenen Heimath anzugreifen. 
Unter einem falfchen Namen mietbete er eine Farm bei Harpers Ferry 
am Botomac, in Virginia, fommelte dort eine Kleine Schaar um ſich und 
ſuchte unter ven Sklaven Berbindungen anzulmüpfen; fein Plan war, das 
benachbarte Bundeszeughaus zu nehmen und dann feine Gefinnungsgenofien, 
die Ubolittoniften, und vie Sklaven felbft zu den Waffen zu rufen. Im 
October 1859 ſchritt er zur That; das Zeughans war leicht erſtürmt, 
aber ber geboffte Zuzug und Sklavenaufſtand blieb aus; bagegen eilten 
fofort virginifche Milizen und Bunbestruppen herbei, welche nach einer 
verzweifelten Gegenwehr den Fleinen Ueberrejt der Heldenſchaar, darunter 
Brown, ſchwerverwundet, gefangen uahmen. Ein panifcher Schreden ging 
burch alle Sklavenſtaaten, und man berubigte fich nicht eher, bis der tobt« 
wunbe reis wie ein Märtyrer für feine Sache am Galgen geftorben 
war. — In der nächſten Songreffigung, December 1859, machten bie 
Süplänber den Verſuch, dies Ereigniß in ihrem Intereſſe auszubeuten; 
im Senat ziehen fie bie hervorragendſten Mitglieder der republicanifchen 
Bartei der „moraliſchen Mitſchuld“ an Brown’s Verbrechen und bean« 
tragten ein Unterfuhungs-Comite; wider ihr Erwarten ſtimmten vie re⸗ 
publicanifchen Senatoren zu, verlangten jedoch zum Hohn, daß auch ber 
Zeughausſturm der Kanſas⸗Strolche unterfucht werbe, wogegen fich das 
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fehlechte Gewiſſen ver Geguer fträubte; — fo warb ber Sache bie Spitze 
abgebrochen. 

Wie in Kanſas, fo hat vie Buchanan’fche Adminiſtration in allen 
anberen Stüden ſich als willfähriges Werkzeug ber ſüdlichen Ariſtokratie 
bewährt, fo im Innern, fo in ver auswärtigen Politif, welche bie ſüd⸗ 
lichen Bergrößerungsgelüfte unterftügte. Beſonders erwähnen wollen wir 
nur noch einen Bunkt. Schon längft hatten die Baummollenpflanzer eine 
Wieberaufnahme des africanifhen Sklavenhandels gewünjcht, da 
fie auf dieſem Wege viel billiger als aus den flavenzüchtenden Staaten 
ihren Bedarf erhalten kounten, und wenn man bie Gonfequenzen aus ber 
Dred Scott’ Entjcheivung zieht, fo ſtand dem rechtlich nichts im Wege. 
Aber das Verbot ven 1807 galt einmal, und es fand einen Wächter nicht 
nur in den Freiſtaaten, fondern auch in ben babei interejfirten Sklaven⸗ 
züchtern. Mit Einem Anlauf mithin Tonnte die Sache nicht wohl geben. 
Buchanan begnügte fich allmählich anzubahnen; mit fchamlofer Deffentlichkeit 
durften im Hafen von New-Pork u. f. w. Sklavenhändler ausgerüftet wer- 
den, unb wenn auch bie africanifche Rückfracht meift nach Cuba ging, fo 
gelangte doch unter der Hand dann und wann fchon eine nach ben Baum 
wollenftanten. Um das fchänbliche Gewerbe ganz gefahrlos zu machen, 
beftritt Buchanan 1857 ven Englänbern den legten Reft des Durchfuchungs- 
rechtes; das eigene Lleberwachungsgefchwaber an ber africaniichen Süfte 
war fein Hinverniß; und fo fchien es auf dem beften Wege, daß tie 
americanifche Flagge das bequeme Monopol bes africanifchen Sflaven- 
handels erlangen follte. 

Daß unter biefen Verhältniffen die nörbliche Oppofitionspartei ber 
Republicaner immer ftärker anfchwoll, ift natürlich; auch im Congreß. 
Bei der Eröffnung des fechsundbreißigiten, 5. December 1859, war fie 
ſchon ftärler als die demokratiſche, Hatte jeboch noch feine unbevingte 
Majorität, weil zwifchen beiven ver legte Reſt ver Knownothings ftand. 
Das erftaunte Ausland hatte damals das Schaufpiel, daß vie Bräfiventen- 
wahl des Mepräfentantenhaufes acht Wochen bauerte; vie NRepublicaner 
beftanden nämlich varauf, einen Kandidaten durchzuſetzen, welcher dem 
Süben befonbers anftößig war, weil er äffentlih ein abolitioniftifches 
Buch empfohlen Hatte; doch vermochten fie das nicht, weil bie Know⸗ 
notbinge fo lange mit den Demokraten ftimmten; fobalb fie aber dieſen 
Candidaten fallen ließen, gelang es ihnen, fofort einen anderen burchzu- 
fegen, und das Haus warb endlich am 1. Februar 1860 organifirt. Fünf 
Wochen barauf, 5. März, feste daſſelbe Haus einen Eorruptions- 
Ausſchuß nieder, um bie Führung bes Präfiventen und der Apmini- 
firation zu unterfuchen; es war das Teiue partelifche Verfolgung, fonbern 
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bie öffentliche Stimme, welche immer lautere und ſchwerere Anklage erhob, 
erzwang biefe Maafregel. Eorruption war allerdings immer gewefen, feit 
das Wort „Dem Sieger die Beutel” galt; fie war allmählich gefttegen ; 
aber erft unter Pierce warb fie ganz augenfcheinlich, als zwei bemofra- 
tifche Fractionen ſich laut über bie Vertheilung zanften; und unter Bu⸗ 
chanan, wo es galt, die völlig bepranirte und immer mehr zufammen- 
fchmelzende Partei um ven füblichen Kern zufammenzuhalten, lief das Maaß 
über, Die Unterfuhung, gegen welche ber Präſident vergebens remonftrirte, 
ergab eine Menge ver gravirendften Thatfachen; doch verzichtete das Haus 
auf die Erhebung einer förmlichen Anklage, da verfaſſungsmäßig in Staats⸗ 
procefjen der Senat das Urtheil zu fprechen bat, wo ver Präſident noch 
auf eine fichere Majorität rechnen durfte. Man begnügte fi) mit bem 
moralifchen Nefultat, welches denn auch nicht ohne Eindruck auf den 
Wahlkampf von 1860 geblieben ift. 

Bet diefer Präfiventenwahl waren von vorn herein die Republtcaner 
im Vortbeil, denn fie waren bie einzige feftgefchloffene Organifation, waͤh⸗ 
rend fonft überall Auflöfung eingeriffen war. Bon ven Knownothings 
war fchon bei der Wahl von 1856 der nörbliche Anti- Sklaverei» Flügel 
zu den Nepublicanern übergegangen; ver ſüdliche Pro- Sklaverei- Flügel 
hatte zwar noch (gegen Buchanan und Fremont) einen eigenen Candidaten 
(Fillmore) aufgeftelit, jedoch berfelbe erhielt einzig nie Wahlmännerftimmen 
von Maryland; trogbem hatten fich diefe fogenannten „Süb-Americaner“ 
noch bis 1860 zufammengehalten, jegt aber wurbe ver kleine Reft vollends 
zerrieben. — Dafür tauchte eine momentane Parteibilvung auf, welche fidh 
wie ein Stoßpolfter zwifchen ven Zufammenftoß des republicanifchen Nor- 
dens und des demofratifhen Südens werfen wollte; es waren das mei⸗ 
ften® alte Herren, Fanatiker ber Ruhe und ber Staatsrettung, welche ſich 
ohne ein eigentliche pofitines Programm nur für bie Aufrechthaltung bes 
Beſtehenden erklärten; fie fteliten Belt von Teneſſee als Candidaten anf 
und nannten fih die Unionsmänner; — natürlich daß fie wenig An- 
Hang fanden. 

Mas die bemotratifche Partei anbetrifft, fo war in verfelben fett 
bem Jahr 1857 —58 eine Spaltung eingeriffen, welche fich immer mehr 
erweiterte. Wie ſchon erwähnt, durch die Dred Scott- Entfchelvung war 
die Sklaverei als eine nationale Inſtitution anerkannt, welche ſchon Traft 
der Bunbesverfaffung in ven Territorien eriftire; die Buchanan’fche Ver⸗ 
waltung und bie fühliche Ariftofratie hatten dies Princip freudig und un- 
bebingt angenommen, und dagegen das Douglas’fche Princip der Squatter- 
Souveränetät um fo lieber über Bord geworfen, ba fich daffelbe in 
Kanfas fo fchlecht für fie bewährt hatte, Aber Douglas felbft machte bie 
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Schwenkung nicht mit; ex Hatte einige Rückſichten zu nehmen auf feinen 
Wahlfreis Illinois; überdies fah er ein, daß, wenn jene Ultra⸗Theorie 
in ver Partei nubebingt zur Geltung Tomme, ein vollftändiger Wbfall ber 
nörblichen Anhänger folgen werde. Auf einem Mittelweg glaubte er je- 
boch die Partei zufammenbalten und fich ſelbſt die Führerſchaft, fowie 
die nächfte Praͤſidentur fichern zu können; und dieſer Mittelweg war: 
allerbings follte die Dred Scott⸗Entſcheidung im Princip gelten, aber 
über berfelben praftifch die Sguatter-Souveränetät ftehen. Bei den Ver 
handlungen im Congreß über vie Lecompton-Berfaffung trat biefer Ge⸗ 
genfaß. zuerft hervor: die ſüdlichen Ultras (Lecompton-Demolraten) 
wollten dem Doll von Kanfas wider Willen jede Conftitution mit ber 
Sklaverei aufzwingen; Douglas unb feine nörplichen Nachtreter (Anti- 
Lecompton« Demofraten) ftimmten gegen bie Eonftitution und wollten 
den Willen der Squatter⸗Souveräne geachtet wiſſen. Dieſe Wiberfpen- 
ftigleit Hat die ſüdliche Ariftofratie Douglas nie verziehen; fie ließ ihn 
fallen; nur ber nörbliche Flügel ver Partei hielt an ihm feſt. Douglas 
machte jet fogar Miene, als habe er fich mit feinem Vollsſouveränetäts⸗ 
Brincipe ein Vervienft um ven freien Norden erworben, weil — gegen feine 
eigne urfprüngliche Abſicht — praktiſch dadurch Kanſas der freien Arbeit 
gerettet ſei! Dadurch wurde ber Douglas: Demokratie mancher nörbliche 
Anhänger gerettet und erworben; ja einen Augenblid vurfte ver Liftige Po- 
litiler hoffen, die ganze vepublicanifche Partei zu fich herüberzuziehen; benn 
es war im Schooß derſelben wirklich alles Ernſtes von einer ſolchen Coa⸗ 
lition die Rede, um ganz ficher zu gehen. Aber dieſe Ausficht ſchwand bald 
bahin, und als nun die Zeit des Wahlkampfes heraunahte, verfuchte man 
nochmals vie beiden Flügel ber ‘Demokratie zufammenzuleimen. Die ges 
meinfame Convention zu Charleſton, 23. April 1860, welche aus allen 
Staaten beſchickt war, führte jedoch nach wilden Debatten zu einem voll 
ftändigen Bruch; und bie Delegationen von acht Süpftaaten traten auf 
einmal aus, Der Rumpf vertagte fich nach Baltimore, wo nach aberma⸗ 
iger Spaltung endlich Douglas zum Candidaten ver nörblichen Demo- 
kratie befignirt wurde; die fühliche Oppofition aber erwählte auf einer 
Conbention zu Richmond ben berzeitigen Vicepräfipenten der Union, John 
Bredinridge von Kentuckh, zu ihrem Canbivaten. In ben beiden Pro⸗ 
grammen wurbe ber oben erwahnte Gegenſatz, jedoch ohne bejonvere 
Schärfe, verlörpert: praktiſch würpe, auch ein Präfident Douglas nicht 
anders gewirtbfchaftet haben wie ein Präfident Bnchanan oder Bredinripge, 

Gegenüber den obigen drei Candidaten ernannte bie vepublicanifche 
Bortei, anf der Convention zu Chicago, 16.—18. Mat 1860, als ben ih⸗ 
rigen ben Advocaten Abraham Lincoln von Illincis, geboren in Ken- 
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tucky, Februar 1809; der hervorragendſte Führer und Begründer bir 
Partei, W. H. Sewarb von New⸗York, ward, wie e8 im americanifchen 
Barteileben neuerer Zeit gewöhnlich, aus Zweckmäßigkeitsgründen bei Seite 
gefegt. Das republicanifche Programm, foweit e8 die brennende Frage 
betrifft, verdammt bie fortwährende abminiftrative Vergewaltigung von 
ſtanſas und Nebrasca, vie Wiedereröffnung des africanifchen Sklavenhan⸗ 
dels, nicht minder das „auf Hinterliftige Täufchung berechnete” Douglas’ 
che Princip ver Vollsfouveränetät, vor Allem aber bie in ber Dred Scott- 
Entſcheidung aufgeftelite Interpretation der Bunbesverfaffung zu Gunften 
der SHiaverel, „welche im directen Widerſpruch mit ven ausprüdlichen Be⸗ 
ftimmungen jener Urkunde, mit ven Erflärungen ber Zeitgenofjen ver Re- 
solution und mit früheren gerichtlichen und legislativen Entfcheibungen 
fteht." Die Hauptftelle lautet: „Alles Territorium ber Vereinigten 
Staaten ift von Rechtswegen ein freies. ...... Wir ſprechen 
daher dem Congreß, einer Territorial-Reglierung oder Jedem 
wer es auch fei vie Befugniß ab, bie Sklaverei in irgend einem 
Territorium der Bereinigten Staaten zu fanctioniren.” — 
Dan muß zugleich die Feitigfeit und die Mäßigung oben. Kein Wort 
des Angriffs gegen bie „eigenthümliche Inſtitution“ der Süpftaaten; nicht 
einmal das dem Norven fo verhafte Sklavenjagdgeſetz von 1850 wird 
angefochten; aber zugleich die ernfte Erflärung, daß man feinen weiteren 
Nachwuchs von Sklaven - Territorien und Sflavenftanten geftatten will; 
bie Sklaverei fell auf das Gebiet, welches fie nun einmal Inne bat, dauernd 
eingefchränft werben. Alles noch bisponible Bundesterritorium foll ver 
freien Urbeit vorbehalten bleiben; und zwei weitere Paragraphen bes Pro- 
gramm gereichen biejer, wie ber europäifchen Einwanberung, zur Ermu⸗ 
thigung. In dem einen werven bie frembenfeinblichen Tendenzen ber vor- 
maligen Knownothings verdammt und bie Aufrechthaltung ber beftehenven 
liberalen Naturalifationsgefege verbärgt; ein zweiter fordert ven enblichen 
Erlaß des im Congreß ſchon öfter beantragten „Heimſtätte-Geſetzes,“ wo⸗ 
nach jedem wirklichen Anſiedler, gleichviel ob eingeboren oder eingewandert, 
unentgeltlich 160 Acres Land zugewieſen werden ſollen. Man bat damit 
zugleich die beſten Mittel gewählt, um vie Kraft des freien Nordens zu 
vergrößern und ein natürliches Lebergewicht über den Süpen immer mehr 
zu befeftigen. 

Der 6. November war der entſcheidende Tag. Bekanntlich wird ber 
Präftdent auf inbirecte Weiſe gewählt, indem jeder Staat foriel Wahl- 
männer ernennt, wie er zufammen Nepräfentanten und Senatoren in bei« 
ben Häufern des Congreſſes hat; die Zahl der Wahlftimmen betrug da- 
nah im Ganzen 303. Bon viefen erhielt Lincoln 180 (fämmtliche aue 
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ben Freiſtaaten, außer 3 Neu-Ierfey- Stimmen); für Bredinridge ftimm- 
ten 11 Süpftaaten mit 72 Stimmen; für Bell vie drei Staaten Kentudy, 
ZTeneffee und Virginia mit 39 Stimmen; für Douglas ver Staat Mif- 
fonri mit 9, und 3 von ben 7 Neu-Gerfey- Stimmen, zufammen 12 Stim- 
men. Zählt man vagegen die Urwählerftimmen, fo hatte nach Lincoln am 
meiften Douglas, dann Bredinrivge und Bell So ergiebt fich daraus, 
daß nach ber republicanifchen bie Douglas'ſche Partei (Anti-Lecomptons 
Demofratie) am ftärkften war; aber fie war weit zerftreut über vie ganze 
Union und hatte nur in Einem Staat die locale Majorität; im Norden 
berrfchten die Republicaner, im Suden bie Lecompton- Demokraten. Die 
vermittelnden Barteien (Bell und Douglas) Tonnten nur in ven mittleren 
fflavenzüchtenden Staaten durchdringen, deren Intereffe ganz vorzugsteife 
an dem Fortbeſtande der Union hängt. Nicht unerwähnt bleibe, daß bie 
beutfchen Americaner in überwiegender Mehrheit auf Lincoln’ Seite ge 
itanden haben. 

Abraham Lincoln war fomit zum Präfidenten ver Vereinigten Staa⸗ 
ten erwählt, Seine Wahl bebeutete, daß vie bisherige Oberherrfchaft ver 
füplichen Wriftofratie und bie weitere Wuöbreitung ber Sflaverei ein Ende 
nehmen folfe; ber freie Norven wollte jest vie Hegemonie übernehmen, 
wie fie ihm durch fein Uebergewicht an Vollszahl, Neichthum und Intelli⸗ 
genz von Nechtöwegen gebührte. Die fübliche Ariftolratie wollte fich hie 
fem Ausfpruch der Majorität nicht fügen und pflanzte bie Fahne der Se- 
ceffion auf. 

Wir fchließen, indem wir uns vorbehalten, auf ven weiteren Verlauf 
der Trennung und des Kampfes in einem fpäteren Artifel zurüdzulommen. 
Genug einftweilen, daß wir und überzeugten, wie der gegenwärtige Zufam- 
menfteß ein unvermeibficher war, oder, um mit Seward's Worten zu re 
ben, ein „irrepressible conflict!“ ‘Die fübliche Ariftofratie, nachdem fie 
einmal die Oberberrfchaft erlangt, mußte, um viefelbe zu behaupten, immer 
weiter um fich greifen; fie mußte dahin ſtreben, bie ganze Union in ein 
Sflavereigebiet umzuwandeln. Wenn fi nun endlich der Norden bagegen 
erhoben hat und für die Sache ver freien Arbeit eintritt, wenn ein großes 
Bolk das Joch einer ariftofratifchen Kafte abfchättelt, dann kann es bilfi- 
gerweife nicht zweifelhaft fein, auf welcher Seite bie Sympathien des 
civilifirten Europas ftehen follten. 
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Der Conflict, welcher zwifhen England und den Vereinigten Staaten, in 
Holge der gewaltfamen Hinwegführung der Herren Stivell und Mafon vom 
Bord des Trent, auszubrehen droht, erlangt bei der gegenwärtigen Weltlage 
eine fo tief eingreifende Vebentung, daß wir uns den Dank unferer Lefer zu 
verdienen glauben, wenn wir Urſache und Folgen veflelben kurz vergegen- 
Wwärtigen. 

Es ift befannt, daß die Regierumg der confüberirten Staaten ſeit dem 
Ausbruch des Bürgerfrieges eifrig bemüht war, die Anerlennumg Englands und 
Frankreichs zu erlangen. Die Blodave ver ſüdlichen Häfen iſt, wenn auch 
effectiv, doch nichts weniger als hernietifh, und fo gelang es den Herren Slidell 
und Mafon, welche beauftragt waren, die Anerkennung in London und Paris 
aufs Neue nachzufuhen, von Eharlefton auf dem Dampfer Theodora nad) der 
Havanna zu gelangen. Sie hielten fi für volllommen ficher, feit fie den nen» 
tralen Boden betreten und ſchifften fih am 7. November auf dem englifchen 
Poſtdampfer Trent ein, um über St. Thomas nad Europa zu gehen. Am 8. 
gegen 2 Uhr begegnete das Schiff dem americaniſchen Kriegedampfer San Ia- 
cinto, der es durch einen Über ven Vordertheil weggefeuerten Schuß anbielt, eim 
Boot fam mit einem Officer heran, der dem Capitän und tem Agenten ber 
englifhen Admiralität erlärte, fein Commandant, Commodore Willes, habe 
Kunde erhalten, daß am Bord des Trent fih die Herren Slidell und Maſon 
nebſt ihren Secretären als Baflagiere befänden, und er komme, fie lebendig oder 
todt mit fi zu führen. Der Sapitän und ber Agent proteftirten und bethenertem, 
fie würden nur der Gewalt weichen, der Officier entfernte fi, kam jedoch gleich 
darauf mit einer ftarlen Abtheilung von Warinefolvaten zurüd, indem er late 
gorifch feine Forderung wieterbolte. Die vier Herren präfentirten fih und pros 
teftirten ihrerfeitS gegen die Verlegung des Völkerrecht, ergaben ſich aber ber 
Gewalt und fliegen in das Boot; der Officier wollte auch den Kapitän des 
Trent gefangen fortführen, doch ſtand der Commodore davon ab, — die Damen 
der Gefangenen durften ihre Reife fortfegen, fie felbft wurden unter dem Subel 
der Bevölkerung in New⸗VYork gelandet und in ein Fort bei Boſton gebradt. 

Was nun die rehtlihe Seite der Sache anlangt, fo ift zunächſt zu be- 
merlen, daß das vielbeftrittene Durdfuhungsrecht, welches zwiſchen England 
und America Anlaß zu umaufhörlihen Neibungen gegeben, hier nicht in Frage 
kommt. Der Streit über jenes Recht betraf drei Punkte. Zuerſt, wenn ein 
neutrales Kriegsſchiff neutrale Kauffahrer geleitete, fo follte die Erklärung des 
Commandanten, daß lettere keine Eontrebande führten, genügen und fie vor 
der Durdfuhung bewahren. Dies gegen England durchzufetzen, warb bie 
zweite |. g. bewaffnete Neutralität gefchloffen. Der zweite Punkt betraf die An- 
maßung Englands, Kriegsfciffe von Neutralen danach zu durchſuchen, ob unter 
der Mannſchaft englifhe Matroſen feien und dieſe fortzuführen, weil die briti⸗ 
ſche Geſetzgebung venfelben unterfagte, in fremde Kriegsdienſte zu treten. Diefe 
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Brätenfion führte vornehmlich zu bem zweiten Kriege zwiſchen England und 
America (1812). Jener Streit drehte fich endlich drittens um bie Forderung 
Englands, Schiffe aller Nationen in Friedenszeiten zu burchfuchen, wenn dies 
felben des Sklavenhandels verbädtig wären. 

Um kleinen diefer drei Punkte nun handelt es ſich bei dem Falle des Trent, 
vielmehr ift es im Völkerrecht unbeftritten, daß die kriegführenden Theile das 
Recht haben, Handelsfchiffe anzuhalten, um ſich zu vergewiflern, daß fie wirklich 
neutralen Staaten angehören und daß fie feine Eontrebande führen. Battel fagt: 
„on ne peut empöcher le transport des effets de contrebande, si l’on ne 
visite pas les vaisseaux neutres. On est donc en droit de les visiter, et un 
vaisseau neutre qui refuserait de souffrir la visite se ferait condamner par 
cela seul, comme ötant de bonne prise.“ 

Auch der VBorkämpfer der americanifchen liberalen Doctrin Wheaton geſteht 
dies zu, indem er am Schluß ſeiner Schrift über das Durchſuchungsrecht ſagt: 
„The United States have never pretended that Great Britain could lawfully 
be compelled by force to abandon the belligerent right of visitation and 
search, however anxious tbey may have been to establish by general compact 
the maxim of free ships free goods, by which the exercice of the right would 
be limited to the sole case of contraband and blockade only (Right of Search 
p. 173. London 1842). 

Nur die Kriegsfchiffe Neutraler find frei von Durchſuchung, und dazu 
gehörte der Trent offenbar nicht, obwohl er einen Agenten ver Apmiralität an 
Bord hatte. | 

Ueber diefen Punkt kann kein Zweifel fein. Die Americauer jedoch, welche 
das Verfahren von Willes vertbeidigen, argumentiren folgendermaaßen meiter. 

Die Beförberung von feinplihen Depeihen gilt ald Transport von Eontres 
bande, die englifche Proclamation vom Frühjahr verbietet diefelbe allen britifchen 
Unterthauen ausbrüdlich, noch ftrafbarer ift augenſcheinlich die Beförderung von 
Geſandten, die in viel höherem Grave als ein bloßes Schriftftüd dem Wider- 
part ſchaden Eönnen, der Trent machte ſich alfo eines Bruches der Neutralität 
ſchuldig, indem er die Herren Slidell und Mafon mit ihren Depefhen aufnahm, 
und nur bie Rüdficht darauf, daß er zwiſchen zwei neutralen Häfen fuhr, hat 
den Commodore veranlaßt, nit auch das Schiff zu nehmen, wozu er an ſich 
nolllommen berechtigt gewejen wäre. England hat in einem Präcevenzfalle 
ganz Ähnlich gehandelt. Im Yahre 1780 begab fid Mir. Laurens als Befandter 
der Bereinigten Staaten nad ben neutralen Niederlanden, er warb von einer 
engliſchen Fregatte aufgehoben, ald Gefangener in ven Tower geichidt und erfl 
nad der Hebergabe von Yorktown gegen Lord Eornwallis ausgewechſelt. — Diefe 
Argumentation hält jedoch bei näherer Prüfung nit Stich. Es if volllommen 
richtig, daß die Beförderung feindlicher Depeſchen unter den Begriff der Contre⸗ 
bande fällt; der engliſche Admiralitätsrichter Sir W. Scott fieht darin fogar 
etwas viel Strafbareres als in dem Zransport gewöhnlicher Kriegscontrebande 
und rechtfertigt in dieſem alle auch die Wegnahme des Schiffs (Robinson’s Ad- 
miralty Reports vol. VI p. 440). Bir lönnen ferner im Allgemeinen zugeben, 
daß die Aufnahme von feinvlihen Geſandten eben fo fhlimm oder ſchlimmer 
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ift, als die Beförverung von Depefhen — nur daß doch auch dies im BVbller⸗ 
recht noch fehr beftritten if. Denn felbft, wo es fih um einen Aufſtand han⸗ 
belt, behandelt das Völkerrecht tie Abgefandten der Rebellen doc mit gewifier 
Schonung, fo fagt 3. ®. Pbillimore: „When rebellion has grown from the 
numbers, who partake in it, the severity of the struggle and other causes 
into the terrible magnitude of a civil war, the emissaries of both parties 
have been considered as entitled to the privilege of embassadors, so far as 
their personal sefity is concerned, for, says Grotius: in hoc eventu gens una 
quasi duae gentes habetur.“ Dies findet fiher auf unferen Fall Anwendung. 
Allein, wie es fih damit verhalte: — das ganze Raifonnement der Americaner 
fällt durch den im Völkerrecht anerkannten Sag, daß es zwifchen neutralen 
Häfen feine Eontrebande giebt. Bon Eontrebande ift nur die Rebe, wenn 
die fraglichen Artikel nach einem Hafen der kriegführenden Theile beftimmt find, der 
Trent konnte von Havanna nah St. Thomas und Portsmonth Pulver, Waffen, 
Soldaten und was ihm beliebte verfchiffen, folglich auch Depeſchen und Gefandte, 
Es ift wahr, daß einzelne Entſcheidungen von Prifengerichten vorliegen, welche 
ein Schiff wegen Transport von Contrebande zwifchen neutralen Häfen verurthei⸗ 
len, aber doch nur, wenn das „in fraudem legis“ nicht bezweifelt werben Tonnte, 
wie in dem befannten alle der Vrouw Hovina. Während tes orientalifchen 
Krieges hatte die englifche Regierung die Ausfuhr von Salpeter nach aller Hä⸗ 
fen nörblich von Dünkirchen verboten, ein Londoner Baus fandte nun eine La⸗ 
dung dieſes Artikels nach Liſſabon und ließ dort venfelben einfach auf ein ande⸗ 
ves Schiff nah Hamburg überladen. Ein franzöfifher Kriegsdampfer brachte 
daſſelbe auf, und das Brifengericht erflärte die Ladung für verfallen, weil bie 
Operation offenbar zur Umgehung ver englifchen Verordnung gemacht fe. Aber 
nichts Aehnliches Liegt bei unferem Falle vor; fein Zweifel kann über die neutrale 
Beftimmung des Trent aufkommen; er führte Paflagiere, Briefe und Ladung 
von einem nentralen Hafen zum andern und die Herren Slidell und Mafon 
durften ſich mit Necht auf ihm fir ficher halten. Der angeführte Hall von Mir. 
Laurens kann gleichfalls nicht zum Vergleich herangezogen werden. Diefer wırrde von 
Admiral Keppel nicht an Bord eines neutralen, ſondern des americaniſchen Schif- 
fes Mercury gefangen, das als feindliches felbft genommen warb; dazu ergab 
fih aus feinen Depefchen, daß ein heimliches Einverftänbniß zwifchen ven Ge 
neralftaaten und den aufſtändiſchen americanifchen Provinzen beftand, welches 
Laurens zum Abſchluß bringen follte, fein Beftimmmugsort konnte alfo and 
nicht einmal mehr al8 neutral gelten, und England erklärte in Folge diefer Ent- 
deckung fofort Holland ven Krieg (21. Dechr. 1780). Wenn die Regierung von 
Wafhingten die Süpftaaten als rebelliſche Provinzen anſieht, wie damals 
Georg II. feine americanifhen Beſitzungen, fo mochte fie immerhin die Herren 
Stivel und Mafon auf einem Schiffe ver Süpftaaten gefangen nehmen, aber 
wenn ihre Marine die Blockade ver ſüdlichen Häfen fo mangelhaft ausführte, 
daß die Theodora nah ter Havanna durchſchlüpfen konnte, fo durften fie im 
ihrem Verdruß darüber nicht die Rechte ver Neutralen verlegen. Aber die Sache 
ftellt ſich noch ungünſtiger für die americanifche Regierung, wenn man in Be 
tracht zieht, daß fie die Süpftanten eben nicht als friegführenden Theil, fonbern 


Die Trent⸗ Ungelegenbeit. 833 


nur als Rebellen behandelt; danach, — auch die Thouvenel'ſche Depeſche urgirt 
mit Recht dieſen Punkt, — danach mußten in ihren Augen die Herren Slivell 
und Mafon als politifche Flüchtlinge gelten, welche auf das Aſylrecht Anſpruch 
hatten, fobald fie ihren Fuß auf neutralen Boden geſetzt. Hatte nicht 1858 
jener americanifche Gapitän vor Smyrna es auf einen Bruch mit Oefſterreich 
ankommen laſſen, um ven Ungarn Koßta zu hüten? Dan Tonnte höchſtens von 
der englifchen Regierung die Anslieferuug der Commiſſare nachſuchen, niemals 
fie gewaltfam wegführen. Alle neutralen Mächte müflen gegen eine foldye Bere 
fetumg ihrer Rechte protefliren, um fo mehr, ba dies nicht bie erfte Vergewalti⸗ 
gung ift, welche ſich die Americaner zu Schulden kommen laflen; — ber General 
Summer bat kurz zuvor bei feine Rüdtehr aus Kalifornien auf dem Dampfer, 
der zwifhen San⸗Francisco und Panama länft, drei Herren aus den Sübdſtaa⸗ 
ten gefangen genommen und tro des Proteſtes der neugranadifchen Regierung 
durch deren neutrale Gebiet nad Boſton abgeführt. — 

So großes Gewicht nun aber die rechtliche Seite bei internationalen Fra⸗ 
gen bat, fo geben doch die politifchen Verhältniſſe gewöhnlich für ihre Röfung 
den Ausfhlag In vorzüglihen Maaße wird das der Fall bei dem gegenwär⸗ 
tigen Conflict fein. Hätte ver San Yacinto ein holländiſches, ſchwediſches ober 
‚gar ein deutſches Schiff wie den Trent behandelt, fo hätten bie betreffenven Re- 
gierungen proteftirt, aber Gewalt wäre vor Recht gegangen, wie bei Neugranada. 
Bas Tonnte nım den americanifchen Commodore bewegen, das ſeemächtige Eng⸗ 
land fo anzugreifen? 

Bir mäflen zunächſt bemerken, daß er allerbinge ohne fpeciellen Befehl ge» 
handelt. Die Regierung in Walhington war auf's Höchſte erbittert als fie hörte, 
daß die Theodora durch vie Blockade geſchlüpft fei, fie fchidte die Schiffe San 
Sacinto, Tempeft, James Adgar, Susquehannah und Savannah zur Verfolgung 
der beiden Geſandten aus, indem file den Capitän Wilkes beauftragte, dieſelben 
lebendig oder tobt einzubringen. Schwerlich dachte fie dabei, daß ſich die Herren 
an Bord eines englifhen Dampfers befinden könnten, die Ordre war fo gegeben, 
weil man ſich auf einen verzweifelten Widerſtand des fünftantlihen Schiffes gefaßt 
machen vurfte. Der Commodore aber in feiner rädjichtelos feemännifhen Weife 
nahm fie in ihrer Allgemeinheit buchſtäblich uud ging mit dem Kopf durch die 
Band. Diefe Hanblungsweife fann nun der Präflvent vielleiht unbefonnen 
finden, aber da die unvorſichtige Vagheit der Ordre fie veranlaßt hat, fo wirb 
es ihm ſehr fchwer, ja unmöglid werben Willes zu desavouiren. Hierauf aber 
muß begreiflic die Forderung Englands gerichtet fein. Als vie Nachricht von 
dem Borfall in London eintraf, legte das Miniflerium denfelben ven Kronjuri- 
ſten vor, welche ihn ohne Berzug für eine Verletzung des Vollerrechtes erflärten, 
die Genugthuumg verlange, ein Courier ging fofort an Lord Lyons ab mit Des 
peſchen, welche als erfte Bedingung bie Herausgabe der Gefangenen forberte. 
Ber ſich erinnert, wie nachgiebig England fi fonft dem übermäthigften Ge⸗ 
bahren der Union bewies, dem wird dieſe plögliche Energie zeigen, wie fehr fi 
die Lage geänbert; — war doch noch nicht ein Yahr vergaugen feitbem man bie 
Lynchjuſtiz, die an einem englifhen Kapitän in den Berein. Staaten ausgeübt 
wer, tobt gefhwiegen, währenn man 5. B. in ber Machonalbangelegenbeit ben 
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wäfteften Lärm flug. Wenn nun Lord Palmerſton fo gegen bie Union auftritt, 
fo fürdtet er augenfcheinlich nicht den Bruch, fondern wünſcht ihn aller Wahr» 
Icheinlichleit nad. Wenn er fich früher zu allen Zugeſtändniſſen gegen America 
bereit finden ließ, fo lag das nicht im einer Furcht vor einem Conflict ſelbſt, — 
er wußte, daß die Flotte der Verein. Staaten nichts gegen die englifche aus⸗ 
richten konnte, es lag vielmehr nur in der Rüdficht auf die Baumwolle, deren 
Entbehrung die englifhen Fabriken auf das Empfinplicfte treffen mußte. Diefe 
Lage ift durch die Trennung der Süpflaaten gerade umgelehrt, ein Krieg mit 
der Union würde den Markt von Liverpool wieder füllen, die Fortdauer des 
jetzigen Zuftanves, der durch die Blockade der ſüdlichen Häfen die Baummollen- 
zufuhr abſchnitt, drohte ja in Lancafhire eine induftrielle Krifis herbeizuführen. 
Man darf glauben, daß ver englifhe Stolz vie mannihfachen Kränkungen, welche 
es don dem americanifchen Lebermuth hat hinnehmen müflen, nicht vergeflen 
bat, fondern für beſſere Gelegenheit auf's Kerbholz gebradht bat. Und welde 
günftigere Gelegenheit könnte fidy wohl bieten, als die Trentfrage, in ber bie 
Forderung der Gerechtigkeit mit der der Intereſſen Englands zufammentrifft? 
In der That, der Ausbruch des Krieges ift mehr als wahrfcheinlih. Selbft wenn 
die Regierung von Wafbington fi) dazu berbeiließe, das Berfahren von Willes zu 
tadeln und gegen England zu entſchuldigen, fo würde fie ſich nie dazu verfteben, 
bie gefangnen Commiffare freizugeben. Die Bolitiler, die das nicht glauben wollen, 
weil der Bruch mit England unter jegigen Verhältniſſen ein zu großer Fehler wäre, 
vergefien, daß nicht einfihtspolle und unabhängige Staatsmänner in America 
die Geſchicke abwägen, fondern daß die Maffen entſcheiden. Sie find durch die 
demagogiſchen Schmeichler in vie Weberzeugung eingewiegt, daß vie Berein. 
Staaten England unermeßlich Überlegen feien, fie feiern Willes ald einen na» 
tionalen Helden, dem Städte das Ehrenbürgerrecht verleihen, vem der Kongreß 
ein Dankvotum darbringt, Wenige Tage nach dem Einlaufen des San Jacinto 
in New⸗York muß aus Europa die Nachricht von der Verbrennung der Harvey 
Bird) durch einen füdſtaatlichen Kaper, ven Nafhville, eingetroffen fein, was 
die Aufregung noch gefteigert haben wird, Diefer Stimmung gegenüber kann 
die Regierung nit wagen, England in einer Weife nachzugeben, welde als 
nationale Demüthigung gelten würde; eine folde müßte eine aus dem allge 
meinen Stimmrecht bervorgegangene Macht unfehlbar flürzen, denn vie ſoge⸗ 
nannte öffentliche Meinung der Demokratie hat vor nichts weniger Ehrfurcht, 
als vor der von ihr felbft gefihaffenen Regierungsgewalt. Die eigenthümliche 
Zuſammenſetzung der gegenwärtigen Verwaltung verringert die Ausſicht noch, 
daß die Stimme der Vernunft gehört werde. Der Präfident ift ein braver, 
jedoch unbedeutender Mann, die berporragenpfte Perfon des Cabinets aber, ver 
Staatsfecretär Seward, ein intriganter, ehrgeiziger Kopf, entbehrt bei aller 
Beftigleit der ruhigen Energie eines wahren Staatsmannes. Sein nuſchlüſſiges 
Zaudern und Vermittelnwollen bat der Sache der Union in dieſem yrähjahr 
großen Schaden gethan, weil es ven Südſtaaten Zeit zur Organilation ließ, — 
er möchte jetzt durch rückſichtsloſes Vorgehen feine bamaligen Fehler vergefien 
machen. Bielleiht bat er auch fchon vie Ueberzeugung im Stillen gewonnen, 
daß die Unterwerfung des Südens unmöglich ift, und ein Krieg mit England 
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ben couföberizten Staaten gegenüber Gelegenheit zu einem anflänbigen Rüds 
zug biete. 

Bas fih Herr Sewarb bei einem Kriege mit England denkt, ift freilich 
ſchwer zu fagen; er träumt ſchon lange vie Eroberung Canadas ımb beantwors 
tete 1852 auf einem Diner in Quebec die anf ihn ausgebradhte Geſundheit in 
einer Rede, worin er die Hoffnung ausfprah, daß Kanada bem Beifpiel ver 
ältern Schwefter folgen und Englands Vormundſchaft abſchütteln werde. Er 
ſcheint auch faft einen Krieg mit England in Ausficht genommen zu haben, als 
er vor Kurzem das befremdliche Rundfchreiben an die Oouverneure der Küften- 
Raaten erließ, welches viefelben zur Befeftigung auffordert. Wenn er aber 
hofft, die Union fo im Norden für ihre Berlufte im Süden zu entſchädigen, fo 
wird er fi unfrer Meinung nad) fehr getäufcht ſehen. Canada ift feit Lorb 
Elgin's mufterhafter Berwaltung eine glädlihe und reißend fortjchreitende Co⸗ 
lonie, die wenig Verſuchung fühlen wird, ſich in vie americanifhe Anardie zu 
flürgen, und was die Eroberung durch Waffen betrifft, fo werden wohl einige 
Negimenter englifcher Kerntruppen die Prablereien des Heeres von Freiwilligen 
gründlich zu nichte machen. Auch zur See haben vie Berein. Staaten keinerlei 
Ausſicht auf Erfolg: die engliſche Flotte ift der ihrigen fo überlegen, daß ber 
Rampf nur ein kurzer fein kann; auch ihre Kaper werben der englifchen Handels⸗ 
marine wenig Schaden thun, weil fie leicht durch britifche Kriegsdampfer auf⸗ 
gebracht werden können. Die Lage ift eine volllommen andre als im Unabhäns 
gigleitslampfe und im Kriege von 1812. Im erſten fland Franlreich den aufs 
Rändifhen Provinzen zur Seite, währenn des lettern war England mit aller 
Welt in Krieg und mußte feine Flotte fo zerfplittern, daß es feine auf allen 
Meeren zerftreute Handelsmarine nicht genügend ſchützen konnte, die deshalb 
von den americanifchen Rapern großen Schaden litt. Geht aber: tritt Groß⸗ 
britanien mit feiner vollen Kraft gegen die Union auf, welche felbft durch einen 
Bürgerkrieg gefpalten ift und nicht die mindefte Ausſicht auf fremde Hülfe hat, 
Denn von wen follte diefe wehl kommen? Wirkſam könnte nur Napoleon die 
Berein. Staaten unterftägen, allein die franzöfifchen Fabriken leiden gleichfalls 
unter dem Baummwollenmangel, ver aufhört, wenn ein Krieg die Blockade ber 
ſüdlichen Häfen bricht; die Regierung von Wafhington hat ein völkerrechtliches 
Princip verlegt, das Frankreich ſtets vertheivigt, und Napoleon follte fi im 
einen furchtbaren Kampf flürzen, um England an einem Kriege zu hindern, ber 
ihn zum Meifter in Europa macht? Sicer: er wird vielmehr die firengfie 
Neutralität bewahren, und wenn England die Süpftsaten anerkennt, fehr balı 
ein Gleiches thun. Ä 

Und wie flellt fi die Sade für Deutihland, wenn der Krieg zwifchen 
England und America ausbricht, wie wir faft für unvermeibli halten? . Zu 
nachſt ift unfre Haudeldmarine, die bedentendſte nach ber englifchen und america- 
nifhen, ohne Flotte, die ihre Neutralität gegen die lriegführenden Theile zu 
wahren vermöchte; die Verein. Staaten find außerdem der Abſchaffung ver Ka⸗ 
perei nicht beigetreten. Diefe Schuplofigleit beprobt uns mit empfindlichen 
Berluften. Weit gefahrvoller aber ift ver Umftand, daß Deuiſchland Napoleon 
ohue Bundesgenoſſen gegenüberftcht, wenn Großbritaniens Kräfte jeufeite des 
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Oceans in Anſpruch genommen find. Wird der Mann des 2. December dieſe 
Gelegenheit, unſere Zerrüttung auszubeuten, ungenutzt vorübergehen laſſen? 
Werden wir dieſe Zerrüttung zu heilen verſtehen oder, umgekehrt, ſie zu ver⸗ 
mehren unverſtändig genug ſein? — 

Mit dieſen Fragen beginnt das Jahr 1862 für unſer Vaterland. 


Politiſche Eorrefponvenz. 


Berlin, 24. December. 


Die bedingten Hoffnungen, weldye wir in der Novembercorrefpondenz die⸗ 
fer Blätter ansgefprocdyen haben, find nicht in Erfüllung gegangen. Die Männer 
des Fortſchritts find insbefondere von den größeren Stäbten des Landes im 
flärkerer Zahl zu Vertretern gewählt worden, als feitens diefer Partei felbft 
erwartet worben ift. Zwar, man würde irren, wenn man das Gejammtrefultat 
der Wahlen für eine Nieberlage der conftitutionellen, der altliberalen Partei 
ausgeben wollte. Hat doch das Rand durch daffelbe einen fehr lauten Beweis 
feiner liberalen Gefinnung und Richtung gegeben; ift doch die Verurtheilung, 
welche die feudale Partei erfahren hat, noch eclatanter, als bei ven Wahlen von 
1858. Und dennoch find wir nicht in der Lage, diefen Sieg des Liberalismus 
mit Freude begrüßen oder dem Staate zu dieſem Nefultate Glück wünſchen 
zu dürfen. 

Wohl wirb die altliberale Partei etwa hundert und funfzig Mitglieder in 
dem neuen Haufe der Abgeordneten zählen; wohl bilvet fie den Kern und ben 
Schwerpunkt der Berfammlung, die einzig compacte Maſſe verfelben. Ihr gegen- 
über aber ftehen gegen hundert Stimmen, die wir wenigftens einftweilen als ſolche 
betrachten müffen, über welde die Fortſchrittsmänner gebieten, minbeftens funf⸗ 
dig Clericale, mindeſtens zwanzig polnifhe Stimmen. Bereinigen fi dieſe 
Vractionen, troß der himmelweiten Differenz ihrer Standpunkte, in einzelnen 
Fragen zur Oppofition gegen die Regierung — wir müſſen ven Fall wenigftens 
als möglich fegen —, fo würde dieſe Coalition nicht blos über eine relative, 


fontern über die abfolute Mehrheit im Haufe der Abgeordneten verfügen. Nimmt 


man hinzu, daß die gewählten Bortfchrittsmänner mit wenigen Ausnahmen im 
parlamentarifchen Leben unverſucht find und daß anbrerfeits ver altliberalen 
Partei die bewährteften Führer fehlen, fo dürfte Niemand gemeint fein, die Zu⸗ 
fammenfegung der neuen Vertretung, der das preufiiche Volk feine Geſchicke 
anvertrant hat, ſchlechthin als eine glüdliche zu bezeichnen. Sie trägt den Cha⸗ 
ralter des Ungewiflen, des Unberehenbaren; — Eigenſchaften, welde für die 
Bertretung keines Staates, am wenigften in der gegenwärtigen Rage Europas, 
erwänfcht fein önnen. 

Der Fortſchritt, wie wir ihn verftehen, bat feine eifrigeren Anhänger, ale 
und Wie follte diejenige Partei, durch welche die Fortfchritte, weldhe Preußen 
feit 1848 in feinem politifchen Leben und in feinen Inſtitutionen gemacht bat, 
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herbeigeführt worben find, nicht am eifrigften nad) deren Förberung und Vollen⸗ 
bung tradhten! Wie follte ihr wicht in erſter Linie daran liegen, vie weſentlich 
von ihr zu Stande gebradite Berfaffung in allen ihren Vorſchriften angeführt, 
die Differenzen zwifhen der Organifation ver Central» und der Tocalvertretung 
enblich befeitigt, die Verwaltung auf den Umkreis ihres Rechts zurüdgeführt 
und Preußen in Deutſchland diejenige Stelle einnehmen zu ſehen, welche wie 
berum fie, vie altliberale Partei, zuerft verlangt und formulirt bat? Go weit 
und fo lange die Ziele der Yortfchrittspartei auf dieſe Dinge fi beſchränken, 
fo weit und fo lange viejelbe für vie Geſtaltung ber Sreis- und Gemeinbever- 
faflung, für vie Regelung der Verwaltung auf den Boden der conftitutionellen 
Grundfätze fi ftellt, fo lange giebt e8 felbfirepend feinen principiels- 
ten Unterſchied und wird es feinen Streit geben zwifhen den bei. 
den liberalen Parteien. 

Unmöglih jeboh, daß wir uns verhehlen follten, wie vie Antecedentien 
vieler Mitglieder der Fortſchrittspartei und ihre ganze politifhe Anſchauunge⸗ 
weile fie über viefe Ziele nnd Grundſätze hinaustreiben dürften. Schon früher, 
ferner, mußten wir erllären, daß die Mittel, weldye die Stimmführer biefer 
Partei bisher zur Förderung des Fortſchritts ergriffen und angepriefen haben, 
für dieſen Zwed ungeeignet und vielmehr dazu angethan feien, das Gegentheil 
von dem zu erreichen, was man zu erfireben verfichert umd, wie wir unbebingt 
annehmen, loyal erfirebt. Heute bat vie Fortfchrittspartei bereits Anlaß, vie 
thatfählihen Wirkungen zu erlennen, welde ihr Auftreten hervorgebracht bat. 
Nicht blos die factiöfen Abftimmungen der Feudalen und Genoſſen, bie der 
Sortfchrittspartei in mehr ald einem Wahlkreife zum Siege über vie altliberalen 
Gegner verhalfen, *) konnten dieſer klar machen, zu weſſen Ounften fie arbeitete; 
bie unverhohlene Freude im feudalen Lager über das gefammte Ergebniß ber 
Wahlen, vie perfive und benunciatorifche Ausbeutung der Kamen der Führer 
von 1848, welche die Yortfchrittsmänner in thörichter Eitelkeit nicht oft genug 
hatten zur Wahl ftellen Fönnen, die notorifche Erſchütterung des Minifterinms, 
weldes man ven Wählern zu ftügen fo feierlich verjproden hatte, — das Alles 
bietet, follten wir denlen, unfern Nen- und Öhperliberalen Stoff genug zum 
Nachdenken. Wie oft und wie zuverfichtlich haben die Organe bes Fortſchritts⸗ 
verlünbet, daß Wahlen in ihrem Sinne das einzige Mittel feien, vie liberalen 
Minifter von den Plänen des Herrn von Room zu befreien. Fürwahr, eine 
wenig ſchmeichelhafte Annahme für die Collegen des Herrn von Roon, welche 
jene zu dienenden Genoſſen des Letztern herabſetztel und fürmahr, eine Logik 
eiguer Art, wenn man verfiderte, einem Minifterinm in feinen liberalen Mit⸗ 
gliedern volle® Bertranen zu fchenten, welches ſich doch felbft zum blinden Werk 
zenge der Pläne des Militärcabinets bergegeben haben follte! Hatte man wirt 
lich auch nur eine halbe Borftellung von gewiflenhaften und ehrlihen Männern 
— und nur folhen kann man ja wohl Bertrauen ſchenken —, fo mußte man 


®) Ein beionbers ſchlagendes Beifpiel die Wahl im Wanzlebener Kreife, wo Herr 
Schneider gegen Heren Plathner einzig in Folge davon ftegte, daß dreizehn Wahl- 
männer nad ber Parole der Kreuzzeitung des Stimmens enthielten, barunter 
sicht weniger als fieben — Geiſtliche! 
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ihnen zutranen, daß werner General von WRanteuffel, nod Herr von Room, 
noch fonft Iemand, fonbern. nur ihre vornehmfte Pflicht, die Pflicht, für die 
Sicherheit des Landes zu forgen, ihnen eine das Land ſchwer belaftende Reform 
hatte dictiren Können. Man mußte ſich ferner fagen, daß ehrenhafte Miniſter 
wohl ihre Demiſſion geben, aber niemals von einer Maaßregel zurüdtreten könne 
ten, welche fie durch zwei Seffionen verfochten hatten, welche fie wiederholt für 
eine Cabinetefrage erklärt hatten. Doch wir wollen abfehen von viefer nicht 
eben glüdlichen Taktik ver Fortfchrittsprefie mit ihrer etwas ungeſchickten Au⸗ 
werbung bes divide et impera: — genug, daß heute bereits bie Thatſache Zeder⸗ 
mann in's Geſicht Schlagen muß, daß die Wahlen der Herren Waldeck, Kirchmann, 
Schneider u. |. w. Herrn von Auerswald gegen die etwaigen Wbfichten des Herrn 
von Roon nit geftärkt, ſondern fehr wefentlih geſchwächt haben. 

Wird die Yortfchrittspartei fortfahren, den Fortfchritt in Preußen in ber» 
felben Weiſe zu befchleımigen, wie fie dies dur ihre Wahlen mit fo ungemein 
glückllichem Erfolge begonnen hat? Wir willen es nit. Wir find nicht geneigt, 
die Pläne zu unterfuchen, die man ihren Führern zufchreibt. Wir glauben nich, 
daß diefelben fo exrcentrif find, wie man bin und wieder behauptet und allen- 
falle aus dem Ton einzelner leder Leitartitel ihrer Organe fihließen Fönute); 
wir find Im Gegentheil der Meinung, daß die Einfichtigen diefer Partei leinee- 
wegs allzu fanguinifche Hoffnumgen von ben eigenen Mitteln und Kräften hegen. 
Über wie ſich dies verhalte: — die Fortfhrittsmänner find zu einem großen 
Theil von den Wählern nicht erloren worben, um ver Partei willen, welcher fie 
angehören, fondern trotz berfelben. Sie find gewählt worden, weil und nachdem 
fie ven Wählern verſprochen, die Steuern und Laflen des Volles zu mindern, 
Die Reform des Herrenhaufes zu beantragen und die beutiche Frage zu „Idfen.” 
Uns ift e8 ſtets bedenklich erfchienen, daß Einzelne oder ganze Parteien vor bei 
Wählern nicht ihre politifhe Richtung pläpiren, ſondern beflimmte Berpflichtun- 
gen übernehmen, weil ver Sins der Vertretung gefälfcht wird, wenn wie 
Abgeordneten nicht die Männer des Vertrauens ihrer Wahlbezirke, fondern nur 
Inhaber beſtimmt articulirter Mandate ud. In viefem Falle iſt nım die 
befonvdere Folge einfach die: wie viel die Führer der Fortſchrittspartei gelernt 
und wie viel fie vergeflen haben mögen, wie ermft ihre Abſichten fein mögen, 
durch ein möglihft gemäßigtes Auftreten ſich felbft in ver Öffentlichen Weinaug 
als eine ebenbürtige und regierumgsfähige Partei zu zeigen, wie überzeugt fle 
fein mögen, daß man vorfidtig fein mäffe, wenn man nicht Großes gefährden 
und Bieles von Neuem in Frage ſtellen wolle: wie werben fle jenen Verſpre⸗ 
Hungen gegenüber umhin können, 3.8. in der deutſchen Frage Manifeſtationen 
und Demonftrationen zu häufen? Werben fle nicht faft gezwungen fein, ans ver 
zweijährigen Dienftzeit und dem Wegfall der Zuſatzſteuern Parteifragen zu 
machen, und fi alsdann, wie wiberwärtig es ihnen fei, die Allianz der Polen 
md Ulteamontanen gefallen zu laſſen? — nicht gezwungen fein, einen Antrag 
auf Reform des Herrenhaufes zu fielen auf die Gefahr hin, daß das Herren- 
haus denfelben mit einem Antrag auf Reform tes Wahlgeſetzes fiir das Haus 
der Abgeordneten erwibere? 

Die Sorge um unfere eigene Partei liegt uns näher. Wir bürfen uns 
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nicht verhehlen, daß bie letzte Seffion das Anfehen und bie Geltung umferer 
Freunde im Rande nicht gehoben hat, daß es einer anberen Partei möglich ge« 
worden ift, ihnen, wenn and) nicht durch Zeiftungen, fo doch burd) Berheißungen 
in der Stimmung der äffentlihen Meinung Terrain abzugewinnen, zu einer 
Zeit Terrain abzugewinnen, wo wir die Mehrheit im Miniſterium wie in ber 
Kammer befaßen. Die altliberale Partei hat ſchwere Niederlagen erlitten, in 
jenen Tagen, als fie die Frankfurter Berfammlung verlaffen mußte, als bie 
zweite preußifche Kammer dem Tage von Olmütz ihre ſchweigende Zuflimmung 
ertheilte. Aber fie hatte in jenen Kämpfen und Nieberlagen ihre volle morali« 
fhe Kraft bewährt und konnte fie darım bewahren. Sie hatte das Programm 
für die deutſche Einigung envgültig feftgeftellt, fie hatte Prenßens Eintreten in 
die Unionspolitit bewirkt und hatte vie preußiſche Verfaſſung zum Abſchluß ge- 
bracht. Die Fahre ver Dürre, welche dem Tage von Olmütz folgten, in denen 
wir ausſichtslos aber unermüdlich kämpften, ftärkten uns ftatt uns zu ſchwächen. 
Anders gegenwärtig. Die furze Periode einer nneigentlihen Herrichaft, ver- 
bunden mit dem Drud einer auffteigenden Bewegung in Europa, bat nach⸗ 
theilige Folgen für vie altliberale Partei herbeigeführt. Sie hat die Führung 
des Landes nicht verloren, aber fie hat dieſelbe nicht mehr vollftäntig in der 
Sant, 

Wovdurch ift diefe Einbuße herbeigeführt worden? War bie altliberale Partei 
zu wenig oder war fle zu fehr minifteriel? Ihre Vertretung auf dem Landtage 
war ſtark an Zahl, aber nicht übermäßig zahlreich an alterprobten führern, wie 
glänzend fie aud in der Debatte vertreten fein mochte. Simfon faß anf vem 
Präfiventenftuhl, Wenzel wurde uns zu früh entriffen, Georg Befeler trat fpät 
in die Berfammlung und gehörte ihr nur mit halber Kraft an. Im diefer 
Lage trat die größte Frage an die Partei heran, welche in Preußen feit 1815 
geftellt worben ift, die größte, welche einer preußifchen Vertretung überhaupt ge 
ftellt werden kann, — die Reform des Heeres. Die alten Gegenfäge, in denen 
die Gefchichte des preußiſchen Staats erwachſen ift, begegneten ſich wieberum 
zum erbitterten Kampfe. Das demokratiſche Element nnferes Staatsweſens 
empfand fi in vollem Widerſpruch zu dem militärifcd - ariftofratifchen, das Bür- 
gerthum wollte dem Junkerthum, deflen Hauptfläge es in der Armee erblickte, 
feine Conceſfionen machen; friepliher Natur und in einer glänzend emporge- 
wachfenen, auffteigenden Entwidelung feiner Thätigkeit in Handel und Induſtrie 
begriffen, vedte es feine natürliche Abwenvung vom Kriegs- und Soltatenmwefen 
mit den Klagen über unprobuctive Ansgaben und Verſchwendung ver wirth⸗ 
ſchaftlichen Kräfte. Der Liberalismus Konnte fi) einer fo erheblichen Verſtärkung 
des Heeres gegenüber nicht entfchließen, vie Untecedentien, unter welden er in 
Deutfchland einmal erwachſen ift, zu vergeffen, und feine Beforgniffe fleigerten 
fich dadurch, daß er den verfaflungsmäßigen Abfichten des Kriegäminifters kein 
unbebingte® Vertrauen zu ſchenken vermochte, da die gerade in jener Zeit häu⸗ 
figer auftretenden Erceſſe nicht mit dem Eruſt, der Oeffentlichleit und dem 
Nachdruck verfolgt und beftraft wurben, welche erwartet werden mußten. Die 
Lage des Budgets, der Uebelftand, den Mehrbedarf durch Zufchlagfteuern, d. 6. 
durch Kriegefteuern im Frieden, veden zu müflen, kam bazır, um zu bewirken, 
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daß die entſcheidenden Pıralte durch an ſich ſehr weſentliche, aber ven Kern ber 
Sache nicht treffende Erwägungen in ven Hintergrumb traten. 

Wenn die Aufgabe, welche die auswärtige Bolitit im Sommer 1859 geftellt 
hatte, dem Minifterium zu ſchwer gewefen war, fo war die Militärfrage in 
ber Form und unter den Erſchwerungen, unter welchen viefelbe im Winter 1860 
dem Abgeorbnetenhaufe geftellt wurde, für vdiefes zu groß. Man gewährte 
nicht den politiihen Gefichtöpunften, welche bie Reform im Intereſſe ver Sicher» 
beit und der Machtftellung Preußens, im Suterefje ver Gewinnung der Armee 
für die Verfaſſung und das liberale Syftem, im Intereſſe ver Allianz des Li⸗ 
beralismus mit ven geſchichtlichen Mächten Preußens geboten, — die altliberale 
Partei mußte für die Macht des Landes mehr thun, als irgend eine andere 
Partei zu thun im Stande war, — nit diefen Geſichtspunkten gewährte 
man das legte Wort, ſondern den finanziellen Bedenken. Wir wollen nicht 
urtbeilen, wir wollen erklären. Wir mögen nicht tateln, daß man eine 
Srage, deren fung zwar keineswegs in Betracht der Steuerkraft des 

Landes — an welder kein Kundiger zweifelt —, aber in Betracht der Lage 
des Budgets große Bedenken hatte, nur proviferifh regelte, daß man fi 
vorläufig verflänvigte, ohne zu präjubiciren und ohne die Sicherheit ves 
Landes zu gefährten. Die patriotifhe Geſinnung, welde unfere Freunde 
gerade biefen Ausweg wählen ließ, rühnen wir vielmehr und müſſen biefelbe 
Geſinnung Anderen dringend zur Nachachtung empfehlen. Über wir müfjen be- 
Hagen, daß eine Partei, wie die unfere, welche fo lange in guten und böfen 
Tagen feft zufammengehalten hatte, fchlieklih um eine unbebeutende Summe in 
Differenz gerieth, daß dieſe Differenz auch nach beendeter Sitzung nicht ge 
fdylofien wurde, vielmehr als eine Gaſſe offen blieb, durch welche die Demokratie 
in die bis dahin gefchloffene Phalanx der altliberalen Partei mit klingendem 
Spiele eindrang. 

Nah ver Erfahrung ver jüngft vollzogenen Wahlen hat die conftitutionelle 
Bartei kein dringenveres Geſchäft, ale fih den Gang ihrer Politik in der 
nähften Seffion klar zu maden, und ven leitenden Gedanken für viefelbe 
feftzuftellen, weldyem alle Kinzelfragen untergeoronet werben müflen. Bon vorn 
berein leuchtet ein, daß der Organismus der Partei ein anderer fein wird, als 
während ver legten Seffion; vie Partei wird fich in ſich demokratiſcher organifiren 
mäffen, fie wird durch den Fleiß und die Arbeit, durch forgfältiges Studium 
und eingehende Vorbereitung Aller erjegen müſſen, was ihr für diesmal an ber 
Zahl der hervorragenden Talente, der älteren Führer, fehlt. Sie wirb ihre 
Vorarbeiten nicht auf große Parteiverfammlungen befhränten können; fie wird 
in Eomite® und Bureaur getheilt, eifrig und angeftrengt arbeiten müfjen. Vor 
Allem aber, fie muß über die Stellung Har fein, welche fie zur Militärfrage, 
zur Reform des Herrenhaufes, zur deutfchen Frage einzunehmen gedenlt. Wenn 
fie den Ausgang der Wahlen dem Umſtande zufchreibt, vaß fie dem Minifterium 
zu viel nachgegeben, daß fie dadurch ihre bisherige Macht im Lande gefhmälert; 
wenn fie ſich nicht mehr zutraut, das Land führen zu Können, vielmehr im 
Schlepptau der Strömung des Tages gehen zu müſſen glaubt — wohl, fo ver⸗ 
meibe fie den fehler, weldgen fie entverft zu haben glaubt, fo vertrete fie alle 
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gleich der Kortfehrittspartei, um bie folgen dieſer Oppofition für den Gang ber 
Dinge in Preußen, unbellimmert um Bleiben oder Rüdtritt des Miniſterinms, 
unbelämmert um ven Eintritt eines Minifteriums ver Büreaulratie ober ber 
Reaction, umbelämmert um ben Löwenantheil, welcher auf diefem Wege der 
Demolratie zufallen Eönmte, umbelünmert um die Folgen, welche fi für bie 
Stellung Preußens nach Außen aus diefen Kämpfen ergeben würden. If man 
aber der entgegengefegten Meinung, glaubt man, daß fih ein Verſtändniß mit 
dem Minifterium berbeiflihren laſſe, weldes dem Lande Gefeg und Verwaltung 
im Sinne des Programms der altliberalen Partei fihere, — fo betrete man 
dieſen Weg, dann aber mit ebenfo rüdfihtslofer Entfhiedenheit, 
mit dem vollen Bewußtſein, daß in ven beiden legten Seffionen in der einen 
oder in der anderen Richtung entweder etwas zu viel ober etwas zu wenig ges 
ſchehen fei. 

Welche Inftitutionen und Reformen die nächſte Seffton dem Lande bringen 
mäfle, wenn fie eine fruchtbare fein folle, darüber haben wir uns bereits in 
unferer Octobercorrefponveuz präci® ausgefproden. Wir haben damals unfe- 
ren Rath an das Minifterium gerichtet, — wir Finnen felbftrevend auch der con- 
fitutionellen Partei feine anderen Ziele weifen. Der Organismus der Kreis⸗ 
fände muß reformirt, die gut&berrliche Polizei und die gutsherrliche obrigkeitliche 
Gewalt muß befeitigt werben. Die betreffenven Geſetze haben ven Widerſtand des 
Herrenhaufes zu erwarten. Wir haben damals dem Minifterium dringend an’s 
Herz gelegt, Bedacht zu nehmen, daß diefe unerläßlichen Geſetze fogleih in ver 
bevorftehenden Eeffion vom Herrenhaufe angenommen würden. Eben barauf 
wirb auch die conftitutienelle Partei die Schwerkraft ihrer Bemühungen zu rich- 
ten haben. Es liegt zu Tage, von wie durchſchlagender Bedeutung es fein 
würbe, wern das Minifterinm von vorn herein die Lage fo geftellt hätte oder 
heute noch fo ftellte, daß dem Herrenhaufe vie für die Annahme jener Geſetze 
erforverlihen Stimmen hinzugefügt wären. Unfererfeits hätten wir einem maffen- 
baften Pairefhub — es dürfte fih immer um breißig bis vierzig Stimmen 
handeln — eine allmählihe Ergänzung des Herrenhanfes in dem Sinne, daß 
die im Rande vorhandenen Anfichten zu einer gleichmäßigeren Bertretung im 
Herrenhanfe gelangten, vorgezogen. Der Sommer gab Gelegenheit, die Rüden, 
welche der Tod in die Zahl der Kronfundici gerifien hatte, dur Männer, vie 
für die liberale Seite des Herrenhanfe® von Gewicht waren, zu ergänzen; bie 
Reifen und der Aufenthalt des Königs in verſchiedenen Provinzen, endlich bie 
Kronung, gaben Anlaß zu Standeserhöhungen, die nicht nothwendig auf Män- 
ner ber firengften liberalen Doctrin füllen mußten. Was dann etwa noch fehlte, 
hätte durch eine Meine Zahl von Ernennungen im entſcheidenden Augenblid er⸗ 
gänzt werben Finnen. Leider bat fi das Minifterium auf die Reduction ber 
Präfentationsbezirke fiir den alten und befeftigten Grundbefitz beſchränkt. Es 
leuchtet ein, daß Anträge auf Reform des Herrenhaufes, wie fie die Fortfchritts- 
partei beabfichtigt, ven geficherten Gang unfere® Verfafiungslebens von Neuen 
und zwar in fehr tief greifenver Weife in Frage flellen würden. Um fo ent» 
ſchiedener iſt es bie Pflicht der altliberalen Bartei, das Miniſterium anf bie 
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Beränderungen in ber Zufammenfegung bes Herrenhaufes hinzu⸗ 
weifen, zu weldhen die Berfaffung pie Mittel bietet. Das Herrenhaus 
fol wohl der Regulator, aber nicht ver Hemmſchuh der politifchen Entwidlung Preu⸗ 
Bens fein und die Krone wirb an dem Herrenhaufe fiherlich nicht eher eine Stütze 
haben, bis daſſelbe Wurzeln im Lande gefchlagen haben wird. Heute ift notorifch 
das Gegentheil der Fall und wird ber all bleiben, fo lauge eine conftante Mehr⸗ 
heit des Herrenhaufes nichts ale exclufive Standesinterefien vertritt. Gewiß, 
je unentbehrlicher da8 Oberhaus für einen ruhigen und gemäßigten Gang des 
politifchen Lebens ift, je höher die Miſſion fteht, zu weldher es im Verfaſſungs⸗ 
ftaate berufen ift — in allen Fällen der Disharmonie nnd bes Conflicts zwifchen 
Regierung und Unterhaus zu entſcheiden — um fo umentbehrliher ift für umfer 
Herrenhaus ein erhebliher Zufag neuer Kräfte: — dieſe Reform liegt nicht 
minder im Interefie ver Krone als des Landes. 

Die liberale Bartei bat gegen die proviforifhe Bewilligung der Militär- 
reform die Durchführung ber Grunpfteuer erreicht: fie kann gegen bie definitive 
Bewilligung derjelben die definitive Reform der Kreisordnung erreichen. Das 
Weſen ver Politik ift ver Compromiß; Compromiſſe regeln das Zufammenleben 
der Einzelnen, fie regeln das Zufammenleben der Parteien im Staate und es 
giebt einen wirkſameren Schug und keinen beileren Ausprud der Freiheit, als 
bie lebendige und pofitive, die Muge und im Kampf errungene Berföhnung 
differirender Intereffen und Anfichten. Der erfte, oberfte und regulirende Com⸗ 
promiß der Parteien ift die Verfaſſung: es kommt darauf an, biefe durch 
einen neuen Compromiß über die Kreisordnung zu erweitern und zu flügen. 

Denn irgend etwas die Stellung und die Aufgabe unferer Partei in ven 
Seffionen ver beiden legten Jahre erfhwert bat, fo war e8 der Mangel einer 
fiheren Richtung, eines feften Ganges und eben daher der Mangel an Erfolgen 
in unferer auswärtigen Politil. Es galt gerade bier, einen Schaven, ben 
Preußen feit 30 Jahren fhmerzlih empfand, ven die auswärtige Politit des 
Herrn von Manteuffel zu einer offenen Wunde vertieft hatte, endlich zu heilen. 
Es blieb bei Berfuhen und Anſätzen. Dieſer Umſtand war nidht der legte 
Grund, welder die definitive Zuftimmung zu ven für die Armeereform erfor» 
berlihen Ausgaben in der Höhe von 40 Mill. erfchwerte, welcher die preußifche 
Bertretung gegenüber deu Bewilligungen, die dad Parlament des ungleich we⸗ 
niger gefährdeten Englands für Heer, Flotte und Befefligungen machte, in 
einem ungünftigen Fichte erfcheinen ließ, welcher die niederen und eigenfüctigen 
Triebe zur Oppofition gegen einen großen und patriotifhen Schritt in's Feld zu 
rufen erlaubte. Es ift fein Zweifel, daß das Land eine activere und eingreifenbere 
auswärtige Politik will; wer diefen Willen hat, muß bereit fein, die Koften und 
Mittel zu verjelben zu ftellen. Aber ebenfo umgekehrt. Da, Dank den provifo- 
riſchen Bewilligungen unferer freunde, die Armeereform in's Leben getreten ift, 
fo kann diefe Forderung einer kräftigen deutſchen und auswärtigen Bolitif von 
der Seite unferer Partei um fo dringender geltend gemacht werben, als einerfeits 
die Vorbereitungen vollendet, andererſeits bie definitive Zuftimmung zur Armee 
reform noch zu gewähren if. 

Die Lage ift ernft genug, um alle Kräfte einmäthig daran zu fegen, un⸗ 
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fere politifche Entwidelung auf dem betretenen Wege fiher und gebeihlich weiter 
zu führen. Unfere Partei tarf erwarten, daß ihr Auftreten in diefem Sinne das 
volle Entgegentommen des Dtinifteriums finden wird. Wir wiflen zu gut, daß 
fein Mitglied des Minifteriums in der Militärfrage weder weichen will noch 
tann, — aber wir wiffen auch, daß die altliberale Partei nichts fortert, was 
als eine Eoncefflon für die Bewilligung jener Frage erfcheinen könnte, Die 
altliberale Partei will bie Armeereform — ſie wirb dieſelbe definitiv bewilli- 
gen —, fobalo nicht höhere Summen, als fie im vorigen Jahre votirt wurden, 
in Anfprucd genommen werben; — die altliberale Partei will aber zugleich und 
muß zugleich die Durhführung der Stein-Harvenbergifchen Gefeggebung, welche 
das Minifterium ebenfalls will — namentlih in der Kreisorbnung, in dem 
Geſetz Über die gutäherrliche Polizei und über die Oberrehnungslammer — 
nicht blos wollen, ſondern auch zu erreihen im Stande fein. Daß das 
Minifterium allen Grund bat, fein Mittel unverfucht zu laflen, mit ver Ber- 
tretung des Landes, welche eben aus ven Wahlen hervorgegangen ift, fidh zu 
ftellen und vie Regierung, wenn immer möglich, ohne Krifen und Stöße weiter 
zu führen, das ift buch die Lage Preußens, durch die Lage Europas unver- 
fennbar und dringend geboten. Weder das Minifterium, noch vie altliberale 
Partei kann die Verantwortung übernehmen, in dieſer Lage ohne die äußerfte 
Noth das Zeichen zu einem Conflicte zu geben. — 

Die europäifhe Situation ift dur einen unvermutheten Zwiſchenfall in 
eine Phaſe getreten, welche verfelben einen, wenn nicht durchaus neuen, jo body 
entfchieden bedenklicheren Charakter giebt und beforgliche Ausficht eröffnet. “Die 
große Mufterrepublit in America bat fi ihrer Aufgabe wenig gewachſen ge 
zeigt, ſobald viefelbe fehwieriger und ernfter wurde. Sie hatte in dem Schwin- 
del ihres inbuftriellen und mercantilen Auffteigens, in ihrer ungehemmten &x- 
panfion ihre moralifden Grundlagen eingebüßt, und fchon feit mehr als einem 
Zahrzehnt haben fi die "anftänvigen Leute⸗ zurüdgezogen, um bie Politik 
Männern anderen Charalterd und ver großen Maffe allein zu überlaffen. Der 
Bürgerkrieg wüthet feit einem Jahre ohne Entſcheidung, ohne Ansfiht auf 
Entſcheidung. Nur das wurde glei in den erflen Monaten Mar, daß ber 
Norden feine eigene Kraft überfhägt, vie des Südens unterſchätzt hatte. 
Ob die Staatsmänner tes Nordens ſich heute bereits überzeugt haben, daß der 
Sven nicht wieder zu unterwerfen fein wird, felbft wenn man die verziwei« 
feltften Mittel, d. b. die Empörung der Schwarzen, zu Hülfe nähme, ob fie 
einfehen, daß, wie der Krieg ſich auch wende, vie früheren Zuſtände niemals zuräd- 
fehren Können, daß fowohl vie etwa durch Waffengewalt wiererhergeftellte Union 
als die getheilte Union hüben wie drüben eines ftarken Armes, einer einheitlichen 
Berwaltung ter Eentralifation und ver Dictatur bebürfen, und dieſe in einer 
oder ber anderen Form erhalten werde, — das vermögen wir nicht zu entſchei⸗ 
den. Halten wir nnd an die zunächſt liegenven Fragen, fo war es auffallend, 
daß die Regierung von Wafhington Ende October plöglid Vertheidigungsmaaß⸗ 
regeln für die Küftenpläge anorbnete, welche unmöglich zum Schuge gegen bie 
Flotte der Südſtaaten, bie nicht eriflirt, beflimmt fein konnten. Nicht lange 
darauf folgte die Affaire des Trent. Es war eine Beleidigung der englifchen 
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Flagge, die Capitän Willes fehwerlich gewagt haben mürbe, wenn er ber Zu⸗ 
fimmung feiner Regierung nit im Voraus gewiß war. England forberte 
Genugthuung für eine jehr Mare Verlegung tes Völkerrechts. Der Secretär 
der Marine fpricht Kapitän Wilkes feine Anerlennung aue, der Congreß vstirt 
ihm den Dank des Landes, die Botfchaft des Präſidenten ſchweigt über ven 
„Trent«, aber fie trägt auf vie Befeftigung der Hüften an. Man will demnach, 
fo ſcheint es, den Conflict mit England. Hofft man durch den gemeinfamen Haß 
gegen England vie Kluft zwifchen Nord und Süd zu überbräden und alle Staa- 
ten des Sternenbanner® gegen den britifhen Löwen führen zu fünnen, oder iſt man 
kühn genug, von der Erwerbung Kanadas zu träumen? In dem einen, wie in 
den anderen Falle würde fi der Schwindelgeift der Yanlees graufam getäufcht 
finden. Die Stimmung Canadas ift entichieden englifch, da die Zuſtände Nord⸗ 
americas feit Jahren wenig, und am wenigften gegenwärtig einladend erſcheinen; bie 
Anerkennung der Südſtaaten durch England, die Beendigung der Blodade der 
ſüdlichen Häfen durch englifche Schiffe wird den Süden mit einem Schlage 
an das Ziel feines Strebens führen. Wir zweifeln nicht, daß die Regierung 
von Waſhington Lord Balmerfton einen großen Dienft leiftet, wenn fie die 
Auslieferung Maſon's und Slidell's verweigert. Wie follte England eine Be⸗ 
leivigung der englifgen Flagge, die den Ueberreſt feiner durch die größten 
Kriegsthaten, durch die Verträge von 1815 gefchaffenen Stellung, den Ueberreſt 
feiner Meerherrſchaft vernichten, die England auch auf dem Meere zu der un- 
bedeutenden Rolle verurtheilen würde, welche es auf dem Kontinente bereits 
fpielt, ungerächt lafien wollen? Wie follte England ſich nicht verfucht fühlen, 
biefe aufgeprungene Nothwehr zu benugen, zwar nicht ven Abfall jener alten Colo⸗ 
nien zu trafen, aber doch den Uebermuth, mit welchem bie Union ihm feit lange 
begegnet ift, zu züchtigen und eine beträchtliche, aufftrebenve, feiupfelig gefinnte, 
jeden Falls rivalifirenre Seemadt, eine im Kriegsfalle zwifchen Frankreich und 
England auf der Seite des Gegners zu erwartende Flotte zu vernichten und 
vielleicht für Canada eine nad Süden ausgevehntere Küfte zu erwerben? Was 
bat England in einem Kriege zu wagen, in welchem feine jo ungeheuer über- 
legene Flotte ihm den Erfolg abfolut fihert? Die Störungen des Seehaudels, 
welche dieſer Krieg brächte, wären fofort ausgeglichen durch bie Oeffnung ber 
Baumwollenhäfen, durch die wieder erlangte Alimentation ber Fabriken von 
Mancheſter. Das Kaperfchiff ver vereinigten Staaten ift nidt mehr gefährlich, 
feitvem bie euglifche Fregatte die Schraube führt. 

Aber kann Frankreih dem Kriege Englands gegen vie Republik zufehen, 
bem Sriege gegen eine Macht, weldye einft durch Frankreichs Hülfe und Un» 
terflügung gegen England in's Leben gerufen wurde? Wären die Americaner 
je zur Unabhängigfeit gelangt, wenn bie Flotten Ludwig's XVI. nicht in den für 
Frankreichs Marine ruhmvollfien Tagen die Flotten Englands befhäftigt und 
abgewehrt hätten? Kann Frankreich auf eine Seemacht verzichten, welche in 
jevem ernften Kamıpfe gegen England auf feiner Seite geſtanden haben würbe? 
Dem Kaifer von Franlreih war der Ausbruch des Kampfes zwifchen den Nord⸗ 
und Süpfiaaten keineswegs erwünſcht. Er faßte den Gedanken einer Vermit- 
telung und bot dieſelbe fhon im Mai viefes Yahres in Wafhingten an, ja, er 
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fell, teoß der Zurüdweifung verfelben, England zu einer gemeinfamen Vermit⸗ 
telung aufgeforbert haben, ter Prinz Napeleon fol nad Nordamerica gefenbet 
worden fein, um die Grundlagen zu einem Bermittelungsvorfchlage an Ort und 
Stelle zn fammeln. Unmittelbar nad der Affaire bes Trent erllärte die offl« 
ciöfe franzöfifche Preffe, daß die Ehre Englands verlegt und Frankreichs Sym⸗ 
pathien mit England wären. Unbedingt endlich trat die Thonvenel’fche Depefche 
ver Auffafiung Englands bei. 

HM dies ein Falftrid, um England zu engagiren und dann plöglich auf 
die Seite Americad gegen England zu treten? Wir glauben nit. Das ge⸗ 
theilte America, welches fih in blutigem Hafle entgegenfteht, ift keine Macht 
mehr. Keine Bemühung der Welt würde in dieſem Augenblicke, wo die Norb- 
ftaaten nad) dem ſchwarzen Eigenthbum der Eüpftaaten greifen, eine Bermitte- 
lung zu Stande bringen, welche bie ftreitenden Theile zur alten Einheit und zur 
alten Kraft wieder verbände. Und wäre das Unmögliche gelungen, fo müßte 
Frankreich dann der Wieperherftellung ver Union die Bermittelung ihres Zwiſts 
mit England folgen laſſen. Gelänge jene unmöglihe Wiederberftellung, fo 
würbe es deſto jchwerer fein, die wieder vereinten Theile zır bewegen, England 
Genugthuung zu leiften. Dean könnte, um dieſe zu erwirken, gezwungen wer- 
den, mit England gegen America zu fechten. Diefen Schwierigkeiten gegenüber, 
welche ter traditionellen Politik Frankreichs zu folgen wiverrathen, bürfte 
Louis Napoleon vorziehen, die Vortheile, welche fih aus ber Bermwidelung Eng- 
land® jenfeitd des Dceans naturgemäß und ganz von felbft für Frankreich er- 
geben, einfach zu benugen. Er wird feine Landung in England vornehmen, 
auch wenn die Hälfte ver englifchen Flotte vor New⸗York liegen follte; er wirb 
bie freiere Hand auf dem Gontinent, weldhe ihm durch Englands Befchäf- 
tigung zufält, ohne großes Zögern, wie ohne Lebereilung verwertben. Man 
weiß in Paris fehr gut, daß England ven Conflict mit Sranfreich fürchtet, daß 
es ihm gern aus dem Wege geht und vielleicht auch aus viefem Grunde eif- 
riger al8 fonft auf Ten americanifhen Krieg eingeht. 

Geſchäſte wären unterveh in Menge zu vollbringen. Dan hat das Yuge auf 
die täglich weiter zerfallenve ‘Pforte, auf die Infel Sardinien gerichtet; das beſchäf⸗ 
tigte England würde die Annerion der wichtigen Inſel hinnehmen. Dan kann den 
Stalienern andererfeits nicht Alles verfagen. Will man Ronı befegt halten, fo muß 
man ihnen mwenigftens erlauben, ihre Kräfte an Venetien zu verſuchen. Italien rüftet 
eifrig, man kauft Kanenenboote und Transportfchiffe in Englant, Garibaldi fpricht 
von tem Rendezvone, weldyes fi alle Italiener auf dem Schlachtfelde zu geben 
hätten. Und in ber That, mas könnte Italien befjer aus feinen inneren Verlegen- 
heiten reißen, als der gemeinfame Angriff gegen ven alten Gegner? Darf man ven 
Angriff auf Venetien über das Frühjahr hinaus verzögern, wenn man die Un« 
garn nicht den Oeſterreichern vollftändig Überliefern will, wenn man noch von 
einer ungarifhen Erhebung Hilfe erwarten und haben will? 

Frankreich hat mit dem Erwerbe von Nizza und Savoyen die Schweiz um 
gangen. Der Streit mit der Echweiz über den zu neutralifirenden Bezirk Sa- 
voyens iſt nicht beendet; tie Streitpuntte find vielmehr durch das Dappenthal 
und die Genfer Orenzconflicte vermehrt. Wer erinmert ſich nicht bes Artikels 
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des Conftitutionell über die innern Zuftände Genfs? Sollte e8 unmöglich, fein, 
ein Pronunciamento für die Annerion Genfs bervorzurufen und dies in geeig- 
neter Weife zu benugen? Wen würde ein folches Vorgehen in die Waffen brin- 
gen? Die Schweiz? — fie würde noch größere Berlufte zu bellagen haben. 
Deiterreih? — es ift im Innern beichäftigt, es bat in Friebensjahre von 1861 
ein Deficit von 139°, Millionen Gulden gemaht und könnte durch Italien in 
Anfpruh genommen werden. Preußen? — es hat dem italienischen Kriege von 
1859, und ebenfo der Annerion Nizzas und Savoyens zugejehen. Es feheute ſich 
damals den Angriffstrieg gegen Frankreich zu unternehmen. Sollte e8 die⸗ 
fen Muth, um ver Genfer willen, in erhöhteren Maaße befigen? 

Oder giebt es keine däniſche Frage? Hat Graf Bernſtorff nicht die Bes 
reitwilligfeit Dänemarks, Holftein eine Sonderftellung zu gewähren, zurückge⸗ 
wieſen und verlangt, daß die däniſche Regierung den Verpflichtungen nachkomme, 
welche fie für Schleswig übernommen hat? Oper endlich. In Deutfchland felbft ift 
eine ftarle Partei, welche Preußen zu Annerionen, zur Zufammenberufung eines 
deutſchen Parlaments, d. h. zur Auflehnung gegen die Verträge von 1815 drängt. 
Iſt die deutſche Bundesacte nicht ein Theil der Wiener Congreßacte? Steht 
es nad) diefer den deutſchen Souveränen zu, fich ihrer Souveränetät weiter zu 
entäußern, als dies die Bundesacte geftattet? Iſt ver Herzog von Coburg nicht 
bereit über dieſe Grenze binausgegangen, hat ver König von Sachſen nicht 
gegen dieſe Militärconvention proteftirt? Könnten viefe Protefte nicht im Fort⸗ 
gange ber Entwidelung auch Frankreich als Unterzeichner ber Berträge von 1815 
intereffiren? Genug, auf dem einen oder dem anderen Wege, am beften aber, 
wenn Deutſchland der Revolution, der Berufung eines Parlaments ober dem 
Dürgerkriege verfällt, wird man eingreifen können. Die Zufammenlunft von 
Compiegne bietet feine ausreichende Garantie mehr, fobald ſich durch die Ereigniffe 
im Weften die Chancen für Napoleon fo weſentlich anders geftalten. Die Ver⸗ 
widelung Englands in America entfernt ein Hinderniß für das Vorſchreiten Preu⸗ 
hens in der deutſchen wie in der norbifchen Frage — aber nur, um das zweite 
von Neuem deſto ſtärler in’8 Gewicht fallen zu lafien. Würde es patriotiich 
fein, wenn eben jegt eine Partei im eigenen Lande ein drittes Hinderniß durch 
eine im ordern wie im Berfagen rüdfihtslofe Bolitit erfhüfe? — — 

Uns bleibt eine traurige Pflicht zu erfüllen. Deutſchland und England 
— leider nur in diefer Trauer einig — Hagen um ven Tod eines Fürſten, ver 
in der Blüthe und Kraft feiner Yahre von und genommen if. England er- 
kennt in diefem fchmerzlihen Berluft die Strafe für die ſparſame Anerkennung, 
weldye es dieſem Fürſten bei feinem Leben zu Theil werben ließ und winvet dem 
Verſtorbenen einen Kranz der Verehrung und Liebe, welchen es keinem feiner 
gefrönten Herrſcher in's Grab gelegt bat. Er war der Schöpfer der conflitu- 
tionelften, der glüdlichften Periode Englands, fo fügen die Times, mit ihm 
drohe dieſes Glück felbft zu ſcheiden. Wir wiflen, wie lebhaft fein Herz für 
Deutichland zu fchlagen nie aufgehört bat, mit welchen: Antheil ex unfere Bewe⸗ 
gungen, unfere Sorgen begleitete, wie warm ihm die Einigung der deutſchen 
Stämme am Herzen lag. Nie ift er müde geworden, beutfcher Kunft und vent- 
ſcher Wiſſenſchaft Eingang und Achtung in England zu verfhaffen. ‘Der 
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Dank, welden England vem Prinzen Albert heute erſt abträgt, ift eine Genug⸗ 
thuung für uns Wir ſchulden dem Berblihenen keinen geringeren Dank bafür, 
daß er es war, der das felbftgenägfame England die Art und ven Werth eines 
deutfhen Mannes von reinem Herzen, von freiem Blick, von fidherer Hand 
ſchätzen lehrte. 
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, Nur_felten ift Kunft und Dichtung gegenwärtig in ber Lage, durch bie 
eien DOffenbarungen des bewegten, feiner Veto gewiffen Gemuths tie mit- 
ebende Generation zu entzüden und zu erheben; nicht durch zurüdgezogene ly⸗ 

rifhe Stimmung, ſondern einzig durch thätige8 und vielfeitiges Eingreifen in 

bie beinegie Gegenwart, in ihre Sntereften, Hoffnungen und Aufgaben wirb der 
heutige Dichter die ivealifirende Berrfchaft Über vie Dinge und die daran ge- 
nüpfte Herrfchaft über bie Geifter — die Beringung und das Privilegium Ei. 
ned Berufs — fi erwerben fönnen. So wird er, ähnlich denen, bie im Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft arbeiten, nicht allezeit aus tem Vollen ſchaffen dürfen, 
fondern, in gebuldiger Vertiefung in die Erfcheinung, de8 Momente warten 
müflen, wo fih aus der Fülle des Einzelnen eine leuchtende Einſicht, ein begei- 
fternde® Motiv unter ver Gunft des Genius entwidelt. Noch in ganz anderem 

Sinne, als die großen Dichter früherer Zeiten, wird der heutige Studien zu 

maden haben, und dieſe Studien werben nicht blos dem Geifte und der Ted 

nit feiner Kunft, ſondern fie werben der Natur und der Welt, ven Dingen und 
den Menſchen, dem Leben und ter Geſchichte gelten. 

Studien eines Dichtere, Studien, die er, ergriffen von ber hiſtoriſchen 
Strömung der Zeit, an dem ©efchichtsleben der eignen Nation gemacht bat, 
find die reizenden „Wilder aus der deutſchen Vergangenheit“ von Guſtav Frey⸗ 
tag, von denen vor wenigen Woden eine weitere Folge unter dem Titel „Neue 
Bilder aus dem Leben des deutſchen Volkes’ (Leipzig, Hirzel 1862) 
erichienen ift. Aber zu „Bildern“ natürlich, das heißt zu ſelbſt wieder poetifch 
aufgefaßten und wiedergegebenen Anfchauungen geftalten fi dieſe Stutien un- 
ter der Hand des Mannes, ver uns in feinen „Fabtern“ den Geift altrömifchen 
Lebens menſchlich nahezubringen, uns in feinem Roman „Sol und Haben‘ 
durch ein Bild des gegenmwärtigften, des unmittelbar eigenflen deutfchen Lebens 
= ergögen verſtand. Diefe Verwandlung gefhichtliher Studien in gelhichtlice 
Bilder ift in der That ganz fein eigenthümliches Verdienſt, und das Eigenthüm⸗ 
lichfte wieder dies, daß dabei die geihichtlihe Wahrheit mit der poetifhen Auf» 
fafjung ein veines, jever Zweideutigkeit entrüdtes Ablommen getroffen hat. Nur 
zu oft ift der Grenzrain zwifchen Geſchichte und Poefie befchritten worden, und 
maflenweife haben N bie erzählenden Talente auf jene unglückliche Zwittergat- 
tung des hiſtoriſchen Romans geworfen, bei welcher tod in aller Weiſe die Regel 
bleibt, en „die Geſchichte die Poefie und tie Poeſie tie Gefchichte vertirbt.‘ 
Gegen viele verwirrende Halbdichiung treten die Srentag fon „Bilder“ ale ein 
neues berechtigteres Genre und als ein voller Erfag ein. Wo fie Geſchichte 
geben, eben fie nicht die ganze Gefchichte, aber nichts als Geſchichte. Auf's 

einlichſte ift Lie Grenze zwifhen dem Thatſächlichen und der dichteriſchen Zu⸗ 
that innegehalten; denn wenn wir genau zufehen, fo befteht dieſe Zuthat einzig 
in dem Wählen und Orbnen, in dem Zufammen- und Gegeneinanderſtellen, in 
dem begleitenden Erklären und Teuten — barin, daß eben überall an und neben 
bem Erzählten der Liebevoll theilnehmende Sinn, das helle und freundliche Auge 
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bes Erzählers fihhtbar wird. Die Dinge felbft verwandeln fich nicht eigentlich, 
jondern wir werten nur ohne Zwang eingeladen, fie in der Weife und von bem 
Standort des Dichters zu betrachten. Und es ift ſchwer, diefer Einladung zu wider- 
ftehen. Denn daß ift das Liebenswürdige und Anfprechenve feiner Darftellungen, 
daß er in das Leben unferes Volkes mit einen warmen Herzen für unfer Volt 
hineingefhaut und daß er es mit dem gebilvetften, dem reinften und gefchmad- 
vollften Seifte vor uns entfaltet. Es ſchwebt über diefen Bildern eine Feſttags⸗ 
laune. So viel Schatten es in dem Gemälde ver deutfchen Vergangenheit giebt: 
der Darfteller verweilt nirgends mit mifanthropifchem Behagen bei diefen Schat- 
tenfeiten; noch in ihren Verirrungen weiß er die guten Seiten der menſchlichen 
Natur, der „deutſchen Seele,” wie er fi gern ausprüdt, zu erfenuen. Nicht 
mit dem Intereſſe der Neugier over gar mit der Freude am Scandal durch⸗ 
blättert er die Chronik des deutſchen Bürger», Bauer» und Adelsſtandes: — 
man kann nicht keuſcher und zurüdhaltenter, nicht evler und fauberer auch das 
Unedle und Unfaubere berühren. Es iſt die jugenplidfte Luſt an der Gegen. 
wart des deutſchen Lebens, ver frifchefte Glaube an deſſen zufünftige Entwidlung 
und Beſtimmung, was die Kichtung des Urtheild auch für die vergangenen Zei⸗ 
ten beftimmt. Wenn an fonft nichts, — an diefem Autor müßten wir es fühlen, 
daß wir eine im Auffteigen begriffene Nation find. Was wir heut geworben 
und was wir, fo Gott will, morgen fein werben, dafür entdedt bier ein finn- 
reiher Beobachter die Anfänge, die VBorbedingungen in dem an fi vielleicht 
wenig erfreulihen ©eftern. Es iſt nicht blos eine fefte leitenve Meberzeugung, 
es offenbar auch Tendenz in ſeinen poetiſch-hiſtoriſchen Skizzen. Aber 
ſchlimm für ven Künſtler, ver dieſer Tendenz ſich enthalten, ſchade um den Kunſt⸗ 
richter, der fie tadeln zu müflen glaubte! Wir mögen aufhören zu dichten und 
Geſchichte zu fchreiben, wenn uns das Herz nicht nıehr für ten Olauben an vie 
fortfehreitende Bermenfhlihung ver Völker als für vie eigenfte Tendenz der le 
bendigen Gefchichte felbft warm werben dürfte. In diefer Bahn liegen die Hoffe 
nungen, auf dieſes Ziel richten ſich in erfter Pinie vie Winke unferes Verfaſſers. 
Jener weltbürgerlihe und humane Zug, der unferer clafflfchen Yiteratur ihr 
Gepräge gab, ift und Heutigen mit Recht unverloren. Mehr als einmal drängt 
fi) den Berfaffer die Frage auf vie Rippen, ob es denn nothwendig fei, daß 
eine weite Öefhmade- und Biltungstuft tie niederen von den hüheren Ständen 
trenne, nothmendig unter einer Nation, tie mit voller Geſundheit ihre geſchicht⸗ 
liche Aufgabe zu löfen im Begriff fei? Denn mit dem allgemein menjdlichen 
Intereſſe — und darin find wir Epigonen beffer geftellt, als die großen Meiſter 
und Gründer unferer heutigen Bildung — verbindet ſich unmittelbar das poli« 
tiſche und das national:patriotifhe Intereffe. Und auch in dieſer Beziehung ift 
die Tendenz unferes Berfaffers feine willfürlihe. Wenn er die Bildung des 
Staates auf dem Grunte tes freien Bürgerthums als die Aufgabe der Ger 
genwart bezeichnet, wenn er den Mittelpunkt diefer Entwidlung in tem Staute 
der Hohenzollern erblicdt, fo mögen vie Parteien, die anderer Neigung oder 
Meinung fine, in Gottes Namen verfudhen, gegen den Strom der beutjchen 
Geſchichte zu ſchwimmen; — ihn zurädfließen zu machen, wird all’ ihren An- 
ftrengungen unmöglich fein. 

Man Tennt die allgemeine Methode des Verfaffers bereits aus feinen frü- 
beren Bildern. Wie viefe, fo gruppiren fid, auch die „Neuen Bilter« um ein- 
zelne Aufzeichnungen von Männern, tie ald Zeugen je ihrer Periode, ald Ber- 
treter einer beftimmten Lebens⸗- oder Bildungsſchicht abgehört werten: fo oft 
er kann, tritt ter Erzähler das Wort an diefe ab, um „aus ten Worten ver« 
gangener Menfchen ein Bild der Zeit zu geben, in welder fie athmeten.« In 
diefer Weife nun, in der ehrlich »befcheivenen Abfiht, nicht alle, ſondern "nur 
einige Seiten des deutſchen Gemüths und ſolche fociale Zuftänte darzuftellen, 
welche vorzugsmeife ven Charakter des Volkes beftimmt haben,“ in diefer Weile 
führt er uns diesmal durch die legten Jahrhunderte deutſcher Geſchichte feit dem 
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Ende des breißigiährigen Krieges bis in bie Tage, in benen wir felber leben. 
Er beginnt mit den nebeneinanvergeftellten Schilderungen aus dem Leben bes 
deutihen Bauern, des nieveren Adels und des Bürgers. Bilder in ven dunkel⸗ 
fien Tarben find es, die und den Drud veranſchaulichen, unter dem der Bauer 
während des jiengehnten und achtzehnten Jahrhunderts ſchmachtete, und von ſelbſt 
drängt ſich die Betrachtung dabei auf, wie dieſe Barbarei ihre Schatten noch in 
die Gegenwart werfe, wie jene tiefe ſociale Zerllüftung nicht blos die Beherrſch⸗ 
ten ſchwach, ſondern auch die Bildung der Herrſchenden ſchwankend, unmänn⸗ 
lich, unpraktiſch gemacht habe. Das Rohe und das Lächerliche überwiegt in 
dem Eindruck, den uns die Schilderung des jungen Adels der Städte und der 
Mafſe des Landadels, der fogenannten Krippenreiter“ maht — um fo jhlim« 
mer, da auch uns noch in dem modernen Junkerthum ein trauriger Reſt jenes 
Weſens, eine „anſpruchsvolle Fortfetzung der alten Krippenreiterei” geblieben ift. 
In belleren und fröhliheren Farben hebt fich fofort pas Bild des Bürgerlebens 
ab. Es wird uns abſichtlich im Feſtſchmuck gezeigt. Das wachſende und wie- 
der fintende Celbftgefühl des Städters wird uns anfhaulid, indem wir ung in 
das bunte Treiben ter bürgerlihen Waffenfefte, der Freifhießen, mifhen. Im 
achtzehnten Jahrhundert ift das Friſche, Freie und Launige dieſer Schüßenver- 
ammlungen verlümmert, — aber wie, wenn tem von Freytag mitgetheilten 

eriht über ein Breslauer Königsſchießen aus dem Jahre 1738, ein Bericht 
über das Gothaer Schügenfeft aus dem Jahre 1861 gegenübergeftellt würde? 
Sind wir nicht wieder da, wo unfere Vorfahren waren, und mifcht ſich nicht 
beut in den Prunk und die Luft folher Feſtbegegnungen ein noch gehobneres 
Gefühl und das Bewußtſein höherer Zwecke ie Macht, welche ven einft fo 
ftolgen, kräftigen und felbftbewußten Bürgerfinn zähmte, war ver abfolutiftifche 
Staat ded Territorialfürſtenthums. Diefen Staat und feine politifhe Raiſon 
lehrt und ein folgendes Kapitel kennen und widerwillig bewundern. Wir hatten 
damals nicht zu wenig, fondern zu viel Politik. Das reiche Wiflen, vie zäbe 
Ürbeitökraft, die ferupellofe Gewandtheit der vamaligen deutſchen Diplomatie 
mag unferen heutigen ftaatsmännifchen Delettantismug in mander Hinſicht be- 
Ihämen. Auch im Publicum war das politifhe neben dem theologifhen Inter⸗ 
efle an der Tagesordnung. Nur leider, e8 fehlte den Staatsmännern wie den 
Hegierten an einem großen Inhalt und an ven höheren fittlihen Deotiven für 
ihr Bolitifiren, Bielgefchäftigkeit dort und thatlofe Neugier bier, ein Beurtbeilen 
der Dinge, ohne die Yeidenfchaft de® Zornes, ohne den Willen und die Schwung» 
fraft der Erhebung über die nationale Miſere. Diefelde Schwädlichkeit auf 
religiöjem Gebiete. Freytag führt uns weiter zu den „Stillen im Lande.“ 
Mit Recht findet er in der Gefühlsfeligkeit des Francke-Spener'ſchen Pietismns 
die Örundlage zu der fpäteren äfthetiihen Empfinpfamteit; es find „Belenntniffe 
Ihöner Seelen, durd tie er die Charakteriſtik tes Pietismus illuſtrirt, und 
mit Recht ift er hier wie an anderen Etellen befliffen, die in ber Regel zu aud« 
ſchließlich hervorgehobenen Einflüffe des Auslandes auf tie Geftaltung unferer 
en an Bildung auf ein richtigeres Maaß herabzufegen, indem er der deut⸗ 
hen Natur ihr Cigenftes revindicirt. Uber tem Pietismus „ward das Yahr 
1740 verhängnißvoll.“ Es ift der immer wieberlehrende Refrain unferes Bu⸗ 
ches, daß die Ihronbefteigung Friedrich's des Großen eine neue Wera des deut⸗ 
ſchen Lebens, eine Epoche in jeder Beziehung beveutete. Im der Charafteriftit 
des großen Königs culminiven eben deshalb diefe „neuen Bilder, wie die frü- 
beren in ver Charakteriftif Puther’8, des großen Reformators. Der pilante und 
oberflãchliche Eſſay Dacaulay’8 über Friedrich hat bereits mehr als Eine deut⸗ 
che Feder zu ausdrücllicher Widerlegung herausgefordert. Keine ſolche Wider⸗ 
egung tft bier beabſichtigt, aber fie iſt um fo mehr thatfächlich negeben, Mehr 
noch mit menſchlicher ald mit patriotifher Theilnahme wird die Geftalt des ges 
waltigen Mannes gezeichnet. Dean kann nicht weniger panegyriſch — man kann 
wicht billiger, gerechter und gewinnender von Friedrich reden. Gerade über ber 








